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Ueber  das  Thialdin  und  Seienaldin,   zwei   künstlich 

darstellbare  organische  Basen; 

von  Wähler  und  lAebig. 


1.    Thüüdm. 

Das  eigenthtimliche  Verhalten  des  Cyansaurehydrats  zu  Al- 
dehyd und  die  hierbei  entstehende  neue  Säure,  welche  die  Ele- 
mente von  Aldehydammoniak  und  Cyansäurehydrat  enthält,  hat 
uns  dahin  geführt,  die  Wirkung  einiger  anderen  Substanzen  auf 
Aldehyd  und  Aldehydammoniak  zu  studiren. 

Das  bemerkenswertheste  Product,  was  wir  unter  andern  er- 
hielten, ist  eine  sauerstoilTreie  organische  Basis,  welche  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  in  demselben  Yerhaltnifs^  wie  die  Essigsaure, 
und  aufserdem  Schwefel  und  die  Elemente  von  Schwefelammonium 
enthält;  durch  ihre  Entstehungs weise  gehört  diese  Basis,  die  wir 
Tkialcüi*)  nennen,  zu  den  merkwürdigsten  Zusammensetzungen^ 
und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Weg,  der  zu 
ihrer  Entdeckung  gefuhrt  hat,  auf  andere,  dem  Aldehyd   und 


*}  Zostamnengezogen  aus  &dov  und  Aldehyd. 
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Aldehydammoniak  ähnliche  Verbindungen  angewendet ,  zu  eino* 
ganzen  Reihe  von  interessanten  neuen  Producten  fuhren  wird. 
Für  die  Theorie  der  Bildung  organiscber  Bas^  überhaupt,  bei 
welcher  wir  in  vielen  Fallen  das  Ammoniak  eine  unverkennbar 
wichtige  Rolle  spielen  sehen ,  ist  das  Studium  dieser  Substanzen 
von  hoher  Wichtigkeit,  und  es  lafst  sich  erwarten,  dafs  die 
nähere  Ermittelung  der  Entstehung  schwefelhaltiger  organiscber 
Verbindungen  zu  Aufschlüssen  über  ihre  Erzeugung  in  dem 
Organismus  der  Pflanze  führen  werde. 

Die  Darstellung  des  Thialdins  ist  sehr  einfach«  Man 
löst  einen  Theil  äther-  und  weingeistfreies  Aldehydammoniak 
in  12  —  16  Theilen  Wasser ,  setzt  auf  eine  Unze  des  letzteren 
10  —  15  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zu  und  leitet  einen 
schwächen  Strom  SchwefelwasserstolTgas  durch  diese  Lösung. 
Schon  nach  einer  halben  Stunde  trübt  sich  die  Flüssigkeit  weifs- 
lich,  und  es  scheidet  sich  allmälig  eine  Masse  von  Krystallen 
aus  von  dem  Ansehen  des  Kampfers  und  von  beträchtlicher 
GrÖfse;  nach  vier  bis  fünf  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  klar  und 
die  Operation  ist  beendigt.  Man  schüttet  die  Krystalle  auf 
einen  Trichter  und  wascht  sie  mit  reinem  Wasser  bis  zur  Ent- 
fernung von  allein  Schwefelammonium  aus;  das  den  Krystallen 
anhängende  Wasser  entfernt  man  durch  Pressen  zwischen  Lösch* 
papier.  Die  trocknen  Krystalle  löst  man  sodann  in  Aether,  setzt 
der  Lösung  Vs  von  ihrem  Volumen  Alkohol  zu  und  läfst  sie  an 
der'  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen.  Aus  der 
Flüssigkeit  scheiden  sich  sehr  bald  regelmäfsig  gebildete  rhom- 
bische Tafeln  ab,  welche,  wenn  die  Verdampfung  des  Aethers 
und  Alkohols  nicht  zu  rasch  vor  sich  geht,  bis  zu  einem  halben 
Zoll  grofse  Flächen  zeigen. 

Wenn  von  der  Auflösung  nicht  mehr  vorhanden  ist  als 
zur  Bedeckung  der  gebildeten  Krystalle  nötiiig  ist,  so  giefst 
man  die  Mutterlauge  ab  u^id  irooknel  die  Krystalle,  indem  man 
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sie  zwigdieo  mehraren  Lagen  weichem  Löschpapier  eine  Zeit- 
faing^  liegen  läfst  Aus  der  Mutterlauge  erhält  man  bei  weiterem 
Verdampfen  noch  mehr  Tbialdin;  die  Krystalle,  die  sich  zu- 
letzt bilden,  sind  aber  nicht  mehr  ganz  farblos,  sondern  etwas 
gelblich  gefärbt  Die  zurückbleibende  Mutterlauge  enthält  sehr 
viel  Schwefelamraomum,  wovon  ein  Theil  von  dem  zugesetzten 
Ammoniak  kommt. 

Es  ereignet  sich  zuweilen,  dafs  man  beim  Einleiten  von 
Schwefdwasserstoffgas  in  die  Lösung  des  Aldehydammoniaks 
keinen  festen  krystallinischen  Körper,  sondern  ein  schweres 
farbloses  Oel  von  stinkendem  Geruch  erhält.  Es  ist  diefs  ein 
Gemenge  von  zwei  Substanzen,  von  denen  die  gröfste  Menge 
aus  Thialdin  besteht,  dessen  Schmelzpunkt  durch  Beimischung 
eines  flüssigen  Körpers  bis  zu  der  Lufttemperatur  erniedrigt  ist  ^). 
Um  reines  Thialdin  daraus  zu  gewinnen,  läfst  man  das  Oel  klar 
absetzen,  entfernt  die  überstehende  wässerige  Schicht  so  weit 
diefs  thunlich  ist,  und  schüttelt  den  Ruckstand,  das  Gemenge 
nämlich  von  Oel  mit  wässeriger  Flüssigkeit,  mit  seinem  halben 
Volum  Aether,  welcher  das  Oel  augenblicklich  lösL  Mit  Leichtig- 
keit läfst  sich  jetzt  die  obenaufschwimmende  ätherische  Lösung  von 
der  wässerigen  Flüssigkeit  trennen.  Die  ätherische  Lösung  bringt 
man  in  ein  verschliefsbares  Stöpselglas,  setzt  etwas  concentrirte 
wasserige  Salzsäure  zu  und  schüttelt  gut  durcheinander.  Meistens 
gesteht  das  Gemenge  zu  einem  krystallinischen  Brei  von  feinen 
Nadeln,  den  man  auf  einem  Filter  mit  Aether  auswascht  und 
von  dem  beigemischten  Oel  befreit.  Man  hat  auf  diese  Weise 
das  salzsaure  Salz  des  Thialdins,  aus  dem  man  das  reine  Thial- 
din erhalt,  wenn  man  es  im  trocknen  Zustande  mit  concentrirter 
AnuDoniakflüssigkeit  benetzt  und  dieser  Masse  alsdann  Aether 


^)  Lüfsl  man  krystalligirtes  Thialdin  mit  Ammoniumsulfliydrat  Ifingcre 
Zeit  in  Beruhrong,  so  zergeht  es  gänzlich  zu  cinom  schworen,  mit 
WaMer  nichl  mi«clybar«n  Oel,    das  aoefa   nicht  nfiher  untersucht  ist* 

1* 


4         Wöhler  u.  Liebig,  über  Thialdm  und  Seletioldin, 

ZusetiX,  der  das  abgeschiedene  Thialdiii  bei  gelindem  Erwärmen 

/sogleich  löst.     Aus  dieser  älherischen  Lösung  erhält  man  jetzt 

diurch   Verdanipfen  an   der  Luft  Kryslalle   von  reinem  Thialdin. 

¥*üs^t  man  dem  Aether  etwas  Alkohol  zu,   so  geht  die  KryslaU 

liscition  minder  rasch   von  statten;   die  Krystalle   sind  gröfser, 

besser  ausgebildet  und  vollkommen  durchsichtig. 

Das  reine  Thialdin  ist  schwerer  wie  Wasser,  es  hat  1,191 
specifisches  Gewicht  bei  18^;  es  stellt  grofse  durchsichtige,  farb- 
lose glänzende  Krystalle  dar  von  der  Form  des  gewöhnlichen 
Gypses,  sie  besitzen  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen  und 
einen  eigenthumlichen  aromatischen,  auf  die  Dauer  unangenehmen 
Geruch,  schmelzen  bei  43®  C. ,  erstarren  bei  42**  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse  und  verdampfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ohne  Rückstand ;  mit  Wasser  destillirt^  das  Thialdin  ohne  Zer- 
setzung über,  allein  für  sich  der  Destillation  unterworfen  wird 
es  zersetzt;  es  geht  ein  flüssiges,  sehr  übelriechendes  Oel  über^ 
von  dem  nur  ein  Theil  und  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  er- 
starrt, und  es  bleibt  ein  dicker  brauner,  syrupähnlicher  schwefel- 
haltiger Rückstand.  In  dieser  Beziehung  verhält  sich  das  Thial- 
din ähnlich  dem  Aldehydammoniak,  welches,  obwohl  an  sich 
flüchtig ,  einer  höheren  Temperatur  nicht  ohne  Zersetzung  aus- 
gesetzt werden  kann.  Läfst  man  einen  Thialdinkrystall  über 
Nacht  in  einer  Luft  liegen,  welche  Säuredämpfe  enthält,  wie 
es  meistens  in  der  Luft  eines  chemischen  Laboratoriums  der 
Fall  ist^  so  entsteht  um  den  Krystall,  und  zwar  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  von  seinen  Oberflächen,  eine  weifse  Hülle 
von  feinen ,  seidenartigen  Nadeln  ,*  welche  den  Krystall  allmälig 
einschliefsen. 

Im  Wasser  ist  das  Thialdin  sehr  wenig  löslich,  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  sehr  löslich  in  Aether,  in  gepulvertem 
Zustande  zerfliefst  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Aotlier- 
dampf  oder  in  Luft,  welche  Aetherdampf  enthalL 
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Eine  alkoholische  Lösung  vonTbialdin  zeigt  folgende  Reao 
tlonen. 

Mit  essigsaurem  Bleioxyd  entsteht  sogleich  kein  Nieder- 
schlag,  nach  kurzer  Zeit  aber  ein  gelber,  dann  rotber,  zuletzt 
schwarzer.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ein  weifser,  dann 
gelber,  zuletzt  schwarzer  Niederschlag.  Mit  Quecksilberchlorid 
ein  anfangs  weifser,  dann  gelber  Niederschlag,  mit  Platinchlorid 
augenblicklich  kein,  bald  -aber  ein  schmutziggelber  Niederschlag. 

Das  Thialdin  Ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  In  allen 
Säiiren  ist  es  leichtlöslich,  es  verbindet  sich  damit  zu  krystalli- 
urbaren  Salzen;  das  salzsaure  und  salpetersaure  Salz  sind  aus- 
gezeichnet durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  krystallisiren 
und  durch  die  Schönheit  ihrer  Krystalle. 

Das  Thiafdin  oder  seine  Salze  werden  beim  Erwarmen  mit 
einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zersetzt;  es 
entsteht  Schwefelsilber  und  es  entwickelt  sich  ein  brennbares, 
leicht  entzündliches  Gas,  welches  den  Geruch  und  alle  Eigen« 
schatten  des  Aldehyds  besitzt;  das  Gas  wird  nämlich  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  Kalilauge  vollkommen  absorbirt 
Die  erslere  wird  sogleich  braun,  die  Kalilauge  bleibt  anfänglich 
klar,  aber  beim  Erwärmen  trübt  sie  sich  unter  Abscheidung  von 
gelbbraunem  Aldebydharz;  sie  nimmt  hierbei  den  eigenthümlich 
widrigen  Geruch  an,  der  die  Zersetzung  des  Aldehyds  unter 
diesen  Umständen  begleitet.  Mit  Salpetersäure  verbunden,  6ndet 
man  im  Bückstande  Ammoniak. 

Mit  Kalkhydrat  geglüht,  giebt  es  Chinolin^  das  durch  seinen 
charakteristischen  Geruch,  sowie  an  seinem  Platindoppelsalz  leicht 
zu  erkennen  ist 

Gegen  Cyanquecksilber  verhält  sich  das  Thialdin  auf  eine 
eigenthömliche  Weise.  Es  bringt  in  der  Auflösung  desselben 
einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  der  beim  ICocIien  schwarz 
wird, «indem  er  in  amorphes  Schwefelquecksilber  übergeht. 
Wird  dieser  Versuch  in  einer  Betorte  vorgenommen,    so  sieht 
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man  deo  oberen  Theil  der  Retorte  und  den  Hab  derselben 
sich  mit  feinen  krystalliuiscben  Nadeln  bedecken,  welche  sehr 
flöcbtig,  in  Wasser  unauflöslich,  leichtlöslich  in  Aether  und 
Alkohol  sind.  Die  Quantität,  die  man  von  diesem  neuen  Körper 
erhält,  in  welchem  ein  Theil  oder  aller  Schwefel  gegen  Gyan 
ausgetauscht  zu  seyn  scheint,  ist  gering,  was  der  Grund  ist,  dafs 
wir  seine  Untersuchung  vorläußg  verschoben  haben. 

Die  Analyse  des  Thialdins  wurde  auf  gewöhnliche  Weise 
ausgeführt;  es  ist  schwierig,  diesen  Körper  mit  Kupferoxyd 
vollkommen  zu  verbrennen,  da  die  grofse  Menge  Schwefel,  die 
er  enthalt,  durch  die  Bildung  einer  entsprechenden  Menge  Schwe- 
felkupfers  an  den  Berührungspunkten  der  Thialdintheilchen  und 
des  Kupferoxyds,  die  Verwandlung  des  Kohlenstoffs  in  Kohlen- 
säure hindert. 

Bei  dem  Verbrennen  des  Thialdins  mit  Kupferoxyd  erhalt 
man,  nach  Hinweghahme  der  schwefligen  Säure  durch  Bleihyper- 
oxyd, ein  Gaagemenge ,  worin  sich  auf  1  Vol.  Stickgas  12  Vol. 
Kohlensaure  befinden.  Das  Aldehydammoniak,  aus  welchem  daa 
Thialdin  entsteht,  enthalt  auf  1  Aeq.  Stickstoff  4  Aeq.  Kohlen- 
stoff; es  ist  klar,  dafs  bei  seiner  Bildung  durch  die  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  zwei  Drittel  des  Stickstoffs,  die  sich  im 
Aldehydammoniak  befinden,  ausgetreten  sind. 

Es  ist  erwähnt  worden,  dafs  der  Schwefel  des  Thialdins 
beim  Erwarmen  des  letzteren  mit  salpetersaurem  Sitberoxyd  an 
das  Silber  tritt  und  damit  Schwefelsilber  biidcL  Diese  Zer- 
setzungsweise wurde  zur  Bestimmung  des  Schwefeis  benutzt 
Der  Stickstoff  dos  Thialdins  bleibt  in  der  Form  von  Ammoniak 
in  der  rückständigen  Flüssigkeit  und  konnte  durch  Platinchlorid 
als  PlatJnsalmiak  auf  gewöhnliche  Weise  ausgefällt  und  bestimmt 
werden  *}. 


*)  Die  foigerul eil  Analysen  sind  von  Hrn.  Dr.  Strecker  zu  (lieftcn  und 
Hrn.  Dr.  Stadler  xu  (jöuingen  Rusgeföhrl  worden. 
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0,3633  Gmi.  Thiaidin  lieferten  O^SMS  Gria.  Kohlenaäore 
und  a;267  Gnn.  Waflser. 

0,5090  Grm.  Thiftldin  lieferten  0,8160  Gmn.  Kohlensaure 
und  0,3730  Grm.  Wasser. 

0,4508  (Srm.  Thiaidin  lieferten  0,566  Grm.  PlaUnsakniak. 

0,6430      9^9       1,923      „    Schwefelsilber. 

0,3140      ^         n  9       0,8420    ,,    Silber. 

Hit  Zugrundelegung  des  durch  die  Analyse  des  salzsauren 
und  salpetersauren  Salzes  ausgemittelten  Atomgewichts  ist  das 
Thiaidin  nach  der  Pormel  : 

Cij  N  His  S4 
zusammengesetzt,  nach  welcher  es  in  100  Theilen  enthalt  : 

gefunden  im  Mittel 

12  Aeq.  Kohlenstoff     72    44,17  43,80 

1     »    Stickstoff         14      8,58  8,5^) 

13  n    Wasserstoff     13      7,98  8,04 
4    9    Schwefel         64    39,26           39,14. 

Salssaures  Thialdi/L 

Wenn  man  Thiaidin  in  verdünnte  Salzsäure  eintragt,  so  löst 
es  sich  sogleich  und  in  Menge  auf;  die  gesattigte  Auflösung 
reagirt  sauer  und  liefert  beim  Verdampfen  an  der  Luil  oder 
nach  der  Concentration  im  Wasserbade  und  Abkühlen,  grpfse 
regelmäfsige ,  farblose,  durchsichtige,  sehr  glänzende,  oft  zoll- 
lange  Prismen.  Die  salzsaure  Auflösung  des  rohen  Thialdins 
besitzt  durch  einen  beigemischten  fremden  Körper  einen  stin- 
kenden Geruch,  beim  Schütteln  derselben  mit  Aether  wird  der 
Geruch  augenblicklich  hinweggenommen  und  die  Flüssigkeit  er- 


*)  Berechnet  nach  dem  Yerfafiltnifs  von  12  C  auf  t   N. 


8        Wähler  ti.  Ltebig,  über  ThiaUUn  tmd  Sdencddin, 

hält  dadurch,  wenn  sie  trübe  war,  eine  vollkommene  Darchsich- 
tigkeiL  Das  salzsaure  Tbialdin  löst  sich  ziemlich  leicht  in  kal* 
tem  Wasser,  weniger  in  Alkohol,  in  beiden  Flüssigkeiten  in  weit 
gröfserer  Menge  in  der  Wärme,  so  dafs  man  durch  Abküiilung 
schöne  and  vollkommen  regelmäfsige  Krystalle  daraus  erhalten 
kann.  Die  Krystalle  sind  nicht  in  Aether  löslich.  Im  trocknen 
Zustande  erhitzt,  zerlegt  sich  das  salzsaure  Salz,  ohne  zu  schmel- 
zen, es  wird  braun,  es  sublimirt  Salmiak  unter  Entwickelung 
eines  äufserst  stinkenden,  mit  trüber  leuchtender  Flamme  bren- 
nenden Gases.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt,  ent- 
steht in  der  Auflösung  des  salzsauren  Thialdins  ein  gelber 
Niederschlag,  der  .bei  gelindem  Erwärmen  schwarz  wird  unter 
Entwickelung  von  Aldehyd.  Der  schwarze  Niederschlag  enthält 
Schwefelsilber  und  Chlorsiiber.  In  der  Flüssigkeit  bleibt  aller 
Stickstoff  der  Basis  als  Ammoniak  zurück. 

0,4577  Grm.  salzsaures  Thialdin  lieferten  0,5933  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,2850  Grm.  Wasser,  entsprechend  35,35  Kohlen- 
stoff und  6,92  Wasserstoff. 

0^726  Grm.  salzsaures  Thialdin  lieferten  0,789  Grm.  Platin- 
salmiak. 

0,7735  Grm.  salzsaures  Thialdin  lieferten  0,8225  Grm.  Pla- 
tinsalmiak, im  Mittel  6,79  Stickstoff. 

0,7798  Grm.  salzsaures  Thialdin  lieferten  i,890  Grm.  Schwe- 
felsilber =  32,09  Schwefel. 

0,7735  Grm.  salzsaures  Thialdin  lieferten  1,915  Grm.  Schwe- 
felsilber =  31,92  Schwefel. 

0,7598  Grm.  salzsaures  Thialdin,  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd gefällt  und  gekocht,  bis  alle  Gftsentwickelung  aufhörte, 
der  Niederschlag  mit  Aetzammoniak  ausgezogen  und  diese  Lösung 
mit  Salpetersäure  gefällt,  lieferte  0,5283  Grm.  Chlorsilber  = 
17,14  pC.  Chlor. 
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0,7735  Grm.  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  lieferte  0,5405 
Gnn.  Chlorsilber  =  17,24  pC.  Chlor. 

0,776  Grm.  in  Alkohol  grelöst  und  auf  dieselbe  Weise  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  zersetzt,  lieferten  1,912  Grm.  Schwe- 
felsilber  =  31,903  Schwefel  und  0,551  Grm.  Chlorsilber  =: 
17,551  Chlor. 

0,441  Grm.  mit  einer  Mischung  von  Aetzkalk  und  Salpeter 
▼erbrannt,  lieferten  0,32  Grm.  Chlorsiiber  =  17,94  Chlor. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  das  salzsaure  Thialdin  die  Formel : 

ClH  +  CaN  H„  S4, 

welche  in  100  Theilen  entspricht  : 

gefunden  im  Mittel 

12  Aeq.  Kohlenstoff  72  36,10  35,35 

1     y,    Stickstoff  14  7,02  6,79 

14    9    Wasserstoff  14  7,02  6,92 

4    »    Schwefel  64  32,09  31,97 

1    n    Chlor  35,4  17,77  17,47 

199,4    100,00. 

SatpetersoMres  Thialdin, 

Man  kann  dieses  Salz  direct  durch  verdünnte  Salpetersaure 
und  Thialdin  darstellen,  allein  es  ist  bequemer,  ungereinigt  das 
Thialdin  in  Aether  zu  lösen  und  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure 
so  schütteln,  wobei  die  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt,  den 
man  mit  Aether  answascht,  sodann  in  Wasser  löst  und  durch 
Verdampfen  ond  Abkühlen  zum  krystallisiren  bringt.  Das  sal-- 
petersaure  Thialdin  stellt  feine  weifse  Nadeln  dar,  die  sich  in 
WassOT  leichter  wie  das  salzsaure  Salz  lösen,  sie  sind  löslich 
in  kahem,  leichter  in  heifsem  Alkohol  und  daraus  krystallisirbar, 
sie  sind  unlöslich  in  Aether,  schmelzen  beim  Erhitzen  und  zer- 
legen sich. 

Durch  die  Verbrennung  dieses  Salzes  mit  chroinsaurem  Blei- 
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oxyd  worden,  was  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  betrilR, 
schärfere  Resaltate  erhallen,  wie  bei  dem  Thialdin  fiir  sich  nod 
dem  salzsauren  Salz,  was  sich  durch  die  Mitwirkung  des  Sauer- 
stoflii  der  Saipetenmure  leicht  erklärt. 

0,357  Grnci.  salpetersaures  Salz  lieferten  0,4155  Grat  Koh«< 
lensaure  und  0,2045  Grm.  Wasser. 

0,514  Gmi.  salpetersaures  Salz  lieferten  1,1 16  Gmu  Schwe- 
felsilber. 

0,6696  Grm.  mit  Aelzkali  und  Salpeter  verbrannt,  lieferten 
1,4063  Grm.  schwefelsauren  Baryt;  das  Mittel  beider  letzteren 
Bestimmungen  giebt  28,4  pC.  Schwefel. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  das  Salpetersäure  Thialdin  die 
Formel  : 

NOe  H  +  C,»  N  H,s  S4, 
oder  in  Procenten  : 


12  Aeq.  Kohlenatoff 
2    0    Stickstoff 

72 

28 

berechnet 

gefunden 

31,75 

14    »    Wasserstoff 

14 

6,19 

6^6 

4    ,    Schwefel 
6    .    Sauerstoff 

64 

48 

28,34 

f» 

28,40 

Die  Bildung  des  Thialdins  ist  leicht  erklärbar,  der  Vorgang 
besteht  summarisch  darin,  dafs  sich  3  Aeq.  Aldehydammoniak 
mit  6  Aeq.  Schwefelwasserstoff,  zusammen  =  Ci^  Us«  N»  S«  0«, 
umsetzen  zu  : 

1  Aeq.  Thialdin  =  Q«  H^  N    S« 

6    9)    Wasser  =         H«  0« 

2  "    Schwefelammonium   =        Ht    N%  S% 

^11    "21    ^S    S«    0«. 

Was  ab^  die  wahre  Zu^ammensetsungsweise  dieses  Kör- 
pers betrifft ,  so  steht  sie  mit  der  Frage  über  die  eigentliche 
Constitution  der  organischen  Basen  überhaupt  in  zu  engem  Zu- 
sammenhang, als  dafs  man  schon  jetzt,  wo  noch   zu  wi^nige 
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Erfalinnigeti  fiber  diesen  Gegenstand  vorliegen,  mit  Wahrschein* 
lichkeit  eine  bestimmte  Ansicht  aoszasprechen  versuchen  könnte. 
Man  ahnet  aber,  wie  wichtig  für  diese  allgemeine  Frage  gerade 
Thatsachen,  wie  diese  Bildungsweise  des  Thialdins,  in  Zukunft 
werden  müssen,  wie  vielleicht  gerade  sie  den  Schlüssel  zur 
Lösung  derselben  abgeben  werden.  Wir  wollen  nur  auf  eine, 
in  diesem  Falle  sogleich  in  die  Augen  fallende  Erklarungsweise 
der  Constitution  und  basischen  Natur  des  Thialdins  hindeuten, 
dafs  es  niimlich  als  eine  gepaarte  Ammoniumverbindung  be- 
trachtet werden  kann,  bestehend  aus  1  Aeq.  Schwefelammonium 
and  3  Aeq.  eines  Körpers,  der  die  dem  Aldehyd  proportional 
zosammengeselzte  Schwefelverbindung,  das  AcetylsuUuret  = 
C4  H3  S,  wäre. 

2.    Seleiwddin, 

Die  Existenz  und  Bildungsart  des  Thialdins  mufste  natür- 
licherweise auf  die  Idee  fbhren  ^  eine  entsprechende  Selenver- 
bindung,  ein  Selenaldin,  hervorzubringen.  Diefs  gelang  voll- 
kommen, allein  das  Selenaldin  ist  so  leicht  veränderlich,  dafs 
wir  es  bis  jetzt  nicht  einer  ausführlicheren  Untersuchung  unter- 
werfen konnten. 

Das  Selenaldin  entsteht,  wenn  man  in  eine  mafsig  concen- 
trirte  Liteung  von  Aldehydammoniak  Sdenwasserstoffgas  leitet 
Letzteres  wurde  aus  Binfachseleneisen  und  verdünnter  SchwefeU 
s&ure  entwid(dt,  in  der  Art,  dafs  zuvor ^  zur  Verhütung  des 
sersetsendeo  Einflusses  der  Luft,  diese  aus  dem  ganzen  Apparat 
dorcii  Wasserstofigas  aasgetrieben  wurde.  Der  Ueb^schufs  des 
giftigen  SeienwasserstoOgases  wurde  in  einem  KaÜapparat  con- 
dewirl.  —  Nach  einiger  Zeit  trilt  in  dem  Aldehydammoniak  eine 
Trübing  ein  and  nin  beginnt  die  Absetzung  von  Selenaldin  in 
Kryslallen.  Wenn  es  sich  nicht  wdler  vermehil,  treibt  man 
darch  Wassersloffgas  das  in  dem  Apparat  noch  befindliche  Selen- 
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irassersloffgfas  aus,  nimmt  denselben  auseinander  und  verdiüngt 

di«s  über  den  Krystallen  entstandene  Lösungf  von  Selenammonium, 

di^   Bn  der  Luft  sog^leich  roth   zu  werden    und  Selen  abzusetzen 

eT% fangt,   durch  einen   durch   die  Gasröhre   einfliefsenden  Strom 

von  luAfreiem ,   kaltem   Wasser ,    worauf  man  die  Krystallc  auf 

ein  Filtrum   bringt,  zwischen  Löschpapier   ausprefsl    und   über 

Schwefelsäure  trocknet. 

Das  Selenaldin^  so  wie  es  sich  bei  der  Entstehung  aus  der 
Flüssigkeit  absetzt,  bildet  kleine,  farblose  Krystalle,  ohne  Zweifel 
isomorph  mit  dem  Thialdin.  An  der  Luft  wird  es  sogleich 
gelb.  Es  riecht  schwach ,  aber  unangenehm  und  ist  in  Wasser 
etwas  löslich,*  daher  es  auch  nicht  zu  l^nge  aus^rewaschen  wer- 
den darf.  Diese  Lösung,  und  ai)>o  auch  das  letzte  Waschwasser, 
trübt  sich  sogleich  an  der  Luft  und  setzt  einen  orangegelben 
Körper  ab.  Ebenso  verhält  sich  seine  Lösung  in  Alkohol  und 
Aether,  in  denen  es  leicht  löslich  ist.  Wegen  dieser  leichten 
Zersetzbarkeit  gelang  es  durchaus  nicht,  dasselbe  aus  den  letz* 
teren  Lösungen  kryslallisirt  zu  erhalten.  Werden  sie  im  leeren 
Raum  über  Schwefelsäure  verdunstet,  so  verflüchtigt  sich  der 
gröfste  Theii  und  zwar  unter  Zersetzung,  iiidem  sich  auch  hier 
der  gelbe  Körper  bildet  uimI  die  Säure  Ammoniak  aufnimmL 
Eben  so  leicht  zersetzt  es  sich  beim  Erhitzen  für  sich  unter 
Entwickelung  eines  sehr  stinkenden  Gases.  Es  ist  eine  Salz- 
basis, denn  es  wird  leicht  vöh  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und 
durch  Ammoniak  daraus  wieder  krystallinisch  gefällt.  Auch 
diese  salzsaure  Lösung  fangt  sogleich  an  sich  zu  zersetzen,  un- 
ter Abscheidung  eines  gelben  Körpers  und  Entwickelung  eines 
sehr  stinkenden  Geruchs.  Auf  gleiche  Weise  zersetzt  es  sich 
beim  Kochen  mit  Wasser.  —  Dieser  gelbe  Körper,  neben  dem 
stets  Aldehydammoniak  frei  zu  werden  scheint,  ist,  wenn  er 
sich  angesammelt  hat,  orangegelb,  amorph,  in  Alkohol  und  Aether 
unlöslich   und  schmilzt  beim   Erhitzen   unter  Wasser  zu   einer 
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rolhfjrelben  Mnsse ,  die  lange  weich  bleibt.  .  Für  sich  erhitzt, 
verkühlt  er  sich  und  entwickelt  ein  höchst  stinkendes,  selenhaU 
tiges  Oel. 

Der  Versuch,  ein  Teüuraldin  hervorzubringen,  gab  kein 
entscheidendes  Resultat,  weil  das  Tellur,  welches  wir  zur  Be- 
reitung des  TellurwasserstoiTs  anwandten  y  unvorhergesehener 
Weise  so  selenhaltig  war,  dafs  sich  nur  Selenaldin  bildete  und 
die  purpurrothe  Lösung,  wi^  es  schien,  nur  Telluramoionium 
enthielL  Wir  werden  diesen  Versuch  mit  selenfreiem  Tellur 
wiederholen. 


Bemerkungen  und  Versuche  über  die  Ozontheorie; 

Dr.   Williamson. 


Mit  dem  Namen  Ozon  ist  ursprunglich  eine  Substanz  ge- 
zeichnet worden,  auf  deren^  Bildung  bei  der  Elektrolyse  des 
Wassers  Hr.  Prof.  Schönbein  zuerst  aufmerksam  machte;  spä- 
ter dehnte  derselbe  4ie  Bezeichnung  auf  Substanzen  aus,  weiche 
bei  anderen  Processen  zum  Vorschein  kommen  und  zwar  auf 
Versuche  und  Raisonnements  gestützt,  welche  ihre  Identität 
darthun  sollten.  Die  näheren  Eigenschaften  dieser  Materie  sind 
übrigens  bis  jetzt  so  un^'ollsländig  bekannt,  dafs  es  wohl  nicht 
ohne  Interesse  seyn  möchte ,  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung von  dem  darüber  eigentlich  festgestellten  zu  besitzen, 
damit  man  ohne  die  zerstreut  liegenden  Arbeiten  durchstudiren 
2U  miissen,  die  mangelhaften  Theile  und  die  Lücken  im  System 
bemerken  könne  und  dadurch  Veranlassung  nehme,  sie  nach  und 
nach  zu  verbessern  und  auszufiilien.  * 
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Aaf  den  Wunsch  des  Hrn.  Prof.  v.  Lieb  ig  versuche  ich 
nun  eine  solche  Zusammenstellung;  zu  gleicher  Zeit  werde  ich 
einige  Versuche  beschreiben^  die  ich  neuerdings  über  d^  Gegen* 
s&and  im  Laboratorium  zu  Giefsen  anstellte. 

Wir  verdanken  Hrn.  Schönbein  nicht  allein  die  ^rsta 
Anregung  zu  dem  Gegenstande ,  sondern  auch  eine  grofse 
Anzahl  Versuche  darüber,  wodurch  wesentliche  Verhältnisse  zur 
Kenntnifs  gelangt  sind.  Diese  Versuche  sind  theils  in  beson- 
deren Schriften,  theils  in  Aufsätzen  in  Poggendorffs  AnnaJen 
mitgetheilt  worden ;  ich  werde  aus  diesen  verschiedeneu  Quellen 
zuerst  das  Wesentliche  über  die  Erzeugung  und  die  Eigen- 
schailen  des  Körpers,  welcher  durch  electrolytische  Zerse- 
tzung des  Wassers  gebildet  wird,  anführen  :  Zersetzt  man  mit 
einem  hinreichend  starken  Strome  wässerige  Schwefelsaure, 
Fhosphorsaure 9  Salpetersäure,  oder  auch  wasserige  Lösungen 
vieler  Sauerstoflsalze ,  so  besitzt  der  an  der  Anode  sich  ent- 
wickelnde SauerstofI  unter  gewissen  Umständen  einen  eigen- 
ihümlichen  phosphorartigen  Geruch,  welcher  von  einer  Beimen» 
gung  des  sogenannten  Ozons  herrührt.  Besteht  die  Anode  aus 
einem  unter  gegebenen  Umständen  oxydirberen  Metalle,  oder  aus 
Koitle,  so  kommt  der  Geruch  nichk  zum  Vorschein.  Die  Gegen- 
wart  von  Chlor-,  Brom-  oder  Jodmetallen ,  oder  auch  von  Pro- 
tosaUen  des  Eisens  oder  Zinns ,  verhindero  auf  ahnliche  Weise 
sein  Hervortreten.  Aus  einer  warnen  Flüssigkeit  lafst  sieh, 
selbst  bei  Abwesenheit  dieser  Umstände,  kein  Ozon  erhabeit 
Dieselben  Ursachen,  welche  die  Bildung  des  Ozons  aus  der 
Flüssigkeit  verhindern,  zerstören  auch  das  einmal  gebildete, 
4enn  durch  Schütteln  mit  Koblenpulver ,  feinvertheiltem  Eisen, 
Zink,  Zinn,  Blei,  Arsenik,  Wismuth ,  Antimon  oder  Quecksilber, 
sowie  mit  Lösungen  von  Eisenvitriol  oder  Zinnchlorür,  wird 
dem  riechenden  Sauerstoff  sein  Geruch  vollkommen  genoaunen; 
heifses  Platin  oder  Gold  bringen  dasselbe  hervor. 

Jodkaliumlösung  wird  vom  Ozon  zersetzt  unter  Freiwerden 
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des  Jods,  welches  nachher  eo  Jodsftare  oxydirt  wird,  die  man 
«n  Kdi  gebonden ,  in  der  Flüssigkeit  aniGndet.  Gold  oder  Pia* 
tiableGh,  weiches  einige  Aogenblicke  in  einer  Ozonatmosphare 
▼erwedt  hat,  bringt  nachher  mit  einer  reinen  Platie  desselben 
Metalls  in  einer  leitenden  Flüssigkeit  einen  Strom  hervor,  wobei 
es  sidi  negativ  verkäU,  oder,  wie  Hr.  Schönbein  sich  aus- 
druckt, polar  wird.  Die  Ströme,  welche  man  auf  diese  Art  er- 
hält,  dauem  übiigais  keine  markliche  Zeit  an.  Erwärmt  man 
das  mit  Ozon  belmiene  Hetallblech,  so  verliert  es  dadarcb  seine 
Ladung.  Durch  Einlanohen  in  Wasserstoffgas  yfird  dem  Platin 
seine  Ladung  genommen,  dem  Golde  dagegen  nkht;  das  Wa»* 
serstoffgas  wirkt  übrigens  allmälig  ein  und  ertheilt  zuletzt  der 
Platinphitte  eine  entgegengesetzte  Ladung,  so  dafs  sie  nach  hm- 
ger  Behandlang  damit  sich  gegen  eine  reine  positiv  verbau 
Lacknms  und  bidigblau  werden  vom  Ozon  gebleicht.  Guayak- 
harz  wird  davon  blau  gefärbt.  Festes  oder  aufgelöstes  Ferro- 
«yankalinm  wird  in  .Ferridcyankalium  verwandelt. 

Was  die  Natur  des  Ozons  betrifft,  so  betrachtet  es  Herr 
Schönbein  als  eine  dem  Chlor  oder  Brom  voilkommen  ana- 
loge Materie,  indem  eine  PlatinplaUe  durch  kurzes  Eintaacfaen  in 
Clilorgas  ganz  ähnlich  geladen  wird  und  dnrcb  Eintauchen  in 
Wasserstoff  ihre  Ladung  aof  dieselbe  Art  verliert«  Zar  Bestäti- 
gung dieser  Analogie  wird  das  Verhalten  des  Ozons  gegen 
oxydirbare  Metalle  und  Flüssigkeiten  angeführt  Hr.  Schön- 
bein stellt  (fie  Pk'age  auf^  ob  es  vielleicht  ein  flüchtiges  Hyper- 
oxyd  des  Waaserstofe  seyn  könnte,  verneint  sie  aber  sogleich 
aas  dem  Grunde,  dafs  wir  bis  jetzt  Chlor  und  Brom,  die  ihm 
aiiak>g  sind,  nicht  als  zosanmiengeselzt  betrachten  können.  Er 
gwbt  xwar  an,  dafs  sich  mehrere  Hyperoxyde  voltaisch  ganz 
ahnhisb  verbalten;  da  aber  einmal  aus  unerwähnten  Gründen 
vorausgesetzt  war,  dafis  Ozon  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem 
Chlor  gehören  müsse ,  und  da  dieser  Stoff  nach  unsern  jetzigen 
Kenntnissen  ek  elementar  zu  betrachten  ist^  müfste  Ozon  gleich- 
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falls  ein  elemeatarer  Körper  seyn.  Dieses  Raisonnemeni  \sk 
höchst  eigenthümlich ;  es  besteht  darin,  dafs  von  zwei  Körper- 
klassen, welche  ähnliche  Reactionen  hervorbringen,  der  neue 
StoO  willkürlich  der  einen  untergeordnet  wird  und  nachher  aus 
der  allgemein  angenommenen  Unzersetzbarkeit  der  zu  dieser 
Klasse  gehörenden  Stoffe  geschlossen  wird,  der  neue  Körper 
müsse  gleichfalls  unzersetSsbar  seyn.  Die  Thatsache  der  Ein- 
fachheit des  Chlors  wird  als  Beweis  angeführt,  dafs  ein  Stoff, 
von  dem  die  Analogie  mit  dem  Chlor  blofs  vermuthet  ist,  gleich- 
falls elementar  seyn  müsse.  Nachdem  sich  nun  in  neuerer  Zeit 
die  Zusummengeselztheit  des  Ozons  herausgestellt  hat,  benutzt 
Hr.  Schönbein  seine  Voraussetzung  der  Analogie  zwischen 
Ozon  und  Chlor,  um  die  alte  Ansicht  der  Zusammengesetzlheit 
des  Letzteren  als  annehmbar  vorzuschlagen,  so  wenig  scheint 
er  die  Richtigkeit  seiner  Prämisse  zu  bezweifeln.  Es  ist  aber 
diese  Voraussetzung  um  so  wunderbarer,  als  alle  damit  zusam- 
menhängenden Thatsachen  zu  einer  ganz  entgegengesetzten  fuh- 
ren mufsten.  Dafs  Ozon,  ahnlich  den  Hyporoxyden,  in  der  Hitze 
zerstört  wird,  wie  Hr.  Schönbeiu  selbst  gefunden  hat,  wahrend 
man  bis  jetzt  auf  keine  Art  dahin  gelangt  ist,  Chlor  su  zer- 
stören, zeigte  schon  eine  gröfsere  Analogie  mit  den.ersteren. 
Hr.  Schönbein  liefs  sich  aber  dadurch  von  der  einmal  ge- 
faistcn  Idee  nicht  abbringen  und  war  dermafsen  fest  in  der 
Ueberzeugung  ihrer  Richtigkeit,  dafs  er  nicht  zögerte,  ihre  Fol- 
gerungen durchzuführen  und  alle  Ansichten  der  Naturforscher, 
die  damit  in  Widerspruch  standen,  zu  verwerfen  und  an  ihrer 
Steile  willkürliche  Hypothesen  aufzustellen,  die  sammtlich  weniger 
Unterstützung  hatten  als  die  ursprünglichen  und  als  deren  Krone 
die  Zerlegbarkeit. des  Stickstoffs  angenommen  wurde.  Man  mufs 
wahrlich  bedauern,  dafs  bei  den  grofsen  Hülfsmittebi ,  welche 
die  jetzigen  Kenntnisse  der  Naturwissenschaften  einer  gründlichen 
und  sicheren  Untersuchung  und  Ermittelung  ihrer  Wahrheiten 
darbieten ,   dennoch   eine  solche  Erscheinung   sich  zeigen  sollte. 
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Es  wfirde  uns  übrigens  zo  weit  führen  und  gegen  Hrn.  Sobön- 
bein  auch  ungerecht  seyn,  die  Schlüsse  weiter  zu  verfolgen,  zu 
denen  er  durch  eine  grundlose  Annahme  gelangte,  um  so  mehr, 
da  er  das  irrthümliche  dieser  Schlüsse  anerkannt  and  sie  auf- 
gegeben hat  Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  einer  Materie 
über,  die  sich  bei  der  Einwirkung  des  elektrischen  Funkens  auf 
atmosphärische  Luft  bildet >  und  welche  Hr.  Scbonbein  als 
identisch  mit  dem  elektroiytischen  Ozon  betrachtet. 

Eine  trockne  Platin-  oder  Goldplatte,  welche  der  stumpfen  Spitze 
eines  beliebigen  Metalldrahts^  aus  dem  positive  oder  negative  Elek- 
tricität  ausströmt,  vorgehalten  wird,  bringt  nach  dieser  Behandlung 
mit  eine#reinen  Platte  desselben  Metalls  in  einer  leitenden  Flüssig- 
keit einen  momentanen  Strom  hervor,  bei  dem  sich  erstere  Platte 
negativ  verhält  So  lang  die  Platte  mit  dem  Condüctor  in  Be- 
rührung ist^  nimmt  sie  keine  Ladung  an.  Durch  WasserstofTgas 
wird  die  Ladung  des  Platins  zerstört  oder  aufgehoben ,  und  bei 
hinlänglichem  Verweilen  eine  entgegengesetzte  ertheilt.  Erwär- 
mung benimmt  der  Gold-  sowohl  als  Platinplätte  ihre  Ladung. 
Erhitzen  der  Spitze,  aus  der  die  Elektricität  ausströmt,  oder 
Umwickeln  derselben  mit  einem  feuchteniLappen,  verhindern  das 
Auftreten  des  Geruchs  und  der  Reaction  auf  Platin.  Jodkalium- 
kleister, welches  in  dem  Büschel  gehalten  wird,  bläut  sich. 
Lackmus  wird  durch  halbstündige  Einwirkung  des  elektrischen 
Büschels  gebleicht. 

Aus  diesen  Reactionen  zieht  Hr.  Schönbein  den  Schlufs, 
dafs  die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Materie  identisch  sey,  mit  der  bei 
der  Elektrolyse  dem  Sauerstoff  beigemengten.  Aus  den  eigenen 
Daten  des  Hm.  Schönbein  glaube  ich  nun  zeigen  zu  können, 
dais  dieser  Schlufs  vollkommen  unhaltbar  ist ,  dafs  sogar  hin- 
reichende Thatsachen  vorliegen,  um  einen  sehr  deutlichen  Unter- 
schied der  beiden  Stoffe  darzuthun.  Bei  der  Elektrolyse  er- 
scheint die  riechende  Materie  blofs  am  positiven  Pole;  bei  der 
Friktionselefclricität  dagegen  sowohl  am  positiven,  als  am  nega- 
Annal.  d,  Chemie  o.  Pharm.  I.XI.  Bd*  1.  Heft.  2 
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tiven  Condoctor.  Auf  eleklrolytischem  We(;e  enMehl  sie  in 
Berührung  mit,  und  sogar  durch  Zersetzung  von  Wasser,  wah- 
rend sie  bei  der  Priktionseiektricitüt  gar  nicht  zum  Vorschein 
kommt,  wenn  die  Spitze  des  Conductors  mit  Wasser  be- 
netzt wird. 

Dieser  letzte  Fall  bezeichnet  nicht  allein  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  der  Erzeugung,  sondern  auch  einen  Gegensatz  in 
den  Bigenscliaften  beider  Materien,  der  so  weit  gebt,  dafs  man 
bei  der  Annahme,  dafs  das  riechende  Princip  in  beiden  Fällen 
dasselbe  sey,  genöthigt  wäre  zu  glauben  >  dafs  die  nämliche 
Fhissigkeit,  in  deren  Gegenwart  und  sogar  aus  deren  Masse  es 
das  einemal  entsteht,  schon  in  kleiner  Menge  seiQ#  Bildung 
das  anderemal  verhindere,  oder  ihn  nach  der  Bildung  zerstöre. 
Da  nun  keine  Widerlegung  oder  Aufkltirung  dieser  Thatsacheo 
gegeben  wird,  so  bleibt  uns  wohl  keine  Wahl,  als  den  ihnen 
widersprechenden  Schlufs  der  Identität  der  zwei  Materien  .  zu 
verwerfen  oder  ihn  vorerst  für  unbegründet  zu  halten. 

Interessant  und  von  Wichtigkeit  sind  zwei  Beobachtungen 
über  einen  eigenthiimlichen  Geruch,  den  Hr.  Schönbein  nach 
dem  Einschlagen  des  Blitzes  bemerkte  und  den  er  einer  Wir- 
kung des  elektrischen  Schlags  zuschreibt.  Ich  gebe  sie  mit  den 
eigenen  Worten  des  Hrn.  Verfassers  :  siAls  zwölphriger  Knabe 
befand  ich  mich  eines  Tages  nur  wenige  Schritte  von  der  Kirche 
meines  Geburtsortes  (Metzingen  in  Würtemberg}  entfernt,  als 
ein  Blitz  in  deren  Tburm  schlug.  Da  zufälliger  Weise  die 
Kirchenthure  offen  stand,  so  ging  ich  mit  mehreren  Personen 
unmittelbar  nach  erfolgtem  Schlage  in  das  Gebäude  und  bemerkte 
gleich  bei  mßinem  Eintreten  einen  ziemlich  stark  steohendeo 
Geruch,  den  ich  damals  «Qcb  für  schwefliebt  erklarte.  Zu  glei- 
cher Zeit  war  das  ganze  Schiff  der  Kirche  mit  einem  bläulichleii 
Dunste  erfüllt.  In)  vorigen  Sommer  traf  der  Blitz  eine  auf  der 
hiesigen  Rheinbrücke  stehende  kleine  Kapelle;  etwa  sechs  Stun-. 
den   nachher  kehrte  ich   nach   meiner   Wohnung   zurück,   die 
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etwa  150  Schritte  von  der  Kapelle  entfernt  liegt.  Meine  Leute 
erzählten  mir,  daCs  anmittelbar  nach  eifolgtein  Blitzschlage  das 
ganze  Haus  mit  einem  stechenden  Qualm  erfüllt  worden  sey,  der 
mehrore  Stunden  bemerklich  gewesen  In  den  Zimmern,  deren 
Thären  häufig  geöflnet  werden,  konnte  ich  keinen  Geruch  mehr 
wahrnehmen,  in  dem  Empfangszimmer  aber,  das  an  jenem  Tage 
vor  mir  noch  Niemand  betreten  hatte,  bemerkte  ich  einen  solchen 
ganz  deutlich,  und  meine  herbeigerufene  Frau  erklärte  mir,  dafs 
er,  obwohl  schwächer,  ganz  gleich  mit  dem  von  ihr  beim  Blitz- 
schläge wahrgenommenen  Geruch  sey.  Wenn  ich  von  'der  Art 
desselben  Andern  eine  Vorstellung  geben  sollte,  so  würde  ich 
sagen,  dafs  es  schwach  nach  Phosphor  und  schwefelichter  Säure 
roch.  Noch  mufs  ich  beifugen,  dafs  in  den  Häusern  meiner 
Nachbarn  dieselben  Geruchsbeobachtungen  gemacht  wurden,  wie 
in  meiner  Wohnung-^  Auffallend  wäre  es  in  der  That,  dafs  in 
einem  verschlossenen  Räume,  der  sich  so  weit  von  der  Stelle 
befand,  wo  der  Blitz  einschlug,  eine  Wirkung  davon  sich  in  der 
Erzeugung  chemischer  Verbindungen  aufsern  sollte.  Um  irgend 
einen  Fchlufs  daraus  ziehen  zu  können,  müssen  aber  mehr  That- 
Sachen  und  Umstände  bekannt  werden.  Die  nicht  selten  bemerkte 
AchnUchkeit  des  elektrischen  Geruchs  9  mit  dem  bei  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Phosphors  entstehenden,  gab  Hrn.  Schön- 
bein  Veranlassung,  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  an- 
zosteUen,  wodurch  interessante  Thatsachen  entdeckt  wurden« 
leb  werde  eine  möglichst  treue  Darlegung  der  Resultate,  die  er 
erlangt  hat,  zu  geben  versuchen,  ohne  aber  die  theoretischen 
Extasen^  in  die  er  bei  Verfolgung  des  Gegenstandes  zuweilen 
geratben  ist,  ausführlich  anzuführen. 

Nasser  Phosphor  erzeugt  in  stagnirender  Luft  einen  knob- 
budiähnlichen;  aber  vom  Ozon  leicht  zu  unterscheidenden  Ge- 
ruch, der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  stärker  wird. 
Gold  oder  Platin  werden  von  dieser  Atmosphäre  dermafsen  ge- 
laden, da&  sie  gegen  reines   Metall  in  verdünnter  Säure  sich 

2» 
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positiv  verhalten.  Die  Fähigkeit,  diese  Ladung  zu  erlbeilen, 
nimmt  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  Luil 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  zu,  alsdann  sinkt  sie  all- 
niälig  bis  NoU  herab,  worauf  die  Luft  eine  solche  Materie  auf- 
nimmt, dafs  bineingetauchtes  Platin  im  umgekehrten  Sinne  gela- 
den wird,  so  dafs  es  sich  gegen  reines  Metall  negativ  verhalt. 
Zu  gleicher  Zeit  ändert  sich  der  Geruch  der  Atmosphäre  in  den 
eigentlichen  Ozongeruch  um.  Durch  langes  Stehen  mit  Phosphor 
verliert  die  Aunosphare  diese  Ladungsfähigkeit  und  erhält  so- 
gar die  Positive  wieder;  hierzu  mufs  aber  die  Temperatur  meh- 
rere Grade  über  Null  seyn. 

In  Lufk,  die  Aetherdampf  enthält,  ebenso  in  reinem  Sauer- 
sloflP,  bringt  Phosphor  blofs  die  positive  Ladungsfähigkeit  hervor; 
dasselbe  gilt  Tür  Lufl,  die  Weiiigeistdampf,  Ölbildendes  Gas  oder 
Schwefelwasserstoff  enthält. 

Eine  Piatinplatte ,  welche  durch  die  riechende  Atmosphäre 
negativ  geladen  ist,  wird  durch  Eintauchen  in  Wasserstofl  neu- 
tralisirt,  bei  langem  Verweilen  sogar  entgegengesetzt  geladen. 
Dennoch  soll  wasserstoffhaltige  atmosphärische  Luft  wie  gewöhn- 
liche wirken. 

«      Leicht   oxydirbare   Metalle   zerstören  den  Ozongeruch  und 
zu  gleicher  Zeit  das  Vermögen,  Platinblech  negativ  zu  laden. 

Die  durch  anfangende  Einwirkung  von  Phosphor  positiv  ge- 
ladene Atmosphäre  reducirt  metallisches  Gold  aus  seinem  Chlorid 
und  verliert  dabei  Geruch  und  Ladungsfähigkeit.  Hr.  Schön- 
bein hält  es  für  bewiesen,  dafs  die  Ursache  dieser  reducirenden 
Eigenschaft  der  über  Phosphor  gestandenen  Atmosphäre,  welche 
eine  positive  Ladung  ertheilt,  Phosphordampf  seyn  müsse,  weil 
es  ihm  gelang,  durch  Bestreichen  eines  Goldstreifens  mit  Phos- 
phor ihn  positiv  zu  laden.  Er  gesteht  zwar  zu,  dafs  phospha- 
tische Säure,  die  sich  bekanntlich  bei  diesem  Processe  bildet, 
einen  Strom  in  derselben  Richtung  hervorbringt,  hält  es  aber 
für  wahrscheinlicher,   dafs  Phosphordampf  bei   Gegenwart  von 
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Sauerstoff  existiren  könne,  als  dafs  nach  dem  Waschen,  welches 
er  versachte,  etwas  Säure  in  der  Atmosphäre  zurückgeblieben 
wäre.  Mit  Bestimmtheit  erklärt  er  die  negativ  ladende,  nach 
Ozon  riechende  Materie  für  dieselbe,  die  sich  bei  der  Elektro- 
lyse und  bei  den  elektrischen  Funken  erzeugt;  da  aber  keine 
Identität  zwischen  beiden  letzteren  erwiesen  ist,  bliebe  es  immer 
oocfa  zu  entscheiden,  auf  welche  dieser  Materien  diefs  sich  be- 
zieht 

Es  werden  mehrere  Reactionen  angeführt,  welche  dahin 
deuten,  dafs  diese  Phosphoratmosphäre  dieselbe  Substanz  enthalte, 
die  im  elektrolytischen  Sauerstoffe  enthalten  ist;  diese  sind  Ge- 
ruch, elektrisches  Verhalten,  Zerstörbarkeit  durch  reducirende 
^Mittel  etc.  Chemisches  und  elektrolytisches  Ozon  bleichen  Lack- 
muspapier ^  sowie  der  elektrische  Büschel,  woraus  genügend 
hervorgehen  soll,  dafs  scheinbar  der  elektrische  Büschel,  in  der 
Wirklichkeit  aber  das  durch  elektrische  Entladungen  entbundene 
riechende  Princip  die  organischen  Farbstoffe  gerade  so  zerstört, 
wie  es  das  auf  chemischem  oder  voltaischem  Wege  erzeugte 
Ozoo  thot,  oder  wie  das  Chlor  oder  Brom. 

Bei  diesen  Schlüssen  ist  zu  bemerken,  1}  dafs  aus  der 
Thatsache,  dafs  ein  in  den  Büschel  gehaltener  Stoff,  unter 
Mitwirkung  so  vieler  verschiedener  Umstände^  verändert  wird, 
schwerlich  hervorgeht,  dafs  man  a  priori  das  Resultat  einem 
besonderen  Umstand  zuschreiben  und  den  Einflufs  aller  anderen 
leugnen  müsse.  2)  Eben  so  wenig  als  man  überhaupt  aus 
Gleichheit  der  Endresultate  auf  Identität  des  Vorgangs  oder  der 
Mittel  bei  irgend  einem  Processe  schliefsen  darf,  kann  hier, 
selbst  zugegeben,  dafs  die  Ursache  eine  materielle  sey  und  nicht 
in  der  Einwirkung  des  elektrischen  Zustandes  oder  des  Licht:» 
liegen  könne ,  behauptet  werden ,  dafs  diese  materielle  Ursache 
auf  dieselbe  Art  wirke  und  dieselbe  sey,  wie  eine  beliebige  an- 
dere, welche  zu  demselben  Endresultate  führt. 

Ich  lasse  verschiedene  Reagentien   auf  Indigblau  einwirken 
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und  finde,  dafs  eine  f^rofse  Anzahl  davon  die  btaue  in  eine 
rothbraune  Farbe  nniwandeln;  soll  ich  denn  aus  dieser  Thatsache 
ficUiefsen,  dafs  diese  verschiedenen  Reagentien  auf  dieselbe  Art 
wirken  und  darauf  noch  den  Schluf^  bauen,  dafs  sie  unter  sich 
identisch  seyn  müssen,  dafs  Salpetersäure,  Chlor,  Chromsäure, 
die  doch  ganz  verschiedene  Producte,  KohlenstickstoOsaure,  Chlor- 
isatin,  Isatin  hervorbringen,  auf  dieselbe  Art  einwirken,  weil  die 
blaue  Farbe   in  eine  rothbraune  übergeht?  und   soll  ich  noch 
hierauf  die  Behauptung  stutzen,  Salpetersäure,  Chlor,  Chrom- 
saure wäre  eins  und  dasselbe?    Man   könnte  vielleicht  einwen- 
den, dafs  die  Analogie  hier  nicht  vollkommen  sey,   insofern  die 
Endproducte  bei  ihrer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  doch  wesent- 
lich von  einander  verschieden  sind,  wahrend   bei  den  Schön-  . 
bein'schen   Bleichversuchen   die  Endproducte  möglicher   Weise 
dieselben  seyn  können,  was  eine  gröfsere  Aehnlichkeit  der  Ur- 
sachen andeute*     Ich  behaupte  aber,  dafs   selbst  ein  gelieferter 
Beweis  der  Identität  der  Producte  keineswegs  den  der  Identität 
der  wirkenden  Mittel  mit  sich  führe. 

Das  Gegenlheil  anzunehmen,  würde  in  der  ganzen  Wissen- 
schaft eine  Verwirrung  einführen,  ahnlich  der  Schönbein'schen. 
Ich  nehme  reines  Eisencyanur,  behandle  es  mit  Chlor,  so  wird 
ihm  Eisen  entzogen  und  das  Product  ist  ein  blauer  Körper.   Ich 
behandele  Eisencyanur  mit  Salpetersäure,  so   wird   ihm  Eisen 
entzogen  und  das  Product  ist  derselbe  blaue  Körper.  Hit  Seh  we- 
felsaure  gemengt  und  der  Luft  ausgesetzt,  wird  ihm  beim  Stehen 
an  der  Lufl  Eisen  entzogen,  während  dieselbe  blaue  Materie  erzeugt 
wird.     In  diesen  und  vielen  anderen  Fallen  giebt  es  gleich  viel 
Eisen  ab  und  verwandelt  sich  in  dieselbe  Verbindung,   wie  die 
Analyse  nachweist;  die  Wirkung  ist  also  schlechterdings  dieselbe ; 
sind  es  denn  auch  die  Reagentien?    In  dem   betrachteten  Falle 
hat  Hr.  Scbönbein  nicht  so  viel  Grund  zur  Vermulhung  einer 
Identität  seiner  Beagentien^  als  wir  bei  diesem  haben;  denn   er 
weifs  nicht,  wie  in  diesem  Beispiele  der  Fall  war,  ob  die  End- 
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prodode  dieselben  siml;  und  dennoch  sehen  wir,  dafs  er  die 
Reaction  als  Beweis  der  Identität  der  einwirkenden  StoiTe  an- 
fihrl. 

Wer  mit  der  Natar  der  chemischen  Reagfentien  vertraut  ist* 
wird,  glaube  ich,  sehen,  dafs  die  von  Hrn.  Schönbetn  gewähl* 
ten  und  als  bezeichnend  angeführten  ganz  allgemeine  sind, 
welche  von  fast  allen  oxydirenden  Substanzen  auf  scheinbar 
gleiche  Weise  afficirt  werden.  Die  bleichende  Einwirkung  auf 
Pflanzenfarben  ist  eine  Eigenschaft,  welche  allen  sauerstoffreichen 
Materien,  welche  dieses  Element  leicht  abgeben,  so  wie  allen 
Stoffen,  die  auf  den  Wasserstoff  eine  bedeutende  Anziehung 
infsem,  was  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf  dasselbe  hinaus- 
geht, gemeinschaftlich  besitzen.  Bekanntlich  sind  es  auch  solche 
Substanzen,  welche  bei  der  Elektrolyse  an  der  Anode  erscheinen) 
das  heifst  sich  elektronegativ  verhalten.  Das  Hauptreagenz  aber 
und  das,  auf  welchem  das  Meiste  beruht ,  ist  Jodkalium ,  dessen 
Uaoe  Färbung  von  Amylon  als  charakteristische  Reaction  der 
Gegenwart  des  Ozons  angewandt  und  empfohlen  wird  :  »Das 
einfachste  Mittel,  um  die  Identität  des  elektrischen,  voltaisohen 
und  chemischen  Ozons  zu  zeigen,  ist  der  besagte  jodkaliumliaU 
tige  Sürkekleister,  welcher  sofort  blau  oder  blauschwarz  wird, 
wenn  er  mit  freiem  Ozon  in  unmittelbare  Berührung  kommt.« 

Das  Jodkalium  ist  nun  ein  Salz^  aus  dem  unter  Einwirkung 
von  freier  Säure,  die  bei  allen  diesen  Versuchen  gegenwärtig 
war,  fast  jede  leicht  oxydirende  Substanz  Jod  in  Freiheit  setzt. 
Es  ist  sogar  erwiesen,  dafs  Jodwasserstoff  von  dem  freien  Sauer- 
stoff der  Atmosphäre  zersetzt  wird,  da  dasselbe  eine  dunkelrothe 
Farbe  annimmt  und  Jodkrystalle  ausscheidet.  Es  ist  daher  höchst 
willkürlich,  bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  einer  Substanz,  aus 
welcher  anter  ähnlichen  Umständen,  wie  die  bei  der  Einwirkung 
des  elektrischen  Funkens  gegebenen,  selbst  die  so  söhwer 
zersetzbare  SchWefeisäurtf   unter   eigener  Zersetzung   Jod    frei 
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macht,  eine  solche  Reaction  als  Bezeichnung  der  Identität  zweier 
Substanzen  zu  betrachten/ 

Dafs  bei  dem  Durchschlagen  des  elektrischen  Funkens  durch 
feuchte  atmosphärische  Luft  Salpetersäure  gebildet  wird ,  ist  be- 
kanntlich von  Cavendish  nachgewiesen  worden. 

Humphry  Davy  stellte  dieselbe  Verbindung  durch  Berüh- 
rung mit  glühendem  Platindraht  dar.  Durch  n\ehnnaliges  lieber«, 
achlagen  des  elektrischen  Funkens  über  Lackmuspapier,  welches 
mit  Kali  getränkt  war.^  übersättigte  Farad ay  diese  Base  bis 
zur  sauren  Reaction  mit  Salpetersäure.  Hr.  Schönbein  wufste 
also,  dafs  hierbei  Salpetersäure  gebildet  wird;  es  konnte  ihm 
auch  unmöglich  unbekannt  seyn,  dafs  Jodkalium  von  Salpeter- 
säure  zersetzt  wird,  und  dennoch  zieht  er  es  vor,  Erscheinungen, 
welche  nothwendig  aus  diesen  Thatsachen  folgen  mufsten,  durch 
die  Annahme  eines  neuen  Grundstoffs  zu  erklären,  dessen  Existenz 
in  Widerspruch  mit  allen  Theorien  stand  und  auf  der  Voraus- 
Setzung  ihrer  Unrichtigkeit  beruht 

Ueber  die  chemische  Erzeugung  des  Ozons  nach  Schön- 
bein, erschien  vor  einiger  Zeit  in  den  Berliner  Jahrbüchern 
eine  kritische  Beurtheilung  von  Hrn.  Prof.  Fischer.  Was  das 
nähere  der  in  dieser  Arbeit  entwickelten  Ansichten  betrifft,  so 
verweise  ich  auf  die  Abhandlung  selbst.  Die  hauptsächlichen 
Schlüsse  bestanden,  wenn  ich  mich  richtig  erinnere,  in  Fol- 
gendem : 

1}  Die  Reaction  des  elektrolytischen  Sauerstoffs  rührt  von 
einer  Beimengung  des  T  henard'schen  Wasserstoffhyperoxyds  her. 

2)  Das  sogenannte  elektrische  Ozon  ist  nichts  anders  als 
eine  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs. 

33  Das  durch  Vermittlung  von  Phosphor  erzeugte  chemische 
Ozon  besteht  aus  phosphorigter  Säure. 

Die  werthvollen  experimentellen  Resultate  de  Marignac's 
sind  so  allgemein  bekannt,  dafs  es  wohl  unnöthig  seyn  wird, 
ihrer  ausführlich  zu  erwähnen.     Sie  haben   bewiesen,   dafs  die 
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Erzeugung  des  Ozons  anabhängig  ist  von  der  Gegenwart  dos 
Stickstoffs;  dafs  bei  Zersetzung  von  Jodkalium  durch  chemisches 
Ozon  nichts  erzeugt  wird,  als  jodsaures  Kali  und  etwas  weniges 
kohlensaures ;  ferner ,  dafs  Ozon  im  feuchten  Zustand  auf  Me- 
talle oxydirend  einwirkt.  Bei  diesen  Versuchen  bediente  sich 
deMarignac  des  sogenannten  chemischen  Ozons,  unter  An-- 
nahme  seiner  Identität  mit  dem  elektroiy tischen.  Beim  Kochen 
von  Bleihyperoxyd  mit  Schwefelsaure,  welches  nach  Schön- 
bein eine  Methode  der  Darstellung  von  chemischen  Ozon  ist, 
fand  de  Harignac,  dafs  die  Reactionen  von  salpetriger  Säure 
herrühren,  die  sich  bei  Luftzutritt  bildet.  Die  Erzeugung  des 
Ozons  nach  Marignac  und  De  la  Rive  beim  Durchschlagen 
des  elektrischen  Funkens  durch  möglichst  getrockneten  Sauer- 
stoff schreibt  Hr.  Schönbein  der  Gegenwart  einer  kleinen 
Menge  Wasserdampf  zu. 

Aus  Gründen,  deren  Entwickelung  ich  mir  auf  eine  andere 
Crdegenheit  vorbehalte,  hatte  ich  die  Bildung  eines  Wasserstoff- 
hyperoxyds bei  der  Elektrolyse  vermutheL  Versuche,  welche 
ich  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  anstellte,  zeigten,  dafs  durch  Zer- 
setzung von  Ozon,  Sauerstoff  und  Wasser  erhalten  werden  und 
damit  glaube  ich  den  ersten  und  bis  jetzt  den  einzigen  Beweis 
gelirfert  zu  haben,  dafs  Ozon  eine. höhere  Oxydationsstufe  des 
W^asserstoffs  sey.  Als  Beweis,  dafs  es  den  einfachen  Salz- 
bildern nicht  analog  seyn  könne^  Tührte  ich  die  bleichende  Ein- 
wirkung an ,  die  es  im  trockenen  Zustand  äufsert ,  eine  Eigen- 
schaft^ welche  es  vom  Chlor  scharf  unterscheidet 

Mit  der  Feststellung  der  Thatsache,  dafs  sich  VVasserstoff- 
hyperoxyd  bei  der  Elektrolyse  bildet,  hatte  ich  den  Zweck  der 
Untersuchung  erreicht ;  glaubte  aber  vor  deren  Veröffentlichung 
auch  über  die  angebliche  Erzeugung  derselben  Materie  durch 
die  Einwirkung  von  Phosphor  einige  Versuche  anstellen  zu 
müssen,  um  so  mehr,  da  ihre  Bildung  unter  solchen  Umständen 
höchst   auffallend   wäre    und    dieselbe    von    Hrn.   Schön b ein 
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Meder  dorch  Grunde  der  Analogie  uDlerslülzt  oder  erklärt,  noch 
durch  Analysen  bewiesen  war. 

Dafs  ich  unter  solr^hen  Umstftnden  wenig  Vertrauen  auf  die 
von  Bm.  Schonbein  behauptete UentRat  legte  und  ohne  öber- 
wiegende  Gründe  nicht  glauben  konnte ,  dafs  durch  die  Ein- 
wirkung einer  höchst  oxydirbaren  Materie  ein  Hyperoxyd 
gebildet  werde,  kann  man  mir  billiger  Weise  wohl  nicht  ver- 
denken. Ich  zog  es  vor^  die  Erscheinung  durch  eine  weniger 
gewagte  Hypothese  zu  erklaren  und  stellte  mir  vor,  dafs  durch 
gleichzeitige  Einwirkung  von  Sauerstoff  und  Phosphorsaure,  deren 
Gegenwart  bei  dem  Procefse  ich  nachwies,  die  Zersetzung  des 
Jodkaliuffis  bewirkt  werde.  Alle  Versuche,  die  ich  damals  an- 
stellte (und  sie  sind  seitdem  mit  gleicheaa  Erfolg  wiederholt 
worden}  stimmten  mit  dieser  Ansicht  überein,  die  ich  mir  daher 
iBiuszusprechen  erlaubte^  als  eine  zu  den  Versuchen ,  welche  ich 
vorlegte,  scheinbar  passende  Erklärung. 

Kurze  Zeit  darauf  schrieb  Herr  Schonbein  einen  Aufsatz, 
in  welchem  er  unter  Wiederholung  der  bekannten  Reactionen 
/seine  Ansicht  ttber  die  Identität  d^r  auf  den  verschiedenen  Wegen 
erzeugten  Materien  wiederholte,  ohne  aber  neue  Thatsachen  oder 
irgend   einer  Erklärung  ein^  solchen  Anomalie  vorzubringen. 
In  diesem  Aufsatz  übergeht  Hr.  Schönbein  meine  Versuche  über 
das    elektrolytische    WassersioOhyperoxyd     mit    Stillschweigen, 
auch  hat  er,  so  weit  mir  bekannt  ist,  in  keiner  Schrift  sich  dar- 
auf bezogen,  obgleich  er  die  Zusammensetzung  des  Ozons  aus  Was- 
serstoff und  Sauerstoß  als  eine  ausgemachte  Sache  betrachtet.    So 
unangenehm  und  im  allgemeinen  störend  bei  dem  Betrieb  einer 
wissenschafUiehen  Untersuchung  Priorftatsstreitigkeiten   sind,   so 
eifrig  und   sorgfältig  habe  ich ,  um   eine  solche  zu  vermeiden, 
die  Schönbein'schen  Arbeiten  durchgesocht,  um  die  Versuche 
oder  Argumente  aufzufinden,  worauf  der  Beweis  dieser  Zusam- 
mensetzung sich  gründen   könne,  da  ich  wohl  fühlte,  dafs  es 
für  dte  Sache  von  hoher  Wichtigkeit  seyn  müfste,  jeden  Beweis 
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&r  die  fragliche  Ansicht  in  Betracht  zu  ziehen.  In  Po  gg. 
Annal.  Bd.  LXVIL  S.  81  befindet  sich  folgende  SteUe,  die  ich 
mit  den  ei^renen  Worten  des  Hm.  Scbönbein  anführe,  um 
etwaige Mifsverstandnisse  zu  verhindem.  Hr.  Schönbein  halte 
eben  vorgeschlagen,  um  die  Zusammensetzung  des  Ozons  zu 
entscheiden,  denselben  Versuch^  dessen  Resultat  ich  schon  in 
meiner  kleinen  Arbeit  über  Ozon  mitgetheill  hatte  (^diese  Annalen 
Bd.  UV^  Seite  129,  130)  anzustellen.  Dieses  erwähne  ich  nur 
nebeabei,  weil  man  voraussetzen  mufs,  dafs  so  etwas  btofs  aus 
Vergessenheit  geschehen  konnte,  da  Hr.  Schönbein  die  Ar- 
beit gelesen  hatte.  Der  Verfasser  fährt  alsdann  fort  :  i»bevor 
aber  diese  entscheidenden  Versuche  angestellt  sind,  halte  ich  an 
der  Ansicht  fest,  dlfs  Ozon  ein  zusammengesetzter  Körper  sey, 
and  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehe  und  thue  dieses 
hauptsachlich  aus  folgenden  Gründen  :  L  Das  Ozon  ist  eine  so 
stark  riechende  Substanz,  dafs  schon  unwägbar  kleine  Mengen 
davon  unsern  Geruchssinn  erregen.  11.  Unwägbar  kleine  Mon-» 
gen  davon  vermögen  schon  das  Jodkaliumkleister  merklich  zu 
bläoen.« 

An  dieser  Stelle  spricht  sich  Herr  Schönbein  bestimmter 
über  seine  Gründe  aus,  als  an  irgend  einer  anderen^  die  ich  fin- 
den kann.  Ich  überlasse  es  dem  allgemeinen  Urtheile,  ob  mit 
solchen  Gründen  die  Zusammensetzung  eines  Körpers  nachge- 
wiesen sey,  und  ob  die  darauf  begründeten  Ansprüche  auf 
Priorität  hahbar  seyen. 

Hierbei  blieb  nun  die  Sache,  bis  mich  Hr.  Prof.  v.  Lieb  ig 
aaflTorderte,  die  Verhältnisse  dieser  merkwürdigen  Reaction, 
welche  Phosphor  der  atmosphärischen  Luft  ertheilt,  weiter  zu 
untersuchen.  Zuerst  wiederholte  ich  die  Versuche^  deren  Resul- 
tate mich  zu  obiger  Ansicht  gefuhrt  hatten  und  erhielt  eine 
vollkommene  Bestätigung  derselben ;  alsdann  wurden  solche 
neue  Versuche  ausgedacht ,  die  den  Schlufs  am  schärfsten 
und   am   genauesten    zu   prüfen    geeignet   schienen.      Ich    hultc 


28  William$on,  Bemerkungen  und  Versticke 

früher  gefunden,  dafs  eine  grofse  Oberflöche  von  Phosphor  der 
Luft  die  Reactlon  nimmt,  die  ihr  durch  wenig  Phosphor  ertheilt 
wird  und  schrieb  dieses  Resultat  der  votlstündigeren  Absorption 
des  Sauerstoffs  zu,  welcher  sonst  mit  der  fein  verlheilten  Phos- 
phorsaure äbergeht.  Wenn  nun  diese  vergröfserte  Phosphor- 
oberfläche nicht  anders  als  durch  Absorption  des  freien  Sauer- 
stoffs wirkte,  so  mäfste  durch  Beimengen  von  diesem  Gas  zu 
dem  übergegangenen  die  alte  Reactlon  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  denn  fein  vertheiite  Phosphorsäure  wird  im  einen, 
wie  im  andern  Falle  ttbergefilhrt. 

Ein  Gasometer  voll  atmosphärischer  Luft  wurde  mit  einer 
Glasröhre  verbunden^  die  mit  einem  fein  vertheilten  Gemenge 
von  Phosphor  und  Asbest  gefölit  war.  §ie  durchgetriebene 
Luft  gab  für  sich,  wie  schon  früher  angegeben,  mit  Jodkalium 
und  Starkmehl  keine  Reaction,  dieselbe  kam  auch  durch  Beimen- 
gung von  Sauerstoff  nicht  zum  Vorschein^  woraus  unzweideutig 
hervorgeht,  dafs  die  Ursache  des  Unterschieds  bei  den  beiden  frü- 
heren Versuchen  nicht  in  dem  vorher  erwähnten  Umstand  begründet 
war,  dafs  also  eine  andere  Erklärung  des  Vorgangs,  als  die  früher 
vorgeschlagene,  zu  suchen  sey.  Der  eigenthümliche  Phosphorgeruch 
war  übrigens  hierbei  sehr  deutlich  zu  bemerken. 

Zunächst  wurde  Luft,  die  über  wenig  Phosphor  langsam 
gestrichen  war  und  die  in  hohem  Grade  die  Reactionen  des 
Ozons  besafs,  mit  verschiedenen  Reagentien  behandelt  und  ihre 
Einwirkung  darauf  studirt. 

Kalk  Wasser,  das  in  einem  Liebig'schen  Kaliapparat  ent- 
halten war,  gab  bei  dem  langsamen  Durchstreichen  der  ozon- 
haltigen Luft  einen  Niederschlag  von  reinem,  phosphorsaurem 
Kalk,  benahm  aber  der  Luft  nicht  die  Fähigkeit  auf  Jodkalium- 
kleister zu  reagiren.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  mit 
gröfster  Sorgfalt  und  mit  gleichem  Erfolg  wiederholt,  die  Luft 
behielt  auch  ihren  Ozongeruch  bei.  Er  beweist,  dafs  zur 
Reaction    nicht   unmittelbar    die   Gegenwart   einer   Säure    des 
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Phosphors  nothwendig  ist,  denn  diese  wurde,  wo  nicht  ganz 
vollständig  zoriickgehaUen,  doch  gewifs  an  Menge  sehr  ver- 
mindert, ohne  eine  Schwächung  der  Wirkung  zur  Folge  za 
haben.  Auf  gleiche  Art  schliefst  er  salpetrige  Säure  aus,  deren 
mögliche  Bildung,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  Betracht 
gezogen  werden  mufste. 

Kupfervitriollösung ,  durch  welche  die  riechende  Lufk  auf 
Shnlicbe  Art  geleitet  wurde,  zeigte  keine  Einwirkung  darauf. 
Eisenoxydullösung  zerstörte,  unter  Bildung  von  Oxyd,  vollständig 
den  Ozongeruch  und  zu  gleicher  Zeit  die  Fähigkeit,  auf  Jod- 
kaliumkleister  zu  reagiren«  Eisenoxydlösung  zeigte  keine 
Einwirkung. 

Zinochlorfir  zerstörte  den  Geruch  und  die  Reaction   volU 

» 

händig;  Chlorid  dagegen  gar  nicht 

Ich  übergehe  ähnliche  ReacUonen,  welche  zu  demselben 
Resultate  fährten,  sowie  eine  grofse  Anzahl,  die  kein  Resultat 
ergaben,  da  es  mir  scheint,  dafs  die  eben  beschriebenen  hinre!-« 
chend  sind,  um  die  Angaben  des  Herrn  Schönbein  zu  bestä- 
tigen^ dafs  die  durch  Einwirkung  des  Phosphors  erzeugte 
Materie  im  Allgemeinen  sich  dem  elektroiy tischen  Ozon  ähnlich 
verhalte.  Betrachten  wir  nun  die  erlangten  Resultate,  so  be- 
merken wir  zuerst,  dafs  bei  der  Bildung  nichts  gegenwärtig 
wur  als  Phosphor,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  oder 
Verbindungen  unter  denselben ,  dafs  also  die  entstehende  Sub- 
stanz  entweder  eins  dieser  Elemente,  oder  eine  Verbindung 
unter  ihnen  seyn  müsse;  da  aber  keines  von  diesen  Elementen 
im  freien  Zustande  die  mächtig  oxydirerfden  Eigenschaften  be- 
sitzt, welche  unserer  Substanz  zukommen,  so  beschränkt  sich 
die  Untersuchung  auf  die  Verbindungen,  die  entweder  Sauerstoff 
efithalt<Hi  und  mit  grofser  Leichtigkeit  abgeben,  oder  die  eine 
mächtige  Anziehung  zum  Wasserstoff  besitzen.  Dafs  es  keine 
Saure  des  Stickstoffs  seyn  könnte,  geht  aus  dem  Versuche, 
wobei  es  durch  Kalkwasser  nicht  zurückgehalten  wurde,  deutlich 
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hervor,  dasselbe  9^X  auch  für  die  Oxydationsatafen  des  Phos* 
phors,  wenn  eine  von  diesen  auch  solche  Reactionen  hervor^ 
bringen  könnte;  es  bliebe  uns  demnach  von  Sauerstoffverbin- 
dangen  dieser  Elemente  nur  noch  die  des  WasserstoiTs  und 
zwio*  ein  Hyperoxyd  zu  untersuchen  übrig. 

Auch  finden  wir,  dafs  die  Reactionen  des  Wasserstoff- 
byperoxyds,  dessen  Bildung  man  bei  der  Elektrolyse  des  Was- 
sers nachwiefs,  mit  denen  dieser  Materie  übereinstinmien,  dafs 
also  die  von  Hrn.  Schdnbein  behauptete  Identität  existiren 
kdnne.  Wie  soll  man  sich  aber  erklaren,  dafs  bei  diesem 
Processe  sich  eine  Substanz  bilde  von  so  entgegengesetzten 
Eigenschaften  zu  denen  des  Phosphors,  dafs  sie  sogar  davon 
zersetzt  wird  und  überhaupt  in  ihrer  Gegenwart  nicht  existiren 
kann.  Hierüber  giebt  uns  Hr.  Schönbein  auch  nicht  den 
geringsten  Aufschlufs  oder  Erklärung;  denn  solche  Ausdrücke, 
als  dafs  sich  der  Phosphor  eines  stark  katalytischen  Vermögens 
erfreue  (Pogg.  Annal.  Bd.  LXV.  S.  166},  kann  man  wohl  keine 
Erklärung  nennen.  Es  scheint  sogar,  als  fühlte  er  nicht  den 
Mangel  davon,  denn  er  sieht  einmal  die  Sache  als  abgemacht 
an  und  betrachtet  die  Bildung  des  Ozons  als  etwas  so  klares, 
dafs  er  sogar  daraus  die  Salpetersäurebildung,  über  die  man 
verhaltnifsmäfsig  weit  mehr  weifs,  abzuleiten  sucht« 

Es  mag  übrigens  eine  Erscheinung  noch  so  schwierig  auf- 
zuklären seyn,  es  mag  noch  so  unmöglich  seyn,  die  Ursache  davon 
aufzufmden,  so  dürfen  wir  wegen  dieser  Schwierigkeit  oder 
dieser  Unmöglichkeit  die  Aufgabe  nicht  unberührt  lassen  und 
ohne  die  Eroberung  auch  nur  versucht  zu  haben,  uns  demüthig 
mit  der  Unwissenheit  zufrieden  geben.  Selbst  wenn  es  mit 
gröfster  Mühe  nicht  gelingen  sollte,  die  gesuchte  Erklärung^ 
aufzufinden,  so  wird  durch  Analyse  und  Zergliederung  der 
Schwierigkeit,  durch  Darlegung  des  eigentlichen  Knotens,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  und  der  Weg  gezeigt  und 
theilweise   vielleicht  gebahnt,  den   neue  Untersuchungen   ein- 
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schlagen  aoüsseii,  um  ibre  Lösung ,  zu  erradien.  In  dieser 
Absiebt  lege  ich  folgenden  Versuch  einer  ErkUnmg  zur  Beur- 
theilinig  vor,  in  der  Hoffnung,  dafs  man  wenigstens  eine  gevrisse 
Vorstellung  des  Vorgangs  daraus  gewinnt,  die  fernere  Unter* 
sucbungen  Teraulafet«  wodurch  sie  entweder  bestätigt,  oder 
durch  eine  bessere  ersetzt  werden  mag. 

Es  giebt  vielleicht  wenige  Processe,  deren  Einflufs  so  all*- 
gemein    eingreiGeod  und   machtig    sich    erweist,    und    wdche 
daher  die  Aufmerksamkeit    der  Chemiker  so  viel    beschäftigt 
haben,  als  die,  welche  mit  den   Ausdrücken  Föulnifs  und 
Verwesung   bezeichnet  werden.    Auch  gehört  sicherlich  die 
Erklärung  ihres  Vorgangs,  wie  wir  sie  von  Lieb  ig  erhalten 
baben,  zu  den  wichtigsten  Forlschritten,  welche  die  theoreti^he 
Chemie  aufzuweisen  hat;  denn  wir  haben  daraus  eine  auf  posi- 
tiv   bekannten   Thatsachen    beruhende    Vorstellung    gewonnen, 
wo  man  sich  sonst  entweder  mit  Annahmen  zu  behelfen  suchte, 
oder  durch  Bildang  von  neuen  Namen  sich  unvermögend  zeigte, 
mit  den  bis  jetzt  mit  Worten  bezeichneten   Ideen  auszukommen. 
Ich   glaube  nun    zeigen    zu   können,   dafs    die  Bildung  eines 
Hyperoxyds  unter  so   scheinbar  merkwürdigen  Umstanden   bei 
genauerer  Betrachtung  nicht  allein  aus  diesem  Princip  erklärbar, 
sondern  eine  ganz  naiurliche  Folge  davon  ist. 

Bei  der  Einwirkung  des  Phosphors  auf  atmosphärische 
Luft  geht  eine  Oxydation  vor  sich ,  deren  Endproducte  ein  Ge- 
menge von  phosphoriger  und  Phosphorsaure  einerseits  und  reine 
Phosphorsänre,  die  keine  Spur  phosphoriger  Saure  enthält,  an- 
derseils  sind.  Ersleres  bildet  mit  Wasser,  welches  es  der  Luft 
entzieht,  eine  saure  Flüssigkeit,  die  bestandig  vom  Phosphor  her«« 
unter  fliefst,  letztere  dagegen  bildet  den  weifsen  Nebel,  den 
man  in  der  Luft  bemerkt,  die  über  Phosphor  gestrichen  ist.  Sie 
ist  also  mechanisch  suspendiil  und  keineswegs  aufgelöst.  Es 
ist  nun  absolut  unmöglich,  dafs  diese  Phosphorsdure  als  solche 
von  der  Luft  in  die  Höhe  gerissen  und  fortgeführt  worden   ist; 
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die  Tbatsacbe  ihrer  Gegenwart  als  Nebel  in  der  Lofk  ist  nur 
daraus  zo  erklären ,  dafs  sie  sich  durch  Oxydation  irgend  einer 
dampfiörmigen  Substanz  bildete.  Dafs  aber  eine  solche  Oxyda- 
tion in  der  That  vor  sich  geht,  ist  auch  dadurch  erwiesen ,  dafs 
die  uro  den  Phosphor  befindliche  S&ure  eine  niedrigere  Oxyda- 
tionsstufe ist,  während,  wenn  die  nebeiförmige  einen  blofs 
mechanischen  Ursprung  hätte,  sie  dieselbe  Zusammensetzung  be- 
sitzen müfste.  Es  ist  also  klar,  dafs  von  der  Oberfläche  des 
sich  oxydirenden  Phosphors  etwas  verdampft,  was  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  Phosphorsäure  übergeht.  Gleichgültig 
zu  diesem  Zweck  und  schwer  zu  entscheiden  ist  es,  ob  die 
dampfförmige  Materie  Phosphor  oder  phosphorige  Säure  isL 

Die  Oxydation  geht  aber  in  Berährung  mit  einer  anderen 
Materie  vor  sich,  welche  fähig  ist,  denselben  Procefs  unter  ob- 
waltenden Umständen  einzugehen.  Phosphorige  Säure  oder  Phos- 
phor befindet  sich  mit  Wasserdampf  und  Sauerstoff  zu  gleicher 
Zeit  in  Berührung,  seine  Anziehung  zu  diesem  Elemente  be- 
wirkt,  dafs  es  sich  damit  verbindet  und  der  Wasserdanipf  nimmt 
Antheil  an  dem  Procefs  und  oxydirt  sich  gleichfalls. 

Wenn  Platin,  das  mit  Silber  legirt  ist,  bei  der  Oxydation  dieses 
Metalls  durch  Salpetersäure  gleichfalls  oxydirt  wird ;  wenn  Stickgas 
mit  hinreichend  viel  Wasserstoff*  gemengt  beider  Verbrennung  dieses 
Wasserstoffs  mit  verbrennt ;  wenn  Ammoniak  in  Berührung  mit  Alka- 
lien verwesender  vegetabilischer  Substanzen  in  Salpetersäure  über- 
geht; wenn  wir  in  diesen  und  so  vielen  andern  Fällen  Beispiele  einer 
Uebertragung  oder  Mittheilung  von  Zustanden  haben,  warum 
sollte  denn  der  Wasserdampf  in  Berährung  mit  einer  dampfför- 
migen Substanz,  die  sich  ohne  merkliche  Temperaturerhöhung 
oxydirt  und  einProduct  liefert,  das  keine  zersetzende  Einwirkung 
auf  Wasserstoffliyperoxyd  ausübt,  von  dieser  allgemeinen  Regel 
eine  Ausnahme  bilden? 

Die  Grunde  für  die  Annahme  der  Bildung  eines  Hyperoxyds 
bei  diesem  Procefs,  sind  also  dreierlei  :•  I.  Die  Reacüonen  der 
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Sobstanz  sind  dieselben,  welche  dem  flüchtigen  Hyperoxyd  zu« 
kouimen«  11.  Es  besitzt  diese  Substanz  Eigenschaften,  wie  z.  B* 
die  Unlöslichkeit  in  Kalkwasser,  welche  der  salpetrigen  Säure, 
die  man  hier  noch  vermnthen  könnte,  nicht  zukommen.  UI.  Bei 
genauer  Untersuchung  des  Vorgangs  erscheint  die  Bildung  einer 
solchen  Verbindung  nicht  allein  erklärlich,  sondern  auch  wahrsclieiii« 
lieh.  Dafs  sk^b  dieselbe  Substanz  bei  solchen  Oxydationen  nicht 
bildet,  die  bei  hoher  Temperatur  bei  Gegenwart  von  Wasser  vor 
skh  gehen,  ist  ganz  natürlich,  da  sie  bei  einer  hoben  Temperatur 
nicht  existiren  kann. 

In  einer  Brochüre,  welche  unter  dem  Titel:  »Ueber  die 
langsame  und  rasche  Verbrennung  an  der  Luft^,  erschienen 
ist,  beschreibt  Herr  Schönbein  unter  vielen  bekannten  auch 
einige  bisher  nicht  bekannte  Vorgange,  bei  denen  sich  Materien 
bilden,  weiche  mit  dem  Wasserstoffhyperoxyd  die  Reaction  auf 
Jodkaiium  gemeinschaftlich  haben.  Hr. Schönbein  findet,  dafs, 
wenn  ein  Jodkaliumkleisterpapier  an  die  Spitze  einer  Weingeist- 
flamme gebalten  wird,  keine  Blauung  eintritt ,  dafs  aber, 
wenn  man  mittelst  eines  Löthrohrs  durch  die  Flamme  bläst,  an 
der  Stelle,  wo  das  hierdurch  erzeugte  Gemenge  von  Weingeist- 
dampf  und  Stickgas  verbrennt,  also  an  der  Spitze  der  Löthrohr- 
flamme^  sich  salpetrige  Säure  bildet,  die  eine  blaue  Reaction  her- 
vorbringt, was  ihm  wohl  jeder  Chemiker  hatte  voraus  sagen  können ; 
allerdings  giebt  er  nicht  an,  dafs  sich  hierbei  salpetrige  Saure 
bildet,  sondern  stellt  die  Beobachtung  der  Bläuung  unerklärt 
hin.  Andere  seiner  Versuche  lenken  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Botstehong  von  Substanzen ,  die,'  wie  es  scheint,  noch  nicht 
beooerkt  worden  sind,  nirgends  ist  aber  eine  Analyse,  wenn 
auch  nur  eine  qualitative  des  Körpers  versucht  worden,  nir- 
gends ist  er  isolirt,  oder  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften 
untersucht  Statt  diese  ersten  Punkte  aufzuklären,  wird  eine 
grofse  Anzahl  Reactionen  angefahrt,  die  von  dem  Gümetige  der 
neuen   Substanz  mit   anderen   Substanzen  hervorgebracht   wer- 
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den   und  die  im  allgemeinen   darauf   hinausgehen,  oxydirende 
Eigenschaften  anzuzeigen.    Das  Thatsachliehe  besteht  in  Folgen- 
dem :  wenn  in  einem  Gemenge  von  Aetherdampf  und  atmosphäri- 
scher Luft  ein  mäfsig   stark  (dieser   Ausdruck   ist  nicht  durch 
Thermometergrade    erklart}    erwärmter    Platindraht    eingeftihrt 
wird,  so  macht  sich  eine  leuchtende  Erscheinung  in    der  Um- 
gebung dieses  Drahts  im  Dunkeln  bemerkbar.     Diese  langsame 
Verbrennung    erzeugt    eine    scharf  riechende  Materie,    die  in 
Wasser  löslich  ist;  durch  Destillation  einer  Jodkaliumlösung,  die 
durch  Schütteln  mit  dieser  Materie  eine  braunrothe  Farbe  ange- 
nommen hatte,   erhielt  Schönbein  eine  aus  gelblichen,  glän- 
zenden   Schuppe    besiehende  Materie,  die    er  für   Jodätherin 
hielt;   Analyse  giebt  er  keine  davon  an.    Cyanüre  werden  von 
dieser  Materie    in    Cyanide    verwandelt  ^    Schwefelwasserstoff^ 
Schwefelblei,  Schwefelantimon,  Jod,  leicht  oxydirbare  Metalle, 
schwefelige  Säure  werden  davon  oxydirt.    Indigo  wird  gebleicht« 
Diese  Materie  vermag  Platin,  das  in  ihre  Atmosphäre  gebalten 
wird,  nicht  negativ  zu  laden,  auch  bleicht  sie  nicht  Lackmus- 
papier; welche  zwei  Reactionen  mit  ihrem  ganz  entgegenge- 
setzten  Verhalten    gegen  Wasser   sie    hinreichend    von   dem 
flüchtigen  Wasserstoffhyperoyd  unterscheiden,    Hr.  Sohönbein 
hat  nun  gefunden,  dals  durch  Behandlung  von  Ozon   mit  ölbil- 
dendem  Gase  eine  ähnlich    riechende  Materie    hervorgebracht 
wini,  welche  dieselben  Reactionen  besitzt,  woraus  er  folgenden 
Schlqfs  zieht.    »Aus  diesen  Thatsachen  scheint  jetzt  schon  mit 
Gewifsheit  hervorzugehen  : 

«t]i  dafs  bei  der  Reaction  des  Ozons  auf  Ölbildendes  Gas 
dieselbe  Verbindui^  entsteht  9  welche  sich  bei  der  langsam^p 
Verbrennqng  des  Aetherd^mpfe  in  atmosphärischer  Luft  ^rzeiigt ; 
»23  da|s  diese  Verbindung  aus  Qzon  und  Aetherin  bestehe  und 
»3)  dafs  dem  Ozonä^horip  der  stechende  Geruch  angehöre, 
welcher  bei  der  langciamen  Verbrennung  des  Aethers  oder  Wein- 
geisldampfes  zum  Vorschein  kommt.« 
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Das  Eiaylozonid  soll  wahrscheinlich  aus  i  Aeq.  Ozon  iiii4 
i  Aeq.  Elayl  bestehen ,  was  aus  der  Analogie  des  Ozons  mit 
dem  Chlor  geschlossen  wird  Der  erste  Schlafs,  dafs  sich  die 
nänilicbe  Suk>$tanz  in  beiden  Fällen  bildet,  hat  in  der  That  in 
der  angegebenen  Gleichheit  der  Reactionen  eine  groTse  Stutze. 
Dafs  gber  dieses  Prodoct  eine  Verbindung  seyn  soll  von  dem 
Wasserstoffhyperoxyd  mit  ölbildendem  Gas,  ist  ebenso  unbewiesen 
als  unwahrscheinlich«  Wie  soll  eine  Substanz,  von  der  man 
weiS»^  dar«  sie  die  heftigsten  oxydirenden  Eigenschaften  besitzt, 
wie  Schönbein  selbst  nachgewiesen  und  angenommen  hat,  die 
seihst  ein  edles  Metall  hyperoxydirt^  die  alle  organischen  Farb^ 
Stoffe^  mit  denen  man  sie  zusammengebracht  bat,  vollkommen 
zerstört,  die  selbst  das  schwer  oxydirbare  Jod  in  Jodsäure  verwan- 
delt, sich  als  Ganzes  mit  einem  der  wasserstoffreichsten  Kohlen- 
wasserstoffe vereinigen  ?  Es  wäre  aber  Zeitverlust,  Grunde  gegen 
eine  Ansicht  m  suchen ,  /fir  toelche  keine  sich  anfuhren  lassen, 
wir  fib«-geben  daher  das  Weitere  hierüber.  Es  ist  überhaupt 
wM  nicht  zulässig ,  bei  einem  Prucesse ,  welcher  die  Bildung 
vieler  verschiedenartigen  Substanzen  zuläfst,  willkürlich  eine 
besondere  vorauszusetzen  und  zwar  gerade  eine  Substanz,  deren 
mögliche  Existenz,  nicht  nachgewiesen  wurde« 

Hr.  Sc  hon  bei  n  sucht  durch  Behauptung  einer  Analogie 
des  Verhaltens  zwischen  Ozon  und  Chlor,  eine  allgemeine  Wabr* 
scheinliehkeit  für  eine  solche  Zusammensetzung  zu  geben.  „Da 
nacli  den  Ergebnissen  meiner  neuesten  Untersuchungen  das  Ozon 
bis  aaf  seine  geringfügigslea  Eigenschaften  hinaus  die  schhi- 
gendste  Aehniichfceit  mit  dem  Qilor  zeigt,  so  erscheint  es  wahr- 
sdieinlicb,  dafs  das  Ozonätherin  eine  dem  Elaylcblorur  analogü 
Zosamnensetzuag  habe.^  Aus  folgender  Vergleicbung  zwischen 
einigen  Reactionen  des  Ozons  und  des  Chlors,  mag  man  beur- 
theilea,  ob  eine  solche  Analogie  „bis  auf  die  geringfügigsten 
Eigenschaften''  existire  :  ^ 
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• 

1)  Ozon  wird  durch  die  Hitze  IJ  Chlor  hat  man  bis  jetzt  anf 
zersetzt  in  Wasser  und  Sauer-  keine  Art  zersetzen  iiönneii. 
Stoff. 

2)  Ozon  wird  von  elektroposi-  2}  CUor  verbindet  sich  als 
tiven  Metallen  zersetzt  Ganzes  mit  Metallen. 

Z)    Trockenes    Ozon    bleicht    3)  Trockenes  Chlor  nicht. 

Leckmus. 

Es  liefsen  sich  noch  genug  Falle  anfuhren^  die  einen  deut- 
lichen und  wesentlichen  Unterschied  der  beiden  Stoffe  beweisen, 
das  Angeführte  mag  aber  genügen,  um  den  Werth  der  aus  der 
behaupteten  Analogie  gezogenen  Schlösse  beurtbeilen  zu  können. 

Hr.  Schönbein  führt  eine  ähnliche  Vergleichung  der 
Eigenschaften  beider  Stoffe  vor,  worin  mehrere  irrthümliche 
Angaben  vorkommen ;  er  sagt  z.  B. ,  dafs  schweflige  Siure  von 
Chlor  in  Schwefelsäure  übergeführt  werde,  während  es  bekannt 
ist,  dafs  das  Product  dieser  Einwüliung,  die  Chlorschwefelsäure, 
erst  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
übergeht.  Chlor  bedeutet  nicht  auf  deutsch  Chlor  und  Wasser, 
eben  so  wenig  als  A  bedeutet  A  +  B.  Hr.  Schön b ein  hat 
Übrigeos  eine  solche  Verwechselung  gemacht,  indem  er  von 
Chlor  spricht  und  ihm  Reactionen  zuschreibt,  welche  es  allein 
nicht  hervorbringt,  die  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Was- 
sers jedoch  entstehen. 

Dafs  durch  Zusammenbringen  von  Chlor  mit  Wasser  dieses 
Gas  sich  theilweise  mit  den  Elementen  des  Wassers  verbindet, 
ist  bekanntlich  schon  nachgewiesen  worden;  man  hat  sogar  ge- 
zeigt, dafs  sich  die  Sauerstoffverbindung  von  der  Salzsäure  ü*enneQ 
lafst  durch  Anwendung  der  Eigenschaft  dieser  letzteren,  sich 
eines  Theils  der  Base  irgend  eines  auflöslichen  Salzes  zu  be- 
mächtigen, während  die  freibleibende  unterchlorige  Säure  sich 
rein  überdestilliren  läfst  Dieser  Sauerstoffverbindung  ist  auch 
unstreitig  die  Analogie  mit«Ozon  zuzuschreiben,  welche  das  Ge- 
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menge  von  Chlor  mit  Wasser  nach  Schönbein*s  Beobachtung 
zeigt. 

Mit  dem  Unterschiede  der  Flüchtigkeit  ist  gerade  ao  viel 
Anafogie  zwischen  Chlor  und  Eisensiure  oder  Mangansdure,  als 
zwischen  Ozon  und  Chlor. 

b  dem  Vorhergehenden  wird  man  eine  zwar  unvollstän- 
dige, aber  so  weit  sie  reicht,  wie  ich  glaube,  treue  Darstellung 
der  Sache  finden.  Ich  bedaure  herzlich,  dafs  ich  dabei  so  oft 
Teranlassung  nehmen  mdste,  Einwendungen  gegen  die  Schön- 
bein'schen  Schlüsse  und  sogar  Schliefsverfahren  mir  zu  erlau- 
ben; da  es  aber  nur  in  der  Absicht  geschah,  das  Unbegrün- 
dete oder  Unrichtige  hervorzuheben,  so  wird  die  Bezeichnung 
etwaiger  Irrthümer  darin,  die  den  doppelten  Nachtheil  hatten, 
der  Sache  zu  schaden  und  Hrn.  Schönbein  Unrecht  zu  thun, 
mir  besonders  erwünscht  seyn  und  sicherlich  eine  freudige  An- 
erkennung von  meiner  Seite  finden. 

Bei  der  Durchsicht  der  bezeichneten  Schriften  wird  man 
übr^ens  meine  Versicherung  bestötigt  finden,  dafs  in  dieser  Notiz 
ane  unoöthige  Opposition  gegen  die  Schön b ei n'schen  Ansichten 
vermieden  wurde,  indem  ich  gern  einem  Schreib-  oder  Druck- 
fehler solche  Eigenthfinilichkeilen  zuschreibe,  die  in  den  Schriften 
eines  Chemikers  kaum  auf  andere  Art  vorkommen. 

In  diesem  Sinne  wurden  z.  B.  unter  andern  gewisse  Stellen 
mit  Stillschweigen  übergangen,  worin  die  einfache  Bildung  von 
fiafpetrig8aiB*em  Kali  durch  Erhitzen  des  Nitrats  und  die  ausge- 
zeichnel  starke  Reaction ,  welche  es  bei  Zusatz  von  Saure  mit 
dem  allgemeinen  Reagenz  Jodkaliumkleister  giebt,  nicht  anders 
als  durch  eine  Zersetzung  des  Stickstoffs  und  Bildung  von  Ozon- 
kaliam  erklart  wurde. 
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Notiz  über  die  Constilulion  des  Oenanthols; 

von  Demselbetk 


Dieses  merkwflrdige  Prodact  der  trockenen  Destillation  des 
Rrcinasöls  ist  nach  seinem  Entdecker  Bussy  als  das  Aldehyd 
der  flöchtigen  Säare  zu  betrachten  ,  die  durch  Einwirkung  TOn 
Salpetersaure  auf  das  Oel  erhalten  wird,  der  Oenanthylsäure  nach 
Tilley.  Die  paar  Versuche,  deren  Resultate  ich  hier  nittheile, 
machen  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit,  indem  mich  ander- 
weitige Beschäftigungen  nöthigten,  die  Arbeit  unvollendet  stehen 
zu  lassen.  Sie  waren  auf  Veranlassung  des  Hm.  Prof.  v.  Lieb  ig 
unternommen  worden,  dessen  gutiger  Leitung  ich  mich  dabei  eti 
erfreuen  hatte. 

Bei  der  Darstellung  des  Aenanthols  befolgte  ich  genau  die 
Vorschrift  des  Hm.  Bussy,  welche  sich  als  recht  zweckmöfsig 
erwies.  Im  Durchschnitt  erhielt  ich  etwa  V,o  des  Volums  des 
angewandten  Bicinusöls  an  reiner  Substanz. 

Nachstehende  Analysen,  deren  Material  aus  verschiedenen 
Destillationen  genommen  wurde  und  deren  Kocbpunkt  zwischen 
i55  —  156®  lag,  bestätigen  hinreichend  die  von  Hrn.  Bussy 
gefundene  Zusammensetzung  : 

L    0,274  Grm.  Oenanthol  gaben  0,737  Grm.  Kohlensaure  und 

0,308  Grm.  Wasser. 
n.    0,322   Grm.  gaben  0,868  Grm.  Kohlensaure  und   0,359 
Grm.  Wasser. 

Die  Formel  :  C14  Hm  0«  giebt  : 


L 

II. 

14  Aeq.  Kohlenstoff 

73,59 

73,3 

73,5 

14    »    Wasserstoff 

12,28 

12,4 

12,4 

2  At.  Sauerstoff 

14,03 

14,3 

14,1. 
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fiassy  gelang  es  nicht,  durch  Kali  eine  Zersetzung  des 
Oenanthols  hervorzubringen.  —  Meine  Versuche  haben  ein  an- 
deres Resultat  ergeben.  —  Durch  Behandlung  mit  ^oncentrirtem 
wässerigem  Kali  fand  eine  sehr  merkliche  Temperaturerhöhung 
des  Gemenges  Statt,  während  sich  der  Geruch  des  obenauf- 
schwimroenden  Oels  sehr  deutlich  veränderte.  Nach  längerer 
Einwirkung  wurde  das  Oel  abgehoben,  mit  Wasser  mehrmals 
gewaschen  und  nach  vollständigem  Trocknen  der  Destillation 
unterworfen,  wobei  der  Kochpunkt  beständig  stieg,  wahrend 
unter  Zersetzung  des  Oels  ein  Gemenge  von  Oel  und  Wasser 
übergii^^. 

Aus  dieser  Reaction  geht  zwar  schon  hervor,  dafs  das  Kali 

eine  Zersetzung  hervorgebracht  hatte,  zur  gröfseren  Sicherheit 

wurde  jedoch  eine  Analyse  des  übergegangenen  Oets  gemacht 

0,276  Grm.  gaben  0,830  Grm.   Kohlensaure,   entsprechend 

82,1  pC.  KoMenstoiF. 

Das  Wasser  ging  verloren. 

Dieser  Ueberschufs  von  9  pC.  Kohlenstoff  beweist  genügend, 
dafs  das  Oel  kein  Aenanthol  mehr  war.  Da  sich  aber  das 
Oel  bei  der  Destillation  zersetzt  hatte ,  liefs  sich  aus  dieser  Zu- 
sammensetzung kein  Schlufs  auf  die  Natur  der  Reaction  mit 
Kali  bild^. 

Uro  hierüber  einigen  Aufschlufs  zu  bekommen,  wurde  die 
alkalische  Flüssigkeit  selbst  untersucht.  Nach  vollständiger  Gnt- 
femaog  alles  darauf  schwimmenden  Oels  wurde  sie  mit  Wein- 
säure übersattigt ,  wobei  eine  ölige  Säure  ausgeschieden  wurde, 
die  sich  allmälig  auf  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  ^sammelte. 
Bei  der  Destillation  des  Gemenges  ging  eine  milchige,  stark 
sauer  rcagirende  Flüssigkeit  über,  auf  der  einige  Ocltropfen 
schwammen.  • 

Durch  Zusatz  von  Ammoniak  löste  sich  das  Ganze  auf;  die 
genaa    neutralisirte  Flüssigkeit,  mit  Chlorbarium  versetzt^   liefs 
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alhnälig  ein    in    prächtig    glanzenden   Schuppen    krysfalliairtes 
Salz  fallen. 

Dieses  Barytsaiz  bei  400^  getrocknet,  zeigte  folgende  Zu- 
sammensetzung : 
I.    0,507  Grm.  gaben  0,7857  Grm.  Kohlensaure  and  0,3071 

Grm.  Wasser. 
IL    0,174  Grm.  gaben  0,2727  Grm.  Kohlensaure  und  0,111 

Grm.  Wasser. 
UL    0,119  Grm.  gaben  0,070  Grm.  schwefelsauren  Baryt 
IV.    0,269  Grm.  gaben  0459     „  »  « 

welche  Zahlen  genau  mit  der  Zusammensetzung  des  önanthylsau- 
ren  Baryts  übereinstimmen,  wie  man  aus  Folgendem  ersteht: 

berechnet  gefunden 

I.       n.      ui.      IV. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  42,51  42,7  42,2  »         „ 

13     »     Wasserslofl  6,57  7,0      6,7  »         » 

3   At   Sauerstoff  12,16  »        »  „         ^ 

1     »    Baryt  38,76  „        „  38,6  38,8. 

Die  Formel  des  Salzes  ist  also  : 

Ci4  His  Oa  BaO; 
gleich  dem  vonTi  Hey  analysirten  onanthylsaurem  Baryt,  mit  dessen 
Eigenschaften  diese  Verbindung  in  jedem  Punkte  übereinstimmt.  * ) 

OenanÜiylsaures  Säberoxyd* 

Zur  weiteren  Controle  wurde  auch  noch  die  Silberverbin- 
düng  daiigestellt  und  analysirt.     Sie   wurde  nach  Tilley  durch 
Fällung  des  Ammpniaksaizes  mit   salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
reitet. 
1.    0,224  Grm.  dieses  Salzes  gaben  0,290  Grm.  Kohlensäure 
und  0,116  Grm.  Wasser. 


*)  Diese  Annal   Bd.  XXXIX  S.  164. 
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n.    0,403  Grill,  gaben  0^18  Grm.   Kohlensaure  ond  0,203 
Grm.  Wasser. 

m.    0^1  Grm.  gaben  0,1146  Grm.  metallisches  Silber. 

IV.    0,200  Grm.  gaben  0,091  Grm.  Silber. 

Die  Formel  :  C14  His  Os  AgO  giebt  : 

berechnet    gefundeo  

I.  II.         III.         lY. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  35,44  35,3  35,1  v         jt 

13    »    Wasserstoff  5,48  5,7  5,6  »         „ 

4   At.  Sauerstoff  13,58  d  »  »         " 

1     9    Silber  45,5  »  9  45,6  45,5, 

Vor  der  Einwirkung  des  Kalis  auf  das  Oel,  war  in  diesem 
keine  freie  Saure  enthalten,  da  seine  Reaction  auf  Lackmuspapier 
kaum  merklich  war.  Die  Säure,  deren  sich  das  Kali  bemach* 
tigte,  mufste  folglich  von  einer  Zersetzung  des  Aenanthols  selbst 
berrüliren.  Es  war  also  zu  ermitteln,  auf  welche  Art  dieses 
▼or  sich  gehen  konnte  und  welche  andere  Verbindung  oder 
Verbindungen  dabei  hervorgebracht  wurden. 

Die  natürlichste  und  wahrscheinlichste  Erklärung  der  Sache 
schien  mir  die,  dafs  man  sich  das  Atom  des  Oels  verdoppelt . 
denkt  und  dieses  als  zusammengesetzt  betrachtet  aus  der  ge- 
fundenen Saure  und  einem  organischen  Oxyd^  welches  in  dem- 
selben Verbältnifs  zu  ihr  steht,  als  das  Aethyloxyd  zur  Essig- 
säure; also  folgendermafsen  : 

2  CC,4  H,4  00  =  C,4  H„  0,  +  C.4  H,5  0. 

Man  kann  also  das  Oel  als  eine  zusammengesetzte  Aether- 
arl  betrachten,  anak>g  dem  essigsauren  Aethyloxyd. 

Bei  der  Zersetzung  mit  Kalihydrat  mufste  neben  dem  Kalisalz 
eiD  Hydrat  dieses  Oxyds,  ein  Alkohol  entstehen,  vorausgesetzt, 
dab   dieser  von   dem  überschussigen  Kali  nicht  zersetzt  werde. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  das  nach  Behandlung  mit 
Kali  zurückbleibende  Oel  sich  bei  der  Destillation  in  einen  sehr 
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kohlenstoifreichen  Körper  «id  in  Wasser  zersetzt,  dafs  iis6  der 
Alkohol,  wenn  er  existirt,  für  sich  nicht  destililrbar  M.  Eine 
Portion  dieser  Substanz  wurde  daher  ohne  vorhergegangene 
Destillation  untersucht.  Sie  war  durch  Waschen  mit  Wasser 
vollständig  von  allem  anhängendem  Kali  befreit  und  durch  Stehen 
Über  Chlorcalcium  getrocknet  worden. 

0>225  Grm.  davon  lieferten  bei  der  Verbrennung  0,630  Grm. 
Kohlensäure  und  0,2535  Grm.  Wasser,  entsprechend  76,3  pC. 
Kohlenstoff  und  12^5  pC.  Wasserstoff, 

Dieselbe  Substanz  mit  Wasser  destillirt  und  über  ChForcal- 
cium  getrocknet,  gab  von  0,246  Grm.  0,691  Grm.  Kohlensaure 
und  0,276  Grm.  Wasser,  entsprechend  76,49  pC.  Kohlenstoff  und 
12,4  pC.  Wasserstoff. 

Bin  Alkohol  von  der  Zusammensetzung  :  C,4  Hu  Os  ver-*» 
langt  72,4  pC.  Kohlenstoff  und  13,8  pC.  Wasserstoff,  welche 
Zahlen  von  den  gefundenen  zu  weit  abstehen^  als  dafs  der  Un-». 
terschied  von  ein«m  fieobachtungsfehier  herrühren  könnte.  Ein 
anderer  Versuch,  bei  dem  nach  längerer  Behandhicig.  in  der 
Kälte  das  Oel  über  verdünnte  Kalilauge  destillirt  wurde,  gab 
tin  Product,  welches  bei  der  Verbrennung  aus  0,238  Grm. 
0,627  Grm  Kohlensäure  und  0,266  Grm.  Wasser  lieferte ,  ent- 
sprechend 71,8  pC. '  Kohlenstoff  und  12,49  pC.  Wasserstofl« 

Ein  andermal  wurde  eine  alkoholische  Lösung  von  Oenan«- 
Ihol  mit  trockenem  Kaiihydrat  behandelt  und  nach  Iialbstundiger 
Digestion  mit  Wasser  verdünnt,  wobei  sich  ein  Oel  ausschied, 
von  dem  0,205  Gnn.  über  CMorcstlcioin  getrocknet  0,581  Grm. 
Kohlensäure  und  0,236  Grm.  Wasser  lieferten,  entsprechend 
77,1  pC.  Kohlenstoff  und  12,7  pC.  Wasserstoff. 

Es  ist  aus  diesen  Resultate»  kiat ,  dafs  bei  der  Einwirkung 
des  Alkalis  die  Zersetzung  nickt  so  einEetch  vor  sich  geht,  als 
sie  obige  Formel  angiebL  Wahrscheinlich  wird  das  Product, 
welches  zuerst  entsteht,  durch  fortgesetzte  Einwirkung  des  AI* 
kalis  verändert. 
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Es  wnrdeii  noch  mehrere  Analysen  von  Snbslansen  aus  ver« 
scbiedenen  Bereitungen  angestellt,  die  aber  so  wenig  Ueberein- 
stimmmg  nntereinander  zeigten^  als  die  schon  angeführten. 

Es  mögen  noch  folgende  Reactionen  erwähnt  werden,  die 
einiges  Licht  auf  die  Constitution  zu  werfen  scheinen. 

Oenanthol  wurde  in  ungefiihr  seinem  vierfachen  Vohim  Al- 
kohol gelöst  und  durch  diese  Plussigkeil  ein  Strom  Sahsdo« 
regas  geleitet,  bis  ein  brttunliches,  stark  rauchendes  Gemenge 
erhalten  wurde.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  schied  sich  ein 
Oel  aus,  weiches  kein  Oenanthor  war.  Mit  Wasser  lies  es  sich 
leicht  destilliren  und  stellte  alsdann  eine  farblose,  angenehm 
obstartig  riechende  Plu^igkeit  dar.  Sie  wurde  vom  Wasser 
abgehoben  und  für  sich  destiliirt,  unter  genauer  Beobachtung  der 
Temperatur.  Die  Destillation  ging  sehr  leicht  und  ohne  Zer- 
setzung vor  sich,  indem  alles  bis  auf  den  letzten  Tropfen  über- 
destiliirt  werden  konnte,  ohne  dafs  sich  irgend  eine  Pftrbung 
zeigte. 
L    0,315  Grm.    der  zwischen  187  —  190®  übergegangenen 

FMssigkeit  gab  0,787  Grm.  Kohlensaure  und  0^2  Grm. 

Wasser. 
a    0,172  Grm.,  vom  Kochpunkt  190  -  192o,  lieferten  0,432 

Grm.  Kohlensaure  und  0,175  Grm.  Wasser. 

Hiemach  enthält  das  Oel  die  Elemente  von  Oenanthsäure 
und  Aethylpxyd,  wie  man  aus  der  Zusanfmenstellung  ersieht  : 

berechnet  gefanden 

18  Aeq.  Kohlenstoff  68,35  68^2  68,4 

18    «    Wasserstoff  11,4  11,7  11,3 

,  4   At  Sauerstoff  20,25  20,1  20,3. 
Seine  Formel  ist : 

C,4  H,3  Ca  +  C4  Hs  0. 
Die  Bildang  einer  ^pichen  Verbindung  unter   diesen  Um- 
ständen wird  leicht  erklärlich  aus  der  obigen  Betrachtungsweise 
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der  Constitation  des  Oenantiiob.  Die  zaeral  einwirkende  Salz- 
saure  scheidet  die  fette  Saure  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Oxyd,  indem  sich  die  Chlorverbindung  des  Badicals  bildet 

c[\  hI!  Si  +  ^  "  =  ^**  °"  ^'  •'•  +  ^"  ""  ^ 

Durch  die  weitere  Einwirkung  der  Salzsäure  wird  die  fette 
Säure  aetherificirt,  wie  in  so  vielen  bekannten  Fällen. 

Um  dieses  Vorgangs  sicher  zu  seyn,  mauste  man  übrigens 
die  Bildung  der  Chlorverbindung  nachweisen,  die  hier  ange- 
nommen wird ,  was  mir  nicbPgelungen  ist.  Die  saure  wein- 
geistige  Flüssigkeit,  von  der  sich  die  oben  beschriebene  und 
analysirte  Aethenurt»  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  ausgeschieden 
hatte,  wurde  nach  Entfernung  von  allem  darin  vertheilten  Oel 
durch  Filtration,  mit  Kali  schwach  übersättigt  und  der  DestUlation 
unterworfen.  In  dem  wasserhaltigen  Alkohol,  der  überging, 
war  aber  nichts  Fremdartiges  zu  bemerken.  Es  wäre  übrigens 
sehr  zu  wünschen,  dafs  man  diesen  Versuch  mit  Sorgfalt  wie- 
derholte oder  andere  zu  demselben  Zwecke  anstellte ,  indem  ich 
verhindert  wurde,  den  Gegenstand  so  ausfuhrlich  zu  untersuchen, 
als  seine  Wichtigkeit  es  verlangt. 

EmtDtrkung  des  Chlors  auf  Oenanihol 

Chlorgas  wird  leicht  und  reicbiich  von  Oenanthol  unter 
BiMung  von  Salzsaure  .absorbirt.  Das  Product  ist  ein  dickflüs- 
siges Oel  von  angenehmem  Geruch,  welcher  etwas  an  den  des 
Kautschuks  erinnert.  Es  sinkt  in  Wasser  zu  Boden,  scheint 
aber  selbst  durch  langes  Zusammenstehen  damit  nicht  zersetzt 
zu  werden.  Es  wurde  von  Salzsaure ,  die  nabh  mehrmaligem 
Abspülen  mit  Wasser  ihm  noch  anhing,  durch  Auflösen  in  Wein- 
geist und  von  Fetten  mit  Wasser  gereinigt.  Diese  Verbindung 
ist  für  sich  nk^ht  destillirbar ,  indem  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Punkt  erhitzt,  sich  unter  Bntwickelung  von  Salzsäure  und  unter 
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Scbwämmg  sersetzt     Behob  der  Analyse  wurde  sie  bei  100^ 
von  Wasser  befreit. 
L    0,4555  Gnn.  in  einem  Platinschiflchen  verbrannt,  lieferten 

0,629  Gim  Kohlensäure  and  0,210  Grm.  Wasser. 
IL    0,527  Grm.  lieferten  0,742  Grm.  Kohlensaure  und  0,251 
Grm.  Wasser. 
Das  CUor  wurde  nioht  bestimmt 

berechnek         gefunden 

i4  Aeq.  Kohlenstoff        38,7        37,7    38,4 
11     »    Wasserstoff         5,06        5,1      5,3 

l  L  ^Zsloü       i  56.24      57.2    56,3. 
h  dieser  Verbindung  sind  also   3  Aeq.  Wasserstoff  des 
Oenanthols  durch  Chlor  vertreten.    Ihre  empirische  Formel  ist : 

Ci*   JClV  j  ^*- 

Wenn  obige  Ansicht  über  die  Constitution  des  Oenanthols 
richtig  ist,  so  bliebe  noch  zu  ermitteln,  ob  in  dieser  Chlorver* 
bindong  der  Wasserstoff  der  Säure  oder  der  Basis,  oder  Iheil- 
weise  in  Beiden  durch  Chlor  vertreten  isL 

Eine  Reaction,  welche  das  Prodact  der  Einwirkung  von 
Kali  auf  Oenanthol  von  dieser  Substanz  selbst  unterscheidet,  ist 
die  mit  Salpetersäure.  Concentrirte  Salpetersäure  giebt  mit  Oenan- 
thol, unter  bedeutender  Erwärmung  und  Entwickelung  von  Stick- 
oxyd, ein  angenehm  riechendes  Product,  welches  leichter  als 
yfasser  ist;  mit  dem  Product  der  Einwirkung  von  Kali  giebt 
sie  dagegen  ein  schweres  Oel  von  ganz  anderen  Eigenschaften, 
welches  in  Wasser  untersinkt. 

0^2715  Grm.  dieser  letzteren  Substanz  liererten  bei  der  Ver- 
brennung 0,599  Grm.  Kohlensäure  und  0,231  Grm.  Wasser, 
entsprechend  60,57  pC.  Kohlenstoff  und  9,45  pC.  Wasserstoff. 
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Notiz   über   den  Kieselerdegehalt   der  Vogelfedem; 

von  Dr.  r.  Gorup^Besanez. 


Während  ich  im  Laboratorium  zu  Göltingen  mit  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  der  sdiwarzen  und  wei&en  Vogel* 
federn  beschäftigt  war,  fand  ich  bei  einer  Aschenbestimmung 
eine  im  Verhältnifs  so  bedeutende  Menge  von  Kieselerde,  dafs 
ich  auf  besondere  Veranlassung  des  Hrn.  Hofratb  W  ö  h  i  e  r  mei- 
nen Versuchen  eine  andere  Richtung  gab  und  quantitative  Kie- 
selerdobestimmungen  mit  mehreren  Sorten  von  Vogelfedem  vor- 
nahm. 

Obgleich  nun  die  Zahl  derselben,  da  mich  Verhältnisse 
nöthigten,  meine  Versuche  zu  unterbrechen,  m  gering  ist,  um 
eine  vollständige,  abgeschlossene  Arbeit  darzustellen,  die  ich  mir 
auf  "^ine  spätere  Zeit  vorbehalten  mufs,  so  sind  sie  doch  hin- 
reichend, um  es  aufser  Zweifel  zu  setzen,  dafs  die  Kieselerde 
einen  nie  fehlenden  Bestandtheil  der  Federfabnen  ausmacht,  ihre 
Menge  sehr  bedeutend  und  ihre  Rolle  für  die  Bildung  dieser 
Organe  vielleicht  ebenso  wesentlich  ist,  wie  jene  des  phosphor- 
sauren Kalks  für  die  Knochen.  Inwiefern  die  Art  der  Nahrung 
der  Vögel  auf  die  Menge  der  Kieselerde  von  Einflufs  ist,  darüber 
geben  meine  Versuche  ebenfalls  Andeutungen. 

Bei  den  Federspulen  und  dem  sogenannten  Marke  ist  das 
Verhältnifs  ein  ganz  anderes.  Ich  lasse  nun  die  Angabe  meiner 
Versuche  folgen. 

Die  Kieselerdebeslimmung  geschah,  indem  die  Asche  mil 
Salzsäure  behandelt,  vollständig  zur  Trockne  verdampft,  der 
Ruckstand  wieder  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen ,  die 
Kieselerde  abfiltrirt,  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen,  getrock- 
net, geglüht  und  gewogen  wurde.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich 
sie  immer  ganz  rein  und  weifs. 
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Weifse  Gänsefedern. 

A.  Fahne. 

1,01?  Grm.  der  bei  120^  C.  getrockneten  Substanz  gaben 

Asche  0,039  =    3,83  pC. 
Kieselerde  0,015  =    1,47    „ 
In  100  Thälen  Asche  :  Kieselerde  38,46    „ 

B.  Spulen. 

2,196  Grm.  der  bei  120^  getrockneten  Substanz  gaben 

Asche  0,012  =    0,54  pC. 
Kieselerde  0,002  =0,09    „ 
In  100  Tbeilen  Asche  :  Kieselerde  16,66    » 

C.  Mark. 

0,694  Grm.  der  bei    120^  C.  getrockneten  Substanz  gaben 
Asche  0,004  =  0,57  pC. 

Schtoarze  Elsterfedem. 

0,397  Grni.  der  bei  120^  C.  getrockneten  Federfahne  gaben 

Asche  0,015  =z=    3,78  pC. 
Kieselerde  0,006  =    1,51     „ 
In  100  Theilen  Asche  :  Kieselerde  40,00    » 

0,2105  Grm.  der  bei  120^  C.  getrockneten  Federfahne  gaben 
0,006  Grm.  Asche  =  3,80  pC, 

Crrüne  und  blaue  Papageyenfedem, 

0,922  Grm.  der  bei  120«'  C.  getrockneten  Federfahne  gaben 

Asche  0,049  =;    5,31  pC. 
Kieselerde  0,011  =    1,19    „ 
In  100  Theilen  Asche  :  Kieselerde  22,45    ^ 

Diese  Asche  war  von    nicht   unbedeutendem  Eisengehab 
braiuigelb  gefärbt. 
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Schwarze  Storchenfedem. 

1,378  Gnn.  der  bei  120°  C.  getrockneten  Federfabne  gaben 

Asche  0,042  =    3,04  pC. 
Kieselerde  0,013  =    0,94    » 
In  100  Theilen  Asche  :  Kieselerde.  30,95    » 

Da  es  durch  die  Untersuchungen  von  de  Laer  bereits  dar- 
gethan  worden  war,  dafs  die  Haare  allerdings  auch  Kieselerde, 
jedoch  nur  unbedeutende  Spuren  enthalten^  so  wählte  ich  nicht 
diese,  sondern  Igelstachel  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das 
Homgewebe  dhnUcbe  Verhältnisse  zeige,  wie  die  Federn. 

1,615   GroL   bei   120°  C.   getrockneter  Igelstachel  gaben 

Asche  0,018  =  1,11  pC. 
Kieselerde  0,003  =  0,18    » 

Das  Horngewebe  zeigt  somit  ganz  andere  Verhältnisse^  und 
auffallender  Weise  ist  auch  Federspule  und  Mark  gänzlich  yer- 
schieden  von  der  Federfahne,  und  verhält  sich  durchaus  nicht 
so,  wie  man  erwarten  sollte;  statt  nämlich  eine  gröfsere  Menge 
anorganischer  Beslandtheile  zu  enthalten,  ist  die  Menge  derselben 
vielmehr  um  Vieles  geringer. 

Sämmlliche  Aschen  waren  eisenhaltig,  am  meisten  aber  die 
Asche  der  Papageyenfedern;  aufserdem  enthielten  sie  phosphor- 
sauren Kalk,  basisch-phosphorsaures  Natron,  aber  keifie  schwe-^ 
feisauren  Salze  und  keine  Chlorverbindungen.  Die  Menge  der 
Kieselerde  hingegen  in  den  Federfahnen  beträgt  nach  meinen 
Versuchen  m  Mütel  i^7  pC^  oder  32^96  Aschenprocenie, 
Mengen,  die  gewifs  bedeutender  sind,  als  dafs  sie  iür  zufällig 
angesehen  worden  könnten. 

Die  relativ  geringsten  Mengen  von  Kieselerde  fanden  sich 
bei  den  Papageyen  und  Storchenfedern,  und  diese  Vögel  nähren 
sich  bekanntlich  grofsentheils  wenigstens  von  Insekten;  unzwei- 
felhaft ist  die  kieselerdereiche  Körnernahrung   von  Einflufs    auf 
das  Verhältnifs  dieses  wesentlichen  Bestandtheils  der  ßcdc^kung^ea 
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der  Vögel,  ebenso  wie  das  Bestehen  der  Knochen  an  die  Zufuhr 
von  pbosphorsaurem  Kalk  gebunden  ist 

Sollte  endlich  das  offenbar  instinktmafsige  und  so  häufige 
Verschlucken  von  Steinchen  bei  ien  Vögehi,  welche  man  nach 
der  Tödtung  der  Thiere  im  Hagen  blind  und  angefressen,  al$o 
Aeäweüe  aufgelöst  wieder  findet,  wirklich  keinen  anderen  Zweck 
haben,  als  den  der  Mühlsteine,  oder  hat  nicht  viehnefar  auch  hier 
die  Natur  in  ihrer  grorsartigen  Einfachheit  dafür  gesorgt,  durch 
ein  und  dasselbe  Mittel  mehrere  wesentliche  Zwecke  zu  erreichen  ? 


lieber  die  Zusammensetzung  des  Schleimhaut- 

epitheliums ; 

von   Demselben. 


Die  freien  Oberflachen  unseres'Korpers  sind  mit  einer  mehr 
oder  minder  mächtigen  Schichte  kernhaltiger  Zellen  überzogen, 
deren  Gesammtheit  ein  organisirtes  Gewebe  darstellt,  welches  je 
nach  den  Oertlichkeiten  seines  Vorkommens  verschiedene  Namen 
erhalten  hat  und  als  gefafs-  und  nervenlos  bekannt  ist    An  der 

« 

aorseren  Hantoberfläche  ist  man  übereingekommen,  es  Epidermis 
zxi  nennen,  an  den  inneren  freien  Oberflachen  und  Höhienwan- 
dongen  aber  Epithelium. 

Die  Elemente  dieses  Gewebes  sind  überall^  wo  es  sich  zeigt, 
dieselben,  nämlich  mit  Kernen  versehene,  verschieden  gestaltete 
Zellen  ,  allein  nicht  nur  die  morphologische  Untersuchung  und 
seine  Genesis,  sondern  auch  sein  Verhalten  gegen  chemische 
Agentien  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedener  Tiefe 
beweisen,  dafs  diese  gleichen  Elemente  sich  keineswegs  alle 
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so      V.  6orup^Besane9,  über  die  Zutanunensetzvng  des 

in  dfleichem  Stadimn  der  Bntwkkelunff  befinden.  Sonach  bot 
die  Frage,  ob  den  verschiedenen  Stadien  der  Enlwiokehing  auch 
▼erschiedene  elementare  Zusammensetzung  entspräche  oder  nicht, 

• 

jedenfalls  einiges  Interesse ,  namentlich  in  Bezug  auf  Epidermis 
mid  Epithelium.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafa  das  Gewebe 
überhaupt,  vrie  schon  seine  morphologische  Zosaamensetzong 
aus  ZeHen  roil  Hölle  and  Kern  von  verschiedenem  chemischen 
Verhalten  beweist ,  nicht  als  einfacher  Stoff  betrachtet  werden 
dürfe,  allein  die  Vertheihmg  der  dasselbe  bildenden  einfachen 
Stoffe  mnfs  doch  eine  constante  seyn,  da  Elementaranalysen 
übereinstimmende  Resultate  ergeben,  und  insofeme  sind  solche 
allerdings  von  einigem  Wertbe.  Die  elementare  Zusammen- 
setzung der  Epidermis  Icennen  wir  durch  Scheerer's  Unter- 
sncbungen  *},  jene  des  Epitheliums  war  aber  bis  nun  wegen  der 
Schwierigkeit,  es  in  hinreichender  Menge  und  Reinheit  zu  er- 
halten, unbekannt 

Vor  Kurzem  nun  ergab  sich  mir  eine  günstige  Gelegenheit, 
über  diese  Frage  Aufschlufs  zu  bekommen^  indem  ich  durch  die 
Gute  des  Hrn.  Prof.  Julius  Vogel  aus  dem  physiologischen 
Institute  in  Göttingen  ScIäeunhautepHheUum  eines  WaUfisches 
in  reichlicher  Menge  erhielt,  wie  selbes  aus  den  Barten  dieses 
Thieres  durch  Schaben  gewonnen  worden  war. 

Die  Untersuchung  wurde  im  Laboratorium  des  Hm.  Hofrath 
Wo  hl  er  vorgenommen. 

Die  Substanz  war  auf  mechanische  Weise  gereinigt  und  in 
Weingeist  aufbewahrt  worden ,  in  welchem  sie  in  der  Ruhe  als 
ein  weifses  flockiges  Pulver  sedimentirte.  Unter  dem  Hikroscop 
bestand  dasselbe  aus  vollkonmien  wohl  ausgebildeten,  schönen 
grofsen  Pflasterepithelien ,  die  sich  durch  ihre  Stroctur  von  den 


*)  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  XL. 
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Epithelien  des  Menschen  in  nichts  unterschieden   und  auch  ein 
gleiches  chemisches  Verhallen  zeigten. 

Die  Substanz  wurde  auf  ein  Filier  gebracht  und  auf  selben 
mit  Wasser  und  dann  mit  AUcohol  vollstftndig  ausgewaschen, 
dann  getrocknet,  fdn  gepulvert,  was  nur  schwierig  von  Statten 
ging  und  zu  wiederholten  Malen  mit  Alkohol  und  Aether  aus- 
gekocht. 

Sie  stellte  so  ein  gelbweifses^  stark  elektrisches  und  stäu- 
bendes Pdver  dar;  bemahe  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
löslich  aber,  jedoch  ziemlich  schwer,  in  Kalilauge.  Aus  der 
alkalischen  Lösung  fällte  Essigsäure  einen  Körper,  der  im  lieber- 
Schafs  des  Fällungsmittels  löslich  war,  und  in  der  essigsauren 
Lösung  brachte  Ferrocyankalium  einen  Niederschlag  hervor«  An 
nnd  für  sich  war  die  Substanz  in  Essigsäure  nur  wenig  löslich, 
in  kochender  Salzsäure  löste  sie  sich  aber  mit  dunkelblauer 
Farbe.  Sie  enthielt  endlich  Stickstoff  und  Schwefel,  welch  letz- 
terer, wie  die  Untersuchung  lehrte,  nicht  von  schwefelsauren 
Saben  stammte.  Mithin  verhielt  sie  sich  vollkonunen  wie  die 
eiweilsartigen  Körper. 

Die  Elementaranalyse,  wobei  wegen  der  durch  die  neuesten 
Forschungen  sich  herausstellenden  allgemeinen  Verbreitung  und 
Wichtigkeit,  des  Schwefeis  in  organischen  Körpern  auch  eine 
quantitative  Bestimmung  des  letzleren  vorgenommen  wurde,  gab 
folgende  Zahlen. 

Bei  120^  C.  getrocknet  gaben  : 

0,2545  Grm.  Substanz  0,003  Grm.  Asche  =  1,17  pC. 

L    0,404  Grm.  (0,399  nach  Abzug   der  Asche)   mit  Kupfer- 

oxyd  und  Sauerstoff  verbrannt  0,754  CG«   und  0,2535  H. 

a    0,293  Grm.  (0,290  nach  Abzug  der  AscheJ  mit  Kupfer- 

oxyd   und  Sauerstoff  verbrannt  0,550  CO^  und  0,188  H. 

0,444  Grm.  (0,439)  mit  Natronkalk  geglüht  1,16  Grm.  Pia- 
tinsalmiak. 

4* 
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Nachdem  ich  mich  durch  Digeriren  der  Substanz  mit  Salz« 
säure  und  Prüfung  des  Filtrats  mit  Barytsalz  überzeugt  hatte, 
dafs  schwefelsaure  Salze  nicht  vorhanden  waren,  wurde  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Schwefels  eine  gewogene  Menge 
der  getrockneten  Substanz  mit  vollkommen  reinem  schwefelsäure- 
freiem Aetzkali  in  einem  Silbertiegel  auf  passende  Weise  gemengt, 
erhitzt  und  in  das  schmelzende  Gemenge  so  lange  reiner  Sal- 
peter eingetragen,  bis  die  Hasse  vollkommen  weifs  und  flüssig 
geworden  war.  Die  erkaltete  Hasse  wurde  in  Wasser  gelöst, 
mit  Salpetersäure  llbersattigt  und  mit  Barytsalz  gefällt  Der  er- 
haltene schwefelsaure  Baryt,  der  trotz  des  vollständigsten  Aus- 
waschens  nach  dem  Glühen  alkalisch  reagirte,  wurde  nochmals 
mit  Salpetersäure  behandelt,  gesammelt,  getrocknet,  geglüht  und 
gewogen. 

0,627  Grm.  (0,6203  Grm.  Substanz  gaben  0,112  Gnu. 
schwefelsauren  Baryt 

Hieraus  berechnen  sich  für  100  Theile  folgende  Zahlen  : 


I. 

n. 

KohlenstoiT 

51,53 

51,72 

Wasserstoff 

7,03 

7,20 

Stickstoff 

16,64 

9) 

Sauerstoff 

22,32 

J> 

Schwefel 

2,48 

7> 

100,00. 
Vergleichen  wir  hiermit  die  von  Sc  her  er  für  die  Epi- 
dermis gefundenen  Zahlen,  so  stellt  sich  ein  Unterschied  heraus, 
der  so  gering  ist,  dafs  er  eher  dem  Umstände,  dafs  es  beinahe 
unmöglich  ist,  derlei  Substanzen  in  absoluter  Reinheit  zu  erhal- 
ten, zugeschrieben  werden  mufs,  als  einer  wirklichen  Zusam- 
mensetzungsverschiedenheit Immerhin  bleibt  eine  solche  aber 
denkbar  und  erscheint  noch  am  plausibelsten,  wenn  wir  die 
Analysen  folgender  drei  verwandter  Stoffe  nebeneinanderstellen 
und  vergleichen. 
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Epidermis 

Epitheliam 

Schleim 

Scherer 

Scherer 

Kohlenstoff    50,34 

51,53 

92,41 

Wasserstoff     6,81 

7,03 

6,97 

Sticktofl'        17,22 

16,64 

12,82 

Sauerstoff'      25,63 

22,32 

27,80. 

Der  Schwefel,  dessen  Menge  beim  Epithelium,  wie  aus  dem 
Obigen  erhellt,  nicht  unbedeutend  ist,  ist  hier  unberücksichtigt 
gelassen,  da  quantitative  Schwefelbestimmungen  bei  den  beiden 
anderen  Stoffen  fehlen. 


lieber  die  DarsteDung   der  Phosphorsäure   und  das 
anomale  Salz  von  Gregory,    sowie  über  die  meta- 

phosphorsauren  Salze; 
von  Rob.  Maddreli 

(Geleseo  vor  der  Chemical  .society  in  London.) 


Da  die  neue  Methode  der  Bereitung  reiner  Phosphorsaure 
aus  Knochen,  wie  sie  von  Prof.  Gregory  angegeben,  und  das  neue 
Salz,  scheinbar  anomale  phosphorsaure  Magnesia,  das  derselbe  zu- 
fällig bei  der  Darstellung  dieser  Phosphorsäure  durch  Erhitzen 
über  316®  C. *}  erhielt,  mich  interessirte ,  so  wiederholte  ich, 
unter  der  gütigen  Leitung  des  Hrn.  Prof.  v.  Liebig^  diese  Ver- 
suche und  unterwarf  das  Salz  der  Analyse.  Ich  erhielt  dabei 
folgende  Resultate.  Wenn  von  Kalk  und  Schwefelsaure  freie 
Pltosphorsäure  fnach  Geiger*s  Handbuch  der  Pharmacie)  auf 
mehr  wie  316®  C.  erhitzt  wird,   so   scheidet   sich   eine  weifse 


*)  Dieie  Annal.  Bd.  LIV,  S.  94. 
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Substanz  aas,  welche  alle  physikalischen  Eigenschaften  von 
Gregory's  Salz  besitzt,  worin  ich  indessen  22,47 pC.  Magnesia 
fand,  demnach  eben  so  viel,  als  die  metaphospliorsaure  Magnesia 
CM  gO,  PO5 )  enthalt  Nachdem  sich  eine  beträchtliche  Menge 
dieser  Substanz  ausgeschieden,  setzte  ich  Wasser  zu^  filtrirte 
und  verdampfte  die  Lösung  und  erhitzte  abermals  über  316<^  C^ 
indem  ich  annahm,  dafs  die  Greg ory'sche  Verbindung  noch 
darin  enthalten  sey;  nachdem  Vs  Stunde  fortgesetzten  Erhitzen 
hatte  sich  wieder  metaphosphorsaure  Magnesia  ausgeschieden 
und  erst  bei  der  dritten  Wiederholung  dieser  Operation  erhielt 
ich  das  Gregory 'sehe  -Salz,  worin  ich  durch  die  Analyse 
16,28  pC.  Magnesia,  beinah  eben  so  viel  wie  Gregory,  und 
75,25  pC.  Phosphorsäure  fand,  wonach  ein  Verlust  von  mehr 
wie  8  pC.  stattgefunden  haben  mufsle.  Da  ich  von  der  Ge- 
nauigkeit meiner  Analysen  überzeugt  war,  so  schlofs  ich  auf 
das  Vorhandenseyn  einer  andern  Base.  Ich  setzte  (laher  die 
Analyse  weiter  fort  und  fand  noch  8,15  pC.  Natron,  wodurch 
die  Richtigkeit  der  Analyse  sich  i)estätig(e.  Dieses  Salz  ist 
daher  nicht,  wie  angenommen  wurde,  ein  anomales  phosphor- 
saures Magnesiasalz,  sondern  ein  Doppelsalz  von  melaphos- 
phoraaurer  Magnesia  und  Natron  und  enthält  auf  3  Aeq.  meta- 
phosphorsaure Magnesia  1  Aequiv.  metaphosphorsaures  Natron 
3  CMgO,  POs)  +  NaO,  PO«  Es  ist,  wie  angegeben,  beinah 
unlöslich  in  Wasser,  Salzsäure  und  Königswasser;  dagegen 
fand  ich  es  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich. 

Die  Analyse  wurde  auf  folgende  Art  gemacht  :  Ich  löste 
das  Salz  in  reiner  concentrirter  Schwefelsaure,  verdünnte  die 
Losung  mit  Wasser  und  schlug  durch  Ammoniak  phosphorsaures 
Magnesia-Ammoniak  nieder ,  woraus  ich  nach  dem  Glühen  die 
Menge  der  Magnesia  bestimmte.  Zu  der  filtrirten  Lösung  brachte 
ich  eine  Auflösung  eines  Magnesiasalzes,  um  den  Ueberschufs 
der  Pho<«phorsaure  zu  Rillen  und  erhielt  sq  in  der  Summe  beider 
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NiederwbUlga  den  ganzen  Gehalt  an  Phosphorsaare.  Eine  an- 
dere Portion  wurde  zur  Bestimmon(|r  de§  Natrons  angewandt^ 
indem  ich  sie  in  concentrirter  Schwefelsäure  löste »  mit  Wasser 
verdünnte  und  mit  einem  Ueberschufs  von  Anmiottiak  versetzte. 
In  dem  Filtrat  wurde  die  Phosphorsäure  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd gefällt,  der  Ueberschurs  an  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  endlich  das  Natron  als  schwefelsaures  Salz  bestimmt 
leb  erhielt  hierbei  folgende  Resultate  : 

L 
0,097  Grm.  Substanz  gaben  0,399  Grm.  2  Hg  0,  PO»  und 

im  Ganzen  1,065  Grm.  2  Mg  0,  PO«. 

0,712  Grm.  Substanz  gaben  0^133  Grm.  NaO,  SO,. 

1^160  Grm.  Substanz  gaben  0,512  Grm.  2  Mg  0,  PO«  und 
im  Ganzen  1,386  Grm.  2  Hg  0,  PO«. 

1,230  Grm;  Substanz  gaben  0,228  Grm.  NaO,  SO,. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel  : 

3  (Mg  0,  PCs)  +  NaO,  PO*, 

deren  procentische  Zusammensetzung  ich  mit  den  Resultaten  (ier 
Analyse  zusammenstelle  : 


berechnet 

gefanden 

Magnesia 

16,37 

I. 

16,28 

11. 
10,12 

Phosphorsaure 

75,38 

75,25 

75,69 

Natron 

8,25 

8,15 

8,05 

^       100,00  99,68        99,86. 

Professor  Greg ory's  Irrthum  röhrt  ohne  Zweifel  von  seiner 
Methode  der  Analyse  her,  indem  er  den  Geha^  an  Magnesia 
bestimmte  und  den  Vertust  als  Phosphorsäure  annahm,  wobei 
er  nicht  den  Natrongehalt  der  Knochen  beachtete. 
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Was  die  nach  obiger  Methode  erhaltene  Phoaphorsäure 
betrifft,  so  finde  ich  sie  noch  nicht  vollkommen  rein,  sondern 
sie  enthäll  nach  Abscheidang  des  Sabses  noch  immer  Sparen 
von  Magnesia  und  Natron. 

In  der  Meinung,  dafs  die  durch  diese  Methode  erhaltene 
Phosphorsaure  rein  sey^  versuchte  ich  die  Darstellung  der  me- 
taphosph^rsauren  Nickel-  und  Kobaltsalze,  indem  ich  die  schwe- 
felsauren Salze  dieser  Basen  zu  einem  Ueberschusse  von  Phos- 
phorsaure brachte  und  über  316®  C.  erhitzte,  wobei  ich  ver- 
muthete ,  dafs  sie  sich  der  Magnesia  analog  v^halten  würden. 
Ich  fand  indessen ,  dafs  die  auf  diese  Art  erhaltenen  Salze  nicht 
reine  metaphosphorsaure ,  sondern  Doppelsalze  mit  Natron  sind, 
ähnlich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Gregor y'schen  Salz, 
Die  so  dargestellte  Nickelverbindung  setzte  sich  als  grünlich- 
gelbes Pulver  ab,  das  wasserfrei  war  und  sich  in  Wasser  und 
verdünnter  Saure  nicht  löste,  wohl  aber  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure. 

Bei  der  Analyse  dieser  Salze  schmolz  ich  sie  mit  kohlen- 
saurem  Natron  zusammen  und  trennte  aus  der  geschmolzenen 
Masse  durch  AuQösen  in  Wasser  das  Hetalloxyd  von  dem  phos- 
phorsauren Natron.  Eine  zweite  Portion  diente  zur  Bestimmung 
des  Natrons^  indem  ich  sie  in  concentrirter  Schwefelsaure  löste, 
Wasser  zusetzte,  die  Phosphorsäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
niederschlug  und  den  Ueberschufs  davon  durch  Schwefelwasser- 
stoff entfernte.  Zu  dem  Filtrat  wurde  Ammoniak  und  Schwefel- 
ammonium gebracht,  Nickel  dadurch  niedergeschlagen  und  dann 
das  Natron  als  schwefelsaures  Salz  bestimmt  Die  Phosphor- 
saure wurde  durch  den  Verlust  gefunden. 

0,853  Grm.  Substanz  gaben  0,254  6rm.  NiO. 
2,240  Am.  Substanz  gaben  0,231  Grm.  NaO,  SO,. 

Die  hieraus  berechnete  Formel  ist  : 

6  CNiO,  PO,)  4-  NaO,  PO,. 
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berechoat 

gefonden 

Nickeloxydul 

29,81 

29,79 

Natron 

4,13 

4,06 

PhosphorsSure 

66,06 

66,15 

100,00  100,00. 

Die  Kobaltverbindung  ist  von  prächtig  rosenrother  Farbe 
ond  verhall  sich  dem  Nickeisalze  vollkommen  analog.  Ich  ana- 
lysirte  dieselbe  durch  Auflösen  in  concentrirter  Schwefelsaure, 
Verdünnen  mit  Wasser  und  Fallen  mit  Ammoniak  und  Schwefel- 
ammonium. Das  Schwefelmetall  wurde  wieder  in  Salpetersäure 
gelöst  und  durch  kaustisches  Kali  gefällt.  Aus  einer  andern 
Fortion  wurde  das  Natron  wie  beim  Nickelsalz  bestimmt. 

1^240  Grm.  Substanz  gaben  0,403  Grm.  Co^  O4. 

1,120  Grm.  Substanz  gaben  0,117  Grm.  NaO,  SO,. 

Daraus  die  Formel  : 


6  (CoO, 

P0ä3  +  NaO,  PO5. 

berechnet 

gefonden 

Kobaltoxydal 

29,77 

30,28 

Natron 

4,14 

4,36 

Phosphorsäure 

66,00 

65,46 

100,00  100,00. 

Da  ich  dachte,  dafs  bei  Anwendung  reiner  Phospborsaure 
die  metaphosphorsauren  Salze  von  Nickel  und  Kobalt  für  sich 
erhalten  werden  könnten,  so  versuchte  ich  ihre  Darstellung,  indem 
ich  Phosphorsaure  anwandte,  die  aus  Phosphor  mit  Salpetersäure 
bereitet  war  und  erhielt  hierdurch  die  gewünschten  Resultate. 
Nach  derselben  Methode  stellte  ich  die  metaphosphorsauren  Salze 
von  MnO,  AI,  0,,  Fe,  0,,  Cr,  0„  BaO,  SrO,  CaO,  MgO,  KO,  NaO 
dar^  wobei  ich  indessen  nicht  immer  die  schwefelsauren  Salze 
dieser  Basen  anwandte,  da  ich  fand,  dars  jedes  andere  Sabs  diefs 
eben  so  gut  thut 
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Metaphogphürsaures  Nickeloxydul, 

Ich  stellte  dieses  Salz  dar,  indem  ich  eine  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Nickeloxydul  zu  einem  Uebcrschufs  von  verdünnter 
Phosphorsäure  brachte,  abdampfte  und  in  einer  Platinschale  über 
316®  G.  erhitzte,  wobei  es  sich  als  grünlich-gelbes  Pulver  ab- 
setzte. Es  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  löst 
sich  aber  in  concentrirter  Schwefelsaure.  Zur  Analyse  schmolz  ich 
das  Salz  mit  kohlensaurem  Natron  zusammen  und  wog  das  beim 
Auflösen  in  Wasser  zurückbleibende  Oxyd.  Die  Phosphorsäure 
ward  durch  den  Verlust  gefunden. 

1,561  Grm.  Substanz  gaben  0,537  Grm.  NiO;  entsprechend 
der  Formel  : 

NiO,  P0„      , 
welche  berechnet  giebt  : 

berechnet  gefunden 

Nickeloxydul         34,48  34,40 

Phosphorsäure        65,52  65,60 

100,00  100,00. 

Metaphosphorsauree  KobaUoxydul. 

Dieses  Salz  wurde  auf  dieselbe  Art«  wie  das  vorhergehende, 
gewonnen;  es  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  durch  die  schön 
rosenrothe  Farbe.  Die  Bestimmung  wurde  auf  dieselbe  Art, 
wie  die  der  früheren  Kobaltverbindung  vorgenommen. 

0,983  Grm.  Substanz  gaben  0,367  Grm.  Co,  O4  ,  oder 
34,79  pC.  Kobaltoxydul.    Die  Formel  : 

CoO,  PO5, 

verlangt  34,45  pC.  Kobaltoxydul. 

Meiaphosphorsaures  Manganoxydul, 

Ich  stellte  das  Salz  auf  eine  der  früher  angegebenen  voll- 
kommen analoge  Weise  dar,  und  erhielt  es  hierdurch  als  weifses 
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PulTer.  Aach  verhSlt  es  sich  durchaus  wie  die  vorhergehenden 
Salze.  Zur  Analyse  löste  ich  dasselbe  in  concenCrirter  Schwefel- 
säure^ verdünnte  mit  Wasser  und  lallte  durch  Ammoniak  und 
Schwefelammonium.  Der  Niederschlag  wurde  in  Salpetersaure 
gelöst  and  durch  kohlensaures  Natron  gefällt 

0^857  Grm.  Substanz  gaben  0,306  Grm.  UnO,  Mn,  0, 
=  33,22  pC.  HnO;  die  Formel  : 

MnO,  PO5, 

verlangt  33,32  pC.  Manganoxydul. 

Metaphosphorsaure  Alaimerde. 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  löste  ich  Alaunerde  in  einem 
Ueberschufs  von  verdünnter  Phosphorsäure,  dampfte  ab  und 
erhitzte  zur  früher  angegebenen  Temperatur,  wobei  es  sich  als  wei- 
fses  Pulver  ausschied.  Es  ist  in  Wasser  und  concentrirten  Säuren 
unlöslich.  Die  Analyse  wurde  nach  der  Methode  von  Berze- 
1  i  u  s  vorgenommen,  indem  ich  das  Salz  mit  1  'A  Theilen  Kiesel- 
saure und  mit  6  Theilen  Natron  schmolz. 

1,253  Grm.  Substanz  gaben  0;243  Grm.  AU  O3  = 
19,39  pC. 

Der  Formel  : 

AI,  Os,  3  PO5, 

entspricht  19,35  pC.  AI,  0,. 

Metaphosphorsaiures  Eisenoxyd. 

Zar  Darstellung  dieses  Salzes  wandte  ich  Eisenchlorid  an, 
und  erhielt  es  als  weifses  Pulver,  das  in  Wasser  umt  verdünnten 
Sauren  anUtolich,  in  concentrirtm*  Schwefelsaure  dagegen  lös- 
lich war. 

Bei  der  Analyse  wurde  dasselbe  mit  kohlensaurem  Natron 
gesdiroolzen  und  dua  beim  Auflösen  in  Wasser  zurückbleibende 
Eisenoxyd  gewogen. 
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0,850  Grm.  Substanz  gaben  0,224  Grm.  Fe,  0,  =  26,35  pC, 
entsprechend  der  Formel  : 

Fe»  Os,  3  PO5, 
die  in  100  Theilen  26,76  pC.  Fe»  0,  giebL 

Metaphosphorscuires  Chromoxyd, 

leb  erhielt  dieses  Salz  durch  Auflösen  von  Chromoxyd  in 
einem  Ueberscbufs  von  verdünnter  Phosphorsäure  und  Erhitzen 
auf  316^  C. ;  es  ist  prächtig  grün  und  unlöslich  in  Wasser  und 
concentrirten  Säuren. 

Zur  Analyse  schmolz  ich  dasselbe  mit  kaustischem  Kali  zu- 
sammen, löste  in  Wasser,  neutralisirte  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure und  fällte  es  mit  einem  Magnesiasalz.  Das  Chromoxyd 
wurde  aus  dem  Verlust  berechnet,  da  es  aufserordentlich 
schwierig  ist,  es  wie  das  Eisenoxyd  genau  zu  bestimmen,  indem 
es  bei  dem  Schmelzen  mit  kaustischem  Kali  mehr  oder  weniger 
oxydirt  wird. 

0,670  Grm.  Substanz  gaben  0,772  Grm.  2  MgO,  PO5 
=  72,84  pC.  PO5,  woraus  die  Formel  : 

Cr,  Oa,  3  PO5, 
die  72,73  pC.  PO5  verlangt. 

Mekqthosphorsaures  Kupferoxyd. 

Ich  stellte  dieses  Salz  dar  durch  Zufügen  einer  Lösung  von 
salpetersaurem  Kupferoxyd  zu  verdünnter  Phosphorsäure,  Ab- 
dampfen  und  Erhitzen  über  316^  C,  wobei  es  sich  als  bläulich-- 
weifses  Pulver  absetzte ;  es  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
unlöslich,  dagegen  wird  es  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf- 
g^dst.  Ich  löste  das  Salz  in  concentrirter  Schwefelsäure,  ver-« 
dünnte  mit  Wasser  und  schlug  das  Kupfer  durch  Schwefelwas- 
serstoff nieder.  Der  Niederschlag  wurde  in  concentrirter  Salz- 
säure gelöst,  durch  Wasser  hierauf  verdünnt  und  mit  kaustischem 
KaU  gefällt. 
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Es  gaben  hierbei  :  / 

1,518  Gim  Subsanz  0,542  6rm.  CoO  =  35,70  pC. 
Die  Formel  : 

CuO,  PO5 
?erlangi  35,71  pC.  Kapferoxyd. 

Metaphosphorsüiirer  Baryt. 

Ich  löste  kohlensauren  Baryt  in  überschüssiger  Pbosphor- 
säore,  dampfte  ab  und  erhitzte  wie  früher.  Es  schlug  sich  ein 
weifses  Pulver  nieder,  das  von  Wasser  und  verdünnten  Sauren 
nicht  verändert,  von  concentrirler  Schwefelsäure  dagegen  in  der 
Wärme  zersetzt  wird.  Ich  benutzte  diese  Eigenschaft  bei  der 
Analyse  und  erhielt  so  von  : 

1,236  Grm.  Substanz  0,974  Grm.  BaO,  SO,  oder  51,70  pC. 
BaryL 

Die  Formel  :  • 

BaO,  POs 
verlangt  51,75  pC.  Baryt 

Metaphoiphorsaurer  Strontian 

wurde  in  analoger  Weise,  wie  das  vorhergehende  Barytsalz  dar- 
gestellt Es  ist  ein  weifses  Pulver,  das  sich  wie  das  Barytsalz 
verhalt  Es  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsaure  erhitzt  und 
dann  mit  verdünntem  Alkohol  digerirt;  wodurch  von  : 

1,014  Grm.  Substanz  0,755  Grm.  SrO,  SO,  oder  41,91  pC. 
SrO  erhalten  wurde. 

Der  Formel  : 

SrO,  POs 
entspricht  42,04  pC.  Strontian. 

Met<xphosphorsaurer  Kalk, 

Diese  Verbindung  wurde  dem  Barytsalz  analog  dargestellt. 
Es   ist  ein   weifses  Pulver  und  verhält   sich  ebenso,  wie  das 
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Baryt-  und  Strontiansalz  und  wurde  defsbtlb  wie  das  letztere 
Salz  analysirt. 

0,806  Grm.  Substanz  gaben  0,550  Grm.  CaO^  SOs»  oder 
28,34  pC.  Kalk. 

Uebereinstimmend  mit  der  Formel  : 

CaO,  P0„ 
die  28,52  pC.  Kalk  verlanget 

Metaphosphorsaure  Magnesia. 

Man  kann  dieses  Salz  wie  die  vorhergehenden  darstellen, 
oder  auch  durch  Erhitzen  der  Phosphorsaure  aus  Knochenasche, 
wie  ich  früher  erwähnt  Es  ist  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  beinahe  unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure.  Bei  der  Analyse  löste  ich  es  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  setzte  Wasser  zu  und  iallte  mit  überschussigem 
Ammoniak.  Aus  dem  Niederschlag  wurde  nach  dem  Glühen  die 
Menge  der  Magnesia  berechnet. 

1,887  Grm.  Substanz  gaben  1,157  Grm.  2  MgO,  POs  oder 
22,47  pC.  Magnesia. 

Die  Formel  : 

MgO,  POs, 

verlangt  22,45  pG.  Magnesia. 

Metaptiosphorsaures  Kali 

stellte  ich  dar,  indem  ich  2  Theile  chlorsaures  Kali  mit  1  Theil- 
Phosphorsäure  von  Syrupsconsistenz  zusammenschmolz,  stark 
erhitzte  und  hierauf  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  dige- 
rirte.  Es  blieb  ein  weifses  Pulver  zurück,  das  in  Wasser 
beinahe  vollkommen  unlöslich,  in  verdünnten  und  concentrirten 
Sauren  dagegen  löslich  war.  Löst  man  das  Salz  in  Essigsäure, 
so  giebt  es  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weifsen  Nieder- 
schlag.   Es  zersetzt  sich  mit  den  Lösungen  von  salpetersaurein 
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Silberoxyd,  essipfsanrem  Bleioxyd  und  Chlorbarium,  indem  die 
metaphosphorsauren  Salze  dieser  Basen  sich  bilden. 

Bei  der  Analyse  löste  ich  es  in  Essigsäure,  verdünnte  mit 
Wasser  und  schlug  die  Phosphorsäure  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd nieder ,  worauf  der  Ueberschufs  an  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  und  das  Kali  als  salpetersaures  Kali  be^ 
stimmt  wurde. 

1,468  Grm.  Substanz  gaben  1,250  Grm.  KO,  NO«,  oder 
39,65  pC.  Kali,  entsprechend  der  Formel  : 

KO,  POs, 
die  in  100  Thdlen  39,80  Kali  giebt 

Metaphosphorsaures  Natron. 

Ich  erhielt  dieses  Salz ,  indem  ich  eine  Mischung  von  sal- 
petersaurem Natron  und  Phosphorsäure  in  denselben  Verhält- 
nissen, wie  bei  dem  Kalisalz,  bei  starker  Hitze  zusammenschmolz. 
Es  verhält  sich  dem  metaphosphorsauren  Kali  vollkommen  ähn- 
üch.  Ich  loste  es  in  Essigsäure ,  verdünnte  mit  Wasser  und 
bestimmte  die  Phosphorsäure  durch  Zufügen  von  Salmiak ,  Am- 
noniak  und  einem  Magnesiasalz. 

0,943  Grm.  Substanz  gaben  1,042  Grm.  2  MgO,  PO»,  ent- 
q>rechend  30,12  pC.  Phosphorsäure. 

Die  Formel  : 

* 

NaO,  PO, 
verlangt  30,46  pC.  PO,. 
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lieber   die   in  Rocella   tinctoria   enthaltenen  Stoffe; 

von  Eduard  Schunek^ 


Die  BoceUa  tinctoria  erhält  dadurch  besonderes  Interesse, 
dafs  sie  die  Flecbtenart  ist^  aus  der  man  die  beste  Sorte  von 
Orseille  bereitet.  Sie  ist  von  Heeren  und  Kane  untersucht 
worden,  wobei  der  erste  in  ihr  einen  besonderen  Stoff  fand, 
welchen  er  Erythrin  nannte,  sowie  eine  fette  Säure,  der  er  den 
Namen  RoceUsäure  gab.  Letzterer  gewann  aus  der  Pflanze 
eine  Substanz^  die  er  Erithrylin  nannte,  in  ihren  Eigenschaften 
dem  Erythrin  ähnlich  und  einen  Körper,  den  er  mit  Erythrin 
bezeichnet,  der  aber  alle  Eigenschaften  von  Heeren's  Pseud^ 
erythrin  besitzt,  was  dieser  für  ein  durch  die  Einwirkung  des 
siedenden  Alkohols  auf  sein  Erythrin  gebildetes  Product  halt 
Meine  Resultate  weichen  von  denen  beider  Chemiker  ab. 

Die  zu  meiner  Untersuchung  verwendeten  Flechten  erhielt 
ich  von  Angola  und  Hadagascar  und  sie  waren  von  einem  aus- 
gezeichneten Botaniker  für  Roceüa  tinctoria ,  vor.  fuciformis 
erklärt  worden.  Um  die  darin  enthaltenen  eigenthömlichen  Stoffe 
auszuziehen,  unterwarf  ich  sie  der  folgenden  Operation. 

Die  Flechten  wurden  zerschnitten  und  in  einem  geräumigen 
Geßlfs  mit  siedendem  Wasser  behandelt  Nachdem  dasselbe 
längere  Zeit  gekocht  hatte ,  wurde  die  nun  gelblichbraune  Flüs- 
sigkeit durch  ein  Tuch  geseiht  Sie  setzte  beim  Erkalten  eine 
weifse  Substanz  in  Flocken  und  kleine  Krystalle  ab.  Diese 
worden  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen ,  worauf  sie  getrocknet  grau  waren. 
Zur  Reinigung  war  es  nur  nöthig,  sie  in  siedendem  Alkohol  za 
lösen  ^  welcher  einen  unbeträchtlichen  schwarzen  oder  braunen 
Ruckstand   liefs.     Beim  Abkühlen  setzte  derselbe  eine  weifse 
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krystalKnische Hasse  ab,  welche  Heeren's  Erythrin  und  Kane's 
Erythilio  ahnlich  war.  Ich  werde  sie  Eryihrmsäure  nennen. 
Die  Flüssigkeit^  aus  der  sich  dieser  Körper  abgeschieden  hatte, 
war  von  hellbrauner  Farbe  and  wurde  beim  Abdampfen  dunkel- 
braun. Sie  hinterliefs  zuletzt  eine  dunkelbraune  klebrige  Masse 
von  bittersüfsem  Geschmack ,  die  nach  längerer  Zeit  fest  und 
krystallinisch  wurde.  Sie  wurde  mit  kallem  Wasser  behandelt, 
das  eine  krystallinische  Substanz  von  brauulichweifser  Farbe  und 
bitterem  Geschmack  zuruckliefs.  Diesen  Körper,  der  ein  Pro- 
duct  der  Einwirkung  des  siedenden  Wassers  auf  Erythrinsaure 
ist,  nenne  ich  Picro-Erythrin.  Zur  Reinigung  wird  er  nach 
dem  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  in  siedendem  Wasser 
gelöst  und  mit  wenig  Tliierkohle  zusammengebracht.  Nach  dem 
Fillriren  und  Abdampfen  erhält  man  eine  gelbliche  Masse,  welche 
bald  fest  und  weifs  wird.  Behandelt  man  dieselbe  mit  kaltem 
Wasser,  so  bleibt  das  Picroerythrin  vollkommen  weifs  und  rein 
zornck. 

Zu  der  braunen  Flüssigkeit,  welche  durch  Behandlung  der 
dunkelbraunen  Masse  mit  kaltem  Wasser  erhalten  war,  wurde 
Bleizuckeriösung  gebracht  und  dadurch  ein  reichlicher  grau- 
brauner Niederschlag  erhalten,  der  filtrirt,  gewaschen  und  durch 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  wurde.  Ich  erhielt  so  eine  hell- 
braune Flüssigkeit,  welche  beim  Abdampfen  nach  und  nach 
braun  wurde  und  einen  dunkelbraunen  Stoff  absetzte,  der  un- 
löslich in  Wasser,  in  Alkohol  und  Alkalien  aber  löslich  war« 
Zuletzt  blieb  eine  dunkelbraune  Masse  von  saurer  Reaction  und 
saurem,  zugleich  bitterem  Geschmack.  Dieselbe  zeigt  auch  nach 
langem  Stehen  keine  Spur  von  Krystallisation.  Sie  war  löslich 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Ihre  wasserige  Lösung  wurde 
durch  Leim*,  Kalk-  und  Barytwasser  und  essigsaures  Kupferoxyd 
gefislit^  durch  Schwefelsäure,  sowie  durch  Kochsalz  getrübt  und 
nach  und  nach  gefällt.  Sie  enthält  daher  wahrscheinlich  eine 
Art  Gerbsäure.     Durch   die    von   dem   Bleiniederschlag    abßl- 

ABual.  d.  ChemiD  n.  Pharm.  I.XI.  Bd.  1.  Heft.  5 
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trirte  Flüssigkeit  wurde  Sdiwefelwasserstoffgas  geleilet,  bis  alles 
Blei  niedergeschlagen  war.  Die  fiitrirle  Lösung  gab  auf  Zusatz 
von  Alkohol  einen  geringen  flockigen  Niederschlags  dagegen 
keinen  mit  Kalk-  und  Barytvvässer  oder  Schwefelsäure.  Sie  hin- 
terliefs  beim  Abdampfen  einen  hellbraunen  Syrup,  der  bald  in 
eine  krystallinische,  biltersüfs  schmeckende  Masse  überging.  Sie 
enthält  aufser  Picroerylhin,  das  ihr  den  bitteren  Geschmack  er- 
theilt,  eine  gewisse  Menge  von  Orcin,  das  ich  auf  folgende 
Weise  fand.  Ein  Theil  wurde  in  siedendem  Wasser  gelöst  und 
während  des  Siedens  mit  etwas  Magnesia  versetzt.  Nach  der 
Filtration  wurde  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft.  Ea  blieb 
eine  braune  Masse,  die  beim  Stehen  nicht  mehr  krystallinisch 
wurde.  Picroerythrin  hatte  sich  Magnesia  verbunden  und  beim 
Behandeln  der  Masse  mit  kaltem  Aether  erhielt  ich  eine  gelb- 
lichbraune Flüssigkeit,  die  nach  dem  Verdunsten  Krystalie  von 
Orcin,  das  durch  seine  bekannten  Eigenschaflen  leicht  kenntlich 
ist,  absetzte. 

Der  braune  klebrige  Ruckstand  ^  der  durch  Abdampfen  der 
Flusaigkeit,  aus  der  sich  die  Erythrinsaure  abgesetzt  hatte,  er- 
Imlten  wurde  ^  hinterliefs  beim  Verbrennen  eine  beträchtliche 
Menge  von  Asche,  bestehend  aus  schwefelsaurem  Natron,  Chlor- 
natrium  und  kohlensaurer  Magnesia,  nebst  Spuren  von  Eisen- 
oxyd und  kohlensaurem  Kalk. 

Die  mit  kochendem  Wasser  ausgezogenen  Flechten  hatten 
ihre  grauweifse  Farbe  verloren  und  waren  grün  geworden.  Sie 
wurden  getrocknet  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  behandeil, 
der  damit  eine  dunkelsmaragdgrune  Farbe  annahm.  Er  wurde 
noch  warm  durch  ein  Tuch  geseiht  und  setzte  beim  Abkühlen 
grüne  Flocken  ab^  die  durch  Filtration  .geschieden  wurden.  Die 
grüne  Farbe  dieser  Substanz  konnte  nicht  durch  Waschen  mit 
kaltem  Alkohol  entfernt  werden.  Sie  wurden  beim  Trocknen 
dunkelgrün  und  fester^  und  war  gepulvert  hellgrün.  Sie  ist  eine 
Art  Fett,   doch   kann   sie  nicht  ohne  Zersetzung  geschmolzen 
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werden.  Auf  dem  Platinblech  erbitzl,  schmilzt  sie  zu  einer 
bmuiien  Plüss>igkeit ,  entwickelt  dabei  einen  starken  Geruch 
Dftch  brennendem  Fett  und  verbrennt  dann  ohne  Rückstand.  In 
eiaer  Proberöhre  schmilzt  sie  beim  Erhitzen  und  gitbt  ein 
braunes  ölartiges  Sublimat ,  welches  bald  fest,  aber  nicht  kry- 
stallinisch  wird.  Sie  bleibt  beim  Abdampfen  ihrer  alkoholischen 
Lösung  als  amorphe  grüne  Masse  zurück;  aus  der  Lösung  in 
Alkohol  wird  sie  durch  Wasser,  sowie  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Bleizucker  gefällt.  Sie  ist  in  siedender  Salzsäure 
imd  in  verdünnte  Schwefelsäure  unlöslich,  dagegen  löst  con- 
centrirte  Schwefelsäure  sie  auf.  Siedende  Salpetersäure,  selbst 
verdünnte,  zerstört  ihre  grüne  Farbe  und  ändert  sie  in  gelb. 
Mit  concenirirter  Salpetersäure  behandelt ,  wird  sie  unter  Zer- 
setzung und  Eni  Wickelung  von  salpetriger  Säure  gelöst;  nach 
und  nach  sammeln  sich  an  der  Oberfläche  gelbe  ölartige  Tropfen, 
die  beim  Abkühlen  fest  werden.  Sie  ist  nur  sehr  wenig  in 
siedender  Kalilauge  löslich  und  unlöslich  in  Ammoniak. 

Die  dunkelgrüne  Flüssigkeit,  aus  der  sich  diese  Substanz 
abgeschieden  halte,  wurde  zur  Trockne  verdampft  und  hinter- 
lief:i  dabei  einen  dunkelgrünen  klebrigen  Rückstand^  untermisühl 
mit  gelblichen  krystalliniscben  Körnern.  Dieser  Rückstand  wurde 
mit  siedendem  Wasser  behandelt,  das  etwas  Picroerythrin  aus- 
zog und  hierauf  mit  kaheiu  Alkohol,  der  eine  Quantität  des 
beschriebenen  grünlichvveifsen  Fetts  zurückliefs  und  eine  dun- 
kelgrüne Farbe  annahm.  Die  Flüssigkeit  hatte  eine  saure  Reaction 
und  enthielt  Rocellsäurc  und  ein  dunkelgrünes,  leicht  schmelz- 
bares FetL  Um  beide  von  einander  zu  trennen ,  wurde  eine 
alkoholische  Bleizuckerlösung  hinzugebracht,  wodurch  ein  grünlich 
weifser,  flockiger  Niederschlag  entstand,  der  filtrirt  und  mit 
Alkohol  ausgewaschen  wurde.  Er  bestand  aus  roceUsaurem 
Bleiojcyd.  und  wurde  durch  verdünnte  Salpetersäure  zersetzt, 
welche  Rocellsäure  von  grüner  Farbe  binterliefs.  Letztere  wurde 
nach  Entfernung  des  salpetersauren  Bleioxyds  durch  Wasser  in 
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siedendem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Thierkohle  gelöst  Aus 
der  filtrii'ten  Lösung  schied  sich  beim  Abkühlen  die  Roceli- 
säure  in  weifsen  Nadeln  aus.  Durch  Zusatz  von  Wasser 
v^urde  die  grüne  alkoholische  Lösung,  aus  der  sich  rocellsaures 
Bleioxyd  ausgeschieden  halte,  milchig  und  beim  Sieden  sam- 
melten sich  dunkelgrüne  Tropfen  einer  fettigen  Substanz  auf 
dem  Boden.  Diese  Fettart  schmilzt  leicht  bei  der  Temperatur 
des  siedenden  Wassers;  ihre  grüne  Farbe  verdankt  sie  ohno 
Zweifel  der  Gegenwart  von  Chlorophyll,  das  indessen  nicht  von 
ihr  geschieden  werden  kann.  Sie  theill  siedender  Salzsaure  oder 
verdünnter  Schwefelsäure  keine  Farbe  mit.  Siedende  Salpeter- 
säure ändert  ihre  Farbe  in  gelb.  Sie  löst  sich  in  Alkalien  und 
wird  durch  Sauren  wieder  gefällt. 

Die  Flechten  wurden  nach  Anwendung  des  Wassers  und 
des  Alkohols  mit  verdünnter  Kalilauge  in  der  Siedhilze  behan- 
delt. Zu  der  dunkelbraunen  Flüssigkeit  wurde,  nachdem  sie 
filtriit  war,  Salzsäure  gebracht,  wodurch  ein  dunkelbrauner  flockiger 
Niederschlag  entstand,  der  filti  irt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
getrocknet,  ein  hellbraunes  Pulver  darstellte,  das  beim  Verbrennen 
keine  Asche  hinterliefs.  Mit  starker  siedender  Kalilauge  behan- 
delt, entwickelt  es  etwas  Ammoniakgeruch.  Es  löst  sich  iti 
Alkalien,  nicht  in  Alkohol.  Die  saure  Flüssigkeit,  aus  der  es 
sich  niedergeschlagen,  setzte  beim  Abdampfen  eine  dunkelbraune 
Substanz,  wie  Tannin  oder  Extractivstoff  ab.  Es  ist  in  der  That 
zweifelhaA,  ob  die  braune  Substanz,  die  aus  der  alkalischen 
Flüssigkeit  durch  Säuren  gefällt  wird,  schon  als  solche  in  der 
Pflanze  enthalten  war,  oder  ob  sie  erst  durch  Einwirkung  der 
Luß  und  des  Alkalis  auf  einige  Substanzen  der  Flechten  sich 
bildete. 

Die  RoceUa  Hnctoria  läfst  sich  leicht  einäschern  und  giebt 
eine  grauweifse  Asche,  welche  aus  schwefdsaurem  Natron, 
Oiloroatrium ,  Eisenoxyd ^  Alaunerde,  kohlensaurem  Kalk  und 
kohlensaurer  Magnesia  besteht. 
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Ich  werde  im  folgenden   einige   der  eben    erwähnten  Sub- 
stanzen weitläufiger  beschreiben. 

Erythnnsaure. 

Dieses  ist  der  wichtigste  von  den  in  den  Flechten  enthal- 
tenen Stoflen,  weil  er  die  Farbstoffe  hervorbringt,  zu  deren  Er- 
zeugung die  Flechten  gebraucht  werden.  Es  ist  indessen  un- 
möglich, viel  davon  ans  den  Flechten  zu  erhalten^  da  sie  durch 
die  Einwirkung  des  siedenden  Wassers  oder  Alkohols  eine  rasche 
Zersetzung  erleidet  Nach  oben  beschriebener  Methode  erhielt 
ich  in  einem  Falle  von  1  Pfund  Flechten  3Va  Grm.  derselben. 
Wird  die  Säure  ohne  Zusatz  von  Alkalien  gewonnen,  so  ist  sie 
vonkommen  weifs  und  geschmacklos.  Sie  löst  sieb  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether.  Ein  Theii  braucht  240  Theile  siedendes 
Wasser  zur  Losung,  und  beim  Abkühlen  scheidet  sich  der  gröfste 
Theii  in  Flocken  oder  als  krystallinisches  Pulver  wieder  aus; 
durch  die  Löslichkeit  in  Aether  unterscheidet  sich  die  Säure 
von  Heere n's  Erythrin  und  durch  die  Löslichkeit  in  Wasser 
von  Kane's  Erythrilin.  Ihre  Lösungen  röthen  Lackmuspapier. 
Aus  einer  concentrirten  Lösung  in  siedendem  Alkohol  scheidet 
s\^  sich  beim  Abkühlen  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  aus. 
Sie  wird  aus  ihrer  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  gallert- 
artig gefällt.  Hat  man  indessen  dieselbe  längere  Zeit  im  Koclien 
erhalten ,  so  bildet  sie  Erythrinsäureälher ,  ähnlich  wie  Lecanor- 
saure  durch  siedenden  Alkohol  in  Lecanorsäureäther  verwandelt 
wird,  und  auf  Zusatz  von  Wasser  entsteht  kein  Niederschlag, 
sondern  der  gebildete  Aether  kryslallisirt  nach  und  nach  in 
Nadeln  aus  der  Iiösung.  Durch  fortgesetzte  Behandlung  mit 
siedendem  Wasser  verwandelt  sich  die  Erythvinsäure  in  Picro- 
erytlirin.  Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  sie  und  verbrennt 
ohne  Rückstand.  In  einer  Proberöhre  erhitzt,  giebt  sie  ein 
öliges,  nach  einiger  Zeit  krystallisirendes  Sublimat  von  Orcin. 
Erythrinsäure  löst   sich   leicht   in  kaustischen  und  kohlensauren 
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Alkalien,  sowie  in  Kalk-  und  ßarylwasser^  und  wird  aus  diesen 
Lösungfen  durch  Säuren  gallertartig  niedergeschlagen^  wenn  sie 
nicht  vorher  gekocht  wurden  oder  sehr  lange  Zeit  dastanden. 
Wenn  ihre  Losung  in  Barytwasser  gekocht  wird,  so  schlägt  sich 
kohlensaurer  Baryt  nieder  und  SSuren  bringen  hierauf  keinen 
Niederschlag  mehr  hervor.  Wird  der  üeberschufs  an  Baryt 
durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  entfernt  und  die  filtrirte  Lösung 
verdampft,  so  erhält  man  prismatische  Krystalle,  welche  man 
leicht  als  Orcin  erkennt,  indem  sie  einen  stark  süfsen  GescbmaclT 
haben,  ohne  Röckstand  flüchtig  sind,  durch  basisch-essigsaures 
Bleioxyd  aus  ihrer  Lösung  niedergeschlagen  werden,  Goldchlorid 
reduciren,  mit  Ammoniak  eine  rothe  Farbe  und  mit  siedender 
Salpetersäure  rothe  Flocken  erzeugen.  Erythrinsäure  wird  daher 
wie  Lecanorsäure  durch  Alkalien  in  Orcin  und  Kohlensaure 
umgesetzt.  Setzt  man  eine  Lösung  von  Erythrinsäure  m  Am- 
moniak der  Luft  aus,  so  wird  sie  bald  dunkelroth  oder  purpurn. 
Sie  ist  die  Grundlage,  und  wie  ich  glaube,  die  einzige  aller 
Farbstoffe,  welche  die  Flechten  geben.  Eine  alkoholische  Lösung 
der  Erythrinsäure  wird  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht 
gefällt,  aber  der  Zusatz  von  letzterem  zu  einer  ammoniakalischen 
Lösung  der  Säure  verursacht  einen  weifsen  Niederschlag,  der 
beim  Sieden  schwarz  wird,  indem  sich  die  Wände  des  Gefäfses 
mit  einem  Silberspiegel  bedecken.  Goldchlorid  wird  in  der  alko- 
holischen Lösung  selbst  beim  Sieden  nicht  geändert.  Uit  Eisen- 
chlorid nimmt  eine  alkoholische  Lösung  eine  tiefe  l^lrpurtarbe 
an;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  geht  die  Farbe  in  gelb  uber^ 
aber  das  Eisenoxyd  wird  nicht  gefällt,  aufser  beim  Sieden.  Sie 
wird  durch  eine  'alkoholische  Bleizuckerlösung  nicht  gefällt, 
aber  basisch-essigsaures  Bleioxyd  verursacht  sogleich  einen 
reichlichen  Niederschlag. 

Bei    der  Verbrennung    mit  Kupferoxyd   wurden    folgende 
Resultate  erhalten. 
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L  0,5400  Grm.  Substanz  bei  lüO®  getrocknet,  gaben  1,1640 
Grm.  Kohlensaure  und  0,2530  Gnn.  Wasser. 

DL  0,3640  Grm.  Substanz  gaben  0,7835  Grm.  Kohlensäure 
and  0,1820  Gnn.  Wasser. 

Diese  Zahlen  fähren  zu  folgender  Zusammensetzung  : 

berechnet  gefunden 

34  Aeq.  Kohlenstoff  2550,0  59,47  58,78  58,70 
19  „  Wasserstoff  237,5  5,53  5,20  5,55 
15    s»    Sauerstoff       1500,0       35,00       36,02       35,75 

^  4287^8      100,00      lOÖjoÖ      100,00. 

Die  Bleiverbindung  wurde  durch  Niederschlagen   einer  al- 
koholischen  Lösung  von  Erythrinsäure  mit  Bleiessig,  Auswaschen 
mil  kaltem  Wasser  und  Trocknen  im  Vacuum  dargestellt. 
L    0,6340  Grm.  Substanz  gaben  0,6435  Grm.   Kohlensöure 
and  0,1215  Grm.  Wasser. 

0,346  Grm.  Substanz  gaben  0,0075  Grm.  Blei  und  0,1970 
Grm.  Bleioxyd. 
n.    0,3195  Grm.  Substanz  gaben  0^3160  Grm.  Kohlensäure 
und  0,0630  Grm.  Wasser. 

0,4345   Grm.    Substanz    gaben    0,0045   Grm.    Blei    und 
0,2520  Grm.  Bleioxyd. 

Diese  Zahlen  geben  die  Zusammensetzung  : 


berechnet 

gefundeo 

34  Aeq.  Kohlenstoff 

2550,0 

27,08 

I.                 IL 

27,68        26,97 

15    9    Wasserstoff 

187,5 

1,99 

2,12         2,19 

1 1     »    Sauerstoff 

1100,0 

11,69 

11,04        11,72 

4    »    Bleioxyd 

5578,0 

59,24 

59,16        59,12 

9415,5      100,00      100,00      100,00. 

Die  Umwandinng   der  Erythrinsäure  in  Oroin  geht  daher 
aaf  folgende  Weise  vor  sieh  : 
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1  Aeq.  Erythrinsäure  =i  C94  H,«  Oi» 
—  2    »    Kohlensaure  =  €,  O4 
-H  3    „    W^ser                      =        H,    0, 

2  9    krystallisirtes  Orcin    =  C^x  Has  0j4. 

Erythrtnsäureätlier. 

Dieser  Körper  besitzt  alle  Eigenschaften,  welche  Heeren 
und  Kane  dem  Pseudoerytbrin  zuschreiben,  und  da  ich  seine 
Zusammensetzung  nur  sehr  wenig  verschieden  von  der  fand, 
weiche  Lieb  ig  für  Heeren*s  Pseudoerylhrin  und  Kane  für 
sein  Erythrin  angiebt,  so  lafst  sich  kaum  annehmen,  dafs  es  ein 
von  diesem  verschiedener  Körper  ist  Er  läfst  sich  leicht  durch 
Einwirkung  von  kochendem  Alkohol  auf  Erythrinsäure  dar- 
stellen. Seine  Bildung  Gndet  in  der  That  so  leicht  und  rasch 
Statt,  dafs  es  beinah  unmöglich  ist,  Erythrinsäure  aus  den  Pflan- 
zen durch  siedenden  Alkohol  auszuziehen ,  indem  man  auf  diese 
Weise  nur  Erythrinsäureather  erhall  In  seinem  Aussehen  und  seinen 
Eigenschaften  unterscheidet  er  sich  nicht  von  Lecanorsaureäther 
und  besitzt  ebenso  die  nüinliche  procentische  Zusammensetzung. 
Er  ist  anfangs  geschmacklos,  behält  man  ihn  aber  längere  Zeit 
im  Munde,  so  verursacht  er  eine  brennende  Empfindung  auf  der 
Zunge.  Er  löst  sich  in  siedendem  Wasser;  nimmt  man  mehr 
als  das  Wasser  auflösen  kann ,  so  schmilzt  der  üeberschufs  und 
bildet  ölartige  Tropfen  auf  dem  Boden  des  Gefafses.  Beim  Ab- 
kühlen wird  die  Lösung  milchig  und  ein  grofser  Theil  des 
Aelhers  krystallisurt  in  Nadeln  oder  Blättchen  heraus.  Er  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.  Bei  freiwilligem  Ver- 
dampfen der  alkoholischen  Lösung  wird  er  in  prismatischen 
Krystallen  erhalten.  In  einer  Röhra  erhitzt,  schmikt  er  und 
verflüchtigt  sich  beinahe  vollständig;  die  Dämpfe  verdichten  sich 
an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  zu  einer  Flüssigkeit,  welche 
bald  krystallisirt.  Er  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlensauren 
Alkalien ,   in  Kalk-  und  Barytwasser ,  und   wird  daraus    durch 
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Sauren  unverändert  abgeschieden,  wenn  die  Lösung  nicht  län- 
gere Zeit  gekocht  wurde.  Seine  Lösung  reducirt  beim  Sieden 
Goldchlorid,  'sowie  salpetersaures  Silberoxyd  nach  Zusatz  von 
Amraoiiiak  beim  Kochen.  Sie  giebt  mit  basisch-essigsaurem 
Bleioxyd  einen  Niederschlag ,  keinen  dagegen  mit  Bleizucker. 
Indem  ich  eine  Quantität  in  kaustischem  Kali  auflöste  und  destil- 
lirte,  erhielt  ich  in  der  Vorlage  eine  Flüssigkeit^  aus  welcher 
sich  nach  dem  Zusatz  von  trocknem  kohlensaurem  Kali  eine 
dönne  Schichte  von  Alkohol  abschied^  der  leicht  an  seinem 
Spirituosen  Geruch  und  dem  Verbrennen  mit  blauer  Flamme 
erkannt  wurde.  Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  wurde  mit  Schwe* 
felsäure  versetzt  und  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand 
mit  Alkohol  behandelt,  gab  beim  Abdauipfen  Krystalle  von  Orcin. 
Dieser  Aether  giebt  daher  mit  Alkalien  dieselben  Zersetzungs« 
producte,  wie  Lecanorsäureather. 

Bei  der  Analyse  erhielt  ich  folgende  Resultate  : 
L    0,5380   Grm.  Substanz  gaben   1,1965  Grm.  Kohlensäure 

und  0,2970  Grm.  Wasser. 
n.    0,4065  Grm.   Substanz  gaben  0,9095   Grm.   Kohlensaure 

und  0,2260  Grm.  Wasser. 
IIL    0,4340  Grm.  Substanz  gaben  0,9640   Grm.  Kohlensäure 


und  0,2335  Grm. 

Wasser. 

In  100  Theil«n  : 

L 

n. 

III. 

Kohlenstoff 

60,65 

60,72 

60,57 

Wasserstoff 

6,13 

6,14 

5,97 

Sauerstoff 

33;82 

33,14 

33,46 

100,00      100,00      100,00. 
Da  man   diesen  Körper  als  eine  Verbindung  von  Erythrin* 
saure  mit  Aethyloxyd  betrachten  mufs^  so  ist  die  einzige  For- 
mel ,      die     man     hieraus    berechnen    kann   :   Cas    His   Oi», 
d.  b.  1  Aeq.  Erythrinsäure,   worin   1  \{,  Wasser  durch  1  At. 
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Aethyloxyd  ersetzt  ist.    Folgendes  wäre  dann  seine  Zusaflunen- 

setzungf  : 

38  Aeq.  Kohlenstoff        2850,0  61,45 

23    y,    Wasserstoff         287,5  6,19 

15    n    Sauerstoff  1500,0  32,36 

4637,5      100,00. 

Man  sieht,  dafs  die  in  obigen  Analysen  erhaltenen  Zahlen 
nicht  sehr  gut  mit  den  berechneten  übereinstimmen,  wenigstens 
was  den  Kohlenstoff  betrifft.  Sie  fallen  vielmehr  näher  an  die 
von  mir  früher  bei  der  Analyse  des  Lecanorsäureäthers  *")  er- 
haltenen Zahlen  und  die  berechnete  Zusammensetzung  dieses 
Körpers. 

Folgendes  ist  die  Zusammensetzung  des  Lecanorsäure-> 
athers. 


22  Aeq.  Kohlenstoff 

i650,0 

60,82 

13    »    Wasserstoff 

162,5 

5,99 

9    »    Sauerstoff 

900,0 

33,19 

2712,5  100,00. 
Die  vollkommene  Uebereinstimmung  zwischen  dieser  be- 
rechneten Zusammensetzung  und  obigen  Analysen  macht  es 
^ehr  wahrscheinlich,  dafs  Erythrinsäureäther  mit  Lecanorsäure- 
älher  identisch  ist  und  es  wird  diefs  durch  folgende  Betrach-' 
iungen  noch  wahrscheinlicher  : 

1  Aeq.  Erythrinsaure  =  Cj«  Hi»  Ois 

1    9    krystallisirtes  Orcin    ^  Ci«  Hn  0, 

1     9    Lecanorsäureäther      =  C,i  Hg    0«. 

Erythrinsaure  läfst  sich  daher  ab  eine  copulirte  Verbindung- 
von  Lecanorsäure  und  Orcin  betrachten.  Man  kann  sie  etwa 
Orcinlecanorsäure  nennen.      Nach  dieser   Ansicht  wird  daher 


*}  Diefe  Annal.  Bd.  LIV  S«  268. 
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dnreb  Bebandelo  der  Brythrinsäure  mit  kochendem  Alkohol  die 
copalirte  Saure  zerlegt,  Orcin  wird  frei  und  Lecanorsäure, 
Cu  Ht  Og ,  verbindet  sich  mit  Aethyloxyd^  C«  H»  0  und  bildet 
Lecanorsanrefither  C^^  Hu  O».  Diese  Annahme  erkUrt  zugleich, 
warum  in  dem  Bleisalz  der  Erythrinsaure  die  grofse  Anzahl 
Ton  4  At.  Wasser  durch  Bleioxyd  ersetzt  wird.  Ich  habe  näm* 
lieh  früher  gezeigt^  dafs  in  der  Bleiverbindung  des  Orcins  3  Aeq. 
Wasser  durch  die  gleiche  Anzahl  von  Aequivalenten  Bleioxyd 
ersetzt  sind,  und  Rochleder  und  Held  fanden,  dafs  in  dem 
lecanorsauren  Bleioxyd  1  Aeq.  Bleioxyd  an  die  Stelle  von 
1  Aeq.  Wasser  in  dem  SSurehydrat  tritt  Brythrinsaures  Blei-- 
oxyd  kann  man  denmach  betrachten  als  lecanorsaures  Bleioxyd 
C„  H,  0,  +  PbO  und  Orcinbleioxyd  C,«  H«  0«  +  3  PbO 
oder  Cs4  H,s  On  +  4  PbO. 

Diese  Ansicht  scheint  mir  zugleich  einiges  Licht  auf  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  meiner  Resultate  und  der  von 
Heeren  und  Kane  zu  werfen«  Betrachten  wir  Erythrinsfture 
als  :  Cjs  Hg  0«  +  Gi«  Hn  0,,  so  ist  es  möglich,  dafs  das  eine 
Glied  dieser  Verbindung,  nämlich  Ci«  Hu  Oy,  durch  einen  an- 
dern Körper  in  der  Art  ersetzt  werden  kann^  dafs  ein  von  Ery^ 
thrinsäure  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  verschiedener 
Körper  entsteht,  der  aber  mit  demselben  darin  übereinstimmt, 
dafs  er,  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  Lecanorsäureather 
giebt  Es  ist  möglich,  dafs  Heeren's  Erythrin  und  Kane's 
Erythrilin  Verbindungen  dieser  Art  sind. 

Picroeryäirm. 

Dieser  Körper  ist  ein  von  Erythrinsaure  abstammendes 
Product  *  Ihm  mufs  der  stark  bittere  Geschmack  aller  Extracte 
der  Flechten  zugeschrieben  werden,  seyen  sie  mit  Wasser  oder 
Alkohol  bereitet.  Doch  stimmt  es  in  seinen  Eigenschaften  weder 
genau  mit  Heeren's  Erythrinbitter,  noch  mit  Kane's  Amarythrin 
uberein.    Am  nächsten  kommt  es  noch  dem  Telerythrin  Kane's, 
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nach  den  von  ihm  angei^rebenen  Ciorenschaften.  Es  entsteht 
durch  Einwirkunif  des  Wassers  auf  Erythrinsaure.  Wenn  man 
reine  Erythrinsaure,  nach  obi^r  Methode  bereitet,  mit  sieden- 
dem Wasser  kurze  Zeit  behandelt,  so  löst  es  sich  auf,  die  FiUs- 
keit  erhalt  einen  bitteren  Geschmack  und  setzt  beim  Abkühlen 
keine  Erythrinsaure  ab.  Beim  Abdampfen  erhalt  man  eine  braune, 
klebrige  Masse  von  einem  Geschmack  zwischen  bitter  und  sufs. 
Diese  Masse  wird  nach  einiger  Zeit  fest  und  krystallinisch. 
Man  behandelt  sie  mit  kaltem  Wasser,  das  reines  nnd  weifses 
Picroerythrin  zurUcklafst.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  erwähnt, 
wie  man  es  als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  der  Erythrin- 
saure erhalt.  Bei  der  Behandlung  der  Flechten  mit  kochendem 
Wasser  erhält  man  dasselbe  in  gröfserer  Menge  als  Erythrin- 
saure. Auch  beim' Ausziehen  der  Flechten  mit  siedendem  Al- 
kohol erhält  man  beträchtliche  Mengen  davon. 

Picroerythrin  besitzt  folgende  Eigenschaften.  Es  hat  einen 
stark,  aber  nicht  unangenehm,  bitteren  Geschmack,  löst  sich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Durch  seine  Löslichkeit  in  Aether 
unterscheidet  es  sich  von  Kane*s  Amarythrin  und  Telerythrin, 
welche  in  dieser  Flüssigkeit  sich  nicht  lösen.  In  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  nur  unbedeutend,  dagegen  leicht  in  kochendem,  doch 
'setzt  die  warme  Lösung  beim  Erkalten  nichts  ab.  Beim  Ab* 
dampfen  der  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösung  bleibt  es 
als  weifse  krystallinische  Masse  zurück  ^  doch  nie  in  bestimm- 
baren Krystallen  oder  in  Nadeln.  Seine  Lösungen  rölhen  sehr 
^hwach  Lackmuspapier.  Es  erfährt  weder  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  eine  weitere  Zersetzung^  noch  bildet  es,  mit 
Alkohol  gekocht,  einen  Aether.  Es  hat  daher  nur  geringes  oder 
kein  Recht,  als  Säure  betrachtet  zu  werden.  Auf  Platinblech 
erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  zersetzt  sich 
und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme,  ohne  Asche  zu  hinter^ 
lassen.  In  einer  Proberöltre  erhitzt,  giebt  es  ein  Sublimat 
von  Orcin.     Von   kochender  Salpetersäure  wird  es  unter  Ent- 
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Wickelung  von  rothen  Dämpfen  zersetzt.    Concentrirte  Schwefel« 
säure  löst  es   auf  und  zersetzt  es    beim  Erhitzen ,    wobei  sich 
schweflige  Säure  entwickelt.     Es  löst  sich  in  der  Kalte  in  kau- 
stischen Alkalien.      Seine   Lösung    in   ßaiytwasser    setzt  beim 
Kuchen  kohlensauren  Baryt   ab,    worauf  die  Lösung   nur  Orcin 
enthält.    Seine  Lösungen  in  Alkalien  werden  beim  Aussetzen  an 
die  Luft  schnell    rotli.      Seine    wässerige   Lösung    wird  durch 
Bleizucker   nicht,  durch^  basisch -essigsaures   Bleioxyd   dagegen 
rdchlich  gefallt     Sie   nimmt   mit   Eisenchlorid  eine  purpurroihe 
Furbe  an,   die  durch  Ammoniak  zerstört  wird,    indem   sogleich 
Eisenoxyd   sich   niederschlägt.      Salpetersaures   Silberoxyd  wird 
selbst  beim  Kochen  davon  nicht  geändert;    auf  Zusatz  von  Am- 
moniak  entsteht  indessen   ein    Niederschlag,   der   beim  Kochen 
reducirt  wird,   indem   sich  das  Silber  spiegelnd  auf  die  Gefäfs- 
wand   absetzt.      Goldchlorid   wird   beim   Sieden    allmälig   unter 
Absatz  von  metallischen  Schuppen   reducirt.     Mit  Leim   entsteht 
kein  Niederschlag.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 
L    0^5090  Grm.   Substanz    gaben   0,9830  Grm.  Kohlensäure 

und  0,2850  Grm.  Wasser. 
IL    0,4690  Grm.   Substanz  gaben   0,8970  Grm.    Kohlensäure 

und  0,2510  Grm.  Wasser. 

Diese  Bestimmungen  geben  die  Zusammensetzung  : 

berechnet  gefunden 

I  "^^  "      üT 
34  Aeq.  Kohlenstoff        2550        52,57        52,86        52,16 

24    »     Wasserstoff         300         6,18  6,22  5,94 

20    «    Sauerstoff  2000        41,25        40,92       41,90 

4850      100,00      100,00      100,00. 

Die  Verbindung  mit  Bleioxyd  wurde  durch  Niederschlagen 
inil  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  dargestellt  und  gab  folgende 
Resaitale  : 

0,2575  Grm.  Substanz  gaben  0,1465  Grm.  Kohlensäure  und 
'M'43  Grm.  Wasser. 
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OßlBb  Grm.  Substanz  gaben  0,0220  Gna  Blei  mid  0,t960 
Gnn.  Bleioxyd. 

Diese  Zahlen  führen  zo  folgender  Zusammenaelzung  : 

berechnet      gefunden 
34  Aeq.  Kohlenstoff    2550        15,93        15,51 

24    »    Wasserstoff    300         1,87         1,85 

20    »    Sauerstoff      2000        12,51        13,70 

8    ,    Bieioxyd      11156        69,69        68,94 

16006      100,00      100,00. 
Erythrinsaure  nimmt  daher  bei  ihrer  Umwandlung  in  Picro- 
erythrin  die  Elemente  von  5  Aeq.  Wasser  auf. 

RoceUsäure. 

Diese  Säure  wurde  von  Heeren  entdeckt.    Wenn  man  die 
Flechten  mit  Ammoniak  in  der  Kälte  auszieht,  so  erhält  man  eine 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  RoceUsäure  und  Erythrinsaure  enthalt. 
Die  RoceUsäure  kann  man  durch  Zusatz  von  Chlorcaicium  daraus 
abscheiden,  wodurch   ein  Niederschlag  von  rocellsaurem  Kalk 
entsteht,  oder  auch  durch  Fällen  beider  Säuren  mit  Salzsäure  und 
Behandeln  des  Niederschlags  mit  kochendem  Wasser,   das  die 
Erythrinsaure   löst  und   die  RoceUsäure  zurückläfst.      Auf  diese 
Art  erhalt  man  indessen  die  Saure  nicht  so  rein,  als  durch  Aus- 
ziehen mit  Alkohol,  da  das  Ammoniak  zugleich  aus  den  Flechten 
eine  braune  Substanz   aufnimmt,    die   nur   schwierig  von   der 
Säure  zu  trennen  ist.     Ich  ziehe  daher  die  im  Vorhergehenden 
beschriebene  Methode  vor.  RoceUsäure  ist  eine  Art  fette  Säure. 
Ich  habe  an  der  von  Heeren  gegebenen  Beschreibung  nichts 
zu  ändern   und  nur  weniges  hinzuzufügen.    Sie  ist  unlöslich  in 
Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Aus  einer 
warmen  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  sie  beim  Abkühlen  m 
dünnen  Nadeln^  welche  trocken  eine  weifse  krystallinisi  he  Masse» 
bilden.    Beim  freiwilligen  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung 
erhält  man  sie  in  gröfseren  und  eher  bestimmbaren  Krystalleu« 
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Ihre  Lösungen    rötben    stark   Lackmuspapier.     Auf  Plaünblech 
erhitzt,  schmilzt  sie  zu  einer  durchsichtigen  FKlssigkeit,    welche 
beim  Abkühlen  wieder  eine  krystalUnisrhe  Masse   bildet;  beim 
weiteren  Erhitzen   wird   sie  unter  Entwickelung  eines  Geruchs 
nach  brennendem  Fett  zersetzt   und   verbrennt   mit  leuchtender 
Flamme  ohne  Rückstand.    In  einer  Proberöhre  erhitzt,  schmilzt 
sie   unter  Enlwickelung  eines   öligen  Sublimats   und   hinlerlarst 
wenig   oder  gar   keinen   Rucksland;    das  Sublimat  krystallisirt 
bald,  läfst  sich  von  Neuem  sublimiren,   bleibt  aber  dann  flüssig. 
Rocellsäure  löst  sich  in  Alkalien,   dagegen   nicht  in  verdünnten 
Säuren.    Wenn  man  Kalilauge  auf  sie  giefst,  so  schwillt  sie  zu 
einer  gelatinösen  Ma^ise  auf,   welche  in  der  Lauge  unlöslich  ist, 
sich   aber  in  Wasser  löst.     Die  Lösung  schäumt  beim  Kochen 
wie  Seifenwasser ;  starke  Säuren  schlagen  die  Rocellsäure  daraus 
in   Flocken  nieder.     Die  Lösung   giebt   beim   Abdampfen   eine 
krystallinische  seifenartige  Masse.     Ammoniak  verhält  sich  ähn- 
lich.    Sie  ist  ebenso   in  kohlensauren  Alkalien   löslich,   wobei 
die  Kohlensäure   beim  Sieden   ausgetrieben   wird,   dagegen  löst 
sie  sich  nicht  in  Kalk-  und  Barytwasser.    Die  Lösung   in  Am- 
moniak giebt   mit  Chlorcalcium  und    Chlorbarium  flockige  Nie- 
derschläge,  welche  aus   rocellsaurem  Kalk  und  Baryt  bestehen. 
Eine    alkoholische   Lösung    von   Rocellsäure  wird    durch   eine 
Losung  von  Bleizucker  in  Alkohol  niedergeschlagen,   nicht  aber 
durch  salpetersaures  Silberoxyd.     Eine  Lösung  der  Rocellsäure 
in    Ammoniak    giebt    dagegen    mit    salpetersaurem   Silberoxyd 
einen  weifsen  Niederschlag,  der  beim  Kochen  braun,  aber  nicht 
vollständig  reducirt  wird.     Eine  alkoholische  Lösung  der  Säure 
redncirt  Goldchlorid   beim  Sieden   nicht.     Mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt^ erhielt  ich  von  : 
L    0,4210  Grm.  Substanz  i,0200  Grm.  Kohlensäure  und  0^4025 

Grm.  Wasser. 
IL    0,2815  Grm.  Substanz  0,6795  Grm.  Kohlensäure  und  0,2720 
Grm.  Wasser. 
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Diese  Zahlen  Tührert  zu  folgender  Zusammensetzunff  : 

^  berechnet  gefunden 

24  Aeq.  Kohlenstoff      1800,0        66,97        66^  "  ^5^3' 

23    „     Wasserstoff"      287,5        10,69        10,62        10,73 

6    „     Sauerstoff'        600,0        22,34        23,31        23,44 


2687,5      100,00      100,00      100,00. 
Das  Bleisalz   wurde  durch  Auflösen  der  Säure   in  wenig 
Ammoniak  und  Niederschlagen   mit  essigsaurem   Bleioxyd  dar- 
gestellt. 
I.    0,4475  Grm.   Substanz   gaben  0,5530  Grm.   Kohlensäure 
und  0,2070  Grm.  Wasser. 

0,3405  Grm.  Substanz  gaben  0,0705  Grm.  Blei  und  0,0990 
Grm.  Bleioxyd. 
IL    0,4360  Grm.   Substanz  gaben   0,5490  Grm.   Kohlensäure 
und  0,2025  Grm.  Wasser. 

0,2860  Grm.  Substanz  gaben  0,0730  Grm.  Blei  und  0,0675 
Grm.  Bleioxyd. 
Diese  Zahlen  geben  die  Zusammensetzung  : 

berechnet  gefunden 


I. 

II. 

24  Aeq.  Kohlenslofr 

1800 

33,55 

33,70 

34,34 

22    »    Wasserstoff 

275 

5,12 

5,13 

5,16 

5    9    Sauerstoff 

500 

9,34 

9,81 

9,42 

2    „    Bleioxyd 

2789 

51,99 

51,36 

51,08 

5364      100,00      100,00      100,00. 
Es  ist  diefs  demnach  ein  basisches  Salz.    Durch  Mangel  an 
Material   wurde  ich   bis  jetzt  gehindert,   die  übrigen  Salze  der 
Säure  zu  untersuchen^  doch  hoffe  ich  in  der  Kürze  diefs  tbun 
zu  können. 
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Die  gewöhnliche  Art,  die  Saturationen  in  den  Apotheken 
darzustellen,,  ist  so  weit  von  dem  eigentlichen  Heilzwecke  des 
Arztes  entfernt,  dafs  in  den  meisten  Ffillen  statt  eines  nerven- 
belebenden,  erquickenden  Brausetrankes  ein  fades,  durchpeitsch- 
tes  und  mit  Lackmuspapieren  und  Pistillen  abgequältes  Liquidum 
dem  Kranken  gereicht  wird.  Arzt  und  Apotheker  tragen  red- 
lich za  dem  Verfehlen  ihres  Zweckes  bei ;  der  Arzt  dadurch, 
dafs  er  auf  das  Recept  setzt  :  saturetur  exacte,  und  der  Apo- 
theker dadurch,  dafs  er  es  ausführt.  Wenn  es  hierbei  auf  eine 
haarscharfe  Sättigung  nur  im  Geringsten  ankäme,  so  könnte 
man  viel  sicherer  Kali  aceticum  und  Liquor  Ammonii  acetici 
verschreiben,  als  dafs  man  Kali  und  Ammonium  carbonicum  mit 
Essig  wollte  sattigen  lassen.  Mit  demselben  Grunde  könnte 
man  aber  auch  Natrum  tartaricum  statt  Pulvis  aerophorus  ver- 
abreichen. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Saturationen  ist  allmählich  so 
sehr  aus  den  Augen  verloren  worden ,  dafs  mich  Aerzte  ganz 
redlich  wollten  glauben  machen ,  es  sey  im  Grunde  gleichgültig, 
ob  sie  eine  Saturalion  oder  Kali  aceticum  verschrieben.  Leider 
ist  dies  auch  wahr,  wenn  sie  in  ihrem  Recepte  dem  Apotheker 
nicht  genau  Anweisung  geben,  wie  er  die  Arznei  bereiten  soll, 
wenn  sie  ihn  streng  zur  genauen  Sättigung,  nötbigenfalls  zur 
Prüfung  mit  Lackmuspapier  anweisen,  wenn  (Ter  Apotheker 
noch  zweifelhaft  darüber  seyn  kann,  ob  «an  eine  Saturation 
filiriren  dürfe,  oder  nicht. 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  in  der  Bereitung  der  Satu- 
rationen in  meiner  OfTicin  ein  ganz  neues  Regim  mit  Vor- 
wissen   der   hiesigen   AerzU?  eingeführt ,   und  ist  dasselbe  von 
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einem  solchen  Erfolge  begleitet  gewesen,  dafs  non  viele,  welche 
die  Saturationen  als  unwirksame  Mittel  längst  bei  Seite  gelegt 
hatten^  dieselben  mit  Vorliebe  wieder  hervorzogen. 

Die  Grundsatze,  welche  ich  dabei  eingeführt  habe,  sind 
folgende  : 

1}  Jede  Saturation  muCs  unmittelbar,  qlbne  weitere  Prtlfung 
mit  Lackmuspapier,  ohne  Hülfe  eines  Mörsers  oder  Filters,  im 
Glase  selbst  gemacht  und  die  dal>ei  entwickelte  Kohlensäure  von 
der  Flüssigkeit  alle  oder  doch  gröfstentheils  verschluckt  werden« 

Zu  dem  Zwecke  sind  die  alkalimelrischen  und  acidimetri« 
sehen  Starken  der  dabei  gebrauchten  Sauren  und  Alkalien  durch 
vorläufige  Versuche  genau  zu  bestimmen. 

2)  Bei  der  Saturation  mufs  nicht  alles  Alkali  zersetzt 
werden,  sondern  es  ist  besser,  wenn  eine  kleine  Menge  doppelt- 
kohlensaures Alkali^  als  wenn  freie  Saure  vorherrschend  bleibt 
Man  hat  schon  doppelt  kohlensaures  Kali  allein  mit  gutem  Er« 
folge  statt  Brausetrank  gegeben.  Da  diese  Arzneiform^  besoo-» 
ders  bei  verstimmter  Magenthäligkeit  und  vorwaltender  Saure 
g^eben  werden ,  so  entspricht  das  doppelt  kohlensaure  Alkali 
dem  zwiefachen  Zwecke,  die  Magensäure  aufzunehmen,  und 
noch  Kohlensäure  im  Magen  zu  entwickeln. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  nun  folgende  Bereitungsart 
der  Saturationen  alimählich  ausgebildet  worden. 

Zuerst  wird  das  Alkali  (Kali  oder  Natrum  oder  Ammonium 
oarbonicum)  in  klarer  Auflösung  von  bestimmter  Stärke  in  das 
Glas  tarirt.  Bekanntlich  enthält  der  officinelle  Liquor  Kali  car- 
bonioi  Vs  Kali  carbonicum,  und  der  Liquor  Ammonii  carbonici 
V«  Ammoniu/h  carbonicum.  Man  tarirt  also  vom  ersleren  das 
dreifache,  vom  letzteren  das  sechsfache  Gewicht  in  das  Glas  ab. 
Natrum  carbonicum  cryslallisatum  wird  in  reinen  Krystallen  ab* 
gewogen  und  in  der  ganzen  Menge  des  Wassers  gelöst  Nun 
werden  die  übrigen  Ingredienzien,  wie  etwa  Aqua  Amygdalarum 
amar.,   und   der  Syrupus  in's  Glas  tarirt.    Sind  Tropfen  dabei, 
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irie  Opiomtincliir ,  m»  werden  diese  Tor  aUem  andern  in*! 
Glas  gezählt  Man  fugt  nmi  die  ganze  Menge  des  Wassers 
ebenfalls  hn's  6bs*und  mischt  alles  durch  Schütteln.  Das  Arz- 
neiglas nebst  Inhalt  wird  mm  fünf  Minuten  lang  in  ein  mit  frisdi 
gepumptem  Wasser  gefülltes  Gefäfs  zur  Abkofaiang  gestellt.  Ein 
passender  Propien  ist  schon  vorher  probirt  worden  ond  Hegt 
zur  Hand.  Nun  wird  zuletzt  die  Säure,  gewdfanifeli  guter  Wein- 
essig, genau  abgemessen,  in's  Glas  gegeben  und  augenblicklich 
der  Stopfen  fest  aufgesetzt  Man  läfst  nun  das  Glas  ganz  ndiig 
stehen  und  bereuet  eine  Schlinge  ans  Bindfaden,  die  man  über 
fkn  Pfropf  wirft  ond  womit  man  ihn  fest  am  den  Hals  der 
Flasche  anbindet  Diese  Schlinge,  die  ich  den  Champagnerknolen 
neime,  weil  man  damit  die  Pfropfen  auf  die  Champagnerflasdien 
festbindet,  läfst  sich  nicht  leicht  mit  Worten  ohne  Zeichnung 
keschreib^  Ich  habe  mir  sie  in  einer  hiesigen  Champagner* 
fabrik  zeigen  lassen  ond  sie  vielfach  in  derReceptur  eingeführt 
Sie  dient  auch  zum  Festbinden  der  Pfropfen  auf  Arzneiglaser, 
die  aoTs  Land  verschickt  werden,  weil  diese  von  der  Tectnr 
allein  nickt  gehörig  geschützt  worden,  sowie  auch  im  Keller 
sam  Befiestigen  der  Pfropfen  auf  Flüssigkeiten,  die  sehr  flüchtig 
sind  oder  in  Gahrungf  gerathen  können. 

Nachdem  der  Kork  anf  die  Flasche  flratgebunden  ist ,  stelh 
man  dieselbe  wieder  in  kaltes  Wasser  nnd  bewegt  sie  leise. 
Nach  einiger  Zeit  bewegt  man  sie  noch  einmal  sanft  im  Kreise 
heromdrehend ,  wodurch  sich  die  Flüssigkeiten  aUmahlig  ver- 
nisehen. 

Auf  diese  Weise  kann  man  eine  solche  Menge  KohlensSnre 
granz  gefahrlos  an's  Wasser  binden,  die  bei  stürmischem  Schüt- 
teln die  Flasche  zersprengt  haben  würde.  Immer  aber  mufs 
das  Glas  zu  dem  stärksten  gehören,  das  man  von  der  Hütte 
erhalten  kann.  Ich  habe  zu  Saturationen  mir  eigne  Gläser  auf 
den  Hütten  machen  lassen ,  sogenanntes  doppeltes  Glas ,  von 
dem  man  für  gleiehev  Geld  y«  Glaser  weniger  an^  Zahl  erhalt. 
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In  Ermangelung  solcher  Glaser  bedient  man  sich  auch  der  stei* 
nernen  Krügelchen,  die  noch  viel  stärker  sind. 

Beim  Oeffnen  des  Glases  hat  man  nur  deA  Bindfaden  durch* 
zuschneiden  und  seillich  etwas  an  den  Kork  zu  drücken. 
Er  mufs  mit  lebhaftem  Knall  von  der  Flasche  fliegen.  Die 
Flüssigkeit  gerath  in  ein  leichtes  Aufwallen ,  wobei  ein  zarter 
Nebel,  wie  aus  der  Champagnerflasche,  aufsteigt.  Im  silbernen 
Löfiel  perlt  die  Flüssigkeit  sehr  stark  und  bedeckt  den  ganzen 
Boden  mit  erbsengrofsen  Gasblasen. 

Man  mufs  die  Leute,  welche  die  Arznei  abholen,  darauf 
vorbereiten  und  belehren,  dafs  sie  die  Arznei  nicht  schüttebi 
sollen  und  in  kaltes  Wasser  stellen.  Auch  wird  in  der  Apo- 
theke häufig  das  Glas  in  Löschpapier  eingeschlagen  und  damit 
in  kaltes  Wasser  getaucht,  verabreicht 

Ich  will  nun  noch  einige  Erfahrungen  hinzufügen,  die  in 
speciellen  Fällen  auch  fiir  den  Arzt  nützlich  seyn  können. 

Verschreibt  der  Arzt  zu  viel  Substanz  und  zu  wenig 
Wasser,  so  kann  die  Kohlensäure  nicht  alle  gebunden  bleiben 
und  man  mufs  einen  Theil  entweichen  lassen.  1  Drachme  Kali 
carbonicum  giebt  6  Unzen  einer  ganz  starken  Flüssigkeit.  Es 
darf  nicht  die  geringste  Spur  Kohlensaure  entweichen.  Vom 
Ammonium  carbonicum  genügen  2  Scrupel  für  6  Unzen  Flüs- 
sigkeit. Von  allen  destillirten  Wassern  eignet  sich  Aq.  Menthae 
piperitae  am  besten  zu  Saturalionen;  «s  nimmt  leichter  als  reines 
Wasser  die  Kohlensäure  auf,  vielleicht,  weil  es  keine  atmosphä- 
rische Luft  enthält.  Als  Beispiele,  wie  eine  Saturation  ver- 
schrieben werden  soll,  können  folgende  dienen. 

R.    Tincturae  Opii  croc.  gutt  X. 

Syrupi  simplicis  Uno.  ß. 

Liquoris  Kali  carbonici  Dr.  iii. 

Aq.  Menthae  piperitae  Unc.  iii; 
hoc  ordine  in  vitro  mixtis  adde 

Aceti  crudi  Unc.  duas; 
vitrum  extemplo  obturatum  sensim  agitetur. 
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Oder  : 

B.    Tincturae  Ccujasvis)  Dr.  ß, 
Synipi  simpl. 

Liquoris  Ammon.  carbon.  aa  Unc.  ß, 
Aquae  Melissae  Unc.  iii. 
Aceli  crudi  Unc.  onam, 
hoc  ordine  caule   in  vitro  forti   misce,   cavens  ne 
gas  CToieL 
In  dieser  Formel  ist  absichtlich  etwas  Ammonium  carboni- 
com  im  Ueberschnfs,  um  zugleich  diaphoretisch  zu  wirken. 
Oder  Potio  Piverii  : 

R.    Syrupi  Sacchari  Unc.  semis. 
Liquoris  Kali  carbonici  Dr.  tres. 
Aquae  communis  Unc.  quatuor, 
mixtis  in  vitro  adjice 

Acidi  citrici  puiv.  Grana  quinquaginta ,  antea  in 
Aquae  communis  Unc.  una  soluta. 
Die  Bestimmung  derjenigen  Mengen  von  Sauren  und  Alkalien, 
welche  sich  wechselseitig  genau  zersetzen,  wäre  eine  sehr  ein- 
fache Sache,  wenn  alle  Substanzen  im  chemisch  reinen  Zustande 
und  mit  dem  richtigen  Wassergehalte  in  der  Officin  vorhanden 
seyn  könnten.  Selbst  das  Sal  Tartari  wurde,  wenn  es  nicht 
eben  frisch  gegluhet  wäre,  nicht  100  Procent  kohlensaures  Kali 
darstellen,  denn  bei  dem  ^Eindampfen  in  eisernen  oder  porcel- 
ianenen  Gefafsen  behält  es  noch  immer  etwas  Feuchtigkeit  zurück. 
Das  Kali  carbonicum  depuratum  enthält  aber  seiner  Abstammung 
nach  immer  einige  fremde  Salze,  nämlich  salzsaures  und  schwe- 
felsaures Kali  und  Kochsalz.  Man  müfste  demnach  das  Atom- 
gewicht dieses  Salzes  um  den  Procentgehait  dieser  fremden 
Salze  und  der  Feuchtigkeit  verm^ren,  wenn  es,  in  seiner 
Menge  genommen,  gerade  ein  chemisches  Atom  des  reinen 
Körpers  enthalten  solle. 

Gesetzt  z.  B.  das  kohlensaure  Kali  enthalte  nur  80  Procent 
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chemisch  reines  Salz,  also  Vs  fremde  Bestandlheile.  Wenn 
demnach  5  Theile  des  Salzes  abwiege,  so  habe  ich  nar  4  Tbeile 
des  reinen  Körpers  darin  enthalten;  ich  mafs  dershalb  das 
Mischangsgewicht  dieses  unreinen  Körpers  V4  Mal  nehmen,  um 
darin  ein  chemisches  Aequivalent  des  reinen  Körpers  zu  haben. 
V4  ist  aber  ^<^/,o  oder  die  umgekehrte  procentische  Reinheit 
Nenne  ich  demnach  das  gewöhnliche  Aequiyalent  das  chemische 
Atom^  so  kann  man  sehr  passend  das  mit  dem  umgekehrten 
Verhältnifs  der  procentischen  Reinheit  multiplicirte  (oder  direct 
mit  der  procentischen  Reinheit  dividirte}  Atomgewicht  das  phar-» 
maceutische  Aequivalent  nennen. 

Im  Folgenden  theile  ich  eine  Reihe  Ton  Versuchen  mit^ 
die  in  meiner  Officin  als  Basis  dienen,  um  die  relativen  phar- 
maceutischen  Mengen  sich  wechselseitig  zersetzender  Körper  zu 
bestimmen.  , 

1)    5  Gramm  Kali  carbonicum  depuratum  entwickelten  mit 

Qberschüssiger  Schwefelsaure  in  einem  passenden  Apparate*} 

1,276  Gramm  Kohlensäure;    100  Gramm  würden  also  25,52 

entwickelt  haben;   nach  den  stöchiometrischen  Tabellen  hättea 

sie  aber  31,91  Gr.  entwickeln  sollen,  folglich  ist  die  procentische 

25  52         X 
Reinheit   «1^  =  100  ~  ''^'^'^  ^^^  ^  P^' 

Das  chemische  Atom  ist  69,42  (H  =  1}  also  das  phar* 

100 
maceutische  69,42  X    ^^   =  86,77. 

Von  einem  ganz  frisch  bereiteten  Kali  carbonicum  e  Tartaro 
hinterliefsen  5,203  Gramm  im  Platintiegel  geglüht  4,433  Rest; 
sie  verloren  also  0,770  Gramm  oder  14,8  pC.  an  Wasser. 

Diese  4,333  Gramm  des  geglühten  Salzes  gaben  1,356 
Kohlensaure  oder  100  Theile  gaben  30,589,  wahrend  sie  31,91 
hatten  geben  sollen.  Die  proceqMsche  Reinheil  des  wasserleeren 


*)  Siehe  FreBenim  nad  Will,  Alkalimetrie  oder  Rote'f  analylisclie 
Chemie. 
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Salees  ist  also  95,859;  die  des  in  staubiger  Trockenheit  durch 
Eintrocknen  erhaltenen,  aber  nicht  geglühten  mit  14,8  pC.  Wasser 
ist  nur  81,699. 

Da  es  nun  im  Ganzen  selten  so  scharf  getrocknet  wird,  so 
wollen  wir  das  obige  Reinheitsverhältnifs  von  80  pC,  was  eben 
so  wohl  f&r  ein  gut  bereitetes  Kali  carbonicum  depuratum ,  als 
e  Tartaro  gilt,  beibehalten. 

2)  5  Gramm  Natrum  carbonicum  crystallisatum  gaben  in 
demselben  Apparate  0,7  Gramm  COi ;  also  100  Gramm  14  Gr.  Sie 
hätten  aber   nach  den  Tabellen  15,43  geben  sollen.    Die  pro« 

14 

centische  Reinheit  ist  also  jt^q  =  ^^'^  P^-  ^^^   ^^^  phar- 

100 
maceotische  Atom  statt  153,61  ist  153,61  X  qq7  =  ^^^)3- 

3)  5   Gramm   Natrum   bicarbonicum    gaben,    im    selben 

Apparate  zersetzt,  2,48  Gramm  Kohlensäure;  100  Gramm  geben 

also  49,6;   sie  solten  aber  nach  den  Tafeln  52,34  COa  geben. 

49,60 
Die  procentische  Reinheit  ist  demnach   £035.  =  ^»"^  P^*  ^^ 

100 
das  pharmacenbsche  Atomgewicht  ist  84,64  X   qT^  =  89,37. 

Diese  Voraussetzung  gründet  sich  auf  die  Annahme,  dafs 
das  Salz  nur  Bicarbonat  enthalt.  Han  prüft  diese  Unterstellung, 
wenn  man  eine  gleiche  Menge  des  Salzes  in  einem  Tiegel 
glühet,  und  die  geglühte  Masse  ebenfalls  zersetzt.  Sie  mufs 
Don  die  Hälfte  der  vorigen  Menge  Kohlensäure  geben.  Giebt 
sie  mehr,  so  bat  das  Salz  einfaches  kohlensaures  Salz  enthalten 
oad  moCs  ausgewaschen  werden.  Das  vorliegende  Salz  hat 
dieser  Bedingung  sehr  gut  entsprochea 

4)  4  Gramm  gepulverte  Weinsteinsaure  entwickelte  mit 
überschüssigem  doppelt  kohlensaurem  Natron  behandelt  2,2  Gramm 
Kobleasäura 

Wenn  das  halbe  Atomgewicht  der  krystallisirten  Weinstein»- 
nore   mit  1   Atom  Wasser   75,56  ist,  so  mufs  dasselbe  aus 
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einem  Bicarbonate  2  At  Kohlensaure  =:  44,30  Grm.  entwickeln. 
Nach  diesem  Verhältnisse  würden  die  obigen  4  Grm.  Weinstein- 
saure  2,34  Grm.  CO«  freimachen.    Nun  haben  sie  aber  nur  2,2 

2,2 

entwickelt,  folglich  ist  die  procentische  Reinheit  ^^  =  94  pC. 

100 
Das  pharmaceutische  Aequivalent  ist  demnach  75,56  X  qT-  =  80,4. 

Da  die  Weinsteinsäure  eine  zweibasische  Saure  ist,  so  ist 
hier  das  halbe  Atom  genommen,  nämlich  diejenige  H.nge,  die 
sich  mit  1  Atom  Basis  verbindet. 

5)  4  Gramm  Citronensäure  entwickelte  aus  überschüssigem 
doppelt  kohlensaurem  Natron  2,435  Kohlensaure.  Nehmen  wir 
an,  die  Citronensäure  soll  bei  100^  getrocknet  seyn  und  der 
Formel  Cis  H5  0,,  +  3  aq.  entsprechen,  so  ist  ihr  Atom- 
gewicht 193,60. 

Als  eine  dreibasische  Säure  nimmt  sie  3  Atome  Basis  auf 
und  verdrängt  aus  Bicarbonaten  6  Atom  Kohlensäuren:  132,90; 
nach  diesem  Verhältnifs  hatten  die  obigen  4  Gramm  2,746  Koh- 
lensäure verdrängen  müssen,  statt  2,435  Grm.,  welche  wirklich 
entwickelt   wurden.      Die    procentische  Reiniieit    ist    demnach 

2,435 

-s^  =  88,67  pC,  und  das  pharmaceutische  Atom  218,3.    Di 

sie  aber  eine  dreibasische  Säure  ist,  so  müssen  wir  davon  den 
dritten  Theil  oder  72,7  nehmen. 

Dafs  die  Citronensäure  hier  mit  einer  Reinheit  von  nur 
88  pC.  auftritt,  beweist  nicht,  dafs  sie  wirklich  unrein  war, 
sondern  es  liegt  darin,  dafs  die  Annahme,  sie  enthalte  nur  3  At. 
Wasser  oder  sey  bei  100^  getrocknet ,  nicht  zutrifft.  Es 
giebt  bekanntlich  noch  zwei  Verbindungen  mit  4  und  5  Atom 
Wasser,  deren  procentische  Reinheit  offenbar  viel  höber  zu 
stehen  kommen  würde,  als  die  einer  wasserärmeren  Verbindung. 
Auf  unseren  Zweck  hat  es  aber  keinen  Einflufs,   weil  in  dem 
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Terhälinifs,  als  das  Atomgewiclit  durch  Zurechnen  von  Wasser 
steigt,  auch  die  procentische  Reinheit  zunimmt. 

6)  4  Gramm  Weinsteinsdure  erforderten  zur  Sättigung 
4|7  Gramm  Ammonium  carbonicum. 

Es  verhält  sich  das  Gewicht  der  Weinsteinsäure  zu  dem 
des  kohlensauren  Ammoniaks  wie  das  pharmaceutische  Atom 
der  Weinsteinsaure  zu  dem  pharmaceutischen  Atom  des  Am- 
moniaks, also  4  :  4,7  =  80,4  :  94,45. 

Stellen  wir  nun  diese  Resultate  tabellarisch  zusammen,  so 
haben  wir  : 


Formel  der 

Proeedtische 

Chemisches 

Pharniaceuti- 

Namen 

remen  Ver- 
bindung 

Reinheit 

Atomgewicht 

grhes 
Atomgewicht 

Kali     carbonicum.  KaO.+ CO,  1          80 

69,42 

86,77 

deparatum 

1 

Natnim   carboni- 

NaO +  CO, 

90,7 

143,61 

159,3 

cum  cryatallisaL 

+.10  aq. 

Katniin   bicarbo- 

NaO  +  2  CO, 

»4,7 

84,64 

89,37 

oicum 

+  aq. 

Acidom     tartari- 

C,  H,  0,0  + 

04 

151,18 

80,4 

2aq. 

2 

Acidnm    dtricnm 

C„  H,  0„  + 
3aq. 

88,67 

193,60 
3 

72,7 

Ammonium    car- 

V,  a.  V.  koh-           -          1 

_ 

94,45 

botticnm 

lensaures 

1                      1 

Aus  der  letzten  Colonne  ersieht  man  unmittelbar  die 
Mengen  der  in  gewohnlicher  Reinheit  vorhandenen  Stoffe,  welche 
sich  genau  oder  annähernd  genau  sättigen. 

Eine  Saturation  kann  nie  neutral  reagiren,  so  lange  sie 
freie  Kohlensaure  enthält,  und  es  ist  die  Anwendung  von  Lack- 
miispapier  eine  ganz  leere  Spielerei,  die  nur  zu  Irrlhum  führt. 
Denn  eine  Flüssigkeit,  die  frisch  das  Lackmuspapier  entschieden 
röthet,  kann*  sogar  noch  freies  kohlensaures  Alkali  enthalten 
und  nach  dem  Erhitzen  das  rothe  Papier  blau  färben.  Und  was 
wäre  auch  an  einer  kleinen  Menge  freier  Säure  oder  Alkali 
gelegen.    Es  giebt  Recepte,  worin  zu  einer  mit  der  gröfsten 
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Scharfe  gemachten  Saturation  noch  Syrupua  Socci  Citri  gefiSgft 
wird«  Wären  nar  alle  Becepte  so  gut  verschrieben,  als  der 
Apotheker  sie  anfertigt,  so  stünde  es  glänzend  om  die  Heil- 
kunst. 

Aus  obiger  Tabelle  sollen   nun  noch  einige  Verhdhnisse 
auf  pharmaceutische  Gewichte  (z.B.  auf  eine  DrichnieJ  SerechneC 
abgeleitet  werden. 
1  Drachme  KaU  carbon,  depurahm  sättigt  : 

55  Gran  Acidnm  tartarioum, 

50  Gran  Acidum  citricam, 

2  Unzen  Acetum  crudum, 

3  Unzen  Acetum  destillatum  oder  Succus  Citri. 
1  Drachme  Nairum  bicarbonicum  sattigt  : 

54  Gran  Acidum  tartaricuui, 

48  Gran  Acidum  citricum, 

15  Vs  Drachm.  Acetum  crudum, 

23  Drachm.  Acetum  destillatum  oder  Succus  Citri. 
1  Drachme  Naäwn  carbonicwn  crystaUisahon  stttt^gt  : 

30  Gran  Acid.  tartaric, 

27  Gran  Acid.  citric, 

9  Drachm.  Acetum  crudum, 

13  Drachm.  Acet.  dest  und  Succus  Citri. 
1  Drachme  Ammonimn  carbonicum  sättigt : 

53  Gran  Acid.  tartaricum, 

46  Gran  Acid.  citricum, 

14Vs  Drachm.  Acet  crudum, 

21 V2  Drachm.  AceL  destilL  in  Saccus  Citri« 
1  Dradime  AcitL  tartaricum  sättigt : 

65  Gran  Kali  carbonicum  depur., 

66  Gran  Natrum  bicarbon., 
70  Gran  Amnion,  carbonic, 

119  Gran  Natmm  carbon.  crystalL 
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i  Brechnk  ÄcüL  eiincum  säüigi  : 

71  Gran  Kali  carbontcom  depur., 
75  Gran  Natrum  bicarbon., 
78  Gran  Ammon.  carbon.^ 
131  Gran  Natr.  carbon.  cryst. 
3  Unzen  Saccus  dir,  oder  Acet  deMLy  and  2  Unzen  Acelum 
cmdum  sättigen  : 

60  Gran  Kali  carbon.  depur., 
62  Gran  Natnini  bicarbon., 
67  Gran  Aminon.  carbon., 
110  Gran  Natmm  carbon.  cryst. 
Kdnallicher  Soccus  Citri  enthalt  in   3  Unzen  circa   50  Gran 
Acid.  citricum  cryst. 


lieber  dnige  neue,  schwefelhaltige  Verbindungen 

des  Aethyis  und  Methyls; 
von  A,  Cahours. 

CAttMÜei  de  dumie  et  de  Phyiique  Sme  ser.,  T.  XVni«  p.  257.) 


Regnault  bat  in  seiner  Untersuchung  der  Einwirl&ung 
des  Oilors  auf  die  Aether  ein  ausgezeichnetes  und  sehr  ein- 
bcbes  Verfahren  f&r  die  Darstellung  Ton  einfach  Schwefelmethyl 
nnd  Aelhyl  angegeben  und  zugleich  die  Haupteigenschaften  des 
einfach  Schwefelmethyls  mitgetheilt. 

Seitdem'  hat  Gregory  das  Hercaptan  der  Methylreihe 
dargestellt  und  nachgewiesen,  dafs,  wie  zu  erwarten  war,  das- 
sell>e  dem  Mercaptan  der  Aethylreihe  ähnliche  Eigenschaften 
besitzt  Es  blieb  nun  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  nicht 
durch  Einwirkung  alkalischer  Schwefelmetalle ,  aufser  den  be- 
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kannten  Verbindungen  C»  H,  S ;  C«  H,  S  +  HS ;  höhere  Schwe- 
felungsslufen  des  Methyls  darzustellen  sind;  dieses  ist  die  Auf- 
gabe, die  ich  mir  bei  der  Vornahme  der  folgenden  Untersuchung 
gestellt  habe.  Ich  habe  nun  gefunden,  dafs,  wenn  man  bei 
Anwendung  der  Methode  von  Regnault  oder  der  von  Zeise, 
statt  des  einfach  Schwefelkaliums  höhere  Schwefelungsstufen 
dieses  Metalls  benuttt,  man  zwei  neqc  Verbindungen,  nämlich 
das  doppelt  und  das  dreifach  Schwefeknelhyl,  erhalten  kann. 

Doppelt  Schwefelmethyl 

erhalt  man  mit  gleicher  Leichtigkeit  durch  Einleiten  des  gas- 
förmigen Chlormelhyls  in  eine  alkoholische  Lösung  von  doppelt 
Schwefelkalium  oder  durch  Destillation  der  Mischung  von  con- 
centrirten  Lösungen  des  doppelt  Schwefelkaliums  und  des  schwe- 
felsauren Methyloxydkalks.  In  beiden  Fallen  erhält  man  eine 
durchsichtige^  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  bei  ilO — 
112^  C  zu  sieden  beginnt^  deren  Siedepunkt  aber  allmählich 
bis  IGOo—lTO«"  steigt. 

Wenn  das  doppelt  Schwefelkalium,  das  man  anwendet,  sehr 
rein  ist,  so  destiilirt  der  gröfsere  Tbeil  der  Flüssigkeit  bei 
110—120^  C  über.  Indem  man  diesen  Theil  für  sich  auffängt, 
über  Chlorcalcium  trocknet  und  ihn  ein-  oder  zweimal  vorsichtig 
rectificirt,  erhält  man  endlich  eine  Flüssigkeit,  die  zwischen 
116®  und  118®  siedet  und  doppelt  Schwefelmethyl  ist.  In  reinem 
Zustande  ist  es  eine  farblose  Flüssigkeit,  vollkommen  durch« 
fiichtig,  stark  lichtbrechend,  von  unerträglichem  und  haftendem 
Geruch  nach  Zwiebeln.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,046  bei 
18®  C.  Es  ist  im  Wasser  kaum  löslich,  doch  theiit  es  ihm 
seinen  eigenthümlichen  Geruch  mit.  Alkohol  und  Aether  lösen 
es  in  allen  Verhaltnissen.  Durch  einen  glühenden  Körper  wird 
es  entzündet  und  verbrennt  mit  blauer  Farbe  unter  Verbreitung 
eines  starken  Geruchs  nach  schwefliger  Säure. 
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Das  Chlor  wirkt  hefti|;  auf  diesen  Körper  ein,  es  entsteht 
zuerst  eine  ambragelbe  Substanz,  die  in  rhombischen  Tafeln 
von  starkem  Clanz  krystallisirt.  Sie  werden  bald  zerstört,  es 
bildet  sieb  eine  gelbliche  Flüssigkeit^  welehe  zuletzt  rubinroth 
wird,  bei  fortgesetzter  Einwirkung  erhalt  man  Chlorsobwefel, 
SCI  und  gechlortes  Schwefelmelhyl  C«  CI,  S. 

Brom  wirkt  ähnlich  auf  diesen  Körper  ein,  indem  es  Pro- 
dukte bildet,  in  denen  Wasserstoff  durch  gleiche  Aequivalente 
Brom  ersetzt  ist. 

Sehr  verdünnte  Salpetersaure  greift  in  der  Kälte  das  doppelt 
Schwefelmethyl  nicht  merklich  an;  Salpetersaure  von  mittlerer 
Concentratfon  dagegen  wirkt  sehr  heftig  ein ;  es  entsteht  Schwe- 
felsaure und  zugleich  eine  eigenthümliche  Säure,  welche  mit 
Kali  ein  in  asbestartigen  Nadeln  krystallisirendes  Salz  bildet, 
und  mit  Baryt  ein  in  farblosen,  stark  glänzenden  Tafeln  kry- 
stallisirendes Salz.  Eben  so  bildet  dieselbe  mit  Strontian,  Kalk 
und  Bleioxyd  lösliche  und  kryslallisirbare  Salze. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  doppelt  Schwefelmelhyl  in 
der  Kälte  auf  und  zersetzt  es  beim  Erwärmen. 

In  einer  Retorte  mit  concentrirter  Kalilauge  erhitzt  destillirt 
es   ohne  Veränderung;   bei   der  Analyse   erhielt   ich   folgende 
Resultate  : 
I.    0>463    6rm.    Substanz    gaben    0,263    Grm.  Wasser  und 

0,434  Grm.  Kohlensäure. 
II«    0,626    Grm.    Substanz   gaben  0,358  Grm.   Wasser  und 
0,582  Grm.  Kohlensäure. 

III.  0,348  Grm.  Substanz   gaben  1,722  Grm.  schwefelsauren 
Baryt. 

IV.  0,690    Grm.    Substanz    von    anderer  Darstellung    gaben 
0,398  Grm.  Wasser  und  0,644  Grm.  Kohlensäure. 

Diese  Bestimmungen  geben  in  100  Theilen  : 
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Kohlenstoff 

Aeq. 

2 

berechnet 

I.            IL 
25,57    25,36 

UI. 

91 

25,45 

Wasserstoff 

3 

37^     6,38 

6^      6,34 

1 

6,40 

Schwefel 

2 

400,0    68,09 

D                   9 

67,90 

j» 

587,5  100,00. 
Die  bestimmte  Dampfdicbte  bestätigt  vollkommen  die  vor- 
hergehende Formel ;  ich  erhielt  hierbei  folgende  Zahlen  : 
Temperatur  der  Luft  22®  C. 

Temperatur  des  Dampfes  202®  C 

Ueberschufs  des  Gewichts  des  Ballons  0,250  Grm. 
Inhalt  des  Ballons  193  CC. 

Biirometer  0,759  M. 

Rückbleibende  Luft  1  CC. 

Die  hieraus  berechnete  Dichte  ist  3,310 

Bei  einem  andern  Versuch  fand  ich         3,287. 
Wenn   man   annimmt,  dafs  obige  Formel  2  Volum  Dampf 
giebt,  so  ist  das  berechnete  speciGsche  Gewicht  3,259,  was  mit 
dem  gefundenen  hinreichend  nahe  übereinstimmt 

Wendet  man  statt  des  doppelt  Scbwefelkalium  eine  höhere 
Schwefelungsstufe  dieses  Metalls  bei  der  vorher  erwähnten  Dar- 
stellung an,  so  erhält  man  zwar  auch  eine  beträchtliche  Menge 

von  doppelt  Schwefelmethyl,  aber  später,  bei  200®  C  ungefähr, 

* 

destillirt  ein  mehr  Schwefel  enthaltender,  ambrafarbiger  Körper 
über,  der  sich  gegen  Salpetersäure  und  Chlor  auf  analoge 
Weise  verhält. 

Die  Analyse  desselben  lieferte  folgende  Resultate  : 
L    0,508    Grm.    Substanz    gaben  0,222  GrnL   Wasser  und 

0,367  Grm.  Kohlensäure., 
n.    0,384  Grm.  Substanz  gaben  2,120  Grm.  schwefelsauren 

BaryL 
ni.    0,620   Grm.   Substanz    von    anderer   Darstellung   gaben 
0,269  Grm.  Wasser  und  0,438  Grm.  KoUenstfure. 
Diese  Resultate  geben  in  100  Theilen  : 
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Kohlenstoff 

Aeq. 
2 

Beieclmei 
150^1^ 

19,70 

HL 
19,96 

Was^rstoff 

3 

37,5        4,7» 

4,85 

9 

4^ 

3Cblf  clol 

3 

600,0      76,19 

9 

75,6 

p 

787,5    100,00. 

Der  hohe  Siedponkt  dieses  Körpers  und  seine  leichte  Zer- 

setzbariKeit    in    der  Wärme   haben  mich   an  der  Bestimmung 

seiner  Dampfdichte  gehindert;   doch  zeigen  die  vorhergehenden 

Analysen   deutlich   die  Existenz   des   dreifach  Schwefelmethyls. 

Es  ist  daher  durch  meine  Analysen  festgestellt,  dafs  das  Methyl 

zwei  neue,  schwefelhaltige  Verbindungen  liefert;   dieses  Radical 

bildet  demnach  mit  dem  Schwefel  folgende  Reihe  : 

C»  Hs  S  )      vollkommen  analog      /K  S 

C,  H,  S  +  SH(      den   Verbindungen      )K  S  +  SH 
C,  H3  Sa  I      des  Schwefels   mit      )K  S« 

C,  H,  Ss  '  Kalium  'K  S, 

• 

SchwefekyamnethyL 

Li e big  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  unter  dem  Namen 
Schwefeicyanätbyl  eine  Verbindung  beschrieben,  die  er  durch 
Destillation  einer  Mischung  von  Alkohol,  Schwefelsäure  und 
Schwefetcyankalium  dargestellt  hatte.  Später  wurden  seine 
Resultate  bestritten  und  die  Existenz  dieses  Körpers  von 
Manchen  itir  sehr  problematisch  gehalten.  Da  ich  mich  mit  den 
Schwefelverbindungen  des  Methyls  beschäftigte,  so  glaubte  ich 
die  Erzeugung  der  Schvvefelcyanverbindung  versuchen  zu  müssen. 
Indem  ich  nun  eine  Methode  anwandle,  die  analog  der  bei  der 
Darstellung  der  Schwefel  Verbindungen  befolgten  war,  erhielt  ich 
diesen  Körper  in  vollkommen  reinem  Zustande.  Ich  destlllirte 
nämlich  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefelcyankalium 
und  schwefelsaurem  Methyloxydkalk,  beide  in  concentrirter  Lö- 
sung angewandt,  wobei  mit  den  Wasserdämpfen  eine  schwere, 
gelbliche  Flüssigkeit  überging,  welche,  nach  dem  Trocknen  über 
Chlorcaicium,  einen  merklich  constanten  Siedepunkt  zeigt;   Vio 
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des  Products  flehen  bei  132— ISS^*  C.  Ober,  zuletzt  erhöbt  sich 
die  Temperatur  auf  137— ISS"»  C. 

Die  Darstellung  dieses  Körpers  ist  des  heftigen  Stofseos 
wegen,  wobei  leicht  etwas  äbergescbleudert  wird,  ziemlich 
schwierig.  Man  mufs  langsam  erhitzen  und  Retorten  von  wenig* 
stens  zehnfachem  Rauminhalt  der  Mischung  anwenden. 

Das  durch  Digestion  mit  Chlorcalcium  und  Rectification  ge- 
reinigte Schwefelcyanmethyl  ist  eine  farblose,  sehr  durchsichtige 
Flüssigkeit;  es  besitzt  einen  lauchartigen  Geruch;  sein  Dampf 
ist  unangenehm ,  betäubend.  Es  siedet  regelniäfsig  bei  M32 — 
133<>  C.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,115  bei  16<»  C.  Von 
Wasser  wird  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  gelöst,  das  dadurch 
seinen  Geruch  annimmt.  Alkohol  und  Aether  lösen  es  in  allen 
Verhältnissen.  Chlor  greift  es  in  zerstreutem  Licht  nur  langsam 
an;  es  bilden  sich  schöne  Krystalla  von  festem  Chlorcyan  und 
eine  Jieträchtliche  Menge  eines  schweren  gelben  Oels,  das  in 
Berührung  mit  Ammoniak  fest  wird. 

Kali  greift  es  in  der  Kälte  kaum  an;  eine  alkoholische 
Lösung  von  Kali  zersetzt  es  in  der  Wärme  und  bildet  Ammoniak 
und  doppelt  Schwcfelmelhyl ;  im  Ruckstand  findet  man  Cyan- 
kalium  und  kohlensaures  Kali. 

Wässriges  Ammoniak  wirkt  ziemlich  rasch  auf  es  ein  es 
bildet  sich  eine  braune  ulminarlige  und  eine  weifse  krystallisirte 
Substanz^  letztere  in  geringer  Menge.  Mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Schwefelkaliura  erwärmt  zersetzt  sich  das  Schwefel- 
cyanmethyl, es  entsteht  doppelt  Schwefelmethyl  und  Schwefel- 
cyankalium,  das  durch  Eisenchlorid  leicht  zu  erkennen  isL 

Ziemlich  concentrirte  Salpetersäure  löst  es  in  der  Wärme, 
beim  Abkühlen  scheidet  es  sich  wieder  vollständig  aus. 

Die  Analyse  dieser  Verbindung  bietet  einige  Schwierig- 
keiten dar;  wendet  man  keine  Blciglätte  an,  so  erhält  man 
einen  Ueberschnfs  an  Kohlenstoff,  der  selbst  8  bis  9  pC.  betragen 
kann;  eine  Schichte  von  7  bis  8  Centimeter  ist  durchaus  unzu- 
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reichend;  der  Koblenstoff  vermindert  sich,  aber  man  erhSlt 
immer  noch  einen  beträchtlichen  Ueberschufs.  Um  genaue  Re- 
sultate za  erhalten,  mufs  man  18 — 20  Centimeterj  Kopferspähne 
mid  wenigstens  20—25  Ceiitimeter  Bleiglatte  anwenden.  Indem 
man  nun  langsam  verbrennt,  erbalt  man  Zahlen^  die  mit  den 
theoretischen  zusammenfallen. 

Die  Analyse  gab  mir  folgende  Resultate  : 
L    0,649    Grm.    Substanz    gaben    0,247  Grm.  Wasser  und 

0^788  Grm.  Kohlensäure. 
n.    0,719  Grm.  Substanz    gaben    0,269  Grm.   Wasser   und 

0,874  Grm.  Kohlensaure. 
IIL    0,428  Grm.  Substanz  gaben  67,5   CG.  feuchtes  StickstofT* 

gas  bei  10^  C.  und  0,764  H.  Barometerstand. 
IV.    0,645  Grm.  Substanz  von  einer  pndern  Darstellung  gaben 

0,244  Grm.  Wusser  und  0,778  Grm.  Kohlensäure. 
V.    0,481   Grm.   derselben  Substanz  gaben  79  CG.  feuchtes 

Stickstoffgas  bei  16<»  C.  und  0,764  H.  Barometerstand. 
VI.    0,614  Grm.  derselben  Substanz  gaben  1,957  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt. 
Diese  Resultate  geben  in  100  Theilen  : 

Gefunden   

Aea.         Berechnet  y^^^^m^m^'^"'^^^^^^'*-^ 

— ii_  -  __j0-     I.u.ni.        II.        IV.a.Y.       VL 

Kohlenstoff  4  300,0  32,87  33,17  33,20  32,98       » 

Wasserstoff  3  37,5  4,11  4,22  4,14  4,21       » 

Stickstoff  1  177,0  19,18  19,04       »  19,24       f> 

Schwefel  2  400,0  43,84       »           »  „  43,97 

914,5  100,ÖÖ! 
Ich  habe  diese  Formel  durch  die  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte controllirt  , 

Temperatur  der  Luft  14^ 

Temperatur  des  Dampfes  214^^ 

Ueberschufs  des  Gewichts  des  Ballons      0,130  Grm. 

Inhalt  des  Ballons  201  CG. 

Aimal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXI.  Bd.  1.  Kcft.  7 
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Barometer  0,755  M. 

Zuruchkleibende  Luft  0. 

Das  hieraas  berechnete  specifischo  Gewicht  ist  2,570. 

Bei  einem  andern  Versuche  fand  ich  dasselbe  :=  2,549. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Formel  4  Volum  Dampf  giebt,  so 

berechnet  sich  dasselbe  zu  2,537,  welche  Zahl  mit  dem  Ver* 

such  hinlänglich  übereinstimmt. 

Doppelt  SchwefeläihyL 

P.  Mofin  hat  schon  gezeigt,  dafs  Aetbyl  C4  H«  sich 
mit  2  Atomen  Schwefel  vereinigt  und  doppelt  Schwefelälhyl 
C4  Hj  S2  bildet.  Ich  habe  2  Analysen  gemncht,  welche  mit 
denen  von  Morin  übereinstimmende  Resultate  gaben.  Aufserdem 
habe  ich  die  Danipfdichte  bestimmt  und  dabei  erhulten  : 

Temperatur  der  Luft  '  18® 

Temperatur  des  Dampfes  212®  C. 

Ueberschufs  des  Gewichts   des  Ballorts    0,435  Grm. 

hhall  des  Ballons  224  CG. 

Barometer  0,762  M. 

Rückbleibende  Luft  0. 

Die  hieraus  abgeleitete  Dampfdichte  ist    4,270. 

Die  Rechnung  giebt  4,240, 

wenn  die  Formel  2  Volum  Dampf  giebt. 

Wenn  man  eine  Mischung  von  schwefelweinsaurem  Kalk 
und  dreifach  Schwefeikalium  desiillirt,  so  erhalt  man  viel  doppelt 
Schwefeläthyl;  gegen  das  Ende  der  Rectification  des  rohen 
Products  geht  eine  gelbliche,  schwer  flüchtige  Flüssigkeit  über, 
die  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  die  sich  der  Zusammensetzung 
des  dreifach  Schwefelälhyls  nähern.  Chlor  greift  beide  Verbin- 
dungen, namentlich  im  directen  Sonnenlicht,  heftig  an. 

Salpetersäure  von  mittlerer  GonceRtration  wirkt  ebenfalls 
heftig  ein;  ein  Theil  des  Schwefels  geht  ki  Schwefelsäure  über 
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und  es  bildet  sich   aufserdem   eine  gepaarte  Säure,    die    mit 
Kali  und  Baryt  lösliche  und  krystallisirbare  Salze  bildet 

SchtoefelcyanäihyL 

Wenn  man  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  scbwefei- 
weinsaurem  Kalk  und  Schwefelcyankalium,  beide  in  concentrir- 
len  Lösungen  angewandt,  destillirt,  so  erhält  man  eine  gelbliche 
Flüssigkeit,  die  durch  Waschen  mit  Wasser,  Digestion  mit 
Chtorcalcium  und  vorsichtige  Destillation  gereinigt,  sich  ab 
farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit  darstellt,  deren  Geruch  dem 
des  Schwefelcyanäthyls  ähnlich  isL  Ihr  speciGsches  Gewicht  ist 
1,020  bei  16<».  Sie  siedet  bei  \W  G.  Sie  ist  anlöslich  in 
Wasser;  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  in  allen  Verhältnissen. 
Das  Schwefeicyanathyl  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie 
Schwefelcyanmethyl. 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten  : 

L    0,598    Grm.    Substanz  gaben    0,316   Grm.   Wasser  und 

0,912  Grm.  Kohlensäure. 
IL    0,738  Grm.    Substanz   gaben  Oy385   Grm.  Wasser    und 

1,122  Grm.  Kohlensäure. 
IlL    0,453  Grm.  Substanz  gaben  62  CG.  feuchtes  Stickstoffgas 

bei  14<)  C.  und  0,7615  M.  Barometerstand. 

Diefle  Resultate  ^eben  in  Proeentm  : 

Aeq.           bereclmet            geluttden 

^'^'*^^~^~  i^  IL       ^DL    '^ 

Kohlenstoff      6      450,0      41,38  41,58  41,45        » 

Wasserstoff     5        62,5        5,74  5,86  5,79        n 

Stickstoff         1      177,0      16,09  »  »         16,17 

Schwefel         2      400,0      36,79  »  »            n 

1089,5    100,00. 

Bei  der  Bestimmung  der  Dampfäichte  erhielt  icli  folgende 
Zahlen  : 


100        Cahours^  über  einige  neuey  schto^elhaliige  etc, 

Temperatur  der  Luft  ih^  C. 

Ti^mperatur  des  Dampfes  225^ 

Ueberschufs  des  Gewichts  des  Ballons    0,178  Grat 
Inhalt  des  Ballons  186  CG. 

Barometer  0J65  M. 

Rückbleibende  Luft  0. 

Das  hieraus  abf^eleitete  specifische  Gewicht  des  Dampfes  ist  3,018. 
Die  Rechnung  giebt  3,032, 

wennn  man  annimmt,  dafs  die  Formel'  4  Volum  Dampf  giebt 

Chlor  und  Brom  wirken  heftig  auf  diese  schwefelhaltigen 
Verbindungen  des  Methyls  und  Aethyls  ein.  Durch  Brom  erhalt 
man  vollkommen  gut  krystadisirende  Verbindungen,  auf  welche 
ich  später  zurückkommen  werde. 

Die  Existenz  eines  doppelt  und  dreifach  Schwefel-Methyls 
und  Aethyls  ist  der  Theorie  des  Methylens  und  ölbildenden 
Gases  nicht  günstig;  es  ist  in  der  That  schwer,  die  rationelle 
Zusammensetzung  jener  Körper  nach  dieser  Theorie  darzustellen ; 
viel  leichleren  Aufschlufs  giebt  uns  hierbei  die  Aethyl-  und 
Methyltheorie,  welche  in  den  ätherartigen  Verbindungen  die 
Existenz  von  den  Alkalimetallen  ähnlichen  Radikalen  annimmt 
Die  neuen  Verbindungen ,  welche  ich  eben  beschrieben  habe, 
nehmen  alsdann  neben  den  Schwefelverbindungen  von  Kalium, 
Natrium  und  Wasserstoff  ihre  Stelle  ein.  Wie  dem  aber  auch 
sey,  ich  begnüge  mich  damit,  die  vorhergehenden  Thatsachen 
festgestellt  zu  haben ,  ohne  irgend  eine  Theorie  vertheidigen  zu 
wollen.  Das  beste  ist,  wenn  mehrere  beinahe  gleich  wahr- 
scheinliche Theorien  über  die  Constitution  einer  Klasse  von 
Verbindungen  vorgeschlagen  sind,  die  Analogien  anzugeben,  die 
Lucken  auszufüllen,  welche  in  einer  durch  die  Theorie  aufge* 
fundenen  Reihe  von  Körpern  existiren  und  besonders  der  Wis- 
senschaft festgestellte  Thatsachen  zu  liefern,  aus  denen  sie  später 
Vortheil  ziehen   kann;   aber  es  würde  voreilig  seyn,  sie  jetzt 
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schon  ab  Beweisgrände  der  Molekularconstitution   der  Körper 
zu  gebrauchen. 


lieber  die   Bildung,  des   Chlorals   aus  Stärke   uud 
ein  neues  Zersetzungsproduct  desselben; 

von  Dr.  A.  Städeler^ 

Affistent  ara  chemiBcfaen  Laboratorium  zu  Göttingen. 

Versuche  ober  die  Losung  der  Frage,  welche  Verwand- 
longen organische  Körper  durch  Chlor  im  Ausscheidungszustande 
erleiden,  haben  ursprünglich  den  Grund  zu  der  vorliegenden 
Arbeit  gelegt.  Diese  Versuche  führten  zunächst  auf  die  Beob- 
achtung einer  bisher  unbekannten  Entstehungsweise  des  Chlorals, 
mit  der  ich  mich  zunächst  beschäftigte  und  bei  deren  näherem 
Slodium  ich  die  Bildung  eines  neuen,  kryslallisirten  Zersetzungs- 
products  Aes  Chlorals  entdeckte,  für  welches  ich  den  Namen 
Chloralid  vorschlagen  will.  Nach  Abhandlung  dieser  Gegen- 
stände in  dem  Folgenden  werde  ich  noch  einige  Beobachtungen 
Ober  mehrere,  wie  es  scheint,  ganz  merkwürdige,  ölförmige 
Körper  mittheilen,  die  bei  jener  Bildungsweise  des  Chorals  neben 

diesem  erhalten  werden. 

•  ^ 

1.    Darstellung  des  Cliordls  aus  Stärke. 

Unterwirft  man  ein  Gemische  von  Starke,  Braunstein  und 
Salzsaure  der  Destillation,,  so  erhält  man  als  constante  Froducte 
Ameisensäure,  Kohlensäure,  Chloral  und  einen  schweren,  ölför- 
uiigen  Körper,  jedoch  in  sehr  veränderlichen  Verhältnissen,  je 
nach  der  relativen  Quantität  der  angewandten  Materialien. 
Rohr-   und   Traubenzucker  verhalten   sich   eben  so.      Durch 
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vielfaUige  Versuche  habo  ich   mich  überzeugt,  dafs  durch   das 
folgende  Verfahren  die  Ausbeute  an  Chloral   am  gröfsten  wird, 

1  Theil  Stärke  wird  mit  7  Theilen  roher,  schwach  rauchen- 
der Salzsäure,  welche  möglichst  frei  von  schwefliger  Säure  und 
mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  gelinde  er- 
wärmt, bis  die  anfangs  kleisterartige  Masse  flussig  geworden; 
nach  dem  Erkalten  werden  3  Th.  Braunstein  und  etwas  Koch- 
salz hinzugefügt,  letzteres  um  die,  in  dor  Salzsäure  enthaltene 
Schwefelsäure  zu  binden.  Dio  Destillation  wird  darauf  aus  einem 
geräumigen  Kolben  unternommen  und  zwar  in  der  Weise  ^  dafs 
man  den  Siedepunkt  möglichst  schnell  zu  erreichen  sucht;  ist 
dieser  jedoch  erreicht,  so  entfernt  man  augenblicklich  alles 
Feuer,  das  Gemisch  bläht  sich,  ähnlich  wie  bei  der  Bereitung 
der  Ameisensäure  aus  Stärke,  Braunstein  und  Schwefelsäure, 
unter  heftiger  Kohlensäureentwicklung  stark  auf  und  siedet  auch 
ohne  Zufuhrung  von  Wärme  noch  eine  Zeit  lang  forL  Nachdem 
diese  erste  heftige  Reaclion  beendet  ist«  erhält  man  das  Gemisch 
in  fortwährendem  Sieden,  fangt  das  Destillat  auf,  so  lange  noch 
durch  eine  ziemlich  concentrirte  Kalilösung  eine  Trübung  ent- 
steht, setzt  dann  von  Zeit  zu  Zeit  Salzsäure  in  kleinen  Portionen 
hinzu  und  beendigt  die  Destillation,  wenn  sich  weder  durch  den 
Geruch ,  noch  durch  Kali  in  dem  Destillate  die  Gegenwart  von 
Chloral  nachweisen  läfst.  ' 

Anfangs  führt  dieses  ölartige,  fast  farblode  Tropfen  mit 
über,  sie  sind  schwerer  wie  Wasser  und  besitzen  einen,  dem 
Formylsuperchlorid  ähnlichen  Geruch.  Man  trennt  sie  von  der 
übrigen  Flüssigkeit  und  sättigt  diese,  thells  zur  Erhöhung  des 
Siedepunktes,  theils  uni  das  Wasser  möglichst  zurückzuhalten, 
zur  Hälfte  mit  Kochsalz.  Es  wird  von  Neuem  eine  Destillation 
vorgenommen,  das  im  Anfange  sich  ausscheidende  schwefelgelbe, 
äufserst  scharf  riechende  Oel  von  dem  Destillate  getrennt  und 
mit  letzterem  noch  einige  Mal  auf  gleiche  Weise  verfahren,  um 
die  Chlorallösung  zu  einer  hinreichenden  Concentration  zu  bringen. 
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Grobe  Sorgfalt  ist  auf  die  Eiitferiuing  dieses  öUrtigen 
Körpers  za  verwenden,  indem  durch  seine  Gegenwart  die 
weitere  Reinigung  des  Chlorals  erschwert  und  die  Ausbeute 
verringert  wird,  Schneller  als  durch  blofse  fractiuuirte  Destilla«* 
tion  gelangt  man  zum  Zielei  wenn  die  Destillate  vor  jeder  Reo 
ti&cation  mit  Kreide  übersättigt  werden,  indem  diese,  während 
des  Siedens,  auf  den  ölarligen  Körper  zersetzend  einwirkt,  das 
Chloral  dagegen  unverändert  lafsL 

Die  concenlrirte  Lösung  ist  immer  noch  durch  beigemisch- 
tes Oel  gelblich  gefärbt  und  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  Wasser  getrübt  zu  werden,  diese  TriUtung  ver- 
schwindet jedoch  durch  mehr  Wasser  und  ebenfalls  beim  Er- 
wärmen. 

Man  ubersätli$;t  sie  mit  geschmolzenem  Chlorcaicium  und 
destiilirt  endlich  aus  einem  Oelbade  bei  120^  C.  Hierbei  geht 
Cbloralhydrat  über,  es  ist  farblos  und  erstarrt  bald  zu  einer 
weifsen  durchscheinenden  Krystallmasse.  Auch  das  Leitungsrohr 
wird  mit  diesen  Krystallen  angefüllt  und  es  mufs  defshalb  fort- 
während durch  vorsichtiges  Erwarmen  der  Abflufs  befördert 
werden.  Verlangsamt  sich  die  Destillation,  so  steigert  man 
ellniahiich  die  Temperatur;  das  jetzt  übergehende  Cbloralhydrat 
wird  durch  einen  fremden  Körper  gelblich  oder  bräunlich  ge- 
färbt, welcher  bei  etwa  150—160^  gleichzeitig  mit  Wasser  in 
ölartigen  Tropfen  übergeht. 

Dieses  Oel  hat  im '  GA'uche  Aelmlichkeit  mit  dem  schon 
erwähnten  schwefelgelben ,  welches  bei  den  wiederholten  Rocti- 
ficaitiouen  der  Destillate  erhallen  wurde,  es  ist  von  diesem  jedoch 
in  seinem  übrigen  Verhalten  verschieden  und  -darf  also  nicht 
damit  vermischt  werden. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  unreine  Cbloralhydrat  wird 
mit  dem  3  —  4  fachen  Volumen  Schwefelsäure  vermischt  und 
gelinde  erwärmt,  wodurch  das  Chloral  in  einer  wasserklaren 
Schiebt  ober  der  Schweielsäure  sich  abscheidet,  während  letztere 
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sich  schwärzt,    indem  der   ölige  Körper    unter  Salzsaureeot- 
Wicklung  zerstört  wird. 

War  viel  von  diesem  Körper  zugegen,  so  tritt  gleichzeitig 
Erhitzung  ein,  während  bei  geringerer  Menge  die  Temperatur 
der  Mischung  nur  wenig  verändert  wird. 

Das  abgeschiedene  Chloral  enthält  aufser  Chlorwasserstoff 
keine  wesentliche  Beimengung.  Zur  Entfernung  desselben  wurde 
es  von  der  Schwefelsäure  abgehoben,  einige  Zeit  für  sich  bis 
zum  Kochen  erhitzt  und,  nachdem  es  noch  einmal  über  eine 
geringe  Quantität  Schwefelsäure  destillirt  war,  einer  Rectification 
über  fein *zertheilten ,  vollkommen  wasserfreien  Aetzkalk  unter- 
werfen. 

Dieses  gereinigte  Chloral  besafs  alle  Eigenschaften  und, 
wie  die  Analyse  zeigte,  die  Zusammensetzung  des  aus  Alkohol 
dargestellten  Chlorals. 

Directe  Versuche ,  um  die  Ausbeute  an  Chloral  zu  bestim-» 
men,  habe  ich  nicht  angestellt,  nur  das  kann  ich  erwähnen,  dafs 
das  Destillat  von  Starke,  Braunstein  und  Salzsäure  bei  richtig 
geleiteter  Destillation,  schon  nach  der  ersten  Rectification  auf 
Zusatz  von  Kali  Formylsuperchlorid  in  Tropfen  aussondert,  wel-* 
ches  allein  aus  Chloral    und    nicht    aus    einem  der  öiartigen 

Körper  gebildet  wird. 

« 

2.     Chlortiid. 

Vermischt  man  Chloralhydrat  mit  Schwefelsäure,  so  wird 
es  in  einer  nicht  ganz  unbedeutenden  Quantität  gelöst,  und 
stellt  man  diese  Lösung  an  einen  erwärmten  Ort,  so  bemerkt 
man  bald  die  Entwicklung  von  Chlorwasserstoff,  und  nach  einiger 
Zeit  bedeckt  sich  die  Schwefelsäure  mit  einem  weifsen  Körper 
von  krystallinischem  Ansehen. 

Läfst  man  das  Gemisch  noch  länger  stehen,  so  schreitet 
die  Salzsäureentwicklung  immer  mehr  fort,  und  läfst  diese  zuletzt 
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UBcbs  so  zeigen  sich  in  der  Schwefelsaure  eine  Menge  sehr 
zarter,  glänzender,  nad61förmiger  Krystalle  ausgesondert. 

Je  weiter  man  erwärmt,  desto  schneller  geht  diese  Krystall- 
bildung  vor  sich,  und  der  geeignetste  Weg  zur  Bereitung  dieses 
Körpers  ist  folgender  : 

Man  vermischt  Chloralhydrat  in  einer  Retorte  mit  dem 
vier-  bis  sechsfachen  Volumen  reiner  Schwefelsäure  und  schüt* 
teil  beides  bei  gelinder  Erwärmung  einige  Mal  recht  innig  zu« 
sainmen,  bringt  die  Retorte  dann  in  ein  Oelbad  und  destillirt 
bei  einer  Temperatur  von  120  —  130^  C.  so  lange,  als  noch 
Chlorai  übertropft.  Dieses  verwandelt  man  durch  Zusatz  von 
wenig  Wasser  wiederum  in  Hydrat,  bringt  es^  nachdem  der 
Inhalt  der  Retorte  erkal^t  ist,  zur  Schwefelsäure  zurück,  schütz 
lelt  es  innig  mit  ihr  zusammen,  destillirt  bei  der  angegebenen 
Temperatur  von  Neuem  das  Chlorai  ab  und  verfährt  so  oft  auf 
gleiche  Weise,  bis  endlich  alles  in  den  krystallinischen  Körper 
verwandelt  ist 

Bei  dieser  Operation  bleibt  die  Schwefelsäure  ungefärbt,  es 
findet  eine  fortwährende  Gasentwickelung  Statt  und  leitet  man 
diese  Gase  durch  Barytwasser,  so  entsteht  neben  Chlorbarium 
ein  weiber  Niederschlag,  bestehend  aus  schwefligsaurem  Baryt, 
welchem  nur  wenig  kohlensaurer  beigeftiengt  ist. 

Destillirt  bei  einer  Temperatur  von  120  —  130^  nichts  mehr 
über  und  ist  die  Gasentwickelung  fast  beendigt,  so  zeigt  sich 
über  der  Schwefelsaure  eine  wasserklare  Schicht,  ähnlich  dem 
Cbloral,  weiches  man  aus  dem  Hydrat  abgeschieden  hat;  diese 
Schicht  jedoch  geht,  wenn  der  Inhalt  der  Retorte  auf  einige 
Grade  über  100®  C.  erkaltet  ist,  in  eine  schneeweifse  krystal« 
linische  Kruste  über,  und  meist  auch  zeigen  sich  die  Wandungen 
der  Retorte,  in  dem  Räume  zunächst  über  der  Schwefelsäure, 
mit  schönen  Krystallisationen  bekleidet. 

Man  stellt  den  Destillalionsapparat  einige  Zeit  an  einen 
kühlen  Ort,  schüttet  dann  den  Inhalt  auf  einen  mit  Asbest  ver« 


106     Städeler^  über  die  Bildung  des  CUorals  aus  Starke 

stopften  Trichter  und  läfst  auf  diesem^  nachdem  die  SchwefeU 
säure  abffeflossen  ist,  die  erhaltenen  Kt*usten  eini^j^e  Zeit  mit 
der  Luft  in  Beruhrun(|[,  wobei  die  noch  anhängende  Schwefel- 
säure bald  so  viel  Feuchtigkeit  aufnimmt,  dafs  man,  ohne  Er- 
hitzung befürchten  zu  müssep,  sie  mit  Wasser  auswaschen  kann* 

Zeigt  das  ablaufende  Wasser  keine  Reaction  auf  Lackmus 
mehr,  so  preist  man  die  Kry stalle  zwischen  Fliefspapier,  legt 
sie  auf  ein  Filter  und  überschüttet  sie  mit  Aether,  von  welcheni 
sie  leicht  aufgenonunen  werden.  Der  ätherischen  Losung  fügt 
man  Vs  ihres  Volumens  von  starkem  Alkohol  bei  und  läfst  frei- 
willig verdunsten,  wobei  bald  eine  krystallinische  Ausscheidung 
Statt  Gndet.  ^ 

Dieser  Körper  jedoch  ist  neben  den  schon  erwähnten  Gasen 
nicht  das  einzige  Zersetzungsproduct  des  Chlorais  durch  Schwe- 
felsäure,  gleichzeitig  wird  ein  anderer  flussiger  Körper  gebildet, 
welcher  den  Krystallen  hartnäckig  anhängt.  Durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  kann  dieser  davon  getrennt  werden,  und  man 
befreit  defshalb  die  aus  dem  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol 
angeschossenen  Kry  stalle  von  der  Mutterlauge,  sobald  diese  den 
ätherischen  Geruch  verloren  hat,  löst  sie  wiederum  in  Aether, 
bei  Zusatz  von  etwas  Alkohol  und  behandelt  sie  noch  einige 
Mal  auf  gleiche  Weise,  bis  sie  endlich  vollkommen  hart  und 
regelmäfsig  gebildet  erscheinen  und  ihr  Schmelzpunkt  zwischen 
112  -  114«  C.  fäUt 

Durch  weiteres  Verdunsten  der  gesammelten  Mutterlaugen 
«rhält  man  noch  mehr  von  diesem  Körper;  er  läfst  sich  eben- 
falls durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  reinigen,  doch  ist  dazu 
ein  öfteres  Auflösen  erforderlich. 

Ich  habe  diesen  krystallinischen  Körper  Chloralid  genannt, 
nicht  um  mit  diesem  Kamen  charakteristische  Eigenschaften  des- 
selben zu  bezeichnen,  sondern  vielmehr  um  ihm  einen,  dem 
Chloral  ähnlichen  Namen  zu  geben,  mit  welchem  er  so  nahe 
Verwandtschaft  zeigt. 
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Zur  Bildung  des  Chloralids  scheint  ein  nicht  wasserfreies 
Chloral  erforderlich  zu  seyn;  bei  der  Reclification  des,  von 
Schwefelsäure  abgehobenen  Ch!ora1s  über  wenig  Scliwefelsäure 
bemerkte  ich  wenigstens  die  Bildung  desselben  nicht,  und  schüt- 
tete ich  das  abdesliliirte  Chloral ,  ohne  es  in  Hydrat  zu  ver<- 
wandeln,  zur  Schwefelsäure  zurück,  in  welcher  bereits  die  Bil- 
dung dieses  Körpers  begonnen  hatte,  so  konnte  es  durch  Destil- 
lation in  fast  gleicher  Menge  ,  wieder  erhalten  werden.  Directe 
Versuche  jedoch  habe  ich  hierüber  nicht  angestellt  und  die  Be<* 
antwortang  dieser  Frage  mufs  also  einem  ferneren  Versuche 
vorbehalten  bleiben. 

Das  Chloralid  ist  unlöslich  in  Wasser,  so  wie  in  Schwefei«> 
säure,  und  wird  von  tetzterer  nicht  weiter  verändert  Es  löst 
sich  nur  wenig  in  kaltem  Alkohol,  leicht  jedoch  in  siedendem^ 
sowie  in  Aether.  Aus  der  heifs  gesättigten  alkoholischen  Lösung 
wird  ea  beim  Erkalten  in  sehr  zarten,  blendend weifsen ,  mikro- 
scopischen  Krystallen  abgesetzt,  aus  dem  Gemisch  von  Aether 
und  Alkohol  schiefst  es  in  sternförmig  gruppirten,  etwa  drei 
Linien  langen  und  bis  6ine  Linie  im  Durchmesser  haltenden, 
rechtwinklichen  Prismen  mit  einfach  schiefer  Endfläche  und  meist 
mit  Abstumpfung  der  schiefen  Bndkanten  an.  Sie  gehören  zum 
klinorhombischen  Systeme,  sind  wuss^erhell,  glasglänzend  und 
zeigen  einen  ausgezeichneten  ßlätterdurchgang  parallel  den  pris- 
matischen Flächen. 

Das  Chloralid  schmilzt  (in  einem  Glasfaden  in  ein  Schwe-« 
felsäurebad  gebracht)  bei  +112  —  114®  C.  und  erstarrt  erst 
wieder,  nachdem  es  zu  105  —  106**  abgekühlt  worden.  Der 
Siedepunkt  liegt  bei  200®. 

Geschmolzen  bildet  es  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  sich 
an  den  Wänden  des  Kölbchens  in  die  Höhe  zieht  und  dort  zu 
sehr  zarten,  blumenartfgen  Verzweigungen  erstarrt. 

Es  hat  einen  nur  schwachen  Geruch ,  erhitzt  man  es  aber, 
so  wird  er  durchdringend,  reizend,  dem  Chloral  nicht  unähnlich. 
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Wegen  der  Unlöslichkeit  in  Wasser  ist  es  fast  geschmacklos, 
die  alkoholische  oder  ätherische  Lösung  jedoch  schmeckt  scharf 
und  ätzend. 

Es  brennt  mit  stark  leuchtender  Flamme,  deren  unterer 
Saum  grün  geßrbt  erscheint. 

In  der  kalten  alkoholischen  Lösung  ist  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  kein  Chlor  nachzuweisen,  aber  beim  Erhitzen  ent- 
steht eine  geringe  weifse  Trübung.  Bringt  man  zu  der  kalten 
Lösung,  nachdem  sie  mit  wenig  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
setzt ist,  einen  Tropfen  Ammoniak,  so  entsteht  ein  weifser  Nie- 
derschlag von  Chlorsilber,  der  sich  leicht  in  überschussigem 
Ammoniak  löst. 

Mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Kali  übergössen  und  er- 
wärmt, zerfallt  das  Chloralid,  gleich  dem  Chloral,  in  Formyl- 
superchlorid  und  ameisensaures  Kali;  behandelt  man  die  alko- 
holische Lösung  mit  einer  alkoholischen  Kalilösung,  so  wird 
einzig  ameisensaures  Kau  und  Chlorkalium  gebildet. 

Die  Elementaranalyse  lieferte  folgende  Resultate  : 

I.  0,5396  Grm.  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,3704  Grm. 
Kohlensäure  und  0,0385  Grm.  Wasser  =  18,74  pC.  Koh- 
lenstoff und  0,79  Wasserstoff. 

IL  0,4457  Grm.  gaben  0,3028  Grm.  Kohlensäure  und  0,030 
Grm.  Wasser  =  18,55  pC.  Kohlenstoff  und  0,75  Was- 
serstoff. 

HL  0,3035  Grm.  gaben  0,2143  Gmu  KoUensäure  und  0,0241 
Grm.  Wasser  =  19,28  pC.  Kohlenstoff  und  0,88  Was- 
serstoff. 

L  0,218  Grm.  gaben,  mit  Aetzkalk  verbrannt,  bei  nachheri- 
gem  Auflösen  in  Salpetersäure  und  Fällen  durch  salpeler- 
smres  Silberoxyd  0,586  Cblorsilber  =  66,46  pC.  Chlor. 

IL  0,2953  Grm.  auf  gleiche  Weise  behandelt ,  gaben  0,7875 
Grm.  Chlorsilber  =  65,93  pC.  Chlor. 
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Hieraus  berechnet  sich   die  Formel  :  C^HGI^O',  wie  die 
folgende  Vergleichung  zeigt  : 


BerediDet  nach 

L 

n. 

la 

c»Hei»o* 
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18,74 

18,55 

19,28 

18,61 

H 

0,79 

0,75 

0,88 

0,62 
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66,46 

65,93 

» 

65,90 

0 

14,01 

i4,n 

D 

14,87 

100,00      100,00  100,00. 

Bei  I.  und  II.  war  zur  Darstellung  von  Chloralid  das  Chloral 
aus  Alkohol,  bei  III.  aus  Starke  bereitet  Die  Differenz^  welche 
die  letzte  Analyse  zeigt,  ist  von  einer  Verunreinigung  herzu- 
leiten, indem  das  dazu  verwendete  Chloralid  nur  einige  Mal  ans 
Alkohol  umkryslallisirt  war. 

Dieser  Körper  hat  also  die  Zusammensetzung  vom  Chloral 
+  1  At.  Kohlenoxyd.  Nimm(  man  die  Elemente'  im  Chloral 
nach  der  Formel  :  C^  H  €1  +  CC  Gl^  +  Cj  zusammengepaart 
an,  so  würde  die  Zusammensetzung  des  Chloralids  durch  die 
Formel  :  C'  HGI  +  C^  €l^  +  €)  ausgedrückt  werden  können; 
es  wäre  demnach  ein  Chloral,  in  welchem  die,  an  das  Kohlen- 
superchlorid  gebundene  Kohlensaure  durch  Oxalsäure  vertreten 
ist.  Da  aber  derartige  Verbindungen  bis  jetzt  nicht  angelroffen 
wurden ,  sondern  nur  proportional  zusammengesetzte  SauerstoflT- 
und  Chlorverbindungen  mit  einander  Verbindungen  einzugehen 
scheinen,  so  möchte  diese  Betrachtungsweise  nidit  zulassig  seyn 
und  die  rationelle  Formel  :  2  C^  H  €1'  +  3  G  den  Vorzug 
verdienen.  Es  wäre  demnach  eine  Verbindung  von  2  Al  For« 
mylsuperchlorid  mit  3  At.  Oxaloxyd,  dem  hypothetischen  Oxyd, 
welches  man  im  Oxamid  als  mit  Amid  verbunden  annehmen 
kann.  Das  Chloral  dagegen  C^  H  Gl'  0^  kann  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Aeq«  Oxaloxyd  mit  1  Aeq.  Formylsuperclilorid 
betrachtet  werden  =  C^  H  Gl'  +  G,  wodurch  sich  also  in 
der  Zusammensetzung  beider   Körper  ungezwungen  eine  ein- 
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fache  Relation  herausstellt  Die  rationelle  Beneonang  für  das 
Chloral  würde  demnach  Oxaloxyd-Formylsuperchlorid,  die  fttr 
das  Ghioralid  Sesqaioxaloxyd-Formylsuperchlorid  seyn. 

Das  Atomgewicht  des  Chloralids  wäre  also  doppelt  50  g[rofs, 
wie  es  dife  empirische  Formel  :  C  H  €1'  0'  giebt;  auch  ist 
diese  Verdoppelung  erforderlich,  um  die  Zersetzung  dieses  Körpers 
durch  Kali  zu  erklaren;  1  At.  Chloralid  nämlich  (C'^^H'^GPO«) 
nimmt  3  AL  Wasser  auf  und  schliefst  dann  die  Elemente  von 
3  At.  Ameisensäure  und  2  At.  Formylsuperchlorid  ein.  Kali  in 
wässeriger  Lösung  verbindet  sich  nur  mit  der  Ameisensäure, 
wodurch  das  Fdrmylsuperchlorid  ausgeschieden  wird;  die  alko- 
holische Kalilösung  aber  zersetzt  auch  das  gebildete  Formyl- 
superchlorid und  so  entstehen  ameisensaures  Kali  und  Chlor- 
kalium. 

Wie  aber  die  Bildung  des  Chloralids  aus  Chloral  vor  sich 
geht,  ist  nicht  eher  mit  Sicherheit  zu  erklären,  als  bis  man  das, 
hei  der  Behandlung  des  Chlorals  mit  Schwefelsäure  gleichzeitig 
auftretende  zweite,  nicht  gasförmige  Product  kennt  Dieses  zu 
isoliren,^ist  mir  bis  jetzt  nicht  geglückt,«  da  es  in  so  geringer 
Menge  entsteht,  dafs  ich  es  eigentlich  nur  als  Verunreinigung 
der  Krystalle  des  Cldoralids  wahrnahm,  und  nur  einmal  fand  ich 
diesen  Körper  in  der  Mutterlange  so  weit  von  Krystallen  be- 
freit, dafs  ich  ihn  als  öliges  Liquidum  erkennen  konnte. 

Die  Beimischung  dieses  Körpers  ertheilt  dem  Chloralid  einen 
weit  niedrigeren  Schmelzpunkt,  es  zerfliefst  in  diesem  Falle  schon 
in  heifsem  Wasser  und  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  weni- 
ger krystallinischen  oder  selbst  amorphen  Masse. 

Der  KohlenstoffgehaU  und  höchst  wahrscheinlich  auch  der 
Wassersloffgehalt  dieses  {Körpers  mufs  gröfser  seyn  wie  im 
Chloralid,  welches  ich  aas  einigen  Analysen  schliefse^  die  ich 
mit  letzterem,  nachdem  es  nur  einige  Mal  aus  siedeiKleni  Alkohol 
krystallisirt  war,  anstellte.  Zwei  Analysen  gaben  übereinstim- 
mend 20  pC,  Kohlenstoff  und  0,9  pC.  Wasserstoff,  also  1  V%  pC. 
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KoMenstofP  und  V,»  pC.  Wasser&tofl  mehr,   wie  nach  der  auf- 
gestellten Formel  erhalten  werden  durfte. 

Bei  der  Annahme  jedoch^  dafs  dieser  nicht  näher  gekannte 
Körper  bei  der  Chloralidbildung  nicht  als  ein  wesHiitliches,  son* 
dem  als  ein  davon  unabhängiges  Zersetzungsproduct  betrachtet 
werden  oiufs,  wofür  der  Umstand  spricht ,  dafs  dieser  Körper 
immer  nur  in  geringer  Menge  neben  Chloralid  entsteht,  würde 
der  ganse  Bildungsvorgang  einfach  auf  diese  Weise  zu  erklären 
seyn,  dafs  aus  4  At.  Chloral  bei  Aufnahme  von  4  At.  Wasser 
i  At  Chloralid  (C»«  K»  Gl«  0«)  nebst  6  At.  Chlorwasserstoff 
und  6  At.  Kohlenoxyd  entstehen,  und  indem  sich  ein  Theil  des 
letzteren  auf  Kosten  von  Schwefelsaure  zu  Kohlensaure  oxydirt, 
entsteht  gleichzeitig  schweflige  Säure;  es  mUfste  demnach  ein 
Gasgemenge  von  Chlor wasserstoflT,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und 
schwefliger  Säure  entweichen.  Die  Nachweisung  des  Kohlen« 
oxyds  unter  diesen  Gasen  würde  die  angeführte  Ansicht  sehr 
wahrscheinlich  machen;  leider  aber  habe  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen nicht  Rücksicht  hierauf  genommen. 

Da  ntm  Chloral  in  geringer  Menge  so  schwierig  rein  dar- 
znstellen  ist,  das  Chloralid  dagegen  sich  aus  sehr  unreinem 
Chloralhydrat  und  selhi»t  aus  der  concentrirten  Lösung  desselben 
mit  Leichtigkeit  voHkommen  rein  erhalten  läfst  und  nach  der 
Darstellung  keine  weitere  Veränderung  durch  Einflüsse  der  At- 
mosphäre erleidet,  also  leicht  der  Elementaranalyse  unterworfen 
werden  kann,  so  halte  ich  die  Darstellung  des  Chioralids  zur 
Nachweisnug  von  Chloral,  wo  es  in  geringer  Menge  auftritt, 
für  sehr  zweckm^fsig. 

Zu  dem  Ende  vermischt  man  eine,  durch  Destillation  über 
Chlorcalcium  bereits  concentrirte  Flüss^keit,  in  welcher  Chloral 
vermuthet  wird,  mit  dem  mehrfachen  Volumen  SchwefeL^^Sture 
und  erhitzt  einige  Zeit  auf  120— l.'W)®  C.  Nach  dem  Erkalten 
mischt  maa  das  fünf-  bis  sechsfache  Volumen  Wasser  hinzu, 
wodurch  kohlige  Theila  nebst  Chloralid,  wenn  dieses  vorhanden, 
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sieb  als  Bodensatz  von  der  Flüssigkeit  trennen.  Letztere  wird' 
abgegossen,  der  Bodensatz  gewaschen,  zwischen  Fliefspapier 
getrocknet  und  mit  Aether  ausgezogen.  , 

Die  ätherische  Lösung  läfst  nach  dem  Verdunsten  ein  sehr 
unreines  Chloralid  zurück.  Man  erhitzt  es  einige  Zeit  mit  Schwe- 
felsäure und  reinigt  die  nach  dem  Erkalten  abgehobene  Krystati- 
krusle  auf  die  bereits  angegebene  Art. 

Sollte  es  nicht  gelingen,  das  ChloraHd  auf  diese  Weise 
vollkommen  weifs  zu  erhalten,  so  unterwirft  man  es  für  sich 
der  Destillation  aus  einem  Oelbade,  am  zweckmafsigsten  in  einem 
zweischenklich  gebogenen  Glasrohre;  das  Chloralid  condensirt 
sich  dabei  im  längeren  Schenkel  und  ist,  nachdem  es  einige 
Mal  umkrystallisirt  worden,  zur  Elementaranalyse  vorbereitet. 

Als  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  will  ich  mir  noch  einige 
Bemerkungen  über  das  sogenannte  urdösUche  CfdorcU  erlauben. 
Bekanntlich  fanden  sowohl  Liebig,  der  Entdecker  desselben, 
als  später  auch  Dumas  für  dasselbe  eine  andere  Zusammen«» 
Setzung^  als  das  Chloral  hat,  während  es  nach  einer  späteren 
Analyse  von  Regnault  dieselben  Elemente  in  derselben  Pro- 
portion enthalten  soll.  Ich  habe  diese  Angabe  von  Regnault 
vollkommen  bestätigt  gefunden,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln 
dafs  das  unlösliche  Chloral  und  das  lösliche,  zwei  isomerische 
Körper  sind.  Zugleich  aber  glaube  ich  die  Ursache  der  Ab- 
weichung in  den  unter  sich  übereinstimmenden  Resultaten  der 
Analysen  von  Liebig  und  Dumas  von  den  anderen  erklären 
zu  können.  Ohne  Zweifel  enthält  nämlich  das  von  den  ersteren 
analysirte  Chloral  eine  Beimengung  von  Chloralid,  dessen  Koh- 
lenstofTgehalt  höher,  und  dessen  Chlorgehalt  kleiner  ist,  als  in 
dem  Chloral,  woraus  sich  also  die  von  Li e big  und  Dumas 
erhaltenen  Zahlendata  ungezwungen  erklären  lassen.  Diese  Ver» 
muthung  ist  um  so  wahrschenilicher,  da  das  von  denselben  darge- 
stellte unlösliche  Chloral  in  Berührung  mit  Schwefelsäure  entstanden 
war,  durch  deren  Einwirkung,   wie  gezeigt  wurde,  Chloralid 
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gebildet  werden  konnte.     Die  von  mir  angesteHten  Analysen 
vom  nnlösltehen  Chloral  gaben  folgende  Resoltate  : 

I.  0,2965  Grm.  mit  Kupferoxyd*)  verbrannt,  gaben  0,1773 
Grm.  Kohlensäure  und  0,024  Grm.  Wasser  =  16,33  pC. 
Kohlenstoff  und  0,89  Wasserstoff. 

n.  0,242  Grm.  gaben  0,1467  Grm.  Kohlensäure  und  0,0215 
Grm.  Wasser  =  16,55  pC.  Kohlenstoff  und  0,98  Was- 
serstoff. 

0^244  Grm.  mit  Aetzkalk   verbrannt,  gaben  0,706  Grm. 
Chtorsilber  =  71,54  pC.  Chlor. 

Chloral        * 
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100,00      100,00      100,00. 

Das  zu  diesen  Analysen  verwendete  unlösliche  Chloral  war 
durch  Vermischen  von  Chloral  mit  wenig  Wasser  entstanden, 
zo  L  war  es  zur  Entfernung  von  anhängendem  Chloralhydrat 
iäng^ere  Zeit  einer  Temperatur  von  100  —  120^  C.  ausgesetzt 
gewesen,  zu  11.  wurde  dieser  Körper  Tage  lang  mit  Wasser  in 


^3  Bei  cUeiCD  sowie  )k\  den  übrigen  Analysen  wurde  die  Substanz,  ohne 
mit  dem  Kupferoxyd  Vermischt  zu  werden,  mittelst  eines  Schiffchens 
oder  in  glSserne  Kölbchen  eingeschlossen,  in  das  Yerbrennnngsrohr 
gebracht.  Die  Verbrennung  geschah  anfangs  anf  Kosten  des  Kupfer- 
oxyds und  zuletzt  durch  Sauerstolfgas.  Von  der  Gewichtszunahme 
des  Kaliapparates  wurde  kein  Abzug  für  absorbirtco  Sauerstoff  ge~ 
macht,  indem  wie<)erholte  Versuche« mich  (iberzeugt  hatten,  dafs  bei 
Anwendung  von  vollkommen  trocknem  und  von  Kohlensfiure  freiem 
Sauerstoff  und  einer  Kalilauge  von  1,3  specifischem  Gewicht  durch- 
aus keine  Sauerstoffabsorption  Statt  findet,  selbst  dann  nicht,  wenn 
die  Grenzen  des  Durchieitens  unoötbiger  Weise  erweitert  werden. 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  KXI.  Bd.  1.  Heft.  8 
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Bertthnmg  gekflsen ,  darauf  bis  zum  VeraabwMon  der  sattren 

Reaclion  gewaschen  und  über  CUorcalciinn  getrocknet 

3.     Oelförtmge  Nebenproducte   bei  der  Bildung  des    Chlorcds 

aus  Stärke. 

Wie  schon  bei  der  Darstellung  des  Chlorals  aus  Stärke  und 
Zucker  angeführt  wurde,  werden  aufser  diesem  unter  gewissen 
Umstünden  noch  einige  ölartige  und  ein  harziger  Körper  gebil- 
det, von  denen  es  jedoch  scheint,  dafs  sie  sammtlich  auf  einen 
dieser  Körper,  auf  das  bei  den  Rectificationen  der  wässerigen 
Chloraliösung  erhaltene  schwefelgelbe  Oel  zurückgeführt  werden 
können. 

Da  es  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelang,  dieses  Verhaltnifs 
hinreichend  klar  darzulegen,  so  halte  ich  mich  nicht  für  befugt, 
diesen  Körpern  schon  jetzt  Namen  zu  ertheilen,  und  ich  werde 
sie  also  zur  leichteren  Uebersicht  folge|ndertiiafsen  bezeichnen  : 

o.  Oel.  Der  bei  den  Rectificationen  der.  wässerigen  CMo-. 
rallösung  erhaltene,  schwefelgelbe  ölartige  Körper. 

ß.  OeL  Der  nach  der  Destillation  des  Cbloralhydrats 
über  Qilorcalcium  bei  -|-  150  —  160^  übergehende  gelbe,  und 

y.  Oel ,  4er ,  dem  Formylsuperchlorid  ahnlich  Hecbende, 
fast  farblose  ölartige  Körper. 

Das  o  Oel  tritt  unter  aUen  Umstanden  unter  den  Zersefzungs* 
producten  der  Stärke  und  des  Zuckers  durch  Chlor  im  Aussrhei- 
dungszuslande  auf,  es  ist  die  hauptsächlichste  Ursache  des  so 
äufeerst  scharfen  Geruches  der  Destillate  und  wird  bc!  dem  (tben 
erwähnten  Verhältnisse  von  Stärke^  Braunstein  und  Salzsäure  in 
geringerer  Menge  wie  das  Gbioral  gebildet;  es  gelingt  aber 
nicht,  diese  ganze  Quantität  isqlirt  zu  bekommen,  indem  ein 
groCsor  Theil  mit  dem  Chlqral  verbunden  bleibt  und  nur  durch 
Zerstörung  von  dieaem  zu  trennen  ist. 

Eine  reiciiere  x\usbcute  wird  erhalten,  wenn  man  die  ^Menge 
der  Stärke  gegen  die  übrigen  Substanzen  verdoppelt  und   die 
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mit  etwa  ifarem  «MierthaibfiEMshes  Volumen 


Wasser  Yerdfinnt. 

Hat  dabei  das  Destillat  den  scharfen  Genich  verloren ,  so 
setzt  man,  je  nach  Brfordernifs,  Salzsaure  oder  Braunstein  in 
kleinen  Quantitäten  hinzu ,  wodurch  jedesmal  ein  Aufbrausen 
entsteht  und  dem  DestiUate  wiederum  der  scharfe  Cieruch  mit* 
getheflt  wird.  Ebenfalls  hat  man  fortwährend  fikr  eine  zweok* 
mäbige  Yardfinnung  '  des  Gemisches  Sor^e  zu  trafjfen ,  indem 
dieser  Körper,  wenn  das  Gemisch*  durch  aufgelöstes  Many^* 
cbiorür  m  ooncentrirt  und  dadurch  der  Siedepunkt  zu  hoch  ge- 
stiegen ist ,  eine  Zersetzung  erfährt ,  wodurch  sich  dem  a  Oel 
das  ß  Oel  beimischt,  wöhrend  sich  auf  dem  Destillationsgemische 
irisirende  Bläschen  und  später  ausgeschiedene  Harzmassen  zeigen. 

Das  yOe\  wird  bei  diesem  Verhältnifs  nicht  gebildet  und 
ebenfalls  fällt  die  Ausbeute  an  Chloral  geringer  aus. 

Die  ganze  Menge  des  aOeis  ist  in  dem  Destillate  gelöst, 
und  um  es  daraus  zu  erhalten,  unterwirft  man  dieses,  nachdem 
Kochsalz  darin  gelöst  wurde,  so  oft  von  Neuem  der  Destilhition, 
als  im  Anfange  derselben  noch  Oeltropfen  ausg<*schieden  werden. 

Das  aOel  ist  hauptsächlich  dadurch  charakterisirt,  dafs  es, 
bei  Abwesenheit  von  Chloral,  in  kaltem  Wasser  weit  löslicher 
ist,  wie  in  warmein;  eine  kalt  gesättigte  Lösung  wird  beim  Er- 
wirmen  sogleich  trübe  und  bei  etwa  50*  C.  scheidet  sich  der 
gröfirte  Theil  desselben  in  Tropfen  aus,  während  die  PHissigkeft 
sich  wieder  klärt. 

Hierdurch  ist  ein  sicheres  Mittel  gegeben ,  es,  von  fremden 
Eimnengungen  zu  trennen;  man  schüttelt  es  mit  möglichst  kaltem 
Wasser  innig  zusammen ,  trennt  ans  der  geklärten  Lösung  das 
«Oel  durch  Erwärmen,  behandelt  den  Ruckstand  mit  derselben 
Flüssigkeit  so  oft  apf  gleiche  Weise,  als  sich  dieser  Körper 
durch  Erwärmen  noch  abscheidet  und  wäscht  ihn  endlich  mit 
heifsein  Wasser,  bis  I^ackmuspapier  nicht  mehr  gerölhet  wird. 

8» 
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Durch  diese  Reinigung  ist'  ein  bedeutender  Verlust  nicht 
ZD  vermeiden;  mit  noch  Igröfseren  Schwierigkeiten  jedoch  ist 
die  EntwSsse|run(^  verbunden. 

Bei  Gegenwart  von  Wasser  bildet  dieser  Körper  ein  klares, 
schwefelgelbes,  in  Wasser  niedersinkendes  Oel  und  verwandelt 
seine  Farbe  nur  langsam  in  eine  goldgelbe.  Ist  jedoch  alles 
sichtbare  Wasser  entzogen,  so  wird  die  Farbe  dunkeler,  es 
scheidet  sich  Chlorwasserstoff  ab  und  die  Zersetzung  schreitet 
dann,  selbst  in  zugeschmolzenen  Glasrohren,  schnell  fort 

Versucht  man  die  Entwässerung  durch  hineingebrachtes 
Chlorcaicium  zu  bewerkstelligen,  so  wird  dieser  Körper  äugen-« 
blicklich  braun,  es  werden  harzähnliche  Massen  abgeschieden 
und  das  noch  unzersetzte  Oel  reagirt  stark  sauer  von  freiem 
Chlorwasserstoff. 

Eine  gleiche,  jedoch  langsamere  Zersetzung  erleidet  es  in 
trockner  Lufl,  sowie  unter  dem  Becipienten  der  LuRpumpe,  und 
der  einzige  Weg,  es  für  die  Analyse  zu  entwässern,  besteht 
darin,  dafs  man  es  neben  Kali  nur  so  lange  im  luftleeren  Räume 
Iflfst,  bis  seine  Farbe  sich  zu  verdunkeln  anfangt,  es  dann  in 
Kölbchen  füllt  und  diese  zuschmilzt. 

Aber  die  Entwässerung  geschieht  auf  diese  Weise  sicher 
nicht  vollständig,  indem  die  Bräunung  sich  schon  nach  wenigen 
Stunden  zu  zeigen  anfüngt,  und  dieser  Umstand  mufs  also  bei 
Berechnung  der  Zusammensetzung  dieses  Körpers  berücksichtigt 
werden. 

Das  auf>  diese  Weise  gereinigte  aOel  habe  ich  keiner  Ele- 
mentaranalyse unterwerfen  können,  indem  erst  zahlreiche  mifs- 
glückte  Entwässerungsversuche  mich  den  einzigen ,  hier  einzu-> 
schlagenden  Weg  kennen  lehrten,  und  bei  diesen  Versuchen 
wurde  leider  fast^ler  ganze  Vorrath,'  welchen  ich  besafs,  ver- 
braucht. Um  wenigstens  annähernd  die  Znsammensetzung  zu 
erfahren,  wurde  die  folgende  Analyse  mit  einem  aOele,  so  wie 
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0»  bei  den  DesHIIationen  erhalten  war,  an^esleUl;  es  war  über 
ScbwrTekäure  «bis  zur  Bräunung  getrocknet  und  zeigte  eine 
deutliche  saure  Reaction. 

0,2742  Grm.  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,3695  Grm. 
KohlensSore  und  0,0763  Grm.  Wasser  =  36,79  pG.  Kohlenstoff 
und  3,09  Wasserstoff. 

0,1768  Grm.  mit  kausli5chem  Kalk  verbrannt,  gaben  0,3403 
Grm.  Chlorsilber  =  47,59  pC.  Chlor. 

Diese  Resultate  stimmen  bis  auf  den  Kohlenstoff,  welcher 
um  0,6  pC.  höher  ausfällt,  mit  der  Formel  :  C>«  H«  €H  0^  und 
obgleich  diese  Formel  nicht  die  richtige  seyn  wird,  so  zeigt  sie 
doch  unzweideutig,  dars  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Chlor  in 
dem  Verhäknifs  zugegen  sind^  in  welchem  sie  Wasser  und  Salz- 
saure  bilden,  und  betrachtet  man  einen  Tbeil  des  Wasserstoffs, 
Sauerstoffs  und  Chlors  als  Wasser  und  Salzsäure,  welche  nicht 
zur  Mischung  des  Körpers  gehören,  wozu  man  nach  dem  bereits 
Angefilhrlen  berechtigt  ist,  so  wurde  in  demselben  Verhaltnifs 
der  Kohlenstoff  sich  erhöhen.  Dann  aber  zeigt  sich  ein  interes- 
santes Verhäknifs  zwischen  diesem  Körper  und  dem  sogenannten 
künstlichen  Ameisenöl,  dessen  Bildung  zuerst  Döbereiner*} 
bei  Darstellung  der  Ameisensaure  aus  Starke,  Braunstein  und 
Schwofelsaure  beobachtete  und  welches  spater  von  Sten- 
houan**}  und  nach  ihm  von  Fownes***}  analysirt  wurde. 

Stenhoase  stellte  die  Formel  :  C^  H>  0'  für  diesen 
Körper  auf,  Fownes  jedoch,  welcher  ihn  Fiirfurol  nannte, 
glaubte,  dafs  die  Formel  verdreifacht  werden  müsse,  indem  er 
emige  sehr  interessante  Körper,  das  Furfurolamid  und  Furfurin 
daraus  darstellte,  welche  sich  nicht  anders  als  aus  der  Formel  : 
C>»  H«  0^  ableiten  lassen. 


*)  Amial.  der  Pharm.  Bd.  III  S.  141. 
^)  Aimal.  der  Gheiti.  und  Pharm.  Bd.  XXXV,  S.  301—304. 
*^)  E3H«d«Mlbit  Bd.  LIV,  S.  52->66. 
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« 

Sehon  in  der  Bildung  des  Farforob  ond  des  aOehs  Migt 
sieh  einiger  Zusammenhang.     Beide  entstehen,   wenn  man  auf 

r 

Starke  einen  Körper  einwirken  lafst,  welcher  grobe  Verwandt* 
schall  zum  Wasserstoff  hat,  beide  werden  nur  in  geringer  Menge 
neben  AmeisensHure  und  Kohlensaure  gebildet  und  aueh  ihre 
Eigenschaften  zeigen  in  mancher  Hinsicht  Uebereinstimmung. 

Das  frisch  rectifieirte  Purfurol  ist  fast  farblos,  in  Berührung 
mit  Wasser  wird  es  nach  und  nach  gelb ,  entzieht  man  ihm 
dieses  jedoch,  so  wird  es  sclion  nach  einigen  Stunden  bräunlich 
und  zuletzt  ganz  schwarz.  Durch  Kali  wird  es  wie  das  er  0(4 
gelöst  und  i|us  den  Losungen  beider  scheiden  Sauren  ein  braunem 
Harz  ab. 

Da  nun  auch  das  Furfarol  Wasserstoff  und  Sauersfofl  in 
dem  Verhällnit^  in  sich  schliefst,  in  welchem  sie  Wasser  bilden 
so  zweifle  ich  nicht  an  einer  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
Körpern. 

Denkt  man  sich  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  im  Furfurol  durch 
Chlor  vertreten,  so  entsteht  ein  Körper,  dessen  Zusammensetzung 
durch  die  Forme!  :  C*  H*  €1*  0*  ausgedrückt  werden  müfste 
und  welcher  demnach  in  100  Theilen  zusammengesetzt  ware^ 
aus  : 


c 

39,79 

H 

2,65 

Cl 

46,97 

0 

10,59 

100,00. 

Diese  berechnete  Zusamanensetzmig  weicht  zwar  bedeutend 
von  der  gefundenen  ab;  nimmt  man  aber  an,  dafs  dem  analy* 
sirten  Körper  etwa  2 — 3  pC.  Wasser  und  1  pG.  Chlorwasser- 
stoff beigemischt  waren ,  so  werden  diese  Abweichungen  unbe- 
deutender, so  dafs  sie  die  unvenmeidlicben  Fehler  der  Analyse 
nicht  sehr  übertreffen.    Dafs  aber  während  der  Zersetzung  eine 
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YeniBfiGttmg  des  KoMeostofib,  sowie  eine  Vergrubening  des 
ChloriKvhalts  SlatI  findet,  beweisen  zwei  übereinglnniiiende  An»i- 
ipeüy  bei  welehen  das  Oel,  wahrend  dem  Trocknen  über  Schwe«» 
U^mre,  ao  weit  serselzt  war,  dnb  sich  der  gebildete  baraige 
Körper  bereits  in  Klümpohen  ausgeschieden  halle;  es  wurden 
dibei  2ß  pC.  Kohlenstoff  und  66  pC.  Chlor  erhalten. 

b  Betreff  der  übrigen  Eigenschaßen  des  a  Oetes  nrnb  ich 
noch  Folgendes  hinaufägen  : 

Durch  Sdtwefeisaure  aerTällt  es  ^  IhnUch  wie  bei  Wasaejv 
eatziebung  durch  Chiorcalciom,  in  Chlorwasserstoff  und  den  har- 
Bgen  Körper;  doch  wird  ein  Theil  des  letzteren  durch  die 
dabei  eintretende  Erhitzung  noch  weiter  verändert,  indem  sich 
gleichzeitig  Kohle  ausscheidet.  Kaustisches,  sowie  kohlensaures 
Kali  bringen  eine  gleiche  Zersetzung  in  ihm  hervor;  in  diesem 
Falle  jedoch  «werden  die^  früher  als  Clilorwasserstoff  austretenden 
Aequivalente  von  Chlor  und  Wasserstoff  durch  das  Kali  ent* 
zogen,  es  wird  Chlorkalinm  gebildet  und  die  noch  übrigen  Ele* 
oente  treten  zu  dem  harzartigen  Körper  zusammen. 

Selbst  bei  der  Destillation  der  wisserigen  Lösung  dieses 
Oeba  tritt  eine  ähnliche  Zersetzung  in  geringerem  Mafse  ein, 
weichee  man  aus  der  sauren  Readion  des  Destillates,  sowie 
aas  der  Färbung  der  DestiDationsflüssigkeit  erkennt.  Augen- 
aeheinUcber  jedoch  tritt  sie  hervor,  wenn  das  Oel  mit  nur  wenig 
Wasser  der  Destillation  unterworfen  wird,  es  geht  scheinbar 
anverändertes  Oel  neben  sehr  sauer  reagirendem  Wasser  über 
and  als  Rückstand  erhalt  man  ein  dickflüssiges,  braunes  Liqtii- 
dorn,  ims  wekhem,  bei  weiterem  Erhitzen,  das  ßO^\  eniteteht, 
wahrend  eiaa  zähe  Harzmesse  zurückbleibt 

Durch  dieaeis  Verhalten  ist  ebenfalls  die  Bildung  des  bar-- 
zigeo  Körpers  im  ursprünglichen  Desüllatioasgeaiiscbe  su  er- 
klären , .  welche  bei  dem  zuletzt  angegebenen  Verbältnisse  von 
Stärke,  Braunstein  und  Salzsäure,  wenn  uuin  nicht  fortwährend 
Kr  rtse  eweckmäfsige  Verdünnung  sorgt,   eintritt.     Er  zeigt 
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aoÜBuigs  eine  sehr  weiche  Consistenz,  war  er  jedoch  längere 
Zeit  mit  der  siedenden  Flüssigkeit  in  Berührung,  so  wird  er 
fester  und  sein  Volumen  vermindert  sich^  indem  sich  dem  a  Oel 
das  /?Oel  beimischt  Dieser  harzige  Körper  ist  in  Kali  und 
ebenfalls  in  concentrirter  Schwefelsaure  ohne  Erhitzung  löslich, 
aus  ersterem  lafst  er  sich  durch  Sauren,  aus  letzterem  durch 
Wasser,  scheinbar  unzersetzt,  abscheiden;  von  Alkohol  und 
Aether  wird  er  gelöst  und  beim  Verdunsten  der  Lösungsmittel 
erhalt  man  wieder  dieselbe  amorphe  Harzmasse.  Diese  läfst 
sich  nicht  austrocknen,  haftet  sehr  fest  an  allen  Gegenständen, 
welche  damit  in  Berührung  gebracht  werden  und  verbrennt  mit 
leuchtender,  schwach  grün  gesäumter  Flamme,  welche  Ersehet* 
nung  jedoch  von  einer  geringen  Beimischung  des  o-  oder 
ß^Oeles  herrühren  mag. 

Das  /^Oel  ist,  wie  ans  dem  Vorhergehienden  einleuchtet, 
ein  Zersetzuagsproduct  des  orOeles;  es  ist  diesem,  was  Farbe 
und  Geruch  anbelriOt,  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  jedoch, 
indem  seine  Farbe  bei  Gegenwart  von  Chlorai  schneller  dunkler 
wird,  was  beim  aOel  nicht  der  Fall  ist,  hauptsächlich  aber 
durch  sein  Verhalten  zum  Wasser;  während  das  aOel  in  kaltem 
Wasser  löslicher  war  und  sich  durch  Erwärmen  abscheiden 
liefs,  ist  dieses  leichter  in  heifsem  Wasser  löslich,  die  Lösung 
wird  beim  Abkühlen  trübe  und  scheidet  endlich  einen  Theil  des 
Oeles  in  Tropfen  aus.  Es  wurde  in  zu  unbedeutender  Menge 
erhalten,  als  dafs  eine  Blementaranalyse  hätte  angestellt  werden 
können. 

Das  }^Oel  ist  farblos,  schwerer  wie  Wasser  und  scheint 
darin  nur  sehr  wenig  löslich  zu  seyn.  Im  Gerüche  hat  es 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Pormylsuperchlorid,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  durch  sein  Verhallen  zu  Schwefelsäure, 
durch  welche  es  augenblicklich  in  eine  schwarze^  koblige  Masse 
unter  Salzsäureentwickelung  verwandelt  wird. 

Es  entsteht  nur  dann,  wenn  ein  grofser  Ueberschufs  von 
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Cblor  auf  Starke  einwirkt,  so  z.  B.  im  Anfange  der  Destillation 
des  Geroisches,  welches  ich  zur  Bereitoog  des  Cbiorais  anfahrte^ 
dagegen  erhält  man  es  durchaas  nicht,  wenn  eine  gröfsere 
Menge  von  Stärke  angewandt  wird. 

Anch  dieser  Körper  wurde  in  so  geringer  Menge  erhalten, 
dafs  ich  ihn  nicht  der  Analyse  unterwerfen  konnte  und  es  bleibt 
ako  einer  ferneren  Untersuchung  vorbehalten ,  das  gegenseitige 
Verhaltnifs  dieser  ölartigen  Körper,  welche  ich  nur  ihrem  allge- 
meinsten Verhalten  nach  beschreiben  kopnte,  in  ein  klareres  Licht 
zu  stellen. 


lieber   die  Existenz   eines  schwefelfreien  Proteins; 

von  Th.  FJeitmann. 


Die  Existenz  oder  Nichtexistenz  des  Mulder'schen  Proteins, 
als  eines  schwefelfreien,  aus  Albumin  und  den  verwandten 
Stoffen  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  zu  erhalten- 
den, in  Wasser  und  Weingeist  unlöslichen  Körpers  ist  in  letzter 
Zeit  bekanntlich  Gegenstand  einer  Streitfrage  geworden.  Auf 
Veraniassang  des  Hrn.  Prof.  v.  Liebig  habe  ich  in  dem  Labo- 
ratorium desselben  von  Neuem  einige  Versuche  zur  Erlangung 
der  fraglichen  Substanz  angestellt 

Ich  verfuhr  zur  Darstellung  des  Proife'ins  genau  nach  der 
von  Hm.  Mnlder  neuerdings  angegebenen  Methode.  Hühner- 
etweifs,  zum  Theil  roh,  zum  Theil  durch  Filtriren  und  Fällen 
out  Weingeist  gereinigt  ^  wurde  mit  einem  gleichen  Volum 
einer  Kalilange  von  2  pC.  Gehalt  über  einem  Wasserbade  einer 
Digestion  bei  60  —  90^  ausgesetzt  Dhs  angewandte  Gefafs, 
«ae  flache  Sehaale,    gestattete  der  Atmosphäre  vollkommenen 


122    Fleiimann^  über  die  Exieietui  eines  eekwefelfreien 

Zutritt  Die  Mischung  gestand  anbogs  m  einer  steifen  Gallerte^ 
wurde  aber  beim  Erwärmen  flüssig.  Einige  Stunden  lang  nach 
den  Zusatz  der  Kalilauge  aeigte  die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von 
Bleisolution  durch  unbedeutende  Schwärzung  einen  geringen 
CielHilt  von  gebildetem  Schwefelkalium;  wöhrend  des  ganzen 
fibrigen  Verlaufs  der  Einwirkung  dagegen  war  durch  blofseo 
Zusatz  von  Bleisolution  keine  Schwefelreaction  zu  erkennen.  Die 
Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der  Almosphüre  bielt  also  glei- 
chen Schritt  mit  der  Entziehung  des  Schwefels  durch  das  Kali, 
oder  letzteres  diente  blofs  als  Auflösungsmittel  und  disponirte 
die  Substanz  zur  Aufnahme  von  Sauerstoff,  wodurch  dann  die 
weitere  Entschwefelung  durch  das  Kali  verhindert  wurde. 

Nach  einer  vierzehntägigen  Einwirkung  wurde  die  Operation 
unterbrochen.  Sowohl  die  kaiische  Lösung  für  sich,  als  auch  der 
durch  Essigsäure  entstehende  Niederschlag  entwickelte  nach  dem  Be- 
handeln mit  concentrirter  Kalilauge  beim  Uebergiefsen  mit  Saure 
eine  durch  Bloipapier  leicht  nachweisbare ,  wenn  auch  nicht  be- 
trächtliche Menge  von  Schwefelwasserstoff;  dagegen  lieferte  jener 
Niederschlag  durch  Essigsäure,  nachdem  er  von  der  Mutterlauge 
durch  Auswaschen  mit  Wasser  und  Alkohol  gereinigt  worden 
war,  beim  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Kali  eine  sehr  bedeu- 
tende Menge  Schwefel  in  der  Form  von  Schwefelsäure.  Naob 
sorgfältigem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Weingeist,  hinterlieb 
die  geprüfte  Substanz  beim  Einäschern  nur  höchst  geringe  Spuren 
"von  anorganischem  Rückstanda  Eine  quantitative  Bestimmung 
igab  0,38  pC.  Asche.  Die  Reactioo  derselben  war  alkalisch. 
Die  Substanz  trocknete  an  der  Luft  bald  zu  einer  gelblich 
weifsen,  festen  j  leicht  zerreiblicben  Masse  und  war  durchaus 
nicht  bygroscopisch  zu  nennen«  Im  Wasserbade  erlutzt,  entUefs 
sie  etwas  Essigsäura 

Ob  die  Substanz  vielleicht  eine  essigsaure  Verbindung  sey^ 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  Der  Umstand,  dafs 
dieselbe  aus  ihrer  kalischen  Lösung  erst,  nachdem  stark  saure 


Proiems,  123 

Beaction  eingetreten,  gefallt  wird,  lieEse  dieses  wohl  ver- 
rnnlhen. 

Bei  100®  getrocknet,  war  sie  homartig  dnrchsicbtig,  leidit 
zu  puWerisiren ,  sehr  hart  und  spröde,  und  wurde  beim  Zer- 
reiben staubig.  Im  gepulverten,  trocknen  Zustande  besafs  sie 
eine  gelblichweifse  Farbe,  wurde  |fon  Wasser  nicht  benetzt, 
wohl  aber  von  Weingeist,  der  eine  geringe  Spur  davon  auflöste. 
In  Essigsaure,  in  concentrirter^  sowie  in  ziemlich  verdünnter^ 
war  die  Substanz  vollständig  ohne  allen  Rückstand  löslich;  ebenso 
in  Ammoniak.  Eine  Lösung  in  Essigsaure  gab  mit  Chlorbarhim 
nicbl  die  geringste  Trübung. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  verfuhr  ich  auf  dieselbe  Weise, 
wandte  abec  etwas  stärkere  Kalilauge  an.  Die  Operation  wurde 
«cht  Tage  fortgesetzt,  und  da  nnch  dieser  Zeit  in  der  Mischung 
nach  dem  Kochen  einer  Probe  mit  concuntrirter  Kalilauge  noch 
ein  erheblicher  Schwefelgehalt  der  Bleisolution  nachzuweisen 
war,  Wismnthoxydhydrat  zugesetzt.  Nach  einigen  Tagen  war 
der  durch  Bleireaction  nachweisbare  Schwefel  bis  auf  eine  höchst 
geringe,  zweideutige  Spur  verschwunden.  Die  kaiische  Lösung 
wurde  nun  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft,  wodurch 
eise  bessere  Abscheidung  des  zum  Theil  gelösten,  zum  Theil 
sehr  fein  suspendirten  Sohwefelwismuths  bewirkt  wird,  in  Wasser 
gelöst,  filtrirt  und  durch  Essigsaure  gefällt.  Der  erhaltene  käsige 
Niederschlag  wurde  behandelt  wie  der  vorige;  auch  er  lieferte 
nach  dem  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  eine  betrSchtliche 
Menge  schwefelsauren  Baryts. 

Zur  Hebung  aller  Zweifel  über  den  Schwefelgehalt  der^  auf 
solche  Weise  erhaltenen,  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslichen 
Substanz^  wurden  nun  einige  quantitative  Bestimmungen  gemacht. 
Die  zur  Analyse  verwandte  Substanz  war  von  den  beschriebenen 
zwei  Darstellungen  und  von  einer  dritten,  die  ebenfalls  genau 
nach  Mulde  r*s  Vorschrift  von  Hrn.  Dr.  Ben  seh  ausgeführt 
%rvde. 
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Die  Resultate  sind  nun  folgende  : 

Ente  QuaniüäL  Nacli  der  Angabe  Hulder*s  ohne  Wis- 
nmthoxyd  bereitet 

Das  Eiweifs  hierzu  war  ungereinigt  genommen  worden. 

I.  0,840  Grm.  Substanz  lieferten  0,087  Grm.  schwefelsauren 
Baryt.  g 

U.    0,8375  Grm.  Substanz  lieferten  0,087  Grm.  sciiwefelsauren 
Baryt. 

Entsprechend  in  100  Theilen  : 

I.  II. 

Schwefel     1,42      1,43. 

* 

Zweite  QuatMät,  Bei  Anwendung  von  Wismuthoxydhydrat 
entschwefeit  Das  Albumin  hierzu  war  durch  Filtriren  nach 
Zusatz  von  Säure,  Fällen  mit  Weingeist  und  Aussufsen  mit 
Wasser  gereinigt  worden. 

Die  Kohlen-  und  WasserstoITbestimmung  wurde  mit  chrom- 
saurem Bleioxyd  ausgeführt. 
L    0,357  Grm.  Substanz  gaben  0,708  Grm.  Kohlensaure  und 
0,2290  Grm.  Wasser. 

II.  0,4025  Grm.  Substanz  gaben  0,794  Grm.  KohlensSure  und 

0,2645  Grm.  Wasser. 

Entsprechend  :  (Kohlenstoff  75,  Wasserstoff  12,5}. 

I.  II. 

Kohlenstoff     54,11        53,80 

Wasserstoff      7,13  7,30. 

Die  qualitative  StickstofTanalyse  gab  bei  einer  Bestimnmng 
im  Durchschnitt  von  mehreren,  sehr  gut  stimmenden  Zahlen  ein 
Verhältnifs  von  Kohlensaure  zu  Stickstoff,  wie  7,92^ :  1 ;  bei 
einer  zweiten  ein  Verhältnifs  von  7,77  :  1. 

Dieses  entspricht,  den  Kohlenstoffgehalt  zu  54^11  pC.  an- 
genommen : 

I.  U. 

Stickstoff    15,94        16,24. 
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Ferner  : 
L    0,590 Grm.  Substanz  lieferte  0,0630  Grm.  schwefelsauren  Bary L 
II.    0,7265  Grin.  Substanz  lieferte  0,0710  Grm.  schwefelsauren 
Baryl. 

Entsprechend  in  100  Theilen  : 

I.         n. 

Schwefel    1,47      1,35. 

Dritte  Quantität.  Nach  Hulder's  Vorschrift  von  Hrn.  Dr. 
Ben  seh  bereitet. 

1,615  Grm.  Substanz  lieferte  0,1730  Grm.  schwefelsauren 
Baryt 

Entsprechend  : 

Schwefel    1,48  pG. 

Dafs  der  Schwefelgehalt  hier  von  keiner  zufalligen  Verun« 
reinigungp  durch  Schwefel,  durch  die  ursprüngliche  Substanz  oder 
durch  Schwefelsäure  herrührt,  zeigen  die  übereinstimmenden 
Resultate  der  Analyse  zur  Genüge.  Gegen  eine  Verunreinigung 
durch  freien  beigemengten  Schwefel,  spricht  die  vollkommene 
Loslichkeit  der  Substanz  in  Essigsäure. 

Sollte  es  eine  Verunreinigung  durch  die  ursprüngliche  Sub- 
stanz seyn,  so  müfste  die  erhaltene  Substanz  beinahe  gänzlich 
aus  unzersetztem  Albumin  bestehen,  da  nach  den  neuesten  Be-« 
Stimmungen  solches  nur  1,7  pC.  Schwefel  enthält. 

Hiergegen  spricht  aber  die  hÖ4;hst  geringe  Schwefelreaction 
mittelst  Bleipapier,  die  ich  nach  dem  Kochen  mit  concentrirter 
Kalilauge  bekam,  sowie  die  Löslichkeit  in  Essigsäure  und  das 
fibrige  Verhalten.  Die  Annahme,  die  Substanz  sey  eine  Verbin- 
dung des  Mulder'schen  Proteins  mit  Schwefelsäure,  wie  eine 
solche  von  Mulder  als  halbschwefelsaures  Protein  *)  mit  aller- 


*)  Halder  fand  bei  der  Analyse  de«  faalbschwefelaauren  ProteiHs  : 
Kohlenstoff  51,61  pC.  (KohleDstoff  zu  76,43)  Schwefelsäure  4,17  pC. 
md  stellte  darnach  die  Formet  :  2  (N»  G,«  II31  0»,  HO)  +  SOj  auf. 
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dinffs  entspreohendein ,  Schwefelsiiiregfehftit  beschrieben  wird, 
wird  durch  den  gefundenen  Kohlenstofff^balt  nicht  ragelassen. 
Ich  hatte  in  solchem  Ffille  den  Resultaten  Malder's  gemäTs 
Kohlenstoff  =  51,5  pC.  finden  müssen. 

Die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  durdi  freie  Schwe- 
felsaure liegt  ferner  nicht  in  dem  Princip  der  Darstellung,  und 
die  zur  Fällung  gebrauchte  Essigsäure,  sowie  den  Weingeist 
2am  Waschen,  habe  ich  anf  Schwefelsaure  geprüft  Eine  Sehein- 
Verbrennung  überzeugte  mich  von  der  Reinhmt  der  bei  der 
Schwefdbestimmung  angewandten  Reagenticn« 

In  welcher  Form  der  Schwefel  in  der  Substanz  enthalten, 
ob  er  durch  irgend  eine  Behandlung  ohne  gänzliche  Zersetzung 
der  Substanz  und  Aenderufig  der  Gruppirung  der  Atome  zu 
entfernen  ist,  sind  Fragen,  die  sich  bis  jetzt  wohl  schwerlich 
mit  BesUmmtheit  beantworten  lassen. 

So  viel  ist  gewirs,  dafs  der  Schwefel  zur  Verbindung  gehört 
und  keine  zufallige  Verunreinigung  isL 

Diefs  in  Betreff  des  Schwefelgehalts  des  Proteins,  dessen 
Verhalten  und  Verbindungen  ich  einer  weiteren  Untersuchung 
zu  unterwerfen  gedenke. 


Einfache  Methode  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
cyanammonium,  Reagens  auf  Blausäure* 


Wenn  man  concentrirte  wässerige  BlausSure  mit  etwas 
Schwefelammonium  und  kaustischem  Ammoniak  versetzt  und  diese 
Mischung  unter  Zusatz  von  reinen  Schwefelblumen  erwärmt^  so 
verwandelt  sich  die  Blausäure  in  wenigen  Minuten  in  Schwefel- 
cyanammonium.  Dieser  Uebergang  beruht  darauf^  dafs  dea 
höheren  Scliweflungsstufen  des  Scbwofebunmoniuins  durch  Cyan- 
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anunonrom  der  Ueberschofs  von  Schwefel,  den  sie  mehr  als  die 
erste  Schweflimgsstufe  enthalten,  sogleich  entzogfen  wird;  setzt 
man  z.  B.  zu  funfTach  Schwefelammonium,  dessen  Auflösung  eine 
tiffgelbe  Farbe  hat,  eine  Mischung  von  Bkusäure  mit  Ammoniak 
zu  und  erwärmt  gelinde,  so  wird  das  Schwefelamnionium  in 
ganz  kurzer  Zeit  entfärbt;  man  erhält,  wenn  die  klare  farblose 
Flüssigkeit  abgedampft  und  das  beigemischte  Schwelelarnmonium 
flatlurch  entfernt  wird,  eine  weifse  Salzmasse,  welche  sich  ohne 
Räckstand  in  Alkohol  lost.  Die  Auflösung  giebt  beim  Ai)kählen 
oder  Verdampfen  farblose  Krystalle  von  reinem  Schwefelcyan- 
amfDoniiink  Es  gebort  nur  eine  geringe  Menge  SchwefeJam» 
Dioniom  daza,  um  bei  einem  Ueberschufs  von  Schwefel  unbe« 
grenzte  Mengen  von  Cyanamnmnium  in  Schwefekyanammonium 
zu  verwandeln ,  weil  das  Schwefelammonium ,  wenn  es  in  die 
erste  Schweflungsslufe  zurückgeführt  ist,  sein  Vermögen,  Schwefel 
aufzulösen  und  an  das  Cyanaromonium  abzugeben ,  unverändert 
wieder  erhält.  Die  folgenden  Verhältnisse  wird  man  vorlheilhaft 
finden.  Man  sättigt  zwei  Uuzen  kaustische  Ammoniakfltissigkeit 
von  0,95  speci§schem  Gewicht  mit  Schwefelwasserstoflgas,  mischt 
das  erhaltene  Schwetelwasserstoff-Schwefelammoniuni  mit  6  Unzen 
derselben  Aramoniakflüssigkeit  und  setzt  dieser  Mischung  2  Unzen 
Schwefelblumen  und  sodann  das  Destillat  von  6  Unzen  Blutlau- 
gensalz, 3  Unzen  Sdiwefelsaurehydrat  und  18  Unzen  Wasser  zu. 

Diese  Mischung  digerirt  man  im  Wasserbade,  bis  man  sieht, 
dafs  skh  der  Schwefel  nicht  mehr  verändert  und  die  Flüssigkeit 
eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat;  man  erhitzt  sie  sodann  zum 
Sieden  und  erhilt  sie  in  dieser  Temperatur,  bis  das  Schwefel- 
amtiioniom  entfernt  und  die  Flüssigkeit  wieder  farblos  geworden 
isL  Durch  Filtriren  entfernt  man  jetzt  den  abgesetzten  oder 
überschüssigen  Schwefel   und  dampR  zur  Krystallisation  ein. 

Man  erhalt  3Vs  bis  3  Vi  Unzen  blendend weifses  trocknes 
Schwofelcyanaiimioiiium,  was  als  Reagens  zu  denselben  Zwecken 
wie  das  Schwefelcyankalium  dienen  kann.  Von  den  zugesetzten 
2  Unzefi  Schwefel  bleibt   'A  Unze  ungelöst  zurück. 

Das  Verhalten  der  höheren  Schwefelungsstufen  des  Ammo- 
niaks zu  ßlaui^Bure,  giebt  ein  treffliches  Reagens  für  diese  Säure 
ab.  Ein  paar  Tropfen  einer  Blausäure,  welche  mit  soviel  Wasser 
verdünnt  ist,  dafs  sie  mit  Eisensalzen  durch  Berlinerblaubildun^ 
keine  sichirre  Raactioti  mehr  gicbt,  mit  einem  Tropfen  Schwefel- 
ammonium vermischt  und  auf  einem  Uhrglase  so  lange  erwärmt, 
bis  die  Mischung  farblos  geworden  ist,  liefert  eine  schwefelcyan- 
ammoniumhallige  Flüssigkeit,  welche  mit  Eisenoxydsalzen  eine  sehr 
starke  blutrothe  Färbung  und  mit  Kupferoxydsalzen,  bei  Gegen- 
wart von  schwefliger  Säure,  einen  sichtbaren  weilsen  Nieder- 
schlag von  Schwefelkupfcrcyanür  giebt.  J.  L. 
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lieber  den  Uebergang  des  phosphorsauren  Kalkes 

in  die  Pflanzen. 


In  der  Sitzungr  der  königl.  Akademie  in  Paris,  am  30.  No- 
vember 1846,  lenkte  Hr.  Dumas  die  Aufmerksamkeit  der  Phy- 
siologen auf  die  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Kalkes  in  SaU 
miaklösung  oder  in  Wasser,  was  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist, 
indem  diese  Eigenschaft,  wie  er  sagt,  den  Uebergang  des  phos« 
phorsauren  Kalkes  in  die  Pflanzen  erklärt  Ich  habe  vor  drei 
Jahren  bei  der  Bearbeitung  der  fünften  Auflage  meiner  Agri- 
kulturchemie diese  Eigenschaft  zum  Gegenstand  einiger  Versuche 
gemacht  und  bemerkte  hierüber  Seite  158  folgendes  : 

„Die  Art  und  Weise,  in  welcher  phosphorsaure  Erdsalze 
„und  namentlich  der  phosphorsaure  Kalk  die  Fähigkeit  erlangen, 
9) von  den  Wurzeln  der  Pflanzen  aufgenommen  zu  werden,  läfst 
y>8\ch  durch  sehr  einfache  Versuche  darlhun. 

»Der  phosphorsaure  Kalk  ist  nämlich  in  reinem  Wasser 
»nicht  löslich,  aber  er  löst  sich  leicht  in  einem  Wasser,  welches 
»Kochsalz  oder  ein  Ammoniaksalz  entliält.  In  Wasser,  welches 
„schwefelsaures  Ammoniak  enthält,  löst  er  sich  so  leicht  auf  wie 
»Gyps.  Der  phosphorsaure  Kalk  wird  ferner  mit  Leichtigkeit 
„von  Wasser  aufgenommen ,  welches  Kohlensäure  enthält,  er 
„verhält  sich  gegen  dieses  Lösungsmittel  ähnlich  wie  der  koh- 
»lensaure  Kalk.« 

Hierzu  bemerke  ich,  dafs  1  Liter  mit  Kohlensäure  gesät- 
tigtes Wasser  im  Ganzen  0,6626  Grm.  Knochenerde  löst, 
von  welchem  sich  beim  Sieden  0,500  Grm.  abscheiden,  während 
0,1626  Grm.  nach  dem  Erkalten  gelöst  bleiben.  J.  L. 


Aufgegeben  den  24.  December  1846. 
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LXI.  Baodes  zweites   Heft. 


lieber  den  Procefs  der  Sodabereitung; 

von  Bodo  Unger. 


Noch  gegenwärtig  befolgen  die  Fabrikanten  bei  Darstellung 
der  Soda  im  Grofsen  genau  die  Vorscbriflen,  welche  Leblanc 
ZOT  Zeit  der  französischen  Revolution  seinen  Mitbürgern  gab. 
Sie  entsprechen  so  vollkommen  ihrem  Zweck,  dafs  man  sogar 
nach  einem  halben  Jahrhundert  nicht  wagte,  sie  zu  verlassen, 
oder  wesentlich  daran  zu  ändern. 

Die  relativen  Mengen  von  Glaubersalz,  Kreide  und  KoVe, 
welche  zur  Darstellung  dienen,  sowie  die  Vergleichung  ihres 
Gesammtgewichts  mit  demjenigen,  was  nach  beendigter  Operatipn 
als  rohe  Soda  den  Ofen  verlafst,  gab  vor  15  Jahren  den  An- 
Isis,  eine  Theorie  des  Processes  darauf  zu  begründen.  Dumas 
stellte  sie  auf,  so  einfach  und  glaubhaft,  daCs  er  ihr  einen  Weg 
in  die  deutschen  Lehrbücher  bahnte.  Er  benutzte  aber  die  An- 
gaben Leblanc's,  obgleich  sie  ^i  sehr  runden  Zahlen  bestehem 
weil  er  aus  ihrer  grofsen  Zw.eckma&igkeit  schlofs,  dafs  sie  hin- 
reichend genau  waren,  um  atomistischen  Verhältnissen  zu  ent- 
sprechen. 

Annal.  d.  Chemie  ii.  Pharm.  LXI.  Bd.  2.  Heft.  9 
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Zu  Anfani;,  sagt  er,  setze  sich  das  Glaubersalz  um  mit  der 
Kreide.  Da  aber  die  gebildete  Soda  beim  Uebergiefsen  mit 
Wasser  auf  den  Gyps  reagiren  und  wiederum  Glaubersalz  und 
Kreide  hervorbringen  werde,  so  diene  die  Kohle  dazu,  den 
Gyps  in  Schwefelcalcium  zu  verwandeln ,  welches  durch  Auf- 
nahme von  Kalk  seine  Eigenschaft  einbüfse,  durch  Soda  zersetzt 
und  vom  Wasser  aufgenommen  zu '  werden.  Jenes  basische 
Schwefelcalcium,  die  Grundlage  der  ganzen  Fabrikation,  sey  zu- 
sammengesetzt aus  2  Aeq.  Schwefelcalcium  und  1  Aeq.  Kalk- 
erde. 

Diesen  Atisichteri  standen  einige  Erfahrungen  entgegen.  Es 
ist  z.  B.  bekannt,  dafs  Glaubersalz  mit  Kohle  bei  schwacfier 
Glühhitze  reducirt,  ein  Gemenge  von  dem  zweiten  Schwefel- 
natrium mit  Aetznatron  oder  kohlensaurem  Natron  giebL  Es 
war  möglich,  dafs  ein  Theil  des  letzteren  von  dieser  Zersetzung 
stamme  und  dafs  ein  anderer  Theil  durch  die  Umsetzung  des 
Dbppeltschwefelnatriums  mit  Kalk  gebildet  werde.  In  letzterem 
Füll  würde  nach  der  Auslaugnng  eine  höhere  Schweflungsstufe 
rieä  Calciums  Im  Rückstand  bleiben  oder  ein  Theil  des  Schwefels 
Verbt'ehhen  und  als  schweflige  Säure  entweichen  müssen. 

Eine  genaue  und  vollkommen  durchgeführte  Untersuchung 
der  rbh^H  Soda,  iu  welcher  ich  von  Hrn.  Prof.  v.  Liebig  auf- 
g'fiförd^H  wurdöi  konnte  allein  ih^t  diese  Punkte  Aufischlufs 
lieben. 

rdi  bb^inrie  mit  der  Analyse  einer  rohen  Soda  und  lasse 
diejehige  ih^es  Rückstandes  darauf  folgen.  Aus  einer  Verglei- 
bhüng  beider  geht  die  kenntnifs  der  unlöslichen  Verbindung 
hervor,  \velcher  <fiie  Methode  Leblanc*s  ihre  Ausbreitung  ver- 
dankt Nachdem  ich  dann  noch  einen  Versuch  beschrieben, 
welchbr  die  Art  der  Bildung  von  Soda  erklärt,  gebe  ich  die 
EntWickeluftg  des  Processes. 
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L    Analyse  der  rohen  Soda» 

Die  rohe  Soda  *^  bildet  ein  gröbliches  Polver  von  grauer 
Farbe  ^  hie  und  da  untermengt  mit  Stücken  von  unzersetztem 
Kalkslein  und  unyerbrannter  Kohle.  Qualitativ  analysirt  zeigte  sie 
die  weiter  unten  aufgeführten  Bestandtheile  an  :  zur  quantitativen 
Bestimmung  wurden  4  Pfund  im  eisernen  Mörser  zerrieben,  gut 
untereinander  gemischt  und  ein  Theil  davon  zu  den  Versuchen 
verwendet. 

13  Bestimmung  des  Natriums. 

Aus  dem  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts.  Nach  Ab- 
scheidung der  äbrigen  Bestandtheile  der  Soda  wurde  das  zu- 
rückbleibende Natronsalz  in  neutrales  schwefelsaures  verwandelt 
und  seine  Auflösung  durch  Chlorbarium  gefällt  : 

rohe  Soda  ichwefelnnren  Baryt        Natrimn 

1^5  gaben  1,704  18,33  pC. 

1,8435  1,712  18,58 

2,017  1,886  18,66. 

2)  Des  Calciums. 

Tbeils  als  kohlensaurer  Kalk,  theils  als  schwefelsaurer,  durch 
Zersetzung  des  erhaltenen  ojcalsauren  Kalkes  : 

rohe  Soda  acfawefelMioren  Kalk         Caldnin 

1,802  gaben  1,565  25,94  pC. 

1,889  1,625  25,91 

1,8435  1,169  CaO  CO,    25,75. 

3}  Des  Magnesiums. 

Durch  Glühen  der  erhaltenen  phosphorsauren  Ammoniak- 
talkerde : 

robe  Soda         pyrophoiphonaure  Talkerde       JUagnoaiilBi 

0,7595  gaben  0,0395  0,40  pC. 


*)  Die  nntersachte  war  an«  der  Fabrik  zu  Ringkuhl  bei  CasseL  Dai 
ana  ihr  gewoanene  Sodatali  iai  im  Handel  gesacht,  namealUeh  wegen 
aeinea  hedentenden  Gebaltea  an  flueadem  Natron. 

9* 
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43  Des  Eisens. 

Nach  geliöriger  Oxydation   mittelst  Chlorsäuren  Kalis  durch 

Fällung  mit  Ammoniak  : 

rohe  Soda  Eisenoxyd  Euen 

i,8435  gaben  0,040  1,54  pC. 

53  Des  Chlors. 

Die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  asers^tzte  Soda  wurde 
nach  Vertreibung   des   Schwefelwasserstoffs   mit  salpetersaurem 

Silberoxyd  gefallt  : 

rohe  Soda  Chlonilber  Ciilor 

1,113  gaben  0,070  1,55  pC. 

1,109  0,068  1,56. 

63  Des  Schwefels. 

Seine  Bestimmung  erfordert  grofse  Aufmerksamkeit.  Beim 
Uebergiefsen  der  Soda  mit  einer  Säure  entwickeln  sich  Schwe- 
felwasserstoff und  Kohlensäure  und  entweichen  zusammen  aus 
der  Flüssigkeit;  diefs  geschieht  sogar  bei  Anwendung  von  rau- 
chendem Königswasser.  Vertheill  man  die  Soda  in  sehr  vielem 
Wasser  und  leitet  Chlorgas  hindurch,  so  erhält  man  schon  näher 
übereinstimmende  Resultate.  Die  Versetzung  der  trocknen  Soda 
in  einem  Glasrohr  durch  Chlorgas  und  Auffangen  der  flüchtigen 
Producte  in  vorgeschlagenem  Chlorwasser,  ist  viel  weniger  gut; 
mit  der  entwickelten  Kohlensäure  entweicht  Chlorschwefel,  man 
.sieht  es  an  den  Nebeln,  die  sich  da  bilden,  wo  die  Kohlensöure 
die  auf  dem  Wasser  ruhende  Schicht  von  Chlorgas  trUR.  Zu- 
gleich enthalt  der  Rückstand  im  Rohre  vielen  Gyps,  der  das 
Ende  der  Bestimmung  auch  noch  verzögert. 

Rasch  und  ziemlich  sicher  kommt  man  dagegen  zum  Ziel 
durch  die  Anwendung  deines  Gemisches  von  chlorsaurem  Kali 
mit  Salzsäure.  Ich  pflegte  auf  den  Boden  eines  geräumigen 
Kolbens  mit  langem  und  engem  Halse  eine  gewogene  Menge 
der  Soda  zu  schütten,  innig  gemengt  mit  einem  Ueberschufs 
fein   gepulverten  chlorsauren  Kalis  und  benetzte  dieselbe  mit 
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wenigem  Wasser.  Hierzu  fugte  ich  das  bereitstehende  Gemisok 
von  cblorsaarem  Kali  und  Salzsäure  in  kleinen  Portionen  so 
lange,  bis  ein  neuer  Zusatz  keine  Gasentwickelung  mehr  verur- 
sachte. Während  der  ganzen  Zeit  wurde  der  Kolben  fleifsig 
geschüttelt.  Um  den  Ueberschufs  des  gasentwickelnden  Ge- 
menges zo  zerstören ,  überläfst  man  es  in  gelinder  Wärme  der 
Ruhe.  Jede  höhere  Temperatur  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst 
der  Inhalt  des  Kolbens  explodirt  Hat  die  Entwickelung  der 
chlorigen  Säure  ihr  Ende  erreicht,  so  erhitzt  man  den  Kolben, 
wenn  es  nöthig  ist,  unter  Zusatz  von  Salzsäure,  bis  aller  Gyps 
aufgelöst  ist,  filtrirt  und  fällt  mit  Chlorbarium.  Man  erhält  dann 
den  sämmtlichen  Schwefel  in  der  Form  von  schwefelsaurem 
Baryt  : 

rohe 'Soda  Bckwefelianren  Baryt  Schwefel 

2,039  gaben  1,937  13,10  pC. 

1,948  1,873  13,25. 

7}  Der  Kohle  und  Kohlensäure. 

Die  Soda  wurde  mit  Salzsäure  aufgeschlossen,  zur.  Trockne 
grebracht  und  geblüht;  die  Masse,  zur  Auflösung  des  Gypses 
mit  salzsäarehaltigem  Wasser  digerirt,  liefs  nach  dem  Filtriren 
einen  Rückstand  von  Kohle,  Sand  und  Kieselerde.  Dieser  wurde 
gewogen,  darauf  die  Kohle  verbrannt  und  aus  der  Differenz 
sowohl  die  Menge  der  Kohle  als  auch  das  Gesammtgewicht  von 
Sand  und  Kieselerde  bestimmt. 

Femer  wurde  durch  Verbrennungen  mit  chromsaurem  Blei* 
oxyd,  wie  bei  organischen  Analysen,  Kohle  und  Kohlensäure 
bestfamnt,  zugleich  mit  dem  Wasser»  gebundenem  und  hygrosco- 
pischem. 

Da  aufserdem  die  Kohlensäurenäenge  der  Soda  fUr  sich 
darch  Austreiben  mittelst  Schwefelsäare  bekannt  wurde,  so  er- 
hbren  diese  versebiedenen  Versuche  gegenseitig  eine  gute  Con- 
trolle  : 
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rohe  Soda  Kohle 

2,075  zeigten  doroh  Glühverlost  an  0,034  oder  1,64  pC. 

rohe  Soda  Kohlensfiure 

1,054  verloren  durch  entwickelte  Kohlensäure  0,161     15,27  pC. 
1,116         .        »  „  9  0,172    15,41  „ 

1,0455        »        »  »9  0,158    15,11  » 

im  Mittel  15,26  pC. 

rohe  Soda  KohlensSure 

3,1965  gaben  mit  chromsaurem  Bieioxyd  verbrannt  0,669  20,92  pC. 
2,416      »      „  »  n  „        0,509  21,06  pC, 

im  Mittel  20,99  „ 
davon  ab  die  vorige  Hittelzahl  15,26  » 


bleiben  5,73  pC. 
Kohlensäure,  welche  als  Kohle  in  Rechnung  zu  bringen  ist 
Sie  entspribht  1,58  pC.  Kohle ,  der  directe  Versuch  gab 
1,64  pC. 

8)  Des  Wassers. 

Es  kommt  in  zwei  Formen  vor,  einmal  gebunden  an  Kalk 
oder  NatroD,  dann  auch  als  hygroscopisches  Wasser.  Das  6e- 
aammtgewicht  beider  lehrten  die  vorhin  erwähnten  Verbrennungen 
können,  das  des  letzteren  wurde  durch  Erhitzen  der  Soda  auf 
100®  G.  gefunden  : 

rohe  Soda  Wasser 

3,1965  gaben  mit  chroms,  Bieioxyd  verbrannt  0,154      4,81  pG. 
2,416        »      „  „  >9  9        0,1225    5,07  n 

im  MiUel    4,99  pC. 
rohe  Soda  Wasser 

1,8435  verloren  bei  100»  0,038    2,06  pC. 
,  2,051  „         »      »     0,044    2,14  » 

im  Mittel  2,10  pC. 

Daraus  berechnet  sich  das  an  £«5en  gdMindene  Wiasser  za 
3^  pC. 
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9}  Der  Kieselerde  und  des  Sandes. 

Bei  Gelegenheit  der  Kohlenbeslimroung  {öbrte  ich  aa»  a^f 
weichem  Wege  ich  die  beidcin  zusammen  ehielt 

Zur  Bestimmung  des  Sandes  wurde  die  Soda  mä  einem 
grofsen  Ueberschufs  von  Salzsaure  digerirt  und  die  Flüssigkeit 
Ton  dem  Ungelösten  abfiltrirt  Von  dem  Ruckslatide,  deiu  Sand 
und  der  Kohle,  wurde  die  letzte  hinweggebrannt  und  der  Sand 
gewogen  : 

rohe  Soda  Kieselerde  und  Sand 

1^435  gaben  Ü,1135  6,10  pC. 

rohe  Soda  Sand 

2,075  gaben  0,042  2,02  pC. 

Demnach  enthielt  sie  4,06  pC.  an  Basen  gebundener  Kie- 
selerde. 

10)  Der  Schwefelsäure  und  des  Schwefelmetails. 

Die  Soda  wurde  mit  salpeiersaurem  Kupferoxyd  Übergossen 
und  durch  Salzsäure  zersetzt,  darauf  das  Fillrat  mit  Chlorbarium 
gefallt.  Der  Rückstand  wurde  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
säure oxydirt  und  ebenfalls  mit  Chlorbarium  gerallt  : 

rohe  Soda  schwefelsaurer  Baryt     Schwefelsfiure  Schwefel 

1^098  gaben  0,036  1,15  pC.  0,46  pG. 

1,113  0,095  1,12  «  0,46  » 

rohe  Soda  schwefelsauren  Baryt       Schwefel  im  Schwefelmetall 

1,098  gaben  0,942  11,81  pC. 

I,il3  0,962  11,89  » 

Hiernach  berechnen  sich  für  den  gesammten  Schwefel  12,3,  pC, 
wihr^nd  die  früheren  und  genaueren -Bestimmungen  des  Schwe- 
fels 13,2  pC.  anzeigten.  Der  Verlust  erklärt  sich  ab^r  daraiis, 
dafs  es  bei  diesem  Versuch  unmöglich  war,  die  Schw-efelwasser- 
Stoffentwickelung. ganz  zu  verhütefi. 

Andere  Sauren  des  Schwefels  fand  ich  in  der  rohen  Soda 
nicfal  auf;  ich  digerir^e  dieselbe  mit  nei^tralem  oxalsaurem  Kali, 
aber  das  Filtrat  war  Carblos  und  trUbte  sich  nicht  durch  SijliEsaure, 
aueh. nicht  wenn  ps  d^mit  erhitzt  wurde..    Mithin  war  eben  so 
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wenig  ein  Mehrfachschwefelmetallj  wie  ein  unterschwefligsaures 

Salz  in  der  Soda  enthalten. 

Von  Thonerde  waren   nur  Sporen  zugegen,  Kali  liefs  sich 

nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen. 
Gefunden  wurden  im  Mittel  : 

Natrium 18,53 

Calcium 25,88 

Magnesium 0,40 

Eisen 1,54 

Chlor 1,55 

Schwefel 13,18 

Kohle 1,59 

Kohlensäure 15,30 

Gebundenes  Wasser  .  .  2,89 
Hygroscopisches  Wasser  2^10 
Gebundene  Kieselerde     .      4,08 

Sand 2,02 

Sauerstoff  und  Verlust    .  10^94 


Sie  berechnen  sich  zu 


100,00. 
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Indem  ich  die  GrAnde  für  eine  solche  Anordnung  gebe^ 
wird  sich  von  meiner  Seite  einige  Willkür  offenbaren  :  doch 
ist  diese  gewifs  aufser  Stande,  wirklich  zn  schaden. 

13  Die  sfimmtliche  gefundene  Schwefelsäure  habe  ich  als 
an  Natron  gebunden  au^ef&hrt,  obgleich  ein  Theil  derselben, 
vielleicht  der  gröfsere,  mit  Kalk  verbunden  isl.  Aus  einer  Ver- 
gieichung  der  gefundenen  Zahlen  f&r  rohe  Sbda  mit  denen  für 
ihren  ausgelaugten  Rückstand ,  von  welchem  i^ater  die  Rede, 
ergiebt  sich,  dafs  die  aufgeführten  1,99  pC.  schwefelsauren 
Natrons  durch  Auswaschen  hinweggenommen  werden  können. 
Derselbe  Fall  mufs  freilich  eintreten,  wenn  Gyps  und  kohlen- 
saures Natron  nebeneinander  sich  auflösen  und  mischen.  Indem 
nan  aber  die  quantitative  Trennung  von  Gyps  und  Glaubersalz 
in  der  rohen  Soda  vielleicht  unmöglich  ist,  die  Erkennung  der 
übrigen  Bestandtheile .  unter  diesem  Uebel  indessen  nicht  leidet, 
so  habe  ich  der  Einfachheit  der  Darstellung  die  Genauigkeit 
zum  Opfer  gebracht 

2)  Dieselbe  Ansicht  rechtfertijge  mich  auch ,  dafs  ich  die 
Kieselerde  zur  Talkerde  fugte,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  mit 
Kalk  und  Natron  in  der  Soda  verbunden  ist  :  hierzu  bemerke 
ich  noch  zweierlei.  Es  ist  schwierig  zu  sagen,  mit  welcher 
Quantität  Basis  die  Kieselerde  verbunden  sey,  in  Berührung  mit 
einer  Hasse,  die  einen  so  bedeutenden  Ueberschufs  an  alkalischer 
Basis  enthält.  Um  einigermafsen  das  Ziel  im  Auge  zu  behalten, 
nahm  ich  für  die  Kieselerde  so  viel  Basia  in  Anspruch,  als  ihr 
im  gewöhnlichen  Glase  angehört.  Nahezu  entspricht  dieses  der 
Formel  :  RO,  3  SiOz,  und  wenn  dann  die  Basis  Talkerde  wäre, 
80  würden  mithin  4,06  pC.  Kieselerde  verbunden  seyn  mit  0,60  pC. 
Talkerde. 

Da  diese  Menge  der  gefundenen  gleichkommt,  so  trug  ich 
kein  Bedenken,  sie  in  der  angegebenen  Weise  aufzuführen,  in- 
dem dadurch  zwei  Körper  ihr  unklares  Recht  an  die  Verbin- 
dungen der  Soda  eiubüfsen. 
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3)  Natronbydrat  *3  und  kohlensaurer  Kalk  sind  aufgoTilhrt 
ohne  Erwtfhming  des  freien  Kalkes.  Die  Behauptung,  dafs  dar 
kohlensaure  Kalk  in  der  Gluth  des  Sodaofens  seine  säinmUiche 
Sflure  habe  verlieren  müssen,  bedarf  erst  des  Beweises.  Ich 
setzte  eine  Mischung  von  3  Aeq.  kohlensaurem  Kalk  und  1  Aeq. 
schwefelsaurem  Natron  mit  überschüssiger  Kohle  zwei  Stunden 
lang  der  stärksten  Hitze  eines  Windofens  aus.  Der  Verlust  be* 
trug  41  pC.  vom  Gewicht  jener  Salce^  und  wurde  nicht  ent- 
scheidend gröfser  nach  wiederholtem  Glühen,  trotz  überschüs- 
siger Kohle. 

Hierbei  war  viel  kohlensaurer  Kalk  unsersetzt  geblieben, 
denn  nachdem  in  der  Masse  zuerst  das  Schwefelnatrium  durch 
Alkohol  erschöpft  war,  dann  der  Rückstand  durch  Wasser  von 
einer  Spur  kohlensauren  Natrons  befreit,  so  bestand  der  Rest 
aus  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  und  ätzenderti  Kalk. 
Traten  nun  bei  diesem  Versuch  alle  Kohlensäure  des  Kalkes 
und  aller  Sauerstoff  des  Glaubersalzes  als  Kohlenoxydgas  aus, 
so  durfte  der  Verlust  nicht  41 ,  sondern  er  mufste  63  pC.  be- 
tragen. Eine  ganz  bestimmte  Quantität  des  Gemenges  erfahrt 
also  durch  Kohle  nur  eine  Zersetzung. 


*)  Adolph  Schwarxeoborg  ontersachte  in 

Gie&en  ein  SodasaU  von 

Bingkahl  und  fand  es  bestehend  aus  : 

Kohlensaurem  Natron    . 

62,13 

Natronhydrat    .... 

17,20 

Schwefelsaurem  Natron 

8,66 

Schweiligsanrem  Natron 

0,35 

Chlomatrinm    .... 

3,4t 

Kieselsaurem  Natron     • 

2^ 

*         Thonerdenatron     .    .    « 

1,11 

Ungelöstem 

0,62 

Wasser 

3,96 

100,00. 

So  bedeutend  ist  der  Gehalt  dieser  Soda  an  kaustischem  Natron.  Man 
beobachtete  ihn  oftmals  noch  höber. 
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Aafeerdem  finden  sich  die  angegebenen  '12,'9  pC.  koUeiv* 
Murer  Kalk  der  rollen  Soda  voUständifj^  in  ihrem  ausgelaugten 
ftfickstande  wieder. 

4)  in  Bezug  endlich  auf  das  basische  fidliwefelcalciiHn  — 
3  CaS,  CaO  —  bemerke  ich ,  dafs  seine  Formel  von  derjenigen 
abweicht,  wekhe  Dumas  daflir  aufstellte.     Vwih  ihm  »ist  es 

2  CaS,  CaO.  Er  schlofs  auf  seine  Existenz  mehr,  wie  es  scheint, 
nach  den  runden  Zahlen  Leblanc's,  als  dafs  er  auf  dem  Wege 
der  Analyse  seine  Zusammensetzung  ermilteh  hftlte.  Aber  auch 
abgesehen  davon,  dafs  die  Angaben  des  letzteren  mit  der  neuen 
Formel  besser  im  Einklänge  stehen;  dafs  ferner^  wäre  Dumas 
Meinung  begründet,  den  obigen  analytischen  Belegen  zufolge 
freies  Schwefelcaicium  in  der  rohen  Soda  hätte  vorhanden  .^eyn 
mässen,  dessen  Abwesenheit  jedoch  erwiesen  :  so  redet  für  die 
aeoe  Formel  noch  ein  wichtiges  Wort  die  Analogie. 

Das  Schwefelbarium  nämlich  verbindet  sich  auch  mit  Baryt* 
erde,  und  es  ist  möglich ,  dafs  es  in  mehrerei>  Verhaltnissen 
geschieht  :  doch  nur  ein  einziges  unter  diesen  kennen  wir  mit 
grofser  Gewifsheit  Diese  Verbindung  krystallisirt  aus  einer 
wässerigen  Losung.,  wie  denn  die  Schwefelverbindungen  des 
Bariums  überhaupt  viel  löslicher  sind,  als  die  entsprechenden 
des  Calciums;  ihre  Existenz  ist  von  H.  Rose^J  so  wohl  be- 
gründet, dafs  sie  keinen  Zweifel  gestattet.     Uire  Formel  ist : 

3  BaS,  BaO.  Wenn  aber  eine  solche  Verbindung  bei  dem 
Barium  vor  andern  vorhanden,  so  wird  auch  die  analoge  beim 
Calcium  nicht  fehlen. 

IL    Analyse  des  Bückstandei  der  rohen  Soda, 

Die  Fabrikanten  laugen  nicht  mehr,  wie  Leblanc,  die  rohe 
Soda  mit  kaltem  Wasser  aus,  sie  begnügen  sich  nicht  mit  der- 


*)  Pof  g.  Ann.  hi.  LV,  8.  421  and  miiiientlich  *S..  4M  «Imb. 
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jenigen  Temperatur,  welche  beide  durch  ihre  Berührung  anneh«« 
men,  sondern  sie  unterstützen  dieselbe  noch  mafsig  durch  Warme. 
Da  es  mir  nicht,  wie  Jenen,  auf  eine  rasche  und  zweckmfifsige 
Darstellung  von  Sodasalz  ankam,  da  ich  vielmehr  eine  solche 
Beschaffenheit  des  Rückstandes  in*s  Auge  fabte,  welche  am 
besten  einen  Schlufs  auf  sein  Wesen  gestattet,  so  vermied  ich 
beim  Auslaugen  eine  allzu  hohe  Temperatur. 

Eine  Quantität  der  von  den  früheren  Versuchen  übrigge- 
bliebenen rohen  Soda  wurde  mit  etwa  der  dreifachen  Menge 
Wassers  Übergossen  und  öfter  geschüttelt  Dabei  stieg  die 
Temperatur  des  Gemisches  auf  23®  C.  Dieses  wurde  dann  auf 
ein  Filter  gebracht  und  mit  ausgekochtem  kaltem  Wasser  so 
lange  gewaschen,  bis  im  Filtrat  die  Reaction  auf  kohlensaures 
Natron  verschwand  und  die  auf  Schwefelnatrium  sich  einzustellen 
begann.  Dabei  wurde  Sorge  getragen,  dafs  die  Kohlensäure  der 
Luft  nicht  zum  Rückstande  träte.  Ueber  Schwefelsäure  ge* 
trocknet,  wurde  er  zur  Analyse  verwandt  Er  enthielt  aufser 
den  Bestandtheilen  der  rohen  Soda  noch  unterschwefligsanren 
Kalk,  neben  Einfach-  und  Zweifach-Schwefelcaicium*  Er  war  aber 
ebenso,  wie  die  rohe  Soda,  frei  von  einem  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelmetall  *),  denn  er  entwickelte  beim  Kochen  mit  Schwefel 
keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff,  und  eben  so  wenig,  wenn 
nach  Zersetzung  des  Rückstandes  mittelst  Oxalsäuren  Kalis,  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  neutralem  schwefelsaurem  Hanganoxydol 
vermischt  worden  war. 

Untersucht  wurde  er  nach  denselben  Methoden,  die  ich  für 
rohe  Soda  in  Anwendung  brachte. 

1)  Bestimmung  des  Natriums. 

Rückjtand  schwefekaaren  Baryt  Natrium 

2,056  gaben  0,110  1,06  pC. 


*)  Vergleiche  H.  Rose  in  Pogg   Ann.  Bd«  LXI  Sh  669. 
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2)  Des  Calciums« 

Rftdtftand  koUensaareii  Kalk  Calcium 

2,056  gaben  1,981  39,11  pC. 

3}  Des  Magnesiums. 

Rfickstand  pyrophosphornure  Talkerde    MagDefiam 

2,056  gaben  0,158  0,59  pC. 

43  Des  Eisens. 

Rflckstand  Eisenozyd  Eisen 

2,056  gaben  0,076  2,56  pC 

5)  Die  Chlorrerbindungen  waren  fortge waschen. 
6}  Des  Schwefels. 

Rückstand  schwefelsauren  Baryt         Schwefel 

1,0355  gaben  1,427  18,90  pC. 

7)  Der  Kohle  und  Kohlensäure. 

Rflckstand  Kohle 

1^918  zeigten  durch  Glähverlust  an  0,05    2,60  pC. 

Rückstand  KohlensAare 

1,0525  verloren  durch  entwickelte  Kohlensaure     0,09    8,55  pC. 
2,541  gaben  mit  chroms.  ßleioxyd  an  Kohlensaure  0,46  18,10  » 

davon  ab    8,55  n 

bleiben    9,55  pC. 
Kohlensäure,  welche  2,60  pC.  Kohle  enthalten. 

8}  Des  Wassers. 
R&dntand  Wasser 

2,541  gaben  mit  chroms.  Bietoxyd  verbrannt  0,152    6,01  pC. 

3,56  verloren  bei  lOOo  C.  0,123    3,45  n 

Das  chemisch  gebundene  Wasser  betrug  danach  2,56  pC. 

93  Der  Kieselerde  und  des  Sandes. 

ROckstand  Kieselerde  und  Sand 

2,056  gaben  0,186  9,03  pC. 

1,918  gaben  0,059  Sand  3,09  „ 

Also  waren  5,94  pC.  Kieselerde  an  Basen  gebunden. 
103  Der  Schwefelsäure. 

ROckstand  schwefelsauren  Baryt        Schwefelsäure 

1,534  gaben  0,097  2,16  pC. 
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11)  Der  unterschwefligen  Saure. 

Der  Blidtetand  wurde  niil  axalsaurem  Kali  einea  Tag  lang 
digerirt,  ebenr  so  lange  zur  Enlfernung  der  Schwefeirrietalle  mit 
Kupferoxyd  in  Berührung  gebracht  und  dasFiltrat  mit  Salzsaure 
übersättigt.  Das  Gewicht  des  niedergefallenen  Schwefels  wurde 
bestimmt  und  daraus  der  Gehalt  an  unterschwefliger  Säure  be- 
rechnet, unter  der  Voraussetzung,  dafs  gerade  die  Hälfte  des 
gesammten  Schwefels  sich  ausgeschiedeh  habe.  Auf  Genauig- 
keit darf  jedoch  diese  Methode  keinen  Anspruch  machen. 

Ruckstand  Schwefel  unterschweflige  Sfiure 

2,839  gaben  0,016  1,68  pC. 

12)  Des  Zweifach- Schwefelcaiciums. 

Der  Sodarückstand  wurde  mit  Salzsäure  und  vielem  Wasser 
digerirt  bis  zum  Verschwinden  des  Schwefelwasserstofl^ases, 
dann  auf  ein  Filter  gebracht  Das  Ungelöste,  enthaltend  die 
Hälfte  vom  Schwefel  des  Zweifach-Schwefelmetalls  und  allen 
Schwefel  der  unterschwefligen  Säure,  wurde  mit  chlorsaurem 
Kali  und  Salzsäure  behandelt  und  das  Filtrat  mit  Chlorbarium 
gefällt. 

Rückstand  schwefelsauren  Baryt        Schwefel 

1,534  gaben  0,387  3,45  pC. 

davon  ab  Schwefel  der  unterschwefligen  Säure  1,11  „ 

bleiben  2,34  pC. 

Schwefel,  dessen  doppeltes  Gewicht  oder  4,68  pC.  den  Schwe- 
fel des  Zweifach  -  Schwefelmetalls  ausmacht  Bei  dieser  Be- 
stiinmungsweise  hängt  das  Resultat  augenscheinlich  von  der 
Bestimmung  der  unterschwefligen  Säure  ab,  von  welcher  ich  an- 
gab, dafs  sie  schwerlich  genau  sey«  Die  beiden  zuletzt  ange- 
führten Analysen  können  defshalb  auch  nur  dazu  dienen,  den 
Gehalt  an  unterschwefligsaurem  Salz  und  Zweifach-Schwefelmetall 
ungefähr  zu  controliren. 
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Gefonden    Berechnet  n.  d.  Resultakea 

für  rohe  Soda 

Natriom 1,06                 » 

Calcium    ......  39,11  39,11 

Magncsiam 0,59                0,60 

Eisen 2,56            *   2,32 

Schwefel 18,90  19,23 

Kohle 2,60                2,40 

1                   Kohlensäure 8,55                 » 

Gebundenes  Wasser   .    .  2,56                 n 

Hygroscopisches  Wasser  3,45                 » 

Gebundene  Kieselerde     .  5,94                6,16 

Sand .  3,09                3,05 

Sauerstoff  und  Verlust     .11,59  y> 

100,00. 

Ein  Beispiel  mag  zuerst  den  Sinn  der  nebenstehenden  Zah- 
len erläutern ,  bei  denen  ich  zum  Ausgangspunkt  das  Calcium 
wählte  :  seine  Verbindungen,  durchaus  unlöslich  in  dem  Wasch- 
wasser der  Soda ,  mufsten  das  Calcium  auch  ohne  Verlust  im 
Röckstande  enthalten.  Die  Gewichtsmenge  der  übrigen  unlös- 
liclien  Körper  niufs  daim  proportional  seyn  den  Gewichten  des 
Calciums.  Wie  z.  B.  25,88  Calcium  der  rohen  Soda  sich  ver- 
halten  zu  39,11  Calcium  des  Rückstandes,  so  verhalten  sich 
ifß  Sand  der  rohen  Soda  zu  3,05  Sand  des  Ruckstandes.  Die 
Besthnmongen  des  Sandes  wäre»  also  hinreichend  genau  ausge« 
Khrt,  denn  die  gefundene  Zahl  3,09  ist  mit  der  berechneten 
3,05  fast  identisch. 

Pur  den  Schwefel  habe  ich  als  Controle  19,23  pG.  aiifge« 
iUirt  oder  diejenige  Zahl,  welche  12,73  pC.  Schwefel  der  rohen 
Soda  entspricht.  Diese  enthielt  jedoch  mehr,  nfimlich  13,18  pC. 
Da  aber  eine  solche  Ou^nlitat  Glaubersalz  aus  der  rohen  Soda 
thirch  das  Wassier  hinweggenommen  wurde,  welche  0,45  pC. 
Schwefel  ertMUt»  so  habe  ich  diese  0,45  pC.  oder  für  den  Rück- 
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stand  die  gleichbedeutende  Menge,  0,68  pC.  Schwelel,  in  Abzug 
gebracht 

Während  nun  diese  Art  der  ßulrachlung  Sürge  ist  Titr  die 
Riohtiglieit  einzelner  Bestimmungen ,  so  ist  si«  auch  noch  eine 
nützliche  Führerin,  um  die  Elemente  des  Rückstandes  nach  ihren 
Veftindungen  zu  ordnen. 
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100,311  l,06|3g,12|18,99l  11,77 
Bei  der  Anordnung  selbst   leiteten  mich   folgende  Betrach- 
tungen : 

1^  Zunächst  war  für  die  Kohlensäure  eine  Basis  zu  sud»»i: 
offenbar  war  sie  Kalkerde.  Dki  erfurderlicbe  Quantität  beträgt 
10,9»  pC.  Es  entspricht  dieser  Quantität  kohlensauren  Kalkes 
eben  dieselbe,  welche  ich  als  in  der  rohen  Soda  enthalten  bs- 
seichnele,  wodurch  es  wahrscheinlich  wird,  dafs  sie  die  Hasse 
des  Kalksteins  nusmechte ,  der  bei  der  Darstellung  jener ,  im 
Ueberschurs  angewandt,  der  Zersetzung  entging. 

2)  In  Betrvir  der  übrigen  Caiciumverbindungen  gmg  ich 
von  der  Voraussetzung  -aus,  dafs  ein  Theil  des  basischen  Schwe- 
felcalcioms  der   rohen  Soda  nur  durch   den  SauerstofT  der  Lolt, 
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nicht  darch  das  Wasser  zersetzt  worden  sey,  indem  ich  mich 
auf  die  erwähnten  Reactionen  stützte,  welche  die  Abwesenheit 
eines  SchwefelwasserstofiT-Schwefelmelalls  darthaten. 

Demnach  war  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  1  Aeq.  basi- 
schen Schwefelcalciums  unter  Aufnahme  von  8  Aeq.  Sauerstoff 
und  2  Aeq.  Wasser  umgewandelt  wurde  in  1  Aeq.  Gyps»  1  Aeq, 
unterscbwefiigsauren  Kalk  und  2  Aeq.  Kalkerdehydrat  : 
3CaS,CaO  +  80+2HO  =  CaOSO,  +  CaO S»  0^  +  2 CaO  HO. 

Die  Quantität  Kalk,  welche  die  gefundenen  2,16  pC.  Schwe- 
felsäure sättigt,  beträgt  1,35  pC;  die  äquivalente  Menge  unter- 
schwefligsauren  Kalkes  4,12  pC.  —  Ein  Theil  der  Kalkerde, 
1,53  pC,  war  schon  fertig  gebildet,  dazu  kam. durch  Oxydation 
die  nämliche  Menge  :  im  Ganzen  3,06  pC.  Kalkerde,  welche 
0,96  pC.  Wasser  aufnahmen. 

33  Eine  andere  Quantität  des  basischen  Schwefelcalciums 
hatte  sich  in  der  Art  zersetzt,  dafs  die  Producte  Kalkerde, 
Einfach-  und  Zweifach- Schwefelcalcium  waren.  Ein  Aequivalent 
der  Verbindung  wurde  unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Sauerstoff 
und  2  Aeq.  Wasser  zu  1  Aeq.  Einfach-Schwefelcalcium,  1  Aeq. 
Zweifach-Schwefelcaicium  und  2  Aeq.  Kalkerdehydcat  : 
3  CaS,  CaO  -+-  0  +  2  HO  =  CaSi  -h  CaS  +  2  CaO  HO. 

Die  Analyse  des  Bisulphurets,  welche  den  Antheil  basischen 
Schwefelcalciums  hätte  ausweisen  können,  der  obiger  Zersetzung 
unterlag,  fiel  indessen  nach  ihrer  Methode  so  ungenau  aus,  dafs 
sie  eher  für  einen  qualitativen  Versuch,  als  für  eine  quantitative 
Bestimmung  gelten  konnte.  Ich  nahm  defshalb  meine  Zuflucht 
zu  dem  basischen  Wasser,  dessen  Gewicht  durch  die  Analyse 
genau  bekannt  war. 

Wenn  nach  einer  früheren  Zersetzung  0,96  pC.  Wasser  an 
Kalkerde  gebunden  waren,  so  ergaben  sich  als  Rest  1,60  pC. 
Wasser,  welche  an  Kalkerde  binden  5,07  pG. 

Hiernach  berechnen  sich  dann  weiter  4,67  pC.  Zweifach-, 
und  3,25  pC.  Einfach-Schwefclcalciam. 

Ann«!,  d«  Chemie  a.  Pharm.  LXI.  Bd.  2.  Hefl.  10 
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Die  SoiDfne  der  gesammten,  bis  jetzt  Tertbeitten  Kalkerde 
und  des  Schwefeloalcioms,  enthält  an  Caiciom  19,63  pG. 

4)  Der  beobacbtete  Ueberschnfs  an  Calciam,  oder  19,48  pC, 
mufete,  wenn  die  Übrinfen  Annahmen  richtig  waren,  in  dem 
RQckstande  als  unverändertes  basisches  Scbwefelcaiciiim  enthalten 
seyn,  und  zwar  zu  32^79  pC. 

53  Was  noch  weiter  zu  sagen  wäre  in  Bezug  auf  die 
kieselsaure  Talkerde,  das  übergehe  ich  hier  und  verweise  defii- 
halb  auf  die  Erörterung  dieses  Punktes  bei  der  rohen  Soda. 
Rechtfertigen  mufs  ich  mich  aber,  dafs  ich  das  Natrium  ab 
Schwefelnatrium ,  das  Eisen  dagegen  als  Eisenoxyd  berechnete. 

Laugt  man  die  rohe  Soda  sorgfältig  aus,  so  kommt  ein 
Zeitpunkt,  wo  das  Wasser  kein  kohlensaures  Natron  mehr  auf- 
nimmt, Aetznalron  eben  so  wenig  :  dann  aber  treten  Spuren  von 
Schwefelnatrium  auf,  wonach  es  wahrscheinlich  wird,  das  Schwe- 
fehiatrium  sey  in  dem  Rückstande  in  einem  sehr  schwerlöslichen 
Zustande  enthalten. 

Ebenso  nun,  wie  jeder  natürliche  Kalkstein  eine,  wenn  auch 
geringfügige  Quantität  eines  Alkalis  einschliefst,  so  traten  bei 
Bildung  des  basischen  Schwefelcalciums  kleine  Antheile  des  um- 
gebenden  Schwefelnatriums  ohne  Zweifel  in  dasselbe  ein,  wo- 
durch das  letztere  seine  grofse  Löslichkeit  im  Wasser  verlor. 

Von  dem  Schwefeleisen  der  rohen  Soda  hatte  sich  ein  Theil 
oxydirt,  ob  viel  oder  wenig,  mufs  ich  unbeantwortet  lassen.  Es 
compensirt  sich  der  Fehler  einigermafsen  dadurch,  dafs  das 
sammtliche  Natrium  als  mit  Schwefel  verbunden  in  der  Ueber- 
aicht  aufgeführt  wurde,  während  es  doch  zum  Theil  ganz  sichw 
den   Bestand.theil  irgend  einer  Kieselerdeverbindung  ausmachte. 

ni.  Ein  Versuch  ist  noch  za  erwähnen  übrig,  der  über 
die  Bildung  der  Soda  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  ist« 

Wird  die  rohe  Soda  der  Fabriken  in  einen  verschkMsenen 
filasrohr  der  Giuth  eines  tüchtigen  Windofens  ausgesetzt,  so  findtl 
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man  sie  beim  Heraasnehmen  verändert  Ihre  Farbe,  asohgfrao 
yor  dem  Yersiteh ,  ist  tief  braunroth  geworden. .  Waaaer  löil 
nun  reichlich  Einfacb-Schwefelnatriwn  auf,  späterhin  unverändert 
gebliebenes  kohlensaures  Natron.  Wird  die  kirschrothe,  susam-» 
mengesinterte  Hasse  hierauf  nur  mäfsig  erhitzt,  so  verschwinde! 
aUmalig  die  hepathische  Reaction,  und  Farbe  sowie  Eigenschaften 
der  rohen  Soda  stellen  sich  nach  und  nach  wieder  ein.  Hai 
sich  aber  die  Soda  einmal  mit  Kohlensaure  gesättigt ,  so  ist  es 
sehr  schwer,  in  dem  Rohr  sie  wieder  rolh  zu  bekonmien.  Diesen 
Versuch  wiederholte  ich  oftmals  mit  immer  gleichem  Erfolg. 

Die  Schlüsse,  zu  welchen  er  berechtigt,  fasse  ich  zusammen 
mit  dem  Resultat  der  Analysen,  von  dem  ich  wünsche,  es  möge 
nicht  so  fehlerhaft  seyn,  dafs  die  Theorie,  zu  der  ich  mißh 
wende,  gewagt  erscheine. 

Diejenigen,  welche  die  Soda  im  Grofsen  darstellen  woUen, 
sehen  vor  Allem  darauf,  dafs  die  Beschickung  im  richtigen  Ver- 
halnifs  gemischt  und  das  Feuer  gehörig  geleitet  werde. 

Leblanc  Theorie 

Wasserfr.  Glaubersalz  1000  39  3  Aeq.  Schwefels.  Natron  40,3 
Kreide  ....  1000  39  4  »  kbhlensaur.  Kalk  38,2 
J(oble 550  22    19    ,,    Kohle    ....  21,5 


100.  100,0. 

Ist  das  Gemenge  in  den  Ofen  gebracht,  so  giebt  der  Ar- 
beiter rasch  das  stärkste  Feuer,  dessen  er  Herr  ist  :  dabei  kommt 
die  Hasse  in  Flufs,  während  ansehnliche  Quantitäten  von  Koh- 
lenoxydgas  entweichen.  Er  läfst  die  Luft  nur  schwach  fiberhin 
streichen,  damit  ja  nicht  mehr  als  das  Kohlenoxydgas  verbrenne, 
welches  dadurch  eine  reichliche  Quelle  von  Wärme  darbietet. 
Das  entweichende  Gas  verdankt  seinen  Ursprung  der  Zersetzung 
des  Glaubersalzes  durch  Kohle,  wobei  dieses  zu  Scbwefelnatrium 
wird.  Auch  der  kohlensaure  Kalk  erfahrt  nun  eine  Veränderung : 
ml«*  dem  Emflufs  der  Kohle  wird  er  kaustisch  und  UeCart  neues 
KoUamxyd,  weiches  weiter  verbrennt    Der  Zeitpunkt,  da  beide 

10» 
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Processe  ihrem  Ende  sich  nghern,  ist  daran  kennllich,  dafs  die 
Gasblasen  nicht  mehr  stürmisch,  wie  früher^  sondern  nur  hie  und 
da  noch  durch  die  geflossene  Masse  hervorbrechen.  Diese  ent- 
hib  dann  nichts  anderes  als  Schwefelnatrium,  Aetzkalk  und 
Kohle. 

Sobald  der  Arbeiter  dieses  bemerkt,  schwächt  er  sein 
Feuer y  das  bis  dahin  so  lebhaft  wie  möglich  war,  und  beginnt 
die  Masse  fleifsig  mit  der  Krücke  zu  rühren.  Ist  die  Temperatur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesunken,  so  setzen  sich  Aetzkalk 
und  Schwefebiatrium  um  zu  Aetznatron  und  basischem  Schwefet- 
calcium.  Unter  unablässigem  Umstofsen  wird  nunmehr  auch 
der  Luft  ein  freierer  Zutritt  gestattet  :  einmal  soll  die  Erhitzung 
an  einzelnen  Stellen  nicht  so  grofs  werden,  dafs  die  Umsetzung 
wieder  zurückgeht;  eine  Thatsache,  die  ich  früher  besprach  : 
aodann  mufs  noch  die  übriggebliebene  Kohle  verbrennen,  welche 
gerade  hinreicht,  um  das  Natron  in  kohlensaures  Salz  zu  ver* 
wandeln.  Man  weifs  wie  dringend  Leblanc  empfahl,  ohne 
Unterlafs  bis  zum  Ende  der  Operation  in  der  Hasse  zu  rühren  : 
wäre  seine  Absicht  auf  die  Darstellung  von  Aetznatron  gerichtet 
gewesen,  er  hätte  bei  seinem  glucklichen  Takte,  immer  das 
Rechte  zu  treifen,  dem  Arbeiter  sicher  die  Hübe  erspart  Wenn 
man  diefs  Alles  erwägt,  so  ist  die  Darstellung  der  Formeln 
einfach,  die  ich  so  gebe,  wie  sie  der  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Processe  entspricht 

3  NaO  SO,  +  4  CaO  CO»  +  19  C  = 
3  NaS  +  4  CaO  CO,  +  7  C  +  12  CO  = 
3  NaS  +  4  CaO  +  3  C  +  20  CO  = 
3  NaO  +  3  CaS,  CaO  +  3  C  +  20  CO. 
Endlich  treten  zu  der   noch  übrigen  Kohle  6  Aeq.  Sauer- 
stoff aus  der  Luft,   die  sich  beide  mit  dem  Natron  vereinigen  : 
3  NaO  CO,  +  3  CaS,  CaO  +  20  CO. 
Diese  Formeln  bestätigen  auch  die  Angabe  Leblafic's^  dafs 
die  rohe  Soda  um  ein  gewisses  weniger  wiege  als  das  ange* 
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wandte  Material.  Denn  wenn  man  erwägft,  dafs,  wie  die  lieber- 
sieht  lehrt,  20  Aeq.  Kohlenoxydiras  durch  ihr  Entweichen  das 
Gewicht  der  rohen  Soda  beträchtlich  vermindern,  dagegen  3  Aeq. 
Kohlensäure  durch  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff,  den  sie  der  atmo* 
sphärischen  Luft  entzogen^  dasselbe  wieder  um  etwas  vermehren, 
so  ergiebt  die  Berechnung,  dafs  40,3  pC.  vom  Gewicht  der  B^ 
Schickung  gasförmig  entweichen.  Nach  Leblanc  sind  es  eben«* 
falls  40  pC.  ♦). 

Zugleich  wird  es  sichtbar,  worauf  der  wechselnde  Gehalt 
des  Sodasalzes  an  kaustischem  Natron  beruht  :  bei  Mangel  an 
Kohle  bleibt  es  natürlich  kaustisch.  Aber  es  ist  auch  nicht  uik 
wahrscheinlich,  obgleich  durchaus  noch  nicht  erwiesen,  dafs  an- 
dererseits bei  einem  Ueberschufs  an  Kohle  das  schon  fertig 
gebildete  kohlensaure  Natron  seine  Säure  wiederum  verUera, 
wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  wenigstens  zum  TheiL 
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In  der  ganzen  organischen  Chemie  ist  kaum  eine  Gruppe 
von  Körpern^  über  deren  Constitution  man  so  sehr  im  Unklaren 
istj  als  die  der  Alkaloide.  —  Keine  Ansicht,  welche  in  andere 
Theile  der  organischen  Chemie  Licht  gebracht  hatte,  liefs  sich 
bisher  auf  dieselben  anwenden;  die  Alkaloide  schienen  stets 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Ihre  basischen  Eigenschaften  richten 
sich  weder  nach  ihrem  Sauerstoff-  noch  nach  ihrem  Stickstoff- 


*)  Dumai,  trail^  de  chireie  appliquö  aux  arti.  T.  U  p.  475. 
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gehalte,  —  die  Ansicht,  dafs  der  Stickstoff  in  denselben  in  det 
Fonn  von  Ammoniak  pder  Amid  enthalten  sey,  wird  durch  die 
Zersetzungsproducte  nicht  bestStif^t  und  pafst  in  Hinsicht  auf  die 
SAttigungscapacität  nur  auf  einen  Tbeil. 

Unter  diesen  Umstanden  bedarf  es  kaum  der  Rechtfertigung, 
wenn  ich  im  Folgenden  einen  Versuch  mache,  die  Alkaloide 
durch  eine  neue  Betrachtungsweise  in   klareres  Licht  zu  setzen. 

Wenngleich  ich  überzeugt  bin,  dafs  bei  demselben  manche 
Unrichtigkeit  mit  unterlaufen  wird,  indem  die  Untersuchungen 
selbst,  ans  denen  die  Resultate  entnommen  sind,  im  Verhäitnifii 
m  anderen  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  —  wenngleich 
ich  femer  voraussehe ,  dafs  man  mir  vorwerfen  kann ,  ich  hatte 
mvörderst  die  vielen  zweifelhaften  empirischen  Formeln  durch 
neue  Analysen  in's  Klare  bringen  und  dann  erst  die  neue  Be- 
trachtungsweise als  ein  fertiges  Ganzes  hinstellen  sollen,  so 
lenke  ich  doch  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  - 
auf  die  neue  Betrachtungsweise,  einmal,  weil  ich  die  feste  Ueber- 
Zeugung  hege,  dafs  durch  sie  das  Studium  der  Alkaloide  wahr- 
scheinlich sehr  erleichtert  werden  wird ,  und  ferner ,  weil  ich 
hoffe,  andere  Chemiker  anzuregen,  mit  mir  dahin  zu  wirken, 
die  Richtigkeit  der  aufzustellenden  Hypothesen  durch  neue  Ver- 
suche zu  prüfen. 

In  folgendem  Gedankengang  bin  ich  zu  meiner  neuen  Be- 
trachtungsweise gelangt  : 

Wenn  das  von  Muspratt  und  Hof  mann  entdeckte  Nitra- 
nilin  in  einer  Pflanze  vorkommen  würde,  —  wenn  man  es  aus 
derselben  abgeschieden  halte,  —  in  welche  Gruppe  der  organi-» 
sehen  Körper  würden  wir  es  rechnen?  Offenbar  zu  den  Alka- 
loiden!    Denn  betrachten  wir  seine  Zusammensetzung  : 

Cii  He  Nj  O4, 
stellen  wir  sie    neben   die  anderer  Alkaloide,  z.  B.  die  des 
Strychnins  : 

C44  Hj3  Nj  O4, 
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die  des  Menispermins  : 

u.  &  w.,  ist  sie  nicht  völlig  analog?  Sicher  hätten  diejenigen 
Chemiker  dann  auch  für  das  Nitranilin  die  rationelle  Formel 
auigestellt  : 

2  CNH,),  C|,  O4, 
welche  als  rationelle  Formel  des  Stryclmins  : 

2  CNH,),  C44  H„  O4 
schreiben  etc. 

Da  wir  nun  allen  Grund  haben,  für  das  Nitranilin  die  r«lio- 
nelle  Formel  : 

anzanefamen ,  so  können  wir  für  diesen  Fall  mit  ziemlicher  Ge- 
wifsheit  behaupten,  dafs  die  rationelle  Formel  2  (NH,),  Cjt  O4 
eine  falsche  sey. 

Betrachten  wir  femer  die  Eigenschaften  des  Nitranilins. 
Verhält  es  sich  nicht  ganz  wie  ein  Alkaloid?  Stimmen  nicht 
alle  seine  wesentlichen  Eigenschaften  —  sein  Verhalten  zu 
Sauren,  der  Charakter  seiner  Salze ,  das  Verhalten  derselben  zu 
Alkalien,  seine  Löslichkeitsverbältnisse  etc.  —  mit  denen  der 
Alkaloide  flberein? 

Da  es  nun  nirgends  sich  beslAtigt  findet,  dafs  in  der  Natur 
gerade  die  einfachsten  Verbindungen  vorzugsweise  gebildet  wer- 
den,  was  hindert  uns,  auch  andere  Alkaloide  nach  derselben 
oder  wenigstens  iu  einer  ahnlichen  Weise  zu  betrachten? 

Mit  solchem  Blicke  die  bis  jetzt  untersuchten  Alkaloide  be- 
Irachlend,  gelangte  ich  zu  folgenden  Resultaten  : 

13  Wir  haben  bisher  in  der  Gruppe  der  Alkaloide  Körper 
untereinander  geworfen  und  miteinander  in  Einklang  bringen 
«dAo,  die  nkht  analog  aind.    Daher  unser  vergebliches  Muhen. 

2)  Durch  folgende  Eintheihing  der  Alkaloide  dflrfte  dio 
Sache  kkrcr  werden. 
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A.    Basen  mit  sauerstofffreiem  Radical^J. 

I.    Einfache  Atkaloide. 

•  1}  Anilin  =  C,,  H,  N. 
2)  Nicotin  =  Cio  H,  N. 
3),Sinaminin  =  C4    H,  N. 

n.    NUro-Alkaloide  (H  ersetzt  durch  NO4). 

i)  Nitranilin  =  d»  H.    N,  O4  d.  i.  C|,  [{Jj^^N. 

2)  Nitroslrychnin        =  C44  H„  N»  O4  d.  i.  C44   )  H„  ^ 
Cdas  jetzige  Strycbnin)  )  NO4 

3)  Nitromenispermin  =  C,«  Et4  Ni  O4  d.  i.  C««   )H«4  ^ 
Cdas  jetzige  Henispermin}  iN04    ' 

4}  Nitrostaphisain       =  C44  H4e  N^  O4  d.  i.  C«4   IH««  ^ 
(das  jetzige  Staphisain)  /  NO4    * 

5)  Nitrodelphinin        =  C54  H„  N»  O4  d.  i.  C**   I  H,g  ^ 
(das  jetzige  Delphinin}  JNO4 

6)  Nitrochinin  =  C40  Hj4  N»  O4  ♦♦)    C40   1 H24  iv 
(das  jetzige  Chinin)  /  NO4  ^^" 

m.    NüH^Alkaloide  (U  ersetzt  durch  NO,). 

1>  Bi.Nitrichelidonin  =  C40  H^o  N,  0.  =  C40  )H,o     j^ 
(das  jetzige  Chelidonin)  }  2  NO«  ^' 

IV.    Näre^Alkahnde  (H  ersetzt  durch  NOO* 

ID  Nitrecaffein  =  C,    H»    N,  0»  =  Q   .IH4    ^ 

(das  jetzige  Caffein)  j  0,    ^^* 

2)  Nitreconiin  =  C,4  H„  N»  0,  =  C4   )H„  „ 
(das  jetzige  Coniin)  j  NO»  ^^" 

3)  Nilresinapolin  =  C14  Hj»  N»  0,  =  C14   )H,i  ^ 
Cdas  jetzige  Sinapolin)  j  NOa  ^* 

4)  Nitrecinchonin  =  C40  H24  N»  Oa  =  C40   )  H24  wr 
(das  jeteige  Cinchonin)  *♦♦)  j  NO»    * 


*)  Wie  der  BegriS  gauentofffM  hier  venstandeo  iü,  wird  sich  iiiitt«ich« 

ti|;keit  aus  der  Sache  selbst  ergebeo« 
**")  Das  von  Lieb  ig  angeoommene  Atomgewicht   X  2. 
*^  Das  von  Liebig  angenommene  Atomgewicht  X  2. 
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CAoch  der  Harnstoff  H4  C2  N«  0,  kann  als  NHreverbindong 

NO    ^-^' 

V.  Nitra-Aikalotde  QU  ersetzt  durch  NO). 

1)  Nitra-Harmalin       =  C^*  Hi,  N,  0    d.  i.  €»4   jH,,  ^ 
(das  jetzige  Harmalin)  JNO 

2)  Bi-Nilra-Theobromin   =  C.  H,  N«  0»  =  C^»   )H,     ^ 
(das  jetzige  Theobroinin)  j  2  NO  "' 

Sollte  es  endlich  möglich  seyn,  dafs  Wasserstoff  auch  durch 
NOs  ersetzt  werden  Icann,  so  hctse  sich  auch  eine  sechste  Klasse 
Yon  hieher  gehörigen  Alkaloiden  aufstellen. 

VI.  NUru-Alkaloide  (H  ersetzt  durch  NO5) 

und  in  diese  könnte  alsdann  gerechnet  werden  : 

Nllru-Jervin  =  Ceo  H4&  N»  0»  =  Ceo   \»4s  v 

(das  jeUige  Jervin)  j  NO5  ^^' 

B.    Basen  mit  sauerstoffhaltigem  Radical*). 

Hierher  sind  die  übrigen  Alkaloide  zu  rechnen,  sofern  sich 
nicht  bei  genauerer  Untersuchung  ihrer  Zersetzung  eine  Aen- 
derung  ihrer  Formel  ergiebt,  also  z.  B. 

Morphin  C,»  H^o  N  0« 
Codein  C,«  H^o  N  0« 
Narcotin     64«  H24  N  0,»  u.  s.  w. 

Wie  dieselben  zu  betrachten  sind,  läfst  sich  gegenwärtig 
nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  aussprechen^  da  uns  alle 
Anhaltspunkte  der  Analogie  fehlen  und  eine  Masse  von  Mög- 
iichkeiten  vorhanden  ist.  —  Die  Annahme,  dafs  das  Morphin 
^s)  C35  Hi7  0«  sey,   ist  nicht  wahrscheinlicher  als  die,   dafs 

«8  ata  :   C,5   |q"  N  oder  C„  |qJ?q    N    betrachtet    werden 

mäsae. 
i    Unter  diesen  Umstanden  dürfte  es,  bis  weitere  Erfahrungen 
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neues  Liehl  verbreiten,  am  dnfachsten  seyn ,  die  hierher  gehö- 
ritten  Alkaloide  als  einfache  Alkaloide  Qm  oben  angefilhrlen 
Sinne  des  Wortes)  zu  betrachten,  demnach  ab  Analoga  des 
Anilins,  Nicotins,  Sinammins. 


Als  Vortheile,  die  sich  aus  meiner  Betrachtungsweise  un- 
mittelbar ergeben,  glaube  ich  folgende  anfuhren  zu  können  : 

1}  Es  erklart  sich,  wefsbalb  die  Saltigungscapacitat  der 
Alkaloide  nicht  abhängig  seyn  kann   von  ihrem  Sauerstoflfgehalt. 

23  Es  erklärt  sich,  wefshalb  sie  nicht  abhangig  seyn  kann 
von  ihrem  StickstoiTgehalL 

33  Es  erklärt  sich,  wefshalb  die  Alkaloide,  mit  Kalilauge 
gekocht,  kein  Ammoniak  entwickeln  *}  und  wefshalb  sie ,  durch 
Salpetersäure  zerstört,  kein  salpetersaures  Ammoniak  liefern. 

4)  Es  ergiebt  sich  ein  Gesetz,  von  dem  die  Sattigungs- 
capacität  der  Alkaloide  abhangt,  und  dieiies  Gesetz  heifst  : 

Die  Sattigungscapacitat  der  Alkaloide  ist  einfach  abhängig 
von  dem  nicht  in  Form  einer  Sauerstoffverbindung  CNO4,  NO,  etc.) 
in  ihnen  enthaltenen  Stickstoff;  und  zwar  nimmt  dasjenige  Ge- 
wicht des  Alkaloids  1  Aeq.  einer  einbasischen  Saure  (Wasser- 
atoflfsäure  oder  Hydrat  einer  Sauerstoffsäure}  bei  Bildung  neu«- 
traler  Salze  in  Beschlag,  welches  1  Aeq.  solchen  Stickstoffs 
enthalt 

5)  Durch  dieses  Gesetz  wird  man  darauf  hingeleitet,  dafs 
die  von  Liebig  als  basisch  bezeichneten  Salze  des  Chinins 
und  Cinchonins  als  neutral  zu  betrachten  sind ,  und  die  sauer 
genannten,  als  neutral.  Die  Eigenschaften  dieser, Salze  und  ihre 
Bildnngsweise  stimmen  aber  bekanntlich  weit  besser  mit  der 
letzteren  Betrachtungsweise,  als  mit  der  ersteren  überein. 


*3  Vergi.  WAhler,  Untennchimgeii  aber  dat  Narcotin,  AnnaL  der  Cbem. 
und  Pharm.  Bd.  L  S.  25. 
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Was  das  Verhallen  der  Alkaloide  zu  Säuren  betrifft,  so  ist 
bekannt,  dafs  sich  dieselben  nur  mit  Wasserstoßsauren  oder  den 
Hydraten  der  Sauet  stoffsliuren  zu  Haloidsalzen  oder  wirklichen 
Sauerstoffsalzen  verbinden,  oder,  was  mit  dem  letzteren  identisch 
ist,  dafs  in  den  Sauerstoffsalzen  stets  1  Aeq.  Wasser  enthalten 
i^  welches  zur  Constitution  gehört. 

Darauf  ist  also  besonderes  Gewicht  zu  legen,  dafs  die  Alka* 
loide  schlechterdings  keine  Sauerstoffbasen  sind,  sondern  dafs 
sie  nur  dazu  werden^  wenn  HO  zutritt. 

Als  Prototyp  der  Alkaloide  kann  man  demnach  das  Ammo- 
niak betrachten.  ^  Wie  man  nun  im  Ammoniak  (NHs3  ein 
Radical  annehmen  kann,  z.  B.  (NH,)  H  oder  (H,)  N,  so  kann 
man  diefs,  soferne  man  damit  etwas  glaubt  erreichen  zu  können, 
auch  bei  den  Alkaloiden  Ihun.  Man  kann  also  z.  B.  das  Anilin 
als  die  Stickstoffverbindung  des  Radicals  C,«  H?  betrachten  und 
(C,i  H7)  N  schreiben  etc.,  dem  steht  weiter  Nichts  im  y^e^e^ 
ab  dafs  diese  Annahme  eine  rein  willkürliche  und  durch  keine 
sonstigen  Verbindungen  gestützte  ist.  Vielleicht  liegt  aber  diefs 
wiederum  nur  daran  ^  dafs  wir  die  den  Slickstoffverbindungen 
entsprechenden  Sauerstoff-,  Chlor-  etc.  Verbindungen  der  Badi- 
cale  noch  nicht  kennen. 

Das  Ammoniak  und  die  Alkaloide  nun  mag  man  bett  achten 
wie  man  will,  soviel  scheint  gewifs^  dafs  in  ihren  Salzen  andere 
Radicale  anzunehmen  sind,  als  in  den  Verbindungen  selbst    Ba« 

» 

dicale,  welche  entstehen,  indem  Wasserstoff  zu  den  Eleonenten 
des  Ammoniaks  oder  Alkaloids  tritt  Diese  Ansicht  wird  bei 
den  Ammoniaksalzen  von  den  meisten  Chemikern  mit  Berze- 
lias  angenommen;  diejenigen,  welche  sie  annebmea,  müssen, 
wenn  sie  nicht  alle  Consequenz  ganz  und  gar  vernachlässigen 
wollen,  ein  Gleiches  bei  den  Alkaloiden  thun. 

Analog  dem  Namen  und  der  Betrachtungsweise  des  Sal- 
miaks NH4,  Gl  =  Chlorammonium  und  des  NÜ4  0,  SO,  =  achwe* 
feisaiires  Ammoniumoxyd ,  müssen  wir  alsdann  auch  4m  jetzige 
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salzsaure  und  schwefelsaure  Anilin,  Chloranilium  und  schwefel- 
saures Aniiiumoxyd  im  Systeme  nennen  und  CCii  H«  N)  Gl  und 
(0,2  HgN}  0,  SOj  schreiben,  —  desgleichen  Chlormorphium^  — 
salpetersaures  Nitrostrychniumoxyd^  —  Nitrochiniumplatinchio- 
rid  etc.  —  Auf  diese  Betrachtungsweise,  welche  bereits  Beg- 
n  a  ult  *)  vorgeschlagen  hat,  glaubte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auPs 
Neue  aufmerksam  machen  zu  müssen. 

Mögen  immerhin  die  in  dieser  Abhandlung  vorgeschlagenen 
neuen  Namen  zu  umständlich  oder  schlecht  klingend  befunden 
werden,  es  ist  diefs  unwesentlich ^  man  kann  sie  ändern.  Die 
Hauptsache  ist  Klarheit  der  Begriffe  und  Consequenz  in  der 
theoretischen  Darstellung.  Und  in  dieser  Hinsicht  sehe  ich  un- 
parteiischer Prüfung  der  gemachten  Vorschläge  ruhig   enlgegen. 


lieber  das  specifische  Gewicht  des  Albumins^  Mus*- 
kelfibrins,  der  Blutkörperchen  und  Sehnen, 

von  C.  Schmidt 

Dr.  med.  et  phii.,  Frivatdocent  zu  Dorpau 


Bekanntlich  sind  die  Ansichten  über  die  wahre  Constitution 
des  Albumins,  Fibrins,  Caseins  einerseits^,  der  Leim  gebenden 
Gewebe  andererseits,  getheilt  Lieb  ig**}  hielt  die  constante 
Gegenwart  gewisser  Salze,  deren  einige,  das  Natronphosphat 
und  der  phosphorsaure  Kalk  nämlich,  beständige  Begleiter  jener 
Stoffe  sind,  sowie  eine  verschiedene  Condensation  der  zusam- 
mengetretenen C,  H,  0,  N  Molecüle,  wie  in  den  Cyansäuren, 
für  die  wahrscheinliche  Ursache  ihrer  physikalischen  Differenzen. 


*)  Annal.  der  Chem.  and  Pharm.  Bd.  XXVI  S.  39. 
**)  Thierchemie  3te  Au0age  S.  96. 
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Mol  der*}  setzt  diese  Verschiedenheit  bei  annähernd  gleichem 
gegenseitigem  Verhaitnifs  von  C,  H,  N,  0  in  die  verschiedenen 
Gebalt  an  Schwefel  und  Phosphor,  den  er  sogar  mit  besonderer 
Genauigkeit  auf  Atomzahlen  berechnete.  Damas^^)  u.  A. 
wollen  Verschiedenheiten  der  Elemenlznsanunensetzung  durch 
die  Analyse  selbst  ermittelt  haben ;  diese  Unterschiede  sind  aber 
so  gering,  dafs  sie  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen,  die 
einerseits  die  Untersuchungsmethode  selbst,  fipdrerseits  die  nicht 
Töllige  anatomische  Reinheit  des  Materials  treffen. 

Folgende,  mit  grofser  Sorgfalt  und  möglichst  anatomisch 
reinem  Material  ausgefljhrte  DichtigkeitsbesHmmungen ,  bieten 
einen  Versuch  zur  experimentellen  Entscheidung  der  Frage. 

Ist  in  der  That  eine  verschiedene  Condensation  der  con- 
stitmrenden  Elemente  vorhanden,  so  müssen  gleiche  Volume 
verschiedenes  Gewicht  besitzen,  ihre  Atomvolume  müssen  ver- 
schieden seyn.  Da  die  relativ  gleiche  Aequivalentenzahl  er- 
miUelt  ist,  so  mufs  uns  das  speciGsche  Gewicht  über  den  Grad 
der  Condensation  Auskunft  geben;  die  CondensaUonsexponenten 
(speciGschen  Volume,  Kopp}  müssen  MuU^la  des  die  geringste 
Dichtigkeit  zeigenden  Stoffs  seyn. 

Mulder***)  hat  einige  Verbindungen  von  Albumlnaten 
und  leimgebendem  Gewebe  mit  chloriger  Saure  und  Gerbsäure 
untersucht,  die  sicherere  Anhaltspunkte  in  Betreff  der  Constitu- 
tion dieser  Stoffe  gewahren  würden,  wenn  man  im  Stande  wäre, 
sich  für  eine  derselben  zu  entscheiden. 

Nehmen  wir  an,  dafs  C,  H,  N  und  0  mit  demselben  speci- 
iischen  Volum   in   diese  Verbindungen   eingehen ,   so   wu'd  das 


*)  Versuch  einer  allgemeinen  physiologischen  Chemie,  deutsch  von  Mo- 
leschott, Heidelberg  1845,  S.  316  ff. 

*•)  Annol.  de  Chim.  et  Phys.  scr.  3.  T.  VI  p.  385  ff.  ^ 

*^*)  Bufletin  des  sciences  physiques  et   naturellei  in  Nöerlande  1839  an 
verschiedenen  Stellen. 
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specifische  Gewicht  direct  proportional  dem  Atomg^ewicht  seyn  müs- 
sen; wir  sind  also  durch  Bestimmang  des  ersleren  in  den  Stand 
gesetzt,  letzleres  direct  zu  emiitleln,  oder  das  anderweitig  er- 
mittelte zu  controUiren.  Diese  Voraussetzung  ist  aber  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich;  das  speciGsche  Gewicht  des  Eiweifses, 
Muskelfibrins  und  leimgebenden  Gewebes  stimmt  mit  demselben 
ubereiii.  Da  das  specifische  Gewicht  des  reinen  Blulfarbsloflfs 
nicht  bekennt  ist,  konnte  ich  das  des  Albumin  ahnlichen  Bestand- 
theiis  der  Blutkörperchen  (^Giobulin)  nicht  erörtern.  Mit  der 
Isolirung  dieser  Stoffe  und  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  in 
Betreff  der  Hom-  und  Epithelialstofie,  des  Chitins,  der  Ascidien* 
cellulose,  Pflanzencellulose,  Stärkmehls  u.  A.  m.  beschäftigt,  hoffe 
ich  bald  darauf  zurückzukommen,  ziehe  es  indefs  vor,  da  die 
anatomische  wie  chemische  Reindarstellung  dieser  Substanzen 
sehr  zeitraubend  ist  und  man  sie  unmöglich  bei  Allen  gleich« 
zeitig  unternehmen  kann,  die  Resultate  nach  und  nach  mitzii- 
theilen« 

Nach  mehreren  Versuchen  über  die  zweckmäfsigste  Methode 
dieser  Bestimmungen,  kam  ich  auf  ein  einfaches  Verfahren  zu- 
rück, dessen  sich  im  Wesentlichen  Schub ler  und  Kapf*} 
schon  vor  vierzehn  Jahren  zur  Bestimmung  der  Dichtigkeit  ver- 
schiedener Orgaotheile  und  thierischer  Substanzen  bedienten; 
eine  Untersuchungsreihe,  die,  so  verdienstlich  sie  ist,  doch  für 
den  gegenwärtigen  Zweck  nicht  die  erforderliche  Genauigkeit 
besitzt,  sich  auch  meist  auf  frische^  wasserhaltige  Gewebe  und 
Secrete  bezieht. 

Ein  kleiner,  28  —  30  Grm.  fassender  Ballon  mit  genaa 
aufgeschlifFonem  Glasplättchen,  4  —  5  Grammen  wiegendi  wurde 


*)  „Untenrachaiigen  über  das  specifische  Gewicht  thierischer  Sabstanzen. 
Eine  Inauguraldissertation,  welche  unter  dem  Präsidium  von  Prof* 
Dr.  Schub  ler  P.  Kapf  aas  Brackenheim,  zur  Erlangung  derDoc- 
torwArde  in  der  Medidn,  der  öffantlichen  Prikfimg  vorlegte.  TAbingeit 
im  Min  1833"«  im  Aoszuge  Erdraann's  Journal   Bd.  XIY  S.  80  ff. 
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leer,  dum  mit,  bei  100*  sorgfillti;  getrockneter,  Subetans  g^ 
wogen,  die  Flüssigkeit ,  in  der  das  specifische  Gewicht  ermitteR 
werden  seilte ,  daräbw  gegossen ,  so  dab  das  Geftfs  bis  zu  % 
seines  Inhalts  eriullt  war,  onter  die  Loftpumpe  gebracht  und 
sehr  sorgfiiltig  evacnirk  Das  Evacniren  wurde  stobweiae  so 
lange  fortgesetzt,  bis  sich  durchaus  keine  Luftblasen  mehr  ent» 
wickelten,  dann  das  Glas  mit  der  Flüssigkeit  gefliUt,  die  Tem* 
perator  bestimmt  und  gewogen.  Ein  für  allemal  war  vorher 
das  Gewicht  des  den  Ballon  bei  bestimmter  Temperatur  erfül- 
lenden Volums  Wasser  ermittelt  worden. 
Ist  nun  : 

a)  das  Gewicht  des  mit  der  Flüssigkeit  erfüllten  Ballons, 

b)  das  der  Substanz  (bei  100*  getrockneten  Fibrins  etc.) 
in  Lufk, 

c}  das  derselben  Substanz  im  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Bal- 
lon, so  ist 
Ca  +  b}  —  c  die  Menge  der  durch's  Fibrin  etc.  Tcrdringten 
nossig^eit,  mithin 

.  ^ das  gesuchte  specifische  Gewicht. 

All*  diese  Stoffe  enthalten  aber  eine  gewisse  Menge  feuer- 
bestftndiger  Bestandtheile ;  ich  habe  sie  durch  folgende,  sehr  ein- 
fache Gleichung  eliminirt. 

bl  a  die  gewogene  Quantität  Substanz,  a*  deren  spedfiscbes 

Gewicht  (  =      .    ^    \  ß  die  <larin  enthaltene,« durch  emen 

besondem  Versuch  bestimmte  Qo^ntitfit  feuerbestSndiger  Verbin* 
dangen,  ß^  deren  specifisches  Gewicht,  so  ergiebt  sich  die  ge- 
sachte Dfehtigkeit  7t  der  aschenfreien  Substanz  (o — /9)  aus 

aa'  =  ßß'  +  (a  —  /»3  TT 
aa'  -  ßß' 

n  2= zr- 

.  a  —  ß 
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Da  ich  das  specifische  Gewicht  der  Asche,  der  geringen 
Menge  halber,  nicht  direct  ermitteln  konnte,  so  bestimmte  ich  die 
Hauptbestandtheile  derselben  und  berechnete  ersteres  aus  der 
gefundenen  procenlischen  Zusammensetzung.  Gesetzt  also,  die 
Untersuchung  ergäbe  in  100  Theiien  Asche,  deren  specifisches 
Gewicht  ß*  gesucht  wird,  70  Thl.  Chlomatrium  von  2,1  speci- 
fischem  Gewicht  und  30  Thl.  phosphorsauren  Kalk,  dessen  Dich- 
tigkeit =  2^7,  so  wäre  die  des  Ganzen  : 

_    70  .  2,1  +  30  .  2,7 
^  ~  100 

Das  Eiweifs  war  frisches^  von  den  Chalazen  sorgfaltig  ge- 
trenntes Huhnereiweifs ,  über  Schwefelsäure  im  Vacuo  einge- 
trocknet iind  als  höchst  feines  Pulver  mit  Alkohol  und  Aether 
erschöpft. 

Die  Bluikörperchen  waren  durch  sofortiges  Vermischen  des 
defibrinirten  Blutes  (Kalbsblut)  mit  dem  zehnfachen  Volum  Salz- 
wasser vom  specifischen  Gewicht  des  Serums  (1,050}  in  der 
Kälte,  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  von  den  nach  12  —  18  Stun- 
den gesenkten  Bluikörperchen,  abermaliges  Mengen  mit  dem 
zehnfachen  Volum  Salzwasser  und  acht-  bis  zehnmalige  Wieder- 
holung dieser  Operation ,  bis  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt, 
keine  Spur  Trübung  zeigte,  Entfernung  des  Salzwassers  durch 
mehrmaliges  Ausziehen  mit  Alkohol,  endlich  Erschöpfen  mit  Aether, 
histologisch  wie  chemisch  vollkommen  rein  dargestellt.  Durch 
genaue  tägliche  mikroscopische  Untersuchung  und  mikrometrische 
Messung  überzeugte  ich  mich,  dafs  die  Form  derselben^  und  ihre 
sonstigen  physikalischen  Eigenschaften  bis  zum  Moment  des 
Alkoholzusatzes  voükanunen  unverändert  geblieben. 

Das  Muskelfibrm  rührte  vom  Bauch  des  grofsen  Brustmus- 
kels eines  frisch  gelödleten  Hundes  her^  ich  präparirte  es  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  unter  der  Loupe  so  heraus,  dafs  sich  das  Ver- 
hältnifs  der  feinsten  daran  gebliebenen  Bindegewebsscheiden  zum 
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Fibrin  bei  späterem  Darchmostern  unter  stärkerer  Vergröfsening 
(120fach  linear)  wie  höchstens  1  :  300  erwies. 

Die  Sehnen  stammten  aus  der  Achillessehne ,  den  Sehnen 
der  beiden  m.  m.  Tibiales  und  der  Beugter  und  Strecker  der 
Extremitäten.  Beide,  Muskel  und  Sehnen  wurden  sehr  fein 
zerschnitten  in  kaltem  Wasser,  unter  bestandiger  Erneuerung 
bis  zur  vollständigen  EntTärbung  der  ersieren  macerirt  und 
mit  Alkohol  und  Aether  erschöpft. 

Der  Berechnong  liegen  ^ie  AusdebnungscoefGcienten  des 
Wassers  =  0,000466  und  des  Terpentinöls  =  0,00070  für 
1^  C.  nach  Dalton  zu  Grunde. 

Gewicht  des  Ballons  mit  Luft  =  4,7525  Grm.  mit  Wasser 
bei  20«  C.  =  31,2815,  mit  Terpentinöl  =  27,765.  Corrigirte 
Werthe  für  \8^  C,  bei  welcher  Temperatur  sämmtliche  spä- 
tere Bestimmungen  gemacht  wurden  :  Ballon  mit  Wasser  = 
31,3069,  mit  Terpentinöl  =  29,216;  demnach  Dichtigkeit  des 
Terpentinöls  bei  18«  C.  =  0,86776. 

Alkohol,  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  sind  fär  diese 
Bestimmungen  zu  flüchtig,  sie  verdampfen  beim  raschen  Eva- 
cuiren  im  Moment;  fette  Oele  sind  zu  zäh  und  dick,  sie  lassen 
im  Vacuo  die  Luftblasen  nicht  vollständig  entweichen ,  Wasser 
macht  sie  stark  aufquellen,  oder  löst  sie  gar  vollständig;  ich 
habe  mich  daher  öberall  und  mit  dem  besten  Erfolge  des  Ter- 
pentinöls als  Medium  der  Dichtigkeitsermittelung  bedient 

L     Blutkörperchen, 

Ballon  mit  Luft  =  4,7525 ;  mit  Blutkörperchen  =  9,386, 
mit  Blutkörperchen  und  Terpentinöl  =  29,216;  Temperator 
18«C. 

0,3835  Grm.  Blutkörperchen  gaben  0,0060  Grm.  Asche  = 
1,305  pG. 

0,0595  Grm.  dieser  Asche  enthalten  0,0053  Grm.  phosphor- 
sauren  Kalk,  entsprechend  0,0542  Grm.  Eisenoxyd. 

Annat.  d.  Clieinie  u.  Ptiarm.  LXI.  Bd.  2.  Heft.  11 
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9,54  pC.  Kalkphosphat  von  2,7  specifischem  Gewicht  and 
90,46  pC.  Eisenoxyd  von  5,23  1  specifischem  Gewicht  geben 
100  pC.  Asche  von  4,21  specifischem  Gewicht. 

Demnach  specifisches  Gewicht  der  Fe^  O3  und  PO«  3  CaO 
haltigen  Blutkörperchen  =  1,2507. 

Demnach  specifisches  Gewicht  der  Fe^  0,  und  PO^  3  CaO 
freien  Blutkörperchen  =  1,2090. 

n.    Muskäfibrin, 

Ballon  mit  Luft  =  5,1385 ,  mit  Wasser  von  18<»  C.  = 
30,3154,  mit  Muskelfibrin  8,4055,  mit  Muskelfibrin  und  Terpen- 
tinöl =  28,044  Lufttemperatur  18»  C. 

0,3700  Grm.  Muskelfibrin  gaben  0,004  Grm.  Asche  = 
14)8  pC,  reinea  phosphorsauren  Kalk,  dessen  specifisches  Ge- 
wicht s;  2,7;  mitbin 

spoc.  Gew.  des  PO5  3  CaO  haltigen  Muskelfibrins  r=  1,2833 
»        „       „      »  «     freien  »  =  1,2678. 

in.    Albumin  (lösliche  Hodification  des  Hühnereies}. 

Ballon  mit  Luft  =  4,283,  mit  Wasser  von  IS^  C.  = 
29,9479,  mit  Eiweifs  =  10,635,  mit  Eiweifs  und  Terpenlinöl 
3  28,7125.    Temperatur  wahrend  des  Versuchs  18<»  C 

0,506  Grm.  Eiweifs  gaben  0,0260  Grm.  Asche  =  5,12  pC, 

wovon  0,0065  in  Wasser  unlöslich  (Kalkphosphat).    Der  lös^ 

liehe  Theil  enthält  dreibasisches  Natronphosphat  und  Chlornatrium 

im  approximativen  Verhültnifs  von  2  :  3,  demnach 

3,84  pC.  lösliche  Salze,  deren  specifisches  Gewicht  2,11 

1,28   „  unlösliche  „  „  »  »        2,7| 

5,12  feuerb^töndige  Bastandtheile,  deren  specifisches  Gewicht 

=  2,29,  mithin  : 

Dichtigkeit  des  salzhaltigen  Eiweibes  =  1,3144 
9  „    reinen  Albumins  =  1,2617. 
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IV.    Sehxien. 

Ballon  mit  Lnfk  =  3,979,  mit  Wasser  von  18<»  C.  = 
27,1941,  mit  Sehnen  =  7,3565^  mit  Sehnen  und  Terpentinöl  = 
25;249.    Temperatur  während  des  Versuchs  18<^  C. 

0,5515  Grm.  Sehnen  gaben  0,0020  Grm.  weifiier,  seht 
lockerer  Asche  =  0,36  pC.,  aus  reinem  Kalkphosphat  C2,7  spcM- 
duschen  Gewichts}  bestehend,  mithin  : 

Dichtigkeit  der  halkpbosphathaitigen  Sehnen  =  1,3011 
9        des  reinen  Collagens  =s  1^2960. 

Das  specifische  Gewicht,  wie  der  Condensationsexponent 
(specifisches  Volum}  iesMuskelßbrins  ist  dem  des  iißtimtin«  gleich, 
das  unbedeutende  Mehrgewicht  des  ersteren  entspricht  genau 
der  geringen  Quantität    darangebliebener  Bindegewebsscheiden. 

Huld  er  berechnet  aus  der  Verbindung  mit  Schwefelsäure  *) 
ond  bald  darauf  aus  d^  mit  chloriger  Säure  ^  die  Formel 
seines  sogenannten  Proteins  =  C40  Hsi  Nj  On,  wozu  im 
Hühnereiweifs  noch  \'io  Aeq.  Schwefel  und  Phosphor  kommen 
wurden,  deren  Einflufs  auPs  specifische  Volum  indefs  sehr  un- 
bedeutend ist. 

Das  specifische  Volum  des  reinen  Albumins,  das  Wasser- 

442 

stofläquivalent  =  1  gesetzt,  ist  =  72617  ~  ^^'^" 

Mulder  leitet  aus  der  Verbindung  von  Gerbsäure  oder 
chlorq^er  Säure  mit  Leim^*^^}  f&r  letzteren  die  Formel  : 
C]s  H]o  Ns  O5  ab,  erhielt  indefs  mit  beiden  erstgenannten  Stoffen 


M  Bnlletm  en  Nterlaade  1839  pa;.  2. 
**)  a«  a.  0.  pag.  307  ff. 
**^  EbendaMillMt  pa;.  23. 

11 
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3  (C,s  H,o  N2  Oi)  auf  2  Aeq.  Gerbsäure  oder  chIori(fer  Säure; 

der  wahrscheinlichere  Ausdruck  für  die  ConsUtulion  des  Leims 

und  Collagens  dürfte  also  =  C^g  H^o  N«  O15  seyn. 

468 
Das  specifische  Volum  ergiebt  sich  =  i-öö^  =^  361 ,1,  eine 

Uebereinstimmung  mit  dem  Condensationsexponenten  des  Albu- 
mins, die  unmöglich  rein  zufallig  seyn  kann. 

Muskelfibrm  und  Albumin  smd  jedenfalls  idefiiisch,  letzteres 
im  isolirten  Zustande  unlöslich ,  wird  durch  basisches  Natron, 
mitunter  auch  Kalkphosphat,  freies  Natron*)  und  Kalk**)  ^ ge- 
löst, in  Circulation  gesetzt,  oder  im  Oviduct  der  Vögel  und 
Amphibien,  den  Fallopischen  Röhren  der  Säuger  um  den  DoUer 
abgelagert,  hier  übrigens  gröfstenlheils  im  unlöslichen  Creinen} 
Zustande. 

Dagegen  scheint  das  Albuminat  der  Blutkörperchen  eine 
wesentlich  verschiedene  Constitution  zu  besitzen.  Der  Unter- 
schied der  Dichtigkeit,  wie  des  specifischen  Volums^«  ist  zu  be- 
deutend ,  als  dnfs  er  auf  Rechnung  des  Hämatins  allein  gesetzt 
werden  könnte. 

Simon  halt  das  sogenannte  Globulin  für  identisch  mit 
Ctwdw***),  dessen  complexe  Nainv  Schlofsbergerf)  kürz- 
lich in  dem  aus  Kuhmilch  erhaltenen  KäsestofT  nachgewiesen. 
Bei  Untersuchung  eines  sehr  albuininösen  Harns   in  Brighl'scher 


*)  Veigl.  Wright,  the  Phynology  and  Pathology  of  the  Saliv«,  Lo&doQ 
1842—44  in  der  Einleitung. 

^)  Bei  wirbellosen  Tliieren,  namentlich  Mollusken  (Unia,  Anodonta) 
ganz  evident,  vergl.  meine  Untersuchung  des  Blutes  dieser  Thiere 
„Zur  vergleichenden  Physiologie  etc.'*  Braunschweig  1845  pag.  56 
und  diese  Annal.  Bd.  LIY  S.  316. 

^**)  Medicinische  Chemie  Bd.  I  pag  81  ff. 

t}  Dietc  AiiDal.,  Aprilheft  1846. 
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Nierendegeneration,  der  nur  ungefähr  die  Hälfte  seines  Alba- 
minAtgebalts  in  Form  von  coagulirendem  Eiweifs,  die  andere 
beim  Sieden  gelöst  behielt,  sich  beim  Abdampfen  des  Filtrato 
mit  durchsichtigen  Hauten  überzog,  ohne  sich  zu  trüben,  nach 
dem  Eintrocknen  in  Wasser  löslich  erschien  und  beim  Versetzen 
mit  Laab  und  Milchzucker  in  der  Brutwärme  coagulirte,  also 
pnz  evident  zur  Hälfte  Catem  enthielt,  gelangte  ich  zu  ähnlichen 
Resultaten,  konnte  sie  aber  Mangels  an  Material  halber  nicht 
weiter  verfolgen.  •  Da  Schlofsb erger  sich  mit  dem  Gegen- 

■ 

Stande  specieller  beschäftigt,  will  ich  seiner  Untersuchung  nicht 
vorgreifen  und  die  Dichtigkeitsbestimmung  des  schwefelfreien, 
wie  des  schwefelhaltigen  Bestandtheils  des  Käsestoffs  der  Milch 
spater  vornehmen« 

In  Betreff  des  sogenannten  Globulins  wird  seine  Isolimng 
und  die  Dichtigkeitsermittelung  des  Hämatins,  womit  ich  eben 
beschäftigt  bin,  die  Frage  binnen  kurzem  entscheiden. 


lieber    die   Zusammensetzung    der    Blutkörperchen 
und  die    Ermittelung    der   Blutmischung  aus   dem 

specißschen  Gewicht; 

von  Demselben. 


So  viel  ich  weifs,.  hat  man  sieh  bisher  nicht  bemCttit,  die 
Biatkörperchen  ohne  Struciurveräftderungt  für  die  chemische 
Untersuchung  zu  isoliren.  Nach  der  im  vorigen  Aufsatz  be- 
schriebenen Methode  läfst  sich  diefs  sehr  leicht  und  einfach  be- 
werkstelligen; man  hat  nur  für  möglichst  niedrige  Temperatur 
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8«ge  n  tragen,  im  Sommer  also  die  Geßbe  mit  Eis  2u  um- 
geben und  sich  des  Eiswassers  zum  Darstellen  der  Salzlösung 


Aus  folgenden,  auch  bereits  im  Vorhergehenden  erwähnten 
Daten  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  der  reinen  Blutkorper* 
chen  auf  sehr  einfache  Weise  : 

0,3835  Grm.  Blutkörperchen  gaben  0,0050  Grm.  Asche  = 
1,305  pa 

0,0595  Grm.  dieses  letzteren  besonders  daiigestellten,  sehr 
lockeren,  rothen,  feuerbeständigen  Rückstandes,  in  Salzsäure 
gelöst,  mit  einem  (Jebersohufs  von  essigsaurem  Ammoniak  ver<- 
setzt  und  nach  dem  Abfiltriren  des  geringen  Eisenphosphatnieder- 
schlages durch  Ammoniakoxalat  vom  Kalkgehalt  befreit,  gaben 
QfiOSO  Grm.  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,0053  phosphcnr- 
saurem  Kalk,  der  als  solcher  offenbar  mit  dem  Albuminat  der 
Blutkörperchen  (Globulin)  verbunden  gewesen. 

100  Theile  reiner  wasserfreier  Blutkörperchen  enthalten 
mithin  1,179  pC.  Eisenoxyd  und  0,126  pC.  Kalkphosphat. 

Mulder*}  fand  als  Mittel  mehrerer  Analysen  den  Eisen- 
gehalt des  reinen  Blutfarbstoffs  entsprechend  9,5  Eisenoxyd. 
Dieb  zum  Gronde  gelegti  bestehen  die  reinen  Blutkörperchen  aus : 

12,41  pC.  Hamatin 
87,59  »  Albuminat  CGlobulin), 
letzteres  Cnach  Analogie  der  Amphibien  wahrscheinlich  auch  bei 
den  Saugern;  man  mag  auch  sonst  mit  Recht  den  Gebrauch  der 
Analogieen  noch  so  sehr  beschranken),  Hüllen  und  Kerne,  ersteres 
den  Inhalt  der  Blutzelle  bildend,  üi  demselben  gelöst,  nur  in 
alkalisehen  Ftussigkeiten  vom  specifischen  Gewicht  des  Serums 
unioslicb« 


*)  BaUetia  de  iSm  paf .  74. 
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Mh  Zograndelegaag  obiger  Dichtigkeitsbestimmimgeii  das 
saldialtigeo  Albumins  itnd  der  Biufkörperchen,  wurde  sich,  bei 
Abwesenheit  des  Fettes»  der  absohUe  CMaU  des  BtuU  an  Idat^ 
leren  sehr  einfach  ans  der  EmUtielung  des^  specifischen  GewüAii 
des  Serums  und  defibrimirten  Bluts  mittelst  folgender  höchst 
einfachen  Gleichungen  ergeben  : 

Das  absoluta  Gewicht  des  mit  Wasser  erlBUIeft  Gtßfses 

sey  p )  das  des  mit  Semm  geffillte«  =  p',  das  specifiscte  Ga»- 

wicht  des  Albumins  5=  aS  so  ist   das  absoluta  Gewialit  a  dSB 

ifl)  SenuD  geiostea  Aibumins  : 

_  a^  (p-pQ 
*  —        1— a'  ' 

es  sey  ferner  das  specifische  Gewicht  des  mit  delbrintfieiit  itat 

gefitfUen  Gefiifises  =  p'^  das  der  reinen  Blutkörperchen  =?  b' 

so  ist  das  absotate  Gewicht  b  der  letakeren  : 

^- — i=Er- 

Die  Schwankimgen  hn  Fettgehalt^  die  nicht  ein  ftr  allemal 
ab  constante  eingeführt  werden  können,  macbeii  die  BMtomioi^ 
ansMier;  doch  kann  sie  fär  diagncMlisch-kKmsche  Zweöke,  wo 
es  auf  rasehe,  wenn  auch  nur  approximstive  ResuHata  bei  mög- 
lidwt  einfachen  Manipulattonen  ankommt,  nGttUch  sayrf.  Dafs 
sich  der  procentiscbe  Gehalt  des  Bhits  für  diese  Zwecka  sehr 
eioftcb  ein  für  allemal  in  tabellarischer  Form  berechnen  Mi, 
so  dafs  ein  paar  in  wenigert  Augenblicken  auqt^hrte.BesHm- 
morgen  mit  der  Aräomeierspnidel  sofort  (Re  enisprechemla  BIM- 
nabcbang  ergeben,  bedarf  kaum  besonderer  firwMbnung. 
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Gährungsversuche ; 
von  Demselben. 

(Briefliche  MittheiluDg  an  J.  L.) 


In  Betreff  der  Gähnmg^  namenllich  der  des  Harnstoffs 
gegenüber  dem  iierfaUen  de^  Zuckers^  bin  ich  bis  jetzt  zu 
folgenden  allgemeinen  Resultaten  gelangt  : 

1)  Bamstoff  mit  Hefe  zusammengebracht,  zerfallt  sofort  in 
C  und  N  Hs. 

2)  Harnstoff  mit  Hefe  und  wenig  Zucker  wird  erst  nach 
der  Zersetzung  des  Zuckers  zersetzt,  so  dafs  bei  Ueberschnfs 
von  Zucker  nach  4  —  5  Tagen  noch  fast  gar  keine  Zersetzung 
erfolgt  Es  giebt  ein  bestimmtes  Verhältnifs  zwischen  Hefe  und 
Zucker,  das  wir  den  Gleichgewichtspunkt  nennen  könnten,  wird 
der  Zucker  vermehrt ,  so  ist  der  Harnstoff  T>ar  Zersetzung  ge^ 
sidtertj  wird  er  vermindert,  so  wird  er  proportional  dem  Hefe- 
überschttfs  langsamer  oder  rascher  zersetzt. 

3)  Eine  gewisse  Menge  Hefe  zersetzt  nur  eine  gewisse 
Menge  Harnstoff;  läfst  man  nämlich  1  C.C.  Hefe  mit  z.  B.  100  C.C. 
Wasser  und  0,1  Grm.  Harnstoff  in  einem,  1,0  Grm.  in  einem 
zweiten  Cylinder  acht  Tage  stehen,  so  erhält  man  aus  dem  Fil- 
trat  mit  phosphorsaurer  Magnesia  gleich  viel  phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia.  Ich  stellte  die  Versuche  2  auch  so  an,  data 
ich  gleiche  Volume  Hefe  und  Wasser  mit  1  Zucker  und  5  Harn- 
stoff, oder  umgekehrt  nebeneinander  und  als  3  ControUen  die- 

« 

selben  Volume  Hefe  und  Wasser  für  sich  und  mit  Zuckeruber- 
schufs  oder  Mangel ,  im  Ganzen  also  5  Cylinder  gleich  lange 
stehen  liefs,  filtrirte,  falls  sie  sauer  waren,  vor  dem  Filtriren  mit 
Magnesiahydrat  neutralisirte  und  den  Ammoniakgehalt  des  Filtrats 
durch  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  und  schwefelsaurer 
Magnesia  bestimmte. 
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(Platin  ist  unsicher,  da  der  niederfallende  Platinsalmiak  un* 
rein  ist^  und  nicht,  wie  das  Tripeiphosphat^  geglüht  werden  kann). 

4}  Pilze  sind  für  die  Harnstoffgabrung  aber  nicht  nothwen«- 
dig;  eine  Leimlosung  mit  Harnstoff,  phosphorsaurem  Natron  und 
schwefelsaurer  Magnesia  versetzt,  filtrirt  und  in  einem  Kolben 
zur  Tödtung  etwaiger  Pilze  oder  Infusorien  Va  Stunde  ge- 
kocht, wurde  acht  Tage  lang  bei  gleicher  Wirme  erhalten 
und  fortwährend  ein  Lufistrom  darüber  geleitet,  der  durch  einen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllten  Kugelapparat  strich, 
gab  genau  dieselbe  Menge  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia, 
eis  dieselbe  Quantität  ohne  durch  Schwefelsaure  streichende, 
also  Infusorien  oder  Pilzkeime  (?)  haltende  Luft 

53  Pilze  sind  auch  für  die  Zuckergährung  mcM  das  primum 
moyens;  mit  Wasser  zerstofsene  Handeln  (Mandelmilch)  auf  ein 
genäfsles  Filtrum  gebracht,  lassen  sich  klar  und  wasserhell  fillri- 
ren.  Diefs  Filtrat  mit  Harnstoff  versetzt,  bildet  schon  in  3  —  4 
Stunden  eine  bedeutende  Menge  C  N  H9 ;  ja,  versetzt  man  das 
Filtrat  sofort  mit  P  Na  und  S  Mg,  so  siebt  man  schon  nach  \% 
Stunde  die  ersten  Tripelphosphatkrystaile  sich  an  die  geriebenen 
Stellen  des  CHases  setzen. 

Versetzt  man  diese  klare  Emulsin-  (wohl  richtiger  Casei'n 
+  Emulsin?}  Lösung  mit  Traubenzucker,  so  beginnt  schon  nach 
vier  Stunden,  deutlicher  nach  acht  bis  zwölf  Stunden,  eine  deut- 
liche Kohlenssanreentwickelung ;  in  der  Flüssigkeit  ist  im  ersten 
Augenblick,  wo  man  beim  Erwarmen  Gasblasen  entweichen 
sieht,  gar  keine,  nach  acht  Stunden,  wo  diese  sich  entwi- 
ckeln, nur  eine  unbedeutende  Trübung  wahrnehmbar,  beim  ge- 
nauesten Durchsuchen  mit  dem  Mikroscop  findet  man  nichts 
als  freie  Petttröpfcben  mit  einigen  amorphen  hin  und  wieder  zer- 
streuten Fetzen  des  zerrissenen  Parenchyms  der  Handel. 

Nach  24  Stunden  erst  wird  der  Niederschlag  und  die  Trü- 
bung, während  die  Gahrung  schon  im  vollen  Gange  ist,  starker, 
man  sieht  eine  Masse  höchst  feiner,  durch  Jod  intensiv  gebräunter 
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Albuminatpartikelchen  mit  jenen  Fetttröpfcbea  zu  einem  kochst 
feinkörnif^en  Magma  vereinifft,  indem  aber  selbst  jetzt  noch  kerne 
iSjjMir  einer  BefeiaeUe  wahrnehmbar  ist;  diese  Moleeule  sind 
kleiner,  als  Viooc'"«  die  Hefenzelie  hat  Vto«'''  —  V%%q!"  Durch- 
messer. Erst  nach  36  —  48  Stunden  findet  man  die  ersten 
Exemplare  der  letzten,  die  sich  nun  sehr  rasch  vermehren,  die 
bekannten  Sprossen  treiben  und  sich  zu  Fadenalgen  oder  Pilzen, 
den  bekannten  Rosenkränzen  vereinigen.  LäiSst  man  diese  sich 
yoUstdndig  ausbilden,  d.  h.  flberlafst  man  die  zuckerhaltige  Flüssig- 
keit sich  selbst,  bis  die  Gährung  aufhört  und  noch  8  —  14  Tage 
darüber,  so  nimmt  die  Wucherung  dieser  bekarniten  Zelleneggregate 
immer  mehr  zu,  man  bemerkt  kerne  Spur  einer  Fttubiib^  das  Fhiidum 
behalt  den  angenehmen  Obstmostgeruch,  den  es  im  Anfang  der 
Gehrung  hatte;  A  Pb  bewirkt  keine  Spur  von « schwarzem  S  Pb 
Niederschlage,  aber  die  auegenoachieneii  Pilze  in  (rücke  Trau- 
benzuckerlösung gebracht,  darin  trefßich  forhouckemd^  erzeugen 
keine  oder  nur  eine  sekr  scktoacke ,  bald  cmfkörende  Gehrung ! 
Das  Wackeihum  dieser  Pilze  ist  mithin  nichi  das  primum 
mo€eni  der  Gährung,  sondern  einf  eecmääres  Phänomen,  indem 
die  bei  dem  Zerfallen  des  Zuckers  gebildeten  Stoffe  der  Zelft- 
biMung  die  nölhigen  Elemente  liefern. 

Einige  Zahlendata  zti  Nr.  IL  bi  drei  Gläsern  wurden  fol- 
gende Gemenge  nebeneinanderstehend  sich  selbst  bei  18 — 20^  C. 
«cht  Tage  überlassen,  filtrirt,  der  Heferückstand  auf  dem  gewo- 
genen Filter  gewogen,  das  Filtrat  mit  phosphorsaurem  Natron 
und  schwefelsaurer  Magnesia  versetzt,  die  niederfallende  phos» 
phorsaure  Ammoniak-Magnesia  getrocknet,  geglühi  und  gewogen. 
Es  enthielten  : 
L    5  CCHefe  lOOCC.HO  und  1  Grra.  Hamsto£ 

n.    »„     99»    ^»1  Grm.  Harnstoff  1,3  Grm.  Zucker. 

UL»'»«      j»„„3»     Ziickep. 

Vf.    ^    r>     „  mit  100  Tbl.  Wasser  verdünnt,  rasch  fiUrirU 
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Nr.  I.  gab  Hefenrückgtand  =  0,3895,  das  Filtrat  phospbor- 
saure  Magnesia  geglüht  =  0,202. 

Nr.  TL  gab  Hefenruokslaad  =  0,655^  das  Filtrat  pbosphorsaure 
Magnesia  geglöht  =:  0,103. 

Nr.  in.  gab  HefenrücksUnd  =  0,628,  das  Filtrat  phosphor«» 
saure  Magnesia  geglttht  =  0,098. 

Nr.  IV  gab  0,410  trocknen  Hefenruckstand. 

An  diesen  Resultaten  ist  : 

6)  die  Vermehrung  dos  Hefenrtic&sftindss  bei  den  mit  Zucker 
ia  Berährung  gewesenen  Hefen  auffallend,  sey  es  nun  nüt  oder 
ohne  Harnstoff ,  der  überhaupt  den  Verlauf  der  Gahrung  nicht 
ioi  mindesten  beeintracbtigt.  Der  Sticksloffgehalt  beider,  der 
mit  und  ohne  Zuckei^estandenen,  erschien  ziemlich  gleich  (10  pC.J^ 
der  der  irischen  etwas  höher  (11,1  pC.3,  es  mub  also  ofienbar 
eine  Vermehrung  der  HefenceUtilo^e  und  cwar  höchst  wabr<* 
scheinlich  auf  Kosten  de$  Zu/dter$  Stattgefunden  haben,  was  das 
treffliche  Fortvegetiren  der  auswachsenden  Zellen  in  frisdiem  Zu<- 
ekerwasser,  ohne  Gihruog  zu  veranlassen,  auch  sehr  gut  erklärt. 

73  Muskel,  Leim,  Hefe  etc.  im  höchsten  Grade  putrid 
und  stinkend,  verlieren  sofort,  in  Zuckerwasser  (1  Zucker  und 
4  V^asser^  gebracht,  alle  Fäulnifserscheinungen,  es  tritt  nach 
einigen  Stunden  lebhafte  Gährung  ein,  es  bilden  sich  Hefenzellen 
und  das  Fluiduro  riecht  angenehm  mostarlig,  man  erhält  bei  der 
Destiliatioo  reichlich  Alkohol.  Vergebens  suchte  ich  bis  jet%t 
Manna  im  Ruckstande ,  diese  Art  der  Gahrung ,  wie  sie  schon 
Colin*}  sehr  richtig  schildert. 

8)  Der  LädersdorfFsche  Versuch**),  die  Hefenzellen 
m  zermalmen,  ist,  so  sinnreich  und  schlagend  er  schemU^  kei- 
neswegs beweisend,  da  durch  den  Act  des  Zeinialmens,  auf  den 
ich  bei  1  Grm.  Hefe  nickt  weniger  als  6  Stunden  Zeit  gebrauchte. 


*)  AimaL  d.  Chim.  et  de  Phys.  1885,  Tom.  XXV,  pag.  133  ff. 
•^  Poggendorffs  Aimal.  1846,  Bd.  LXYil,  S.  400. 
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eine  eben  so  lange  aufserordentlicb  innige  Mengung  des  stick- 
slofllialligen  Zellinhalts  mit  der  Atmosphäre,  d.  h.  dem  Sauer- 
stoff Statt  findet,  während  die  in  danner  Schicht  mit  Wasser  be- 
feuchteten Hefenzellen  durch  die  unversehrte  Zellwand  hindurch 
nur  verhaltnifsmäfsig  sehr  unbedeutenden  Sauerstoffzutritt  gestattet. 
Die  UnstatthafUgkeit  dieses  Versuchs,  die  Frage  durch  Elimina- 
tion des  einen  Factors,  der  Form^  zu  entscheiden ,  zeigt  folgen- 
der sehr  einfache  Gegenversuch.  Bliebe  die  chemische  Zusam- 
mensetzung bei  diesem  Zermalmen  dieselbe ,  so  wäre  es  ganz 
evident,  dafs  eben  die  Zellbildung,  und  mir  diese,  rächt  die 
chemische  Action  oder  Uebertragung  einer  bestimmten  Bewegung 
der  Holecüle^  das  Bedingende  der  Gährung  sey.  Die  Ammoniak- 
bildung giebt  uns  eben  den  directen  Haafsstab  fQr  die  fortschrei* 
tende  Zersetzung  stickstoffhaltiger  Substanzen ,  sie  ist  ihr  direet 
proportional^  bleibt  also  der  Ammoniakgehalt  der  zermalmten 
und  der  unzermalmten  Hefe  derselbe,  so  war  eine  bedeutendere 
Zersetzung  mindestens  unwahrscheinlich. 

L  1  Grm.  Hefe  sechs  Stunden  hindurch  flach  mit  Wasser 
befeuchtet; 

IL    1  Grm.  Hefe  sechs  Stunden   auf  der  mattgeschliffenen 
Glasplatte  mit  gläsernem  Läufer   möglichst  zermalmt,    wurden 
mit  gleich  viel   Wasser   versetzt,    filtrirt  und  die  Filtrate  mit 
gleich  viel  phosphorsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia 
versetzt;  der  nach  vier  Stunden  gesammelte  Niederschlag  von 
Tripelphosphatkrystallen  betrug  nach  dem  Glöhen  : 
von  Nr.   L    0,013 
n    „    IL    0,0S6  phosphorsaure  Magnesia; 
also  mehr  als  das  vierfache  der  unzermalmten;  ich  glaube  der 
Beweis  ist  schlagend  genug. 

Mir  scheint  somit,  namentlich  durch  die  Beobachtungen  an 
der  filtrirten  Pflanzencasein-  oder  Emulsinlösung  die  chemische 
Theorie  vorläufig  erwiesen,  und  es  handelt  sich  darum,  die  be- 
stimmte Art  dieser  Umsetzung,  namentlich  die  Zwischenproducte 
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der  verschiedenen  Gabruogsacte  genauer  zu  ermitteln.  Dafs  ein 
bestimmtes  Hefenquantum  nur  eine  gewisse  Zuckermenge  zur 
Zersetzung  disponirt^  ist  längst  bekannt,  dasselbe  stellt  sich  f&r 
den  HarnstoiT  durch  folgende  Versuche  heraus  : 

L    0,5  Grm.  Harnstoff  mit  1  Grm.  Hefe  und  50  CG.  Wasser 
sich  selbst  vier  Wochen  hindurch  überlassen^  wurden  filtrirt, 
die  geglühte  phosphorsaure  Magnesia  betrug  0^480  Grm«,  also 
kaum  die  Hälfte  der  bei  vollendetem  Zerfallen  zu  erhallenden. 
n.    0,1  Grm.  Harnstoff,  1  Grm.  Hefe ,  50  CG.  Wasser ,  gaben 
in  derselben  Zeit  0,291  Grm.  phosphorsaure  Magnesia  und 
m.    1  Grm.  Hefe,  50  GG.  Wasserstoff  zur  ControUe  für  sich 
in  derselben  Zeit  0,076  phosphorsaure  Magnesia. 
Diefs  bei  I.  und  IL  in  Abzug  gebracht,  liefert  also  : 
Nr.  L  80,8  pC.,  Nr.  IL  215  pC.,  d.  h.  beinahe  dreimal  so 
viel  Ammoniak  als  Nr.  L  in  derselben  Zeit. 

FürAmygdalin,  Asparagin  etc.  dürften  ähnliche  Verhältnisse 
zu  statuiren  seyn. 

Ich  halte  die  Gährung  ähnlich  der  Aetherbildung  für  einen 
Procefs^  in  dem  sich  eine  oder  mehrere  im  Entstehungsmoment 
wieder  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerfallende  Verbindungen 
von  einem  Hefenbestandlheil  mit  den  Elementen  des  Trauben- 
zackers bilden ,  wie  die-  Weinschwefelsäure  (saures  schwefel- 
saures Aethyloxyd}  während  des  Aetherbildungsprocesses ;  diese 
Zwischenverbindungen  waren  dann  bei  den  verschiedenen  Arten 
der  Gährung  auch  sehr  verschiedener  Natur,  überall  aber  kämen  erst 
die  £m/producte  einer  Heike  van  Processen  statt  einer  einfachen 
Uebertragung  einer  einfachen  Bewegung  zu  unserer  Wahrnehmung. 


Nachschrift 

Die   Harnstoffversuche   haben   wiederholt  dasselbe  Resultat 
gegeben;  von  einigen  faulenden  Stoffen  wird  Harnstoff,  von  andern 
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Zacker  zuerst  zersetzt  Frische  Hefe  zersetzt  zuerst  den  Ztadter 
und  nur  in  geringem  Grade  Harnstoff,  nach  vierzehntagigem 
Stehen  aber  wird  der  Harnstoff  ziemlich  rasch  zersetzt  Der 
stickstoffhaltige  ZeIHnhalt  der  Hefe  ist  demnach  kein  Harnstoffe 
ferment,  desto  energicher  wirkt  der  der  süfsen  Mandeln.  Bit- 
lermandelmilch zeigt  dieselbe  Wirkung,  aber  weit  schwacher. 
Zuckerlösnng  zu  beiden  gesetzt,  hemmt  die  Harnstoffgahrung 
nicht  und  fängt  erst  nach  24  Stunden  an  zu  gähren.  Für  Emulsin 
wäre  die  Verwandtschaftreihe  also  :  Amygdalin,  Harnstoff,  Zucker, 
fär  den  Zellinhalt  der  Hefenzelle  gerade  umgekehrt,  Zucker, 
Harnstoff,  Amygdalin.  Die  Gfihrung  tritt  übrigens  vor  dem  Bnt^ 
stehen  der  Zellen  ein. 

Auch  habe  ich  den  Lüdersdorffscben  Versuch  mehrmals 
wiederholt  Mit  Zuckerwasser  gaben  die  unzermalmten  Hefenzellen 
Alkohol  und  Kohlensaure,  die  zermalmten  aber  Milchsäure  fast  ohne 
Gasentwickelung.  Das  Zuckerferment  ist  also  durch  den  freiea 
Zutritt  von  Sauerstoff  in  höchst  feiner  Zertheilung  binnen  meh-> 
reren  Stunden  des  Praparirens  mehr  oder  weniger  vollständig 
in  Harnstoff-  und  Milchsäureferment  umgewandelt  worden. 


lieber  die  Darstellung  der  Milchsäure  und  Buttersäure; 

von  Dr.  A.  Benach. 


Bei  der  Darstellung  der  Milchsäure  nach  Gobi ey  *}  hat  man 
kein  Zeichen ,  wann  der  Uebergang  des  Zuckers  in  Milchsäure 
geschehen  ist,  indem   derselbe  so  viel  Wasser  anwendet,  dafs 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1844. 
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der  (j^ebüdete  milcfasaure  Kalk  fast  gana  in  Lösung^  bleibt ,  da 
aber,  sobald  die  Miichsaarebildang  vorüber  ist,  die  Bildung  von 
Battersaare  anfängt,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  man  einen 
grofsen  Verlust  an  Milchsäure  erleidet,  diefs  rerhütet  man  jedoch 
sicher  bei  Anwendung  einer  geringeren  Quantität  Wasser.  Ein 
Zusatz  von  Weinsteinsäore  zur  Zuckerldsung ,  um  den  Rohr- 
zncker  m  Traubenzucker  überzuführen ,  sowie  ein  Zusatz  von 
gefaaltem  Käse,  befördert  die  Bildung  von  Milchsäure  und  ver* 
hindert  die  gleichzeitige  Bildung  gröfserer  Quantitäten  von  But- 
Cersänre. 

Der  Umstand,  dafs  die  Kalksalze  die  Abscheidung  des  sonst 
so  schwerlöslichen  Zinksalzes  und  Eisenoxydulsalzes  verhindern, 
gestattet  die  Anwendung,  des  Kalksalzes  bei  der  Darstellung  der 
genannten  Salze  nichts  ich  ziehe  daher  vor,  das  Kalksalz  mit 
Schwefelsäure  zu  zersetzen  und  die  Milchsäure  an  Zinkoxyd  zu 
binden,  indem  die  Reinigung  des  milchsauren  Zinkoxyds,  sowie 
die  Abscbeidung  der  Milchsäure  aus  demselben,  keine  Schwie« 
rigkeilen  darbietet. 

Die  Mischung,  deren  ich  mich  bei  der  Darstellung  der  Milch- 
siore  bediene^  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  Pelouze 
ood  Gelis*)  bei  Bereitung  der  Buttersäure  anwenden. 

Mächsättre. 

6  Pfand  Rohrzucker,  %  Unze  Weinsäure,  werden  in 
26  Pfund  siedendem  Wasser  gelöst,  einige  Tage  bei  Seite  ge- 
stellt, darauf  werden  der  Mischung  zwei  stinkende  alte  Käse 
(Handkäse)  von  circa  4  Unzen,  welche  man  in  8  Pfund  abge- 
rahmter, geronnener  saurer  Milch  vertheilt  hatte  und  3  Pfund 
Schlemmkreide  zugefugt,  an  einen  warmen  Ort  gestellt,  so  dab 
die  Temperatur  der  Flu Aigkeit  30 — 35®  C.  ist.  Die  Masse  wird 


*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  X,  p.  436. 
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taglich  mehrere  Haie  gut  amgerührt,  nach  8 — 10  Tagen  erstarrt 
die  ganze  Masse  zu  einem  steifen  Brei  von  milcbsaurem  Kalk. 
Diesem  Brei  setzt  man  20  Pfund  siedendes  Wasser  und  V«  Unze 
Aetzkalk  zu,  kocht  V»  Stunde  und  flitrirt  durch  einen  Spitzbeutel. 
Das  Filürat  dampft  man  zur  Syrupsdicke  ein,  stellt  es  vier  Tage 
bei  Seite,  nach  welcher  Zeit  der  milchsaure  Kalk  körnig  kry- 
stallinisch  abgeschieden  ist.  Der  milchsaure  Kalk  wird  abge* 
prcfst,  dann  mit  Vio  seines  Gewichts  kaltem  Wasser  durchge-* 
rührt,  abermals  abgeprefst  und  diese  Operation  2 — 3mal  wiederiiolt 

Den  möglichst  gut  ausgeprefsten  milchsauren  Kalk  löst  man 
In  seinem  doppelten  Gewichte  kochendem  Wasser  und  fugt  der 
Lösung  auf  je  1  Pfund  geprefsten  milchsauren  Kalk  3  Vi  Unse 
Schwefelsäure  zu,  welche  zuvor  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Wasser  verdünnt  worden.  Die  heifse  Flüssigkeit  filtrirt  man 
sogleich  durch  einen  Spitzbeulel  vom  Gyps  ab  und  kocht  sie 
mit  iVs  Pfund  kohlensaurem  Zinkoxyd  auf  je  1  Pfund  ange- 
wandter Schwefelsäure,  %  Stunde  hindurch.  I/ängcres  Kochen 
hat  die  Bildung  eines  basischen,  sehr  schwerlöslichen  Salzes  zur 
Folge.  Die  kochend  filtrirte  Lauge  setzt  nach  einiger  Zeit  völlig 
farbloses  milchsaures  Zinkoxyd  in  krystallinischen  Krusten  ab» 
die  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  vollkommen  frei  von 
Schwefelsäure  erhalten  werden  können. 

Die  Mutterlauge  kocht  man  nochmals  mit  dem  etwa  im 
Spitzbeutel  zurückgebliebenen  Salze,  oder  concentrirt  sie  durch 
Abdampfen,  sie  liefert  fast  bis  zuletzt  farbloses,  weifses 
Zinksalz. 

Um  die  Milchsäure  aus  dem  Zinksalze  darzustellen,  löse  ich 
dasselbe  in  77«  Theilen  kochendem  Wasser,  leite  in  die  heifse 
Flüssigkeit  einen  Strom  von  ScbwefelwasserstoO'  so  lange ,  bis 
dieselbe  erkaltet  und  keine  Abscheidung  von  Schwefelzink  mehr 
wahrzunehmen  ist.  Die  vom  Schwefelzink  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  zum  Sieden  erhitzt,  um  den  überschüssigen  Schwefelwas- 
serstoff zu  verjagen,    dann  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupscon- 
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sislenz  eitif^edampft.    8  Theile  milchsaures  Zinkoxyd  liefern ,  so 
behandelt,  5  Theile  synipdicke,  voOkomnien  reine  Milchsaare. 

Butiersäure. 

Lafst  man  obiges  Gemisch  von  Zucker,  Kreide,  etc.  Ifinger 
als  zehn  Tage  bei   35®  stehen   und  erneuert  das  verdunstende 
Wasser,  so  wird  die  Masse  wieder  dünnflüssiger,  es  steigen  Gas« 
blasen  aus  der  Flüssigkeit  auf,   nach  5  —  6  Wochen  ist  die 
Milchsaure  in  Buttersäure  übergegangen,  die  Gasentwickelung 
hört  auf.     Man  mischt  nun  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  kaltem  Wasser  und  fügt  eine  Auflösung   von  8  Pfund 
krystaUisurter  Soda  zu,  filtrirt  den  kohlensauren  Kalk  ab/  wäscht 
ihn  aus,   dampft  die  Flüssigkeit  bis  auf  10  Pfund  ein  und  ver- 
naischt    sie    vorsichtig    mit    5V«  Phmd  Schwefelsaure,   welche 
zuvor  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  worden. 
Es  scheidet  sich  die  Buttersüure  als   eine  dunkel   gefärbte  ölige 
Schicht  auf  der  Lösung  des  sauren  schwefelsauren  Natrons  ^b 
und  kann  mit  einem  Scheidelrichter  leicht  getrennt  werden.   Die 
Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Natron  unterwirft  man  der 
Desüllallon ,   man  hat  kein  Stofsen  zu  befürchten ,   das    Destillat 
sättigt   man  mit   kohlensaurem  Natron,   scheidet  die  Butlersäure 
nach  dem  Eindampfen  ebenfalls  mit  Schwefelsaure  ab  und  recti- 
Gcirt  die  rohe  BuUersäure,  nachdem  man  auf  je  1  Pfund  1  Unze 
Schwefelsäure  zugefügt  hat ,   um   die  Abscheidung  von  Wasser* 
freiem  Glaubersalz ,   welches   ein   heftiges   Stofsen   verursachen 
würde,  zu  verhüten.     Die  rectificirte  verdünnte  ßultersaure  sat- 
tigt man  mit  geschmolzenem  Cblorcaicium ,    wodurch  die  Essig- 
saure geschieden  wird^   und  unterwirft  sie  einer  nochmaligen 
Destillation.    Die  zuerst  übergehende  Quantität  ist  verdünnte  Bul- 
tersaure  und  enthält  Spuren  von  Salzsäure,  dann  folgt  concentrirte, 
Buttersäure,  in  der  Retorte  bleibt  eine  geringe  Quantität  Cblor- 
caicium und  braun  gefärbte  Buttersäure. 

Felo  uze   und   G61is    destiliiren    den   rohen  buttersanren 
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Ealk  mit  Salsslore ;  diese  Operation  erfordert  sehr  ^oTse  DestiU 
lirgpfäfge,  indem  ein  starkes  Schäumen  unvermeidlich  ist;  auG^er* 
dem  fährt  diese  Methode  eine  bedeutende  Verunreinigung  der 
Buttersäure  mit  Salzaaure  herbei,  welche  sehr  schwer  zu  trennen 
i$l  Obige  Methode  macht  gröfsere  Destiliirgefäfse  entbehrlich, 
so  wie  die  Verunreinigung  der  Buttersäure  mit  Sals$aare  verhä-* 
tet  wird. 

kh  erhielt  aus  6  Pfund  Rohrzucker  28  Unzen  reine  oon«- 
^entrirte  Buttersaure. 


lieber  einige   dem  grünen  Magnusschon  Salze 

isomere  Körper; 
von  Dr.  med.  Peyrone. 

(Auszug   aus  einer  der  Academie  in  Turin  den  23.  Juli  1846  vorgelegten 

Abhandlung). 


In  einer  früheren  Abhandlung  *)  hatte  ich  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  isomeren  Körper,  welche  ich  kennen  lehrte^ 
versprochen. 

Die  Rcagentien,  durch  welche  die  Verschiedenheit  der  dem 
Magnus'schen  Salze  isomeren  Körper  hervortritt,  sind  schweflig- 
saures Ammoniak  und  Salpetersäure.  Ich  werde  hier  nur  die 
mit  dem  schwefligsauren  Ammoniak  erhaltenen  Resultate  mit*- 
theilen   und  verspare  die  anderen  auf  eine  zweite  Abhandlung*. 

Wenn  man  nahezu  gleiche  Gewichte  des  Magnus*schen 
Salzes  und  von  schwefelsaurem  Ammoniak  bei  der  Siedhitze 
auf  einander  wirken  lafst ,  so  erhält  man  einen  Körper  in  der 
Form  eines  wqifsen  Pulvers,  mit  einem  Stich  in's  Grüne,  der  in 
Alkohol  und  kaltem  Wasser  unlöslich  und  in  kochendem  Wasser 
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kaam  löslich  ist     Dieser  Körper  Ififst  sich  durch  folgende  Por- 
mel  darstellen  :  i 

PI  N,  11,  0„  2  SO,  +  2  CPl  N  H,  0,  S0,> 

Wendet  man  das  schvrefligsaure  Ammoniak  im  Ueberschuft 
an  and  .kocht  längere  Zeit ,  so  erhalt  man  eine  Lösung ,  dif 
einen  in  jedem  Verhaltnifs  m  Wasser  lösliqhen  Körper  enthält  ^ 
durch  Alkohol  wieder  in  der  Form  von  ölartigen  Tropfen  g«^ 
fallt,  die  sich  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  sammeln  und  dtna 
eioe  flüssige  klebrige  Masse  bilden,  welche  erst  fest  wird,  nach- 
dem sie  lange  Zeit  mit  36grädigem  Alkohol  in  Berührung  ge* 
wesen. 

Dieser  Körper,  den  man  auch  als  letztes  Product  der  Bin* 
Wirkung  von  Ammoniak  auf  eine,  bis  zur  völligen  Entfilrbung 
Diit  schwefliger  Saure  behandelte,  Lösung  von  Platinchlorid  er- 
hält, bat  mir  nie  eine  constante  Zusammensetzung  gezeigt 

Man  bemerkt  indessen,  dafs  der  zur  Fällung  des  ölartigen 
Körpers  benutzte  Alkohol  trübe  wird  und  beim  ruhigen  Stehen* 
lassen  eine  kleine  Menge  von  weifsen,  aufserst  kleinen  Flocken 
fallen  läfst.    Die  Formel  dieses  Körpers  ist  : 

Pt  N»  H,  0»,  2  SOt  +  N  H4  0,  SO,. 

Der  in  Octaedern  krystalUsirende  orangegelbe  isomere  Körper 
wird  unter  denselben  Verhaltnissen  weit  leichter  durch  schwef* 
ligsaures  Ammoniak  angegriOen,  als  das  grüne  Salz,  und  bildet 
swei  weifse  Körper,  deren  einer  sich  als  weifser  Slaub  dar- 
stellt, ähnlich  der  gebrannten  Magnesia,  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  kaum  in  warmem,  der  andere  löst  sich  in  jedem  Yer- 
hältnifs  in  Wasser  und  wird  daraus  durch  Alkohol  in  Form  von 
öfaurtjgeii  Tröpfchen  gefällt,  die  im  flussigen  Zustand  durchsichtig, 
nachdem  sie  fest  geworden,  weifs  mit  einem  Stich  in's  Blaue 
sind.  Die  Resultate  der  Analyse  des  ersteren  Körpers  stimmen 
mit  den  bei  der  Analyse  des  weifsen,  schwachgrfinliohen 
Körpers,  der  sogleich  aus  dem  Magnus'schen  Salz  entsteht, 
erhaltenen  Zahlen  vollkommen  überein. 

12» 
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Der  zweite  Körper  hat  die  Formel  : 

Pt  N,  H,  O2,  2  SO2  +  2  (N  H4  0,  SO,). 

Der  direct  dargestellte  gelbe  isomere  Körper*)  und  der 
durch  Reduclion  erhaltene  gelbe  Körper  sind  nicht  identisch. 
Nicht  nur  ihre  physikalischen^  sondern  auch  ihre  chemischen 
Eigenschaften  sind  verschieden.  Der  erstere  Körper  verlangt 
nur  etwa  33  Theile  siedenden  Wassers  zur  Auflösung,  letzterer 
nahezu  140. 

Wendel  man  gleiche  Bedingungen  an,  d.  b.  so,  dafs  der 
platinhaltige  Körper  im  Ueberschufs  ist  und  man  die  Miscbaog 
gehörig  sieden  läfst,  so  verwandelt  sich  der  direct  bereitete 
isomere  Körper  in  einen  weifsen,  in  kleinen  Nadeln  krystalli- 
sirenden  Körper,  von  dem  Ansehen  eines  Fettes  und  dessen 
Formel  : 
Pt  N,  H,  Oj,  2  SO,  +  2  (N  H4  0,  SO,)  +  PtNH, Cl  +  HO. 

Der  durch  Reduction  dargestellte  isomere  Körper  giebt 
unter  denselben  Bedingungen  einen  in  rhombischen,  sehr  platten 
Tafeln  krystallisirehden  Körper ,  der  durchsichtig  und  farblos  ist 

Seine  Formel  ist  : 

PI  N,  H,  0,  2  SOi  +  PI  N  H,  Cl  +  2  HO. 

Behandelt  man  dagegen  beide  isomere  Körper  mit  einem 
Ueberschufs  von  schwefligsaurem  Ammoniak,  so  erhält  man  gans 
verschiedene  Resultate.  Der  erstere  giebt  so  complexe  Pro- 
ducte,  dafs  ich  dieselben  noch  nicht  studieren  konnte;  der  an*- 
dere  verwandelt  sich  durch  Reduction  ganz  in  das  Salz  von 
Böckmann  : 

Pt  N,  H,  0„  2  SO,. 

Die  Chlorverbindungen,  welche  man  durch  Behandlung  dieser 


*)  Man  erhSIt  diesen  Körper  in  grofser  Menge,  wenn  man  Kalilauge  in 
kleinen  Fortionen  in  eine  Lösung  von  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
nentralisirtem  Platinchlorür  giefst  und  eine  Temperatur  von  etwa 
13*  C.  einliiUt. 
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isomeren  Körper  mit  Ammoniak  erhält,  geben  unter  dem  EinfluTs 
▼on  schwefligsflurero  Ammoniak  in  der  Kalte  einen  in  prisma- 
tischen vierseitigen  Nadeln  krystailisirenden  Körper,  der  durchs 
sichtig,  kaum  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  in  dem  190rachen 
Gewicht  kochenden  Wassers  sich  löst.  Dieser  Körper  bat  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  die  Formel  : 

Pt  N  H,  0,  SO,  +  PI  N,  H«  0,  SO,  +  2  HO. 
Dieselben   Chlorure  verwandeln    sich  beim  Kochen  unter 
Verlust  von  Ammoniak  in  das  Salz  von  Bock  mann. 


Chemische    Untersuchung    da*    Mineralquellen    zu 

Rippoldsau,  im  Grofsherzoglhum  Baden; 

von  Dr.  Heinrich  Will^ 

aafiMsrordeiitlichem  Professor  ao  der  Universitilt  zd  Giefsen. 


Wie  auf  dem  übrigen  Schwarzwalde,  so  bilden  Granit  und 
Gneis  die  Hauplgebirgsarten  des  Kinziglhals  ♦)•  Von  der  Oeff- 
nung  dieses  Thals  bei  Gengenbach,  dessen  Boden  flach  und 
breit  ist,  bis  nach  Hausach  herauf,  ist  Gneis  die  ausschh'efslich 
herrschende,  an  den  Granit  angeschobene  Gebirgsart  und  nur 
zuweilen  durchbrechen  Granitkuppen    dieselbe.      Bei    Hausach, 


*)  Die  Bachfllehenden  geognosliscben  Notizen 'fiber  die  nSchsten  Um- 
gebungen der  Quellen  verdanke  ich  dem  kcuntnifsreichen  Badearzte 
von  Rippoldsau,  Hrn.  Dr.  Sauerbeck,  der  im  Verein  mit  dem 
tUltigen  BadeeigeDthflmer,  Hrn.  B.  Göringer,  keine  Anstrengung 
inid  kein  Opfer  scheut,  den  seit  mehr  als  300  Jahren  bewährten 
Ruf  der  Sfiuerlinge  von  Rippoldsau  zu  erbalten  und  zu  heben.  Auf 
den  Wun:fch  des  Letzteren  habe  ich  die  Analyse  der  drei  Quellen 
auggef&hrt. 
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wo  das  Thal  sich  f  erengt,  M  der  Gneis  sehr  fest  and  zusammen- 
halt^Hid,  wird  aber  gegen  Wolfach  schon  etwas  seltner,  wo  der 
Granit  mit  Gneis  abwechselnd  srnn  Vorschein  kommt,  während 
das  südöstlich  gegen  Hornberg  hin  auslenkende  Gotacher  Thal 
ganz  aus  Granit  besteht  Oberhalb  Wolfach  theilen  sich  die 
beiden  Formationen;  der  Granit  zieht  sich,  grofstentheils  dem 
Laufe  der  Kinzig  folgend ,  über  Schtitaoh  und  Schenkenzeil  bis 
Aipirsbach  tmd  Wittichen,  der  Gneis  aber  folgt  der  Wolf  über 
Oberwolfach,  Schapbach  bis  nach  Rippoldsau^  vorzüglich  auf  der 
nordwestlichen  Seite  dieses  Thals.  Das  ganze  zwischen  der 
Wolf  und  der  Kinzig  bis  zu  ihrem  Zusammenflusse  in  Gestalt 
eines  Dreiecks  eingeschlossene  Gebirg  besteht  ununterbrochen 
aus  Granit,  auf  dem  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Sandstein 
aufgelagert  ist,  welche  Auflagerung  auch  auf  den  übrigen  Theilen 
des  Schwarzwaldes  beobachtet  wird.  Nächst  Rippoldsau,  auf 
dem  linken  Ufer  der  Wolf,  tritt  besonders  der  Granit  in  grofser 
Mächtigkeit  hervor  und  bildet  unterhalb ,  am  sogenannten  Burg- 
bache, nackte,  schroffe,  freistehende  Felswände,  die  aus  aufeinan«» 
dergelagerten  Massen  bestehen.  Das  Streichen  des  Granits,  welches 
sich  bei  den  zu  Tage  anstehenden  Felsmassen  gegen  den  Kniebis 
zu  und  am  Wege  gegen  den  Burgbach  zeigt,  ist  nördlich,  das 
Fallen  aber  östlich.  Auf  den  Ablösungsflächen  zeigen  sich  nichl 
selten  zollmächtige  Glimmerblättchen,  zuweilen,  jedoch  seltener, 
wird  auch  hier  der  Glimmer  durch  ein  kalkartiges  Gestein  er- 
setzt und  zwar  immer  in  Gesellschaft  von  Bisenglanz ,  der  ein- 
gesprengt von  derbem  und  krystallinischem  Ansehen  erscheinL 
Meistens  aber  kömmt  in  dieser  Gegend  Granit  von  grobem» 
ziemlk^h  gletehartigem  Korne  vor,  nur  der  Feldspath  zeigt  hierin 
eine  Ausnahme,  sofern  er  grofse,  meist  graulich  weifse,  selten 
fleischrothe  Partikeln  bildet;  der  Quarz  ist  grau^  die  Glimmer- 
blättehen  schwärzlich  und  häufig  erscheint  noch  damit  an  der 
Strafse  gegen  Burgbach  ein  talkartiges  Gestein.  Aus  dem  Gra- 
nite zeigt  sich  ein  mehr  oder  minder  entschiedenes  Uebertreten 
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ui  den  Gfleis,  der  sich  von  ersterein  nur  durch  die  gleichför- 
migere Vertheüimg  und  Anhöafung  seiner  Bestandtheile  anter- 
soheideL  In  mehreren  sollmSehtigen  Schnuren  durchzieht  Quarz 
mit  Feidspath  dieses  Gestein  und  bildet  einen  allmäligen  lieber- 
gang  ton  Granit  in  Gneis,  indem  der  Quarz  nach  und  nach  fasi 
gänzlich  verschwindet  und  nur  noch  ein  feinkörniger  fleischrolher 
Feldspath  mit  vielem  Glimmer  hervortritt. 

Aus  diesem  Gneislager  entspringen  nordwestlich  des  Gen- 
birgsabfells^  fast  unmittelbar  am  Fulse  des  Kniebis,  die  Bip- 
poldsaoer  Mineralquellen.  Nächst  ihnen*  scheint  sich  der  Gneis 
etwas  mehr  dem  Granit  zu  nähern  und  nur  an  grofsen  Massen 
and  ganzen  Felsparlhieen  erkennt  man  noch  das  sehiefrige,  dem 
Gneis  eigene  Gefuge  und  einen  noch  etwas  regelmfifsigen  Zu- 
sammenbang seiner  Gemengtheile.  Bald  aber,  und  nicht  ferne 
von  den  Mineralquellen,  entziehen  sich  diese  beiden  Urgebirgs» 
arten  dem  Auge,  indem  man  nun  zu  jenpm  Niveau  gelangt,  wo 
der  Sandstein  selbst  das  Urgebirge  berülul  und  unmittelbar 
demselben  anfgelagert  ist 

Der  Reicbthom  und  die  Hannicbfaltigkeit  der  Erzlager  des 
Kinziglhales  gab  in  den  frühesten  Zeiten  schon  Veranlassung 
zum  Bergbau.  Bei  Rippoldsao  förderte  man  in  den  zu  diesem 
Zwecke  angelegten  Gruben  reichliche  Mengen  von  Kupfererzen 
zo  Tage,  und  im  Jahr  1 705  blieb  sogar,  in  Folge  onvorsicbtigen 
Beif^baus,  die  Rippoldsaoer  Quelle  aus ;  zehn  Jahre  später  wurden 
neoe  Quellen  gefafst  und  der  Bergwerksbelrieb  verboten.  Auf 
den  Gruben  fanden  sich  gediegen  Kupfer,  Kupferglanz  mit  Ku- 
pfergriin  und  Malachit,  Kupferkies  u.  s.  w.  aut  drusige^p,  eisen- 
aehässigem  Quarze  vor. 

Die  aus  Spalten  eines  Gneisfelsens  entspringenden  jetzigen 
drei  Quellen  Rippoldsaus  heifsen  Josep/w-,  Wetml*^  und  Leo^ 
pokUqueüe. 

fht  Behülfer  der  Josephsqoelle  (auch  Hauptquelle  genannt} 
ist  aeiner  iirfseren  Form  naeh  eki  von  gehauenen  Sandsteünen 
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aufgeführtes  Viereck;  das  Innere  desselben  ist  cylindrisch  mil 
einem  gut  passenden  Deckel  von  Zinn  verschlossen ,  über  wel- 
chem noch  ein  zweiter  von  Holz  angebracht  ist^  der  den  oberen 
Theil  der  Fassung  vollkommen  bedeckt.  Der  Cylinder  hat  eine 
Höhe  von  2',  T'  bad.  Maafs  und  einen  Durchmesser  von  1^  5'', 
4''^  Am  Boden  dieses  Cylinders  entquUlt  das  Mineralwasser 
unmittelbar  aus  zwei  Oeflnungen  Aes  Felsens^  wahrend  aus  einer 
dritten  von  Zeit  zu  Zeit  sich  grofse  Blasen  von  kohlensaurem 
Gas  entwickeln.  Der  Cylinder  füllt  90  Vi  bad.  Maafs  und  füllt 
sich,  bis  auf  die  Sohle  ausgepumpt,  in  einer  Stunde  bis  zum 
Ablaufrohr  wieder  vollkommen  an.  Durch  das  zinnerne  Ablauf- 
röhr  liefert  die  Quelle  in  24  Stunden  2925  Maafs  Wasser. 

Die  Wetv^lquelk  entspringt  nur  wenige  Schritte  von  der 
Josephsquelle.  Ihr  Behälter  ist  ein  längliches  Viereck ,  ebenfalls 
aus  gehauenem  Sandstein.  Durch  vier  Oeffniingen  des  Gneis- 
felsens ergiefst  sich  das  Wasser  in  den  Kasten,  der,  ausge- 
pumpt, in  2  Stunden  und  24  Minuten  sich  wieder  füllt  und  eine 
Wassermenge  von  191  bad.  Maefs  fafst;  durch  das  Ablaufrolir 
liefert  die  Quelle  in  24  Stunden  2160  Maafs  Wasser. 

Die  LeopoldsqueUe  entspringt  954'  von  den  beiden  erst- 
genannten entfernt  und  unmittelbar  am  rechten  Ufer  der  Wolf. 
Die  Fassung  besteht  aus  einem  Cylinder  von  rotbem  Sandstein^ 
der  78  y4  bad.  Maafs  fafsL  Dieser  etwas  conische  Cylinder  ist 
mit  einem  gut  schliefsenden  Helm  und  Röhre  versehen^  die  zum 
Zwecke  haben,  das  sich  aus  der  Quelle  reichlich  entwickelnde 
kohlensaure  Gas,  zum  Behufe  von  Gasbädern,  in  grofse  Gaso* 
meter  zu  leiten.  Das  zinnerne  Ablaufrohr  liefert  in  24  Stunden 
1100  Maafs  Wasser.  —  Die  Versendungen  des  Mineralwassers 
belaufen  sich  im  Durchschnitt  jährlich  auf  mehr  als  eine  halbe 
Million  Flaschen. 

Sämmtliche  Quellen  Rippoldsau's  gehören  der  Klasse  der 
Stahlsäuerlinge  an  und  zwar  mit  einem  vorwaltenden  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Natron.    Ihr  Wasser  ist  in  den  Fassungen  voll* 
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komoien  klar,  schmeckt  angenehm  prickelnd,  salzig  biiteriicb, 
perlt  stark  beim  Schüttein  oder  Ausgiefsen  und  reagirt  gegen 
Lackinustinctor  schwach  rölhend,  wie  alle  mit  kohlensaurem 
Gas  ttbersältigte  Flüssigkeiten.  In  den  Fassungen  der  Quellen 
steigt  eine  reichliche  Menge  von  Gasbtasen  in  die  Höhe,  die 
nach  einem  mit  dem  Gase  der  Leopoldsquelle  angestellten  Ver« 
suche  fast  nur  aus  Kohlensäure  bestehen.  Eine  in  der  Quelle 
selbst  aufgefangene  Portion  des  Gases  wurde  bis  auf  einen  sehr 
unbedeutenden  Rückstand  von  Kalilauge  absorbirt.  —  Auch  das 
▼ersendete  Wasser  der  Josephsquelle  setzt,  in  Folge  der  in  An- 
wendung gebrachten  zwed&mäfsigen  Fullungsmethode ,  mit  der 
Zeit  nur  eine  geringe  Menge  von  kohlensauren  Erden  und  Eisen- 
oxyd an  den  Wänden  der  Flasche  ab. 

In  der  Leopoldsquelle  ist  dem  aufsteigenden  kohlensauren 
Gase  eine  aufserst  kleine  Menge  von  Schwefelwasserstoff  bei- 
gemengt, wefshalb  das  Wasser  derselben  einen  schwachen 
Geruch  nach  diesem  Gase  besitzt.  Dieser  Gehalt  an  Schwefel« 
Wasserstoff  ist  so  unBedeutend,  dafs  bei  einem  Versuche,  den- 
selben quantitativ  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd In  360  C.C.  Wasser  zu  bestimmen,  nicht  so  viel  Schwefel- 
silber erhalten  wurde,  dafs  dasselbe  nach  der  sorgfältigsten 
Behandhmg  mit  Salpetersaure  und  Zusatz  von  salpetersaurein 
Baryt  als  schwefelsaurer  Baryt  fällbar  gewesen  wäre. 

Die  Temperatur  der  Quellen  war  an)  15.  October  1845^ 
bei  einer  iuCseren  Lufttemperatur  von  9^  C.^  mit  eioem  genauen 
Thermometer  ausgemittelt,  bei  der  : 

Josephsquelle   .    9^9  C. 
Wenzelquelle    .    9^6  n 
Leopoldsquelle.    9<^,9  „ 

Läfst  näan  das  vollkommen  klare  Wasser  der  drei  Quellen 
einige  Zeit  in  einem  offenen  Gefafse  stehen ,  so  entsteht  nach 
und  nach  ein  zuerst  bräunlicher,  später  heller  und  kryslallinischer 


186      Will^  chemüehe  Uniersvehung  der  Mineralquellen 

Niederschlag,  der  der  gröberen  Menge  nach  aas  Eisenoxyd^ 
Thonerde  und  Kieselerde,  kohlensaurem  Kalk  und  Bittererde  be** 
Steht  In  dem  Wasser  der  Leopoldsqnelle  entsieht  dieser  Absatt 
leichter  und  in  reichlicherer  Menge,  als  in  dem  Wasser  der  beiden 
anderen,  er  ist  aafserdem  verhäitnifsmafsig  reicher  an  Eisenoxyd 
und  Kieselerde.  Die  nfthere  Untersuchung  des  Absatzes  der 
drei  Quellen,  sowie  er  sich  an  ihren  Abflufsröhren  in  betrachu 
licherer  Menge  erzeugt,  gab  ferner  einen  Gehali  von  mehreren 
schweren  Metaltoxyden ^  namentlich  von  Kupferoxyd,  Bleioxyd, 
Zinnoxydttl,  Antimonoxyd  und  arseniger  Söure. 

Beim  Erhitzen  der  Mineralwasser  zum  Sieden  erfolgt  die 
Abscbeidung  des  oben  erwähnten  Niederschlags  rascher  und 
reichlicher,  filtriri  man,  nach  halbstündigem  Kochen,  die  Fi&}- 
sigkelt  von  dem  Niederschlag  klar  ab^  so  findet  man  darin  bei 
genauer  qualitativer  Untersuchung  folgende  Bestandtbeile  als  io 
Wasser  lösliche  Salze  : 

BftKn  SSoKii 

Natron  Schwefelsaure 

Kali  *    Salzsäure« 

Bittererde 

Kalk. 

Das  Natron,  Kali  und  der  Kalk  sind  als  schwefelsaure  Salze 
vorhanden,  die  Bittererde  tbeils  als  schwefelsaures '&ilz,  theiis 
als  Ghlormagnesium.  Die  beim  Kochen  niederfallenden  Bestand«- 
Iheile  sind  in  freier  Kohlensaure  gelöst  in  dem  Wasser  vor- 
handen. 

Die  sorgfältige  Prüfung  des  flüssigen  Theiis  des  Verdam-- 
pfungsrückstandes  von  100  Flaschen  =:  50  bad.  Maafs  Wasser, 
ergab  weder  einen  Gehalt  von  Jod,  noch  von  Brom  oder  Lithion. 
Ebensowenig  konnte  in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  des 
Verdampfungsiückstandes  ein  Gebalt  an  Phosphorsaure  oder 
Fluor  nachgewiesen  werden,  er  enthfett  dagegen  aacbweisbiire 
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Sparen  von  Mangan ,  dowie  beatimmbare  Mengen  der  oben  ge«« 
nannten  Hetalloxyde.  In  Betreff  der  Quantitäten,  in  welchen 
diese  Metailoxyde  in  dem  Ocker  vorlianden  sind,  verweise  ich 
auf  die  onten  mitgetheilten  Bestimmungen.  -^  Qne\U  und  Quell*« 
satzsfiure  konnten  weder  in  dem  Bisenoxydabsatze,  noch  in  dem 
nnldslicben  Theii  der  Mutterlauge  nachgewiesen  werden,  dagegen 
fand  sich,  wie  fast  in  jeder  Quelle^  eine  Spur  sogenannter  »orga-« 
nischer  Materie«  vor. 

Bei  der  qnantitativen  Analyse  der  drei  Mineralwasser,  wurde 
das  bei  den  Quellen  dieser  Klasse  Oblicbe  Verbhren  einge* 
halten. 

Zur  Bestimnrang  der  Gesammtmenge  der  fixen  Bestandtheile 
wurde  eine  arenan  gewogene  Menge  Mineralwasser  in  einer 
tarirten  Platinschale  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  und 
der  trockne  Rückstand  seinem  Gewicht  nach  bestimmt 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurde  ein  bekanntes 
Gewicht  Wasser  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Chlorbarium 
gefallt;  die  Ausmittelung  des  Chlors  wurde  durch  Fällung  des 
mit  Salpetersäure  angesäuerten  Wassers  mittelst  salpetersaureni 
Silberoxyd  vorgenommen. 

Um  die  Menge  der  Kieselerde,  des  Eisenoxyduls,  der  Thon^ 
et  de,  sowie  die  Totalquantität  des  Kalks  und  der  Bitlererde  zu 
erfahren^  wurden  bekannte  Gewichte  der  Mineralwasser  mit  SaU 
petersanre  schwach  angesäuert  und  zur  Trockne  verdampft. 
Der  nach  dem  Wiederaufnehmen  der  trocknen  Masse  in  Salz^ 
siure  trieibende  Rückstand  war  Kieselerde.  Er  wurde  geglüht, 
gewogen  und  auf  seine  vollkommene  Reinheit  geprüft  Die  von 
der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salmiak  versetzt 
and  mit  Ammoniak  geßtllt  Es  fiel  Eisenoxyd  und  Thonerde 
nieder,  die  bei  Luftabschluia  abfiltrirt ,  ausgewaschen ,  wieder  \n 
Salzsäure  aufgelöst  und  durch  Kochen  mit  starker  Kalilauge 
vtm  einander  getrennt  wurden«     Das  rückständige  Eisenoxyd 
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wurde,  nach  zweimaliger  B<^handtung  mit  Kali,  wieder  in  Salz- 
saure gelöst  und  mit  Ammoniaii  gelallt  Aus  der  kalischen 
Lösung  erhieU  man  durch  Neutraiisiren  mit  Saixsaure  und  dann 
mit  Ammoniak  die  Menge  der  Thonerde. 

In  der  vom  Bisenoxyd  und  der  Thonerde  abfiitrirten  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak  der  Kalk 
als  oxalsaurer  Kalk  gefallt  und  derselbe  nach  dem  Auswaschen 
geglüht  und  als  kohlensaurer  Kalk  gewogen.  Im  Fillrat,  welches 
durch  Verdampfen  etwas  eingeengt  war^  erhielt  man  durdi  Zu- 
satz von  phospborsaurem  Natron  und  Ammoniak  den  ganzen 
Bittererdegebalty  der  aus  dem  geglühten  phosphorsauren  Salzo 
do'selben  berechnet  wurde. 

Um  die  Quantität  des  Kalks  und  der  Bittererde  zu  erfahren, 
die  als  lösliche  Salze  in  den  Quellen  vorhandeii  siad ,  wurde 
ein  bekanntes  Gewicht  Wasser  so  lange  im  Sieden  erbalten, 
als  noch  ein  Niederschlag  von  kohlensauren  Erden  entstand.  In 
der  von  den  letzteren  abfiitrirten  Flüssigkeit  wurde  der  Kalk 
und  die  Bittererde  genau  wie  oben  bestimmt. 

Durch  Auflösen  der  auf  dem  Filter  gebliebenen  kohlen- 
sauren Verbindimgen  in  verdünnter  Salzsaure  erhielt  man,  nach 
Abscbeidung  der  Kieselerde,  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde 
auf  dem  obigen  Wege,  durch  surcessive  Fällung  mit  oxalsaurem 
Ammoniak  und  mit  phosphorsaurem  Natron  die  Menge  des 
Kalks  und  der  Bittererde,  die  als  kohlensaure  Salze  in  der  freien 
Kohlensaure  des  Wassers  gelöst  sind. 

Zur  Beslimmung  des  Kalis  und  Natrons  wurde  eine  be- 
kannte Gewichtsmenge  des  Wassers  eine  halbe  Stunde  gekocht, 
alsdann  Barytwasser  bis  zur  Ausfalhjng  aller  Schwefelsäure  und 
bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  hinzugefugt.  Aus  dem  Filtrat 
wurde  der  Barytüberschufs  durch  kohlensaures  Ammoniak  und 
freies  Ammoniak  geßllt  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
Salmiak    versetzt    im  Wasserbade   verdampft»    der   Ruckstand 
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gelinde  geglüht  und  gewogen.  Er  enthielt  nun  Chlornatrium 
imd  Chlorkaliom;  letzteres  wurde  mittels  Platincblorid  aus- 
geßllL 

Alle  diese  quantitativen  Versuche  wurden,  um  eine  sichere 
ControUe  ihrer  Richtigkeit  zu  erhalten,  doppelt  ausgeführt. 

Die  in  den  Quellen  vorhandene  freie  Kohlensäure  wurde 
dorch  Fallung  eines  an  der  Quelle  selbst  abgemessenen  Volums 
Wasser  mittelst  Chlorcaicium  und  Ammoniak  u.  s.  w.  be- 
stimmt. 

Die  Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse  sind  : 

I.    Josephsquelle. 

a)  in  iOfiOO  Tkeäen. 

Schwefelsaures  Natron     .  12,4776 

n          Kali     .    .  0,5114 

Schwefelsaure  Bittererde  .  2,3801 

Schwefelsaurer  Kalk    .    .  0,8463 

Cblormagnesium  ....  0,7957 

Kohlensaurer  Kalk  .    .    .  11,1835 

Kohlensaure  Bittererde     .  0,2416 

Kohlensaures   Eisenoxydul  0,4037 

Thonerde 0,0953 

Kieselerde 0,5180 


Summe  der  Gxen  Beslandlheile    29,4532 
Freie  Kohlensaure    28,8095. 
Specifisches  Gewicht  =  1,00385. 
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b)  In  emrnn  Pfunde  =:  7680  Gran. 

Grane 
Schwefelsaures  Natron     .    .    9,582 

»  Kali     .    .    .  0,392 

Schwefelsaure  Bittererde  .    .  1,827 

Schwefelsaurer  Kalk    .    .    .  0,649 

Chlorma^nesium 0,611 

Kohlensaurer  Kalk  ....  8,568 

Kohlensaure  BUtererde    .    .  0^185 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .  0,320 

Thonerde 0,073 

Kieselerde 0,397 

22,604 
Freie  Kohlensäure    22,125. 
Die  Josephsquelle  enthalt  dem  Volum  nach  in  100  Vol.  bei 
der  Temperatur  der  Quelle  151,22  Vol.  oder  in  1  Pfund  (=:  32 

CubikzolD  48,4  Cubikzoll  freier  Kohlensaure. 

* 

11.    W  e  n  z  e  1  q  u  e  1 1  e. 
a)  In  10,000  TheUen. 

Schwefelsaures  Natron  .    .  9,8039 

„  Kall  .    .    .  0,3265 

Schwefelsaure  Bittererde    .  1^8273 

Schwefelsaurer  Kalk .    .    .  0,8335 

Chlormagnesium    ....  0,7498 

Kohlensaurer  Kalk     .    .    .  9,5400 

Kohlensaure  Bittererde  .    .  0,2500 

Kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,2650 

Thonerde 0,0840 

Kieselerde 0,4340 

24,0140~ 
Freie  Kohlensäure    25,6037. 
Specifisches  GewicU  der  Wenzelqoelle  =  1,00359. 
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b)  In  einem  Pfunde  =?  7680  Gran. 

Schwefelsaures  Natron    .    .  7,529 

^           Kali    .    .    .  0,173 

Schwefelsaure  Bittererde     .  1^403 

Schwefelsaurer  Kalk  .    .    .  0,640            ' 

Chlormagnesiuoi  ^  .    .    .    .  0,575 

Kohlensaurer  Kalk     .    .    .  7^326 

Kohlensaure  Bittererde   .    .  0^193 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .  0,203 

Thonerde 0,064 

Kieselerde 0,333 


18,438 
Freie  Kohlensaure    19,663. 
Die  Wenzelqnelle  enthält  (bei  der  Temperatur  der  Quelle 
=  9^6  CO  in  100  Vol.  Wasser  134,20  Vol.  Kohlensaure  oder 
in  32  Cubikzoll  42,94  Cubikzoll. 

III.    Leopoldsquelle. 

a)  In  iOfiOO  TheOen. 

Schwefelsaures  Natron     .  5,9411 

„            Kali      .    .  0,2440 

Schwefelsaure  Bittererde  .  3,6423 

Schwefelsaurer  Kalk    .    .  0,2203 

Chlormagnesium       .    .    .  0,4421 

Kohlensaurer  Kalk  .    .    .  13,3300 

Kohlensaure  Bittererde     .  1,4312 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,6250 

Thonerde 0,0622 

Kieselerde 0,6790 


Summe  der  fixen  Bestandtheile    26,6372 
Freie  Koblensftivre    ^,8420. 
SpeciBsches  Gowicht  ==  1,00371. 
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b)  In  einem  Pfunde  =  7680  Gran. 


Schwefelsaures  Natron    . 

.    4,562 

Kali    .    . 

.    0,187 

Schwefelsaure  Bittererde 

.    2,797 

Schwefelsaurer  Kalk  .    . 

.    0,169 

Chlormagnesium     •    .    . 

.    0,339 

Kohlensaurer  Kalk.    .    . 

.  10,237 

Kohlensaure  Bittererde    . 

.    1,099 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

.    0,480 

Thonerde 

.    0,063 

Kieselerde 

.    0,521 

Fixe  Bestandtbeile    20,454 
Freie  Kohlensäure    22,918. 
Die  Leopoldsquelle  enthält  in  100  Vol.  Wasser  157,35  VoL 
Kohlensäure  oder  in  32  GubikzoU  50,36  KubikzoU  bei  9^9  C. 


üeber    das   Vt)rkommen   von   arseniger  Säure   und 
anderer  Metalioxyde    in   Mineralquellen    und   deren 

quantitative  Ermittelung; 
von  Demselben. 


In  dem  „siebenten  Theil  der  Bücher  und  Schriften  des 
edlen  hochgelehrten  und  bewährten  Philosophi  und  Medici, 
Philippi  Theophrasti  Bombast!  von  Hohenheim,  Paracelsi  genannt,« 
findet  sich  folgende  Stelle  von  dem  Bad  Gaslein  : 

»Das  Bad  in  Gastein ,  im  Salzburger  Fiirstenthumb ,  nin  mt 
sein  Ursprung  aus  dem  Kalch  der  Marga^iten,  Anlimonii  und 
desselbigen  Salniters;  Lauft  aus  dem  sechsten  Theil  der  Grlobel^ 
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ohne  andere  einfallende  Wasser.  Sein  Gang  ist  durch  die  Ha- 
brices  der  wilden  rothen  Granaten,  auch  die  Göldischen  kisigen 
Granaten,  mit  viel  anhangendem  Erz  des  Silbers  und  des  unzei- 
tigen Goldes;  behalt  sein  Tugend  und  seine  Kraut  bis  ao  den 
Tag,  auch  den  Grad  von  Hilz  am  letzten  wie  am  ersten  :  hat 
auch  ein  Zugang  und  ein  Stärkung  aus  dem  Kupferischen  Vitriol 
und  zeucht  aus  den  Mineralibns  den  Arsenik  und  das  Auripig- 
ment,  schäumt  auch  von  ihm  ein  Schwebel,  fix  und  unfix.^ 

Femer  sagt  Leonhard  Thurneissern  zum  Thurn  im 
5ten  seiner  »zehen  Bucher  von  kalten  warmen,  minerischen  und 
metallischen  Wassern«,  von  demselben  Bad  : 

„Es  liegt  ein  Hochgebirg  hinter  Salzburg,  die  Gastein  und 
Rauris  sammt  den  Tbälern  genannt,  da  in  dem  ersten  gesagten 
ein  warm  Bad  sein  Ursprung  hat,  das  kommt  von  dem  dritten 
Grad  des  Erdreichs.  Dieses  ist  ein  heilsam  gut  Wasser,  es  halt 
Antimonium  3 ,  Markasiten  1 ,  Gold  2 ,  Schwefel  1 ,  Salpeter  2» 
Kalchstein^  Wildwasser  13  Part.« 

Diefs  sind  wohl  die  ältesten  Andeutungen  über  den  Gehalt 
einer  Heilquelle  an  schweren  Metalloxyden,  namentlich  an  Ar- 
senik. Wer  die  analytische  Methode  dieser  Alchemisten  etwas 
näher  betrachtet*},  wird  über  den  wahren  Werth  dieser  An- 
gaben  nicht  zweifelhaft  seyn. 

Wir  besitzen  weit  über  tausend  Mineralwasseranalysen  ans 
der  neueren  Zeit^^J^  aber  nur  in  einigen  wenigen  aus  der 
jüngsten  Zeit  findet  sich  ein  Gehalt  an  schweren  Metalloxyden 
aufgeführt,  obwohl  nach  den  nun  vorliegenden  Erfahrungen  keine 
einzige  davon  vollkommen  frei  seyn  möchte. 

Berzelius*^  fand  zuerst  bei  der  Analyse  der  Seid- 


*)  Hoppes  Geschichte  der  Chemie  Bd.  I  S.  54. 
**)  Simon  (die  HeüqueUen  Earopa's,  Berlin  1839)  Ohlt  allein  1045 
solcher  Analysen  auf. 

•♦*)  Diese  Annal.  Bd.  XXXI  S.  240. 
Aniial.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXI.  Bd.  2.  Heft.  13 
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fohützer  Qudlen,  dafs  darin  eine  Spur  von  Zinn-  und  Kupferoxyd 
aufgelöst  sey,  die  er  den  Olivinen  des  dortigen  vulkanischen 
Bodens  zuschreibt;  eines  Arsengehalts  erwähnt  der  berühmte 
Chemiker  nicht.  —  Trippier  (and  in  den  Quellen  von  Harn- 
oiam-Berda  und  Hainmes-Koutin  in  Algier  Arsen,  ein  Resultat, 
welches  später  auch  von  Chevallier  und  Henry  bestätigt 
wurde,  und  J.  Baur*3  publicirte  die  Analyse  eines  Mineral- 
Wassers  aus  dem  Canton  Luzern,  das  nicht  unbelraciitlich  Aoti« 
monoxyd  enthält  Walchner  machte  indessen  zuerst  auf  die 
allgemeine  Verbreitung  des  Kupfers  und  Arsens  aufmerksam  und 
zeigte,  dafs  diese  beiden  Metalle  stete  Begleiter  des  Eisens  sind« 

Bei  meiner  Untersuchung  der  Mineralquellen  von  Rippoldsau 
unterwarf  ich  sowohl  den  sich  an  den  Abflufsröhren  dieser 
Bisensiuerlinge  absetzenden  Ocher,  als  auch  den  unlöslichen 
Theil  des  Verdampfungsruckstandes  von  50  Maafs  Wasser  einer 
sorgfältigen  Prüfung  auf  schwere  Metalle,  und  es  gelang  mir 
leicht,  in  beiden  die  Gegenwart  von  Arsen,  Kupfer,  Blei,  Zinn 
und  Antimon  nachzuweisen.  Alle  ocherartigen  Absätze  anderer 
Mineralquellen,  die  ich  mir  bis  jetzt  verschaffen  konnte,  zeigten 
bei  genauer  Untersuchung  stets  einen  ähnlichen  Metallgehalt 
namentlich  fehlte  Arsen  und  Zinn  in  keinem  einzigen.  Die  Ab- 
sätze, die  ich  bis  jetzt  untersuchen  konnte,  waren,  aufser  denen 
von  Rippoldsau,  von  den  Wiesbadener,  Sodener  und  Homburger 
Quellen  gesammelt  Eine  quantitative  Bestimmung  dieses  Metall- 
gehalts, wenigstens  bei  einigen  der  wichtigeren  Quellen,  erschien 
mir  soben  defshalb  erforderlich,  weil  dadurch  am  sichersten 
einer  jeden  Befürchtung  vor  einer  daraus  möglicherweise  her- 
voif  ehenden  schädlichen  Wirkung  vorgebeugt  oder  doch  eine 
bestimmte  Grenze  gesteckt  werden  konnte. 

Die  quantitative   Trennung  des  Zinns   und  Antimons  vom 


'')  J&hrb.  f.  pract.  Pharm.  Bd«  X  S.  3L 
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Arsen  ist  bekanntlich  eine  der  schwierigeren  Aufgaben  der 
Mineralanalyse;  die  Schwierigkeiten  werden  aufserdem  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  in  dem  Maafs  grofser,  als  die  Quantitäten, 
die  z'ir  Verfügung  stehen,  geringer  werden.  In  den  Quellen 
selb  t  sind  nun  diese  Metalle  selten  oder  nie  in  solcher  Menge 
vorhanden,  daTs  sie  daraus  mittelst  Schwefelwasserstoff  nach 
S4fiwacbem  Ansäuern  und  längerem  Stehenlassen  gefällt  werden 
können;  sie  sind  daher  sicher  in  nicht  gröfserer  Menge  zugegen, 
als  der  Lösiichkeit  ihrer  Schwefelmetalle  in  schwach  angesäuertem 
Wasser  entspricht;  man  kann  sie  also  aus  dem  Wasser  seihst 
nicht  unmittelbar  abscheiden.  Bei  den  unten  folgenden  quan- 
titativen Bestinmiungen  ist  defshalb  nur  das  Yerhältnifs  ausge- 
niittelt  worden  zwischen  dem  Eisenoxyd  und  den  Metallen  zu« 
sammengenonunen ,  wie  es  in  dem  ocherartigen  Absatz,  der 
sich  in  oder  neben  den  Quellen  bildet,  oder  in  dem  unlös* 
liehen  Verdampfungsrückstande  einer  grofsen  Menge  Wasser 
bestobt  Da  man  den  Eisengehalt  der  Mineralwasser  mit  grofser 
Schärfe  bestimmen  kann,  so  läfst  sich  hieraus  mit  annähernder 
Genauigkeit  auch  die  Menge  der  Metalle  berechnen,  die  in  dem 
\  Wasser  selbst  aufgelöst  sind.  Diese  Bestimmungsweise  (wenn 
sie  blofs  mit  dem  freiwilligen  Absatz  vorgenommen  wird}  setzt 
indessen  voraus,  dafs  Eisenoxyd-  und  Metalloxydgehalt  sich 
tets  in  dem  Verhällnifs  aus  dem  Wasser  absetzen,  wie  sie  darin 
igegen  sind;  Gndet  diefs  nicht  Statt,  reifst  z.  B.  schon  ein 
eil  des  sich  bei  Luftzutritt  bildenden  Eisanoxyds  allen  Metall* 
0.  'dgebalt  nieder,  so  mufs  natürlich  der  Gehalt  an  letzterem, 
we  er  in  obiger  Weise  auf  das  Wasser  zurückberechnet  wird, 
f  .  3r  ausfallen ,  als  der  Wirklichkeit  entspricht  Diefs  gilt 
namentlich  für  das  Arsen,  sofern  dessen  Säuren  mit  überschüs- 
sigem Eisenoxyd  Verbindungen  bilden,  die  ebenso  unauflöslich 
sind  als  das  Eisenoxyd  für  sich. 

In   den  Quellenabsätzen  und   wohl   auch   in  dem  Wasser 
salbst  ist  das  Arsen  als  arsenige  Säure,  das  Zinn  als  Zinnozydnl 

13» 
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enlhalten.  Kocht  man  den  gut  ausgewaschenen  Ocher,  von  den 
Rippoidsauer  oder  Wiesbadener  Quellen  z.  B.,  mit  reiner  Kali- 
lauge aus,  ührirt  und  versetzt  das  vorsichtig  mit  Salpetersäure 
neutralisirte  Filtrat  mit  saipetersaurem  Silberoxyd,  so  erhält  man 
den  eigelbcn  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Silber oxyd;  ver- 
mischt man  die  salzsaure  Auflösung  des  Ochers  mit  schwefliger 
Säure,  so  entsteht,  wenn  der  Zinngehalt  nicht  zu  unbedeutend 
ist,  eine  bräunlichgelbe  Fällung  von  Schvvefelzinn;  diefs  könnte 
bei  Zinnoxyd  nicht  Statt  finden. 

Bei  der  qualitativen  Nachweisung  der  erwähnten  Metalle 
ist  es  stets  vot (heilhaft,  vor  dem  Einleiten  des  Schwefelwasser- 
stoffs die  salzsaure  Lösung  der  Quellabsalze,  deren  Menge  nicht 
zu  gering  seyn  darf,  mit  schwefliger  Säure  so  lange  zu  erwär- 
men, bis  alles  Eisenoxyd  in  Oxydul  übergegangen  und  der 
Geruch  der  schwefligen  Säure  wieder  ganz  verschwunden  ist; 
andernfalls  fällt  so  viel  Schwefel  mit  den  Schwefelmetallen  zu 
Boden ,  dafs  die  Auffindung  des  Arsens  dadurch  nur  er- 
schwert wird. 

Ich  will  in  dem  Nachstehenden  die  befolgte  Methode  der 
quantitativen  Analyse  kurz  mitlheilen,  weil  sie  einen  Maafsstub 
für  das  Zutrauen  abgiebt,  das  man  solchen  Bestimmungen  schen- 
ken kann;  ich  bemerke  ferner  noch^  dafs  der  Arsengehalt  wohl 
stets  zu  hoch  au&'fiel  und  ausfallen  muffle,  weil  alle  Verluste 
und  Fehler  in  den  Bestimmungen  der  anderen  Elemente  sich  in 
diesem  Metall  anhäufen  mufslen. 

Es  wurde  ein  unbestimmtes  Gewicht  des  Ochers  oder  des 
unlöslichen  Theils  des  Verdampfungsrückstandes  einer  sehr  gro- 
fsen  Menge  Wassers  mit  Salzsäure  digerirt,  bis  sich  nichts  mehr 
löste,  die  klare  Auflösung  mit  überschüssiger  schwefliger  Säure 
erwärmt,  bis  der  Geruch  der  letzteren  vollkommen  verschwunden 
war  und  nun  in  dieselbe  Schwefelwasserstofl^  im  Ueberschufs 
eingeleitet.  Der  erhaltene  bräunlichgelbe,  aus  den  Schwefel* 
metallen  bestehende  Niederschlag  wurde  auf  einem  gewogenen 
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Fillrum  gesammelt,  nach  sorgfältigem  Auswaschen  bei  120®  ge- 
trocknet nnd  dann  gewogen. 

In  einem  Tbeil  der  so  erhaltenen  Schwefelmetalle  wurde 
die  Schwefelmenge  durch  Oxydation  mit  rauchender  Salpeter- 
säure nnd  Fällung  der  gebildeten  Schwefelsäure  mit  einem  Baryt- 
salze  bestimmt.  Durch  Abzug  des  aus  dem  schwefelsauren  Baryt 
berechneten  Schwefels  erfuhr  man  so  die  Menge  der  fünf  (in 
den  Rippoldsauer  Quellen  vorhandenen}  Metalle  zusammenge- 
nommen, die  auf  .ein  genau  bestimmtes  Gewicht  Eisenoxyd  in 
dem  Ocher  enthalten  ist.  Das  Eisenoxyd  wurde  nach  den  be- 
kannten Methoden  von  Kieselerde,  Thoncrde  u.  s.  w.  sorgfältig 
gelrennt. 

Ein  anderer  Theil  der  gewogenen  Menge  der  Schwefel- 
metalie  wurde  nun  sorgfältig  mil  Schwefelwassersloff-Schwefel- 
kalium  digerirt,  wodurch  Schwefelarscn ,  Schwefelanlimon  und 
Schwefeizinn  in  Auflösung  gingen ,  während  Schwefelblei  und 
Schwefelkupfer  zurückblieben.  Diese  letzteren  wurden  in  Sal- 
petersäure gelöst,  die  Lösung  mit  wenig  Schwefelsäure  fast  zur 
Trockne  verdampft,  das  gelöste  Kupleroxyd  abfilfrirt  und  mit 
Kali  gefällt,  das  rückständige  schwefeidanrc  Blüioxyd  nach  dem 
Auswaschen  und  Güiiien  gewogt:n. 

Aus  der  Lösung  in  Schweielkaliiim  werden  die  übrigen 
Schwefelmetalle  wieder  durch  eine  Säure  gef^illt,  nach  dem 
Trocknen  mit  Cyankalium  im  (Jeberschufs  geglüht,  wodurch  das 
Arsen  verflüchtigt  wurde,  während  Zinn  und  Antimon  vollständig 
theils  regulinisch  ^  tlfeils  in  der  Schlacke  zurückblieben.  Der 
Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  von  den  Metallen  ge- 
trennte und  angesäuerte  Lösung  wieder  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  wodurch  auch  die  wieder  gelösten  Anlheile  von  Zinn 
und  Antimon  gefällt  wurden. 

Aus  der  Auflösung  dieser  Schwefelmetalle  wurden  beide  Metalle 
mit  Zink  gefällt,  dieselben  nach  dem  Trocknen  und  Wägen  wie- 
der miltebt  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  in  Lösung  gebracht 
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und  das  Antimon  aus  dieser  Lösung  mittelsl  eines  reinen  Zinn- 
Stabes  gefällt  und  gewogen. 

In  dieser  Welse  wurden  erhalten  : 

L    Josephsquelle  (Rippoldsau). 
a}  Josephsquette  (unlöslicher  Tbeil  der  Mutterlauge}. 

Ebenoxyd  Schwefelmetalle  schwefeis.  Baryt 

1.  0,4589        0,0240        0,109 

2.  0,375         0,0210       0,0895. 

Diefs  entspricht  : 

Schwefel  folglich  an  Metallen 

1.  0,0150  0,009 

2.  0,0123  0,0087. 

Es  sind   demnach  auf  0,4589  Eisenoxyd  nach  beiden  Be- 
stimmungen vorhanden  : 

Metalle  Mittel 


1.  0,0090i 

'^    J        0,0098. 

2.  0,0106J 


Das  Wasser  der  Josephsquelle  enihalt  in  10,000  Theilen  : 

Eisenoxyd  an  Metallen  also  : 

0,2784  0,0059. 

b}  Bestimmung  der  Meiaüe  aus  dem  Oclier  der  Josephsquelle. 

48,7  Grammen  Ocher  lieferten  : 

Eisenoxyd  SchwefelmetaUe  schwefeis.  Baryt 

24,637  0,8902  *        2,4487. 

Diefs  entspricht  : 

Schwefel  Metalle 

0,3378  0,5524. 

Nach    dem    Eisenoxydgehalt    der   Josephsquelle   berechnet 
sich  liieraus  an  Metallen  zusammengenommen  in  10,000  Theilen  : 

Metalle  im  Mittel  also  : 

0,0062  0,0060. 
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Das  Verhalmtfs  der  Metalle  zum  EiMiioxyd  ist 
nach  Versuch  i.  =  1  :  46,7  im  unlösliciien  ThI.  der  Hutterl. 
9  9        2.  =  1  :  44,6  im  Ocher. 

n.    Wenzelquelle  (Rippoldsau). 

Es  wurden  erhalten  aus  dem  unlöslichen  Theile  der  Mut-- 
terlauge. 

Eiienoxyd  ScbwefelmetaUe  schwefeis.  Baryt 

1.    0,3824  0,0282  0,1498. 

Diefs  entspricht  : 

Schwefel  Metalle 

0,0206  0,0076. 

Eisenoxyd  Schwefelmetalle  schwefeis.  Baryt 

2.  0,4143        0,1207        0,7082 

und  0,0139  Schwefel. 
Diefs  entspricht  : 

Schwefel  folglich  Metalle 

0,1116  0,0091. 

Im  Mittel  wurden  also  erhalten  auf  : 

0,7967  Fe,  0,  an  Metallen  0,018. 
Die  Wenzelqnelle  enthält  in  10,000  Theilen  : 

Eisenoxyd       folglich  an  Meltillen 
0,1835  0,004. 

Das  Verhallnifs  des  Eisenoxyds  zu  den  Metallen  ist  in  der 

Wenzelqueile  wie  1  :  47,4. 

ni.    LeapoldsqueUe  (Rippoldsau). 

Es   wurden  erhalten  aus  dem   unlöslichen  Theil  der  Mut- 
terlauge. 

Eisenoxyd  Schwefelmelalle  schwefeis.  Baryt 

1.  0,4903  0,0271  0,1296 

2.  0,4903  0,0239  0,096. 
Dieb  entspricht  : 
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Schwefel  Metalle        Mittel 

1.  0,0179  0,0092/  ^.^^ 

>  0,0099. 

2.  0,0132  0,0i07)     ' 

Die  Josephsquelle  enthält  in  10^000  Tbeilen  : 

Eisenozyd  folglich  an  Metallen 

0,431  0,0090. 

Das  Verhältnifs  des  Eisenoxyds  zu  den  Metallen  ist, in  der 
Josephsquelle  wie  49,5  :  1. 

Zur  Ausmittelungf  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Metalle 
in  den  Rippoldsauer  Quellen  vorbanden  sind,  wurde  aus  einer 
gröfseren  Menge  des  Ochers  derSchwefelwasserstofTniederschlan^ 
dargestellt  und  derselbe  der  quantitativen  Analyse  unterworfen. 

0,3879  der  getrockneten  Schwefelmetalle  lieferten  : 

Schwefels.  Baryt  Schwefel  Metalle 

1,0254  0,1415  0,2464. 

Diefs  entspricht  in  100  Tbeilen  : 

Schwefel    36,48) 
Metalle       63,521   ^^'^' 

L    Bestimmung  des  Kupferoxyds, 

1.  1,1197  Schwefelmetalle  (worin  0,7112 Metalle)  gaben: 

Knpferoxyd  Kupfer  io  100  Thl.  d.  Metalle 

0,1274  0,1017         =         14,30. 

2.  1,077  Schwefelmetalle  Cworin  0,6841  Metalle)  gaben  : 

Kupferozyd  Kupfer  in  100  Thl.  d.  Metalle 

0,1163  0,0928         =         13,57. 

Im  Mittel  wurden  also  erhalten  : 

Kupfer  in  100  Theilen  Kupferozyd         CnO  in  10,000  Thl.  Wasser 

13,93         =r         17,41      a)  Josephsquelle    0,00104 

b)  Wenzelquelle    0,00069 

c)  Leopoldsquelle  0,00156. 
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U.    BesHmmung  des  Bleioxyds. 

i.    1,1197    Schwefelmetalle   (worin  0,7112   Metalle)   Ke- 
ferten  : 
fchwefeb.  Bleiozyd  Blei  Blei  in  100  Tbl.  d.  Metallen 

0,0437  0,0298         =         4,195. 

2.    1,077  Schwefelmetalle  (worin  0,6841  Metall)  gaben  : 

ichwefels.  Bleiozyd  Blei  Blei  in  100  ThI.  Metuli 

0,0388  0,0265  =         3,87. 

Im  Mittel  wurden  demnach  erhalten  : 

in  100  Theilen  Metalle 
Blei  Bleioxyd  in  10,000  Thi.  Wasser 

4,03  r=  4,18        a)  Josephsquelle     0,00025 

b)  Wenzelqueile     0,00016 

c)  Leopoldsquelle  0,00037. 

III.    Bestimmung  des  Zmnoxydtds^  des  AnUmonoxyds  tmd  der 

arsenigen  Säure. 

Die  durch  Salzsäure  aus  der  Lösung  der  Schwefelmetalle 
(von  Bestimmung  IL)  in  Schwefelkalium  geräiiten  Schwefelver- 
bindungen wogen,  bei  120®  getrocknet,  1,2125  Grm.  An  Zinn, 
Antimon  und  Arsenik  müssen  darin  vorhanden  seyn  0,5648  Grm. 
=  82,56  pC. 

Zur  Bestimmung  wurden  davon  verwandt  0,9749  Grm.  Schwe- 
felmetalle =  0,4541  Metalle. 

Diese  gaben  0^0332  Grm.  Zinn  und  Antimon  =  6,04  pC. 
der  Metalle  zusammengenommen. 

Es  wurde  daraus  ferner  erhalten  Antimon  0,0103  Grm.  = 
2,29  pC.  der  ganzen  Metalle. 

Der  Gehalt  an  Zinn  und  Arsen  berechnet  sich  demnach, 
ans  dem  Verluste,  in  100  Theilen  der  Metalle  : 

Zinn       3,75 
Arsen  76,52. 
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100  Theile  enthalten  demnach  : 

an  Metallen  entsprechend  den  Oxyden 

2,29  Antimon    =        2,71  Antimonoxyd 
3,75  Zinn         =        4,25  Zinnoxydul 
76,52  Arsen       =    100,90  Arsenige  Säure. 

Auf  10,000  Theile  Wasser  berechnet,  erhalt  man  demnach : 


Antinionoxyd 

Zinnoxydul         Araenige  S&ure 

a)  JosephsqueUe      0,00016 

0,00025              0,0060 

b)  Wemelquelle      0,00010 

0,00017              0,0040 

c)  LeopoldsqueUe   0,00024 

0,00038             0,0090. 

M0,000,000   Theile    Wasser 

der    Josephsquelle     enthalt« 

demnach  : 

Arsenige  Säure 

6       Theile 

Zinnoxydul  .    . 

0,25      „ 

Antimonoxyd    . 

0,16       y» 

Bleioxyd  .    .    . 

0,25      , 

Kupferoxyd  .    . 

1,0        , 

10,000,000  Gran  sind  nahezu  gleich  1302  Pfd.  des  Wassers, 
worin  also  obige  Theile  der  Oxyde  in  Granen  ausgedrückt  ent^ 
halten  sind.  Eine  badische  Flasche  ist  fast  genau  IV«  Pfund 
der  Josephsquelle;  annähernd  kämen  demnach  auf  866  Flaschen 
bad.  Haafs  6  Gran  arsenige  Säure  oder  auf  144  Flaschen  1  Gran. 
Man  ersieht  hieraus  auf  den  ersten  Blick,  in  welchem  Verhält- 
nifs  die  übrigen  Oxyde  vorhanden  sind. 

10,000,000  Theile  (1er  Wenzelqueile  enthalten  : 

Arsenige  Säure    4,0    Theile 

Zinnoxydul  .    .    0,17      i> 

Antimonoxyd    .    0,10      n 

Kupferoxyd .    •    0,69      » 

Bleioxyd ;    .    .    0,16      „ 
866  Flaschen  badisches  Maafs  enthalten  demnach  annähernd 
4  Gran  arsenige  Säure  oder  216,5  Flaschen  einen  Gran. 
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10,000,000  Theile  Wasser  der  Leopoldsqüeile  enthalten  : 
Arsenige  Saure    9       Theile 


Zinnoxydul  . 

.    0,38 

» 

Antimonoxyd 

.    0,24 

7> 

Kupferoxyd . 

.    1,56 

J) 

Bleioxyd  .    . 

.    0,37 

Ji 

866  Flaschen  bad.  Maafs  enthalten  demnach  annähernd 
9  Gran  arsenige  Säure  oder  9Q  Flaschen  einen  Gran. 

Bestimmung  des  MetaUgehcUts  in  den  Absätzen  einiger  Wies^ 
*  badener  Quellen. 

Ich  verdanke  diese  Absätze  dem  Hrn.  Apotheker  Dr.  Lade 
in  Wiesbaden.  Das  daraus  erhaltene  SchweFelmetaH  bestand 
zun  grofseren  Theil  aus  Schwefelarsen,  der  unbedeutende  Zinn- 
gehalt wurde  nicht  bestimmt. 

L    Absatz  cttis  der  Quelle  des  Badhauses  man  Adler. 

13,000  Grm.  desselben  gaben  0,3216  bei  120o  getrockneter 
Schwefelmetalle.    Diese  h'eferten  1,4312  schwefelsauren  Baryt  =:: 

0,196  Schwefel 
0,125  Metall. 

Es  gaben  femer  2,006  des  Ocbc^rs  0,829  Eisenoxyd. 

Hieraus  berechnet  sich  auf  100  Theile  Eisenoxyd  in  dem 
Absatz  2,298  Metall ,  was ,  alles  als  Arsen  angenommen ,  3,03 
arseniger  Saure  entspräche. 

n.     Absatz  aus  der  Quelle  im  Hause  des  Hm.  Lade. 

11,575  Grm.  desselben  lieferten  0,2058  Schwefelmetall  und 
dieses  0,5937  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  an 

Schwefel    0,0816 
Metall        0,1242. 
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Es  lieferten  ferner  1,019  des  Ochers  0,5485  Eisenoxyd. 

Auf  100  Theile  Eisenoxyd  wären  sonach  in  dem  Absatz 
enthalten  1,98  Metall  oder,  alles  als  Arsen  betrachtet,  2,61  ar- 
senige Saure. 

HL    Absatz  aus  dem  Kochbrunnen. 

20,000  Grm.  desselben  lieferten  0,082  Schwefehnetall  und 
dieses  0,351  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  : 

Schwefel    0,048 
Metall         0,034. 

Es  lieferten  ferner  2,004  Grm.  des  Ochers  0,1055  Eisen^ 
oxyd;  100  Theile  Eisenoxyd  entsprechen  also  2,94  Metall  oder 
oder  3,88  arseniger  Söure. 

Es  liegen  keine  zuverlässigen  Eisenbestimmungen  der 
Wiesbadener  Quellen  vor,  so  dafs  sich  keine  Berechnung  des 
Gehalts  der  obigen  Quellen  an  arseniger  Säure  anstellen  läfst; 
jedenfalls  ersieht  man  hieraus ,  dafs  der  Metallgehalt  C^uf  eine 
gleiche  Menge  EisenoxydJ  in  den  Wiesbadener  Quellen  nicht 
geringer  ist,  als  in  den  Bippoldsauer  Quellen;  in  den  letzteren 
ist  das  Verhältnifs  durchschniuiich  und  annähernd  wie  50  Eisen- 
oxyd auf  1  Metall,  in  den  ersteren  wie  50  :  1,2. 
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üeber  die    Verbreitung  des  Kupfers   und   Arsens; 

von   Walchner. 


Meine  Stellung  als  Mitglied  der  Bergwerksdirection  im 
Grofsherzoglhum  Baden  bietet  mir  oft  die  Gelegenlieit  zur  chemi- 
schen Untersuchung  von  Eisenerzen.  Es  ist  klar,  dafs  ihr  Werth 
zur  Fabrikation  eines  guten  Eisens  nicht  blofs  von  der  Menge 
dieses  Metalls^  welche  sie  enthalten,  und  von  ihrem  verschiedenen 
Schmelzpunkt  abhängt,  sondern  auch  von  der  Abwesenheit  einiger 
fremden  Materien,  die  oft  den  Erzen  beigemengt  sind  und  die 
auf  die  Qualität  des  Products  von  Einflufs  sind. 

Ich  habe  bei  diesen ,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  fortge- 
setzten Versuchen  gefunden,  dafs  zwei  der  Qualität  des  Eisens 
sehr  schädliche  Metalle,  das  Kupfer  und  das  Arsen,  die  auf  der 
Erdoberflüche  so  sehr  verbreiteten  Eisenerze  stets  und  überall 
begleiten.  Man  findet  sie  in  sehr  kleiner  Menge  vereinigt  mit 
allen  Oxyden  .des  Eisens ,  in  allen  Erzen  dieses  Metalls,  bis- 
weilen auch  in  solcher  Menge,  dafs  letztere  zur  Production  eines 
guten  Eisens  untauglich  sind ,  wenn  das  Gufseisen  durch  ein 
geeignetes  Verfahren  nicht  vorher  davon  gereinigt  wurde. 

Um  die  Resultate  meiner  Analysen  zu  bestätigen,  genügt  es, 
Schwefelwasserstoff  durch  ^ie  Auflösung  eines  Erzes  in  Salz- 
säure zu  leiten,  bis  das  Chlorid  zu  Chlorilr  reducirt  ist;  man 
läfst  die  mit  Gas  gesättigte  Flüssigkeit  in  einer  verschlossenen 
Flasche  mehrere  Stunden  stehen  und  verwendet  den  entstan- 
denen, gut  ausgewaschenen  Niederschlag  zu  allen  den  Opera- 
tionen, durch  welche  die  Wissenschaft  die  Gegenwart  des  Kupfers 
und  Arsens!  nachweist;  man  erhält  die  bestimmtesten  und  un- 
zweifelhaftesten Reactionen. 

Als  ich  gefunden  hatte,  diafs  das  natürliche  Eisenoxyhydrat, 
derSpatheisenstein,  sowie  die  oolithischen  und  die  Bisenerze  der 
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Juraformation,  die  ich  als  Ablagerungen  früherer  arsenhaltiger 
Quellen  betrachte,  Kupfer  und  Arsen  eathalten,  untersuchte  ich 
die  Bohnerze,  als  neuere ,  unter  unsern  Augen  entstehende  Ab- 
sätze von  Eisenoxydhydrat.  Die  Resultate  dieser  Versuche  sind 
übereinstimmend  mit  den  früheren  Analysen,  selbst  Sumpferze 
und  Raseneisenstein  9  deren  Bildung  unserer  Zeit  angehört,  ent- 
halten Kupfer  und  Arsen. 

Nichts  lag  nun  näher  ^  als  sie  in  den  Absätzen  unserer 
Stahlquellen ,  in  den  Ochern  der  Säuerlinge  zu  suchen.  Wenn 
man  erwägt,  dafs  die  Eisenabsätze,  die  aus  älteren  Quellen  in 
verschiedenen  früheren  geologischen  Epochen  entstanden  sind, 
diese  beiden  Metalle  enthalten,  so  kann  man  schliefsen,  dafs  die 
Ocherabsätze  der  Stahlquellen  der  gegenwärtigen  Zeit  sie  eben- 
falls enthalten  werden.  Ich  habe  mir  defsbalb  die  Absätze  der 
berühmtesten  Stahlquellen  verschafft,  indem  ich  sie  theils  .selbst 
an  Ort  und  Stelle  sammelte,  theils  sie  durch  zuverlässige  Per- 
sonen sammeln  liefs.  Bei  der  Analyse  wurde  keine  Yordicht 
versäumt;  alle  Materialien  wurden  sorgfältig  auf  ihre  Reinheit 
geprüft^  zur  Bereitung  des  Schwefelwasserstoffs  wurde  entweder 
reines,  eigens  zu  diesem  Zweck  bereitetes  Schwefeleisen  oder 
Schwefelcalcium  verwendet  und  das  Gas  wurde  gut  gewaschen, 
bevor  es  in  die  Auflösungen  gelangte.  Ich  untersuchte  so  die 
Ocher  der  Eisensäuerlinge  des  Schwarzwalds  (yon  Griesbach, 
Rippoldsau ,  Teinach ,  Rothcnfels  und  Cannstadt) ,  aufserdem  die 
Ocher  der  Thermen  von  Wiesbaden,  der  Säuerlinge  von  Schwal- 
bach, Ems,  Pyrmont,  Lamscheid  und  des  Brohlthals  bei  Ander» 
nach.  Alle  diese  Ocher  gaben  Niederschläge^  deren  genaue 
Prüfung  bestimmt  ergab,  dafs  sie  Kupfer  und  Arsen  enthalten. 
In  den  Thermen  von  Wiesbaden  habe  ich  aufserdem  Antimon 
gefunden. 

Alle  diese  Mineralquellen,  deren  Heilkraft  theils  seit  lange 
bekannt  und  berühmt  ist,  enthalten  übrigens  diese  beiden  Me- 
talle, allein   wohlverstanden  in  so  geringem  Verhältnifs,   dafs 
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es  nur  durch  HiUiontel  ausgedrückt  werden  kann*}.  Diefs 
verbannt  jede  Furcht  einer  schädlichen  Wirkung.  Angenommen, 
der  Einflüfs  dieser  beiden  Metalle  sey  bei  gewissen  Krankheiten 
in  sehr  kleinen  Dosen  heilkräftig,  so  könnte  man  ihrer  Gegen«- 
wart  einen  Theil  der  Wirkungen  dieser  Wasser  zuschreiben. 

Die  Resultate  meiner  Analysen  überraschten  mich,  obschon 
ich  die  Bestätigung  meiner  Schlüsse  voraussehen  konnte.  Ich 
wiederholte  sie  mehrmals  selbst  und  liefs  sie  auch  durch  andere 
geschickte  Chemiker   wiederholen;   immer  mit  gleichem  Erfolg. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  woher  es  kommt,  dafs  man  diese 
H^alle  bis  jetzt  noch  nicht  in  den  schon  so  oft  untersuchten 
eisenhaltigen  Quellen  gefunden  hat?  Ich  erwiedere,  dafs  man 
sie  darin  nicht  gesucht  hat,  oder  dafs  man  die  Versuche  mit  zu 
kleinen  Quantitäten  von  Wasser  anstellte  und  die  Absätze  nicht 
der  Analyse  unterwarf. 

Nachdem  ich  einmal  gefunden  hatte,  dafs  Kupfer  und  Arsen 
stets  das  Eisen  begleiten,  konnte  es  nicht  fehlen,  dieselben  auch 
in  den  erdigen  Materien  nachzuweisen,  welche  letzteres  Metall 
enthalten. 

Ich  begann  meine  Versuche  mit  den  Ackererden  von  Wies- 
loch und  Nafsloch  bei  Heidelberg,  die  ziemlich  reich  an  Bisen 
sind ;  ich  erhielt  sogleich  unzweifelhafte  Beweise  von  der  Gegen- 
wart des  Kupfers  und  Arsens  in  diesem  für  Getreide  und  Wein 
fruchtbaren  Boden.  Die  schädliche  Wirkung  des  Arsens  ist 
gänzlich  aufgehoben  durch  seine  iimige  Veii>indung  mit  dem 
Eisen ;  es  bildet  als  Arsensäure  mit  dem  Eisenoxyd  ein  basisches 
Salz,  das  in  Wasser  vollkommen  unlöslich  ist. 


*)  Trippier  (observ.  sur  les  sources  thermales  d'Hamman-Berda  und 
dllammes-KoQtin,  Jouro.  de  Chiin.  m^d.  1840  T.  VI  p.  278)  giebt  an, 
Arsen  in  den  Quellen  von  Koutin  gefunden  zu  haben.  Diefs  ist  noch 
zu  bestätigen,  da  Henry  und  Chevalier  dieses  Metall  unter  den 
Bestandtheilen  dieser  Quellen  nach  ihren  Analysen  nicht  auff&bren« 
CDasselbe  Journal  1839  T.  XXVI.) 
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Es  zeigte  sich  endlich  durch  die  Analyse  einer  gro« 
fsen  Anzahl  von  Thonen  und  Mergeln,  und  unter  den  letz- 
teren der  Löfsmergel  des  Rheinthals,  von  festen,  mehr  oder 
weniger  eisenhaltigen  Thongesteinen ,  dafs  diese  beiden  Metalle 
stets  dem  Eisen  beigemengt  sind. 

Es  ist  demnach  evident,  dafs  sie  ebenso  allgemein  verbreitet 
sind  auf  der  Erdoberfläche,  als  das  Eisen. 

Es  blieb  nun  noch  nachzuweisen,  ob  die  genannten  Metalle 
auch  in  dem  Heteoreisen  enthalten  sind*}. 

Zuerst  untersuchte  ich  das  bekannte  und  von  ausgezeich- 
neten Chemikern  mehrfach  analysirte  Pallas'sche  Meteoreisen; 
ich  fand  in  der  That  Kupfer  und  Arsen  darin,  ebenso  wie  in 
einem  mexikanischen  Heteoreisen  von  Yuanhuitlan  bei  Oaxaca, 
das  durch  meinen  Collegen,  Hrn.  Sommerschu,  mitgebracht 
wurde;  ferner  in  einem  von  Troost  beschriehenen  Melcoreisen 
von  Tenessee  und  endlich  in  einer  Probe  Meteoreisen,  die  von 
der  grofsen,  im  Naturaliencabinet  des  Gale-Collegiums  zu  Con- 
necticut aufbewahrten  Masse  abstammt. 

Dem  Eisen  ist  demnach  nicht  blofs  auf  der  Erdoberflache 
Kupfer  und  Arsen  beigemengt,  sondern  auch  in  dem  festen  Thoil 
der  übrigen  Himmelskörper. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  verdienen  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit, einerseits  die  des  Huttenmanns,  in  Betrefl*  der  Eisenerze 
und  anderseits  könnten  sich  daraus  gewisse  eigenthümliche  Wir- 
kungen berühmter  Quellen  erklaren  lassen;  die  Nachweisung 
der  beiden  Mineralgifte  in  den  Thonarten,  der  Dammerde,  mufs 
endlich  für  alle  diejenigen  von  Interesse  seyn,  die  sich  mit  gericht- 
licher Medicin  beschäftigen ;  im  Interesse  der  Menschheit  und  der 
Gerechtigkeit  mufs  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  seyn.  (CompL 
rend.  1846  T.  XXIII  Nr.  12.) 


*)  Er.  Rummler  von  Wien  hat  arsenige  Sfiare  in  dem  Peridot  des 
Pallas'gchen  Meleoreisen«  nachgewiesen.  (P  oggend.  Ann.  1840  Nr.  4»} 
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Bemerkungen  über  die  bei  der  gegenwärtigen  Theue- 
rung  gemachten  Vorschläge  zu  wohlfeflerem  Brode 

mittelst  Kartoffeln,  Rüben  etc. 

von  Prof.  Knapp. 


9«Noihft  sagt  das  Sprttchworl  ^macbt  erfinderisch;^  das  ist 
wahr.  Es  isl  übrigens  nicht  minder  wahr,  dafs  der  Erfindungs- 
geist —  besonders  in  der  Noth,  wo  zur  Ueberlegung  keine  Zeit 
ist  —  oft  die  wahre  Richtung  verrehlt  und  von  der  besseren 
Einsicht  iiu  Stich  gelassen  wird.  Schwere  Beweise  zu  dieser 
Wahrheit  liefern  die  zahlreichen  Vorschlage,  welche  die  heurige 
Theuerung  zur  Anfertigung  von  »wohlfeilerem  Brod<i  hervor- 
gerufen hat  und  siu  bestätigen  auPs  neue,  dafs  man  die  Dinge, 
welche  dem  taglichen  Leben  angehörend  unseren  Blicken  unauf- 
böriich  begegnen,  gerade  am  oberflachliclisten  betrachtet. 

Sänmitliche  Vorschlage  der  obigen  Art  gehen  darauf  hinaus, 
beim  Brodbacken  einen  Theil  des  theueren  Roggens  und  des 
tfaeueren  Getreides  überhaupt,  durch  wohlfeilere  Feldfruchte,  wie 
Kartoffel  oder  Rüben,  zu  ersetzen.  Allen  diesen  Vorschlagen 
liegt  ein  und  dieselbe ,  Täuschung  oder  Verschiebuag  des  Ge- 
sichtspunktes zu  Grunde  :  sie  haben  lediglich  im  Auge,  em  Ge^ 
hack  zusatnmenzusetzen,  welches  den  Bäcker  billiger  zu  stehen 
kömmi^  als  eüi  tierpfimdiger  Laib  Brod  ^20  kr.  bei  dem  gegen- 
wärtigen Brodpreifs}.  Es  handelt  sich  aber  durchaus  gar  nicht 
um  den  Preifs  eines  Brodlaibes  von  so  viel  Pfund,  sondern  aus- 
schliefdich  und  au$drdcklich  darum,  dem  VnbemiUelien  diejenige 
Quantüäi  Brod  Cg^^ichviel  wie  schwer^,  die  er  braucht^  wn 
gesund  und  bei  Kräften  »u  bleAen^  »u  einem  geringeren  Preifs, 
als  der  gegentoärüge  ^  zu  versclioffen,  d.  h.  die  Aufgabe  kann 
unmöglich  eine  andere  seyn,  als  dem  Unbemittelten  zu  einem 
geringeren  Preifs  Brod   von  gleicher  Nahrhaftigkeit   zu   liefern« 

Annai.  d.  Chemie  ii.  Pharm.  I.XI.  Hd.  2.  Heft.  14 
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lieber  diesen  laizten  Punkt  nun  sind  die  Begriffe  meist  unrichtig 
and  verschroben,  und  es  ist  der  wahre  Fleck ^  wo  der  Hebel 
der  Aufklärung  angesetzt  werden  inufs.  Ein  grofser  Theil  der 
Schuld  liegt  darin,  dafs  die  einschlagenden^  wissenschafilichen 
Wahrheiten  noch  keineswegs  populär  und  selbst  von  den  unter- 
richteten Klassen  noch  sehr  mangelhaft  verstanden  worden.  So 
hat  z.  B.  zu  den  nachstehenden  Erörterungen  der  Vortrag  eines 
hoch  siehenden  Pinanzmannes  die  Veranlassung  gegeben^  welcher 
in  diesen  Tagen,  theils  mündlich,  theils  durch  Druck,  zur  Kennt- 
nifs  und  Begutachtung  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Grofsh. 
Hess.  Gewerbevereins  gekommen. 

Es  ist  darin  sehr  richtig  auseinander  gesetzt,  dafs  die  Er« 
nfihningsfahigkeit  der  verschiedenen  Felderzeugnisse  si*hr  ungleich 
and  von  Boussingault  durch  seine  Aequivaientzahlen  ausge- 
druckt worden.  Nach  dieser  Autorität  sind  100  Gewichtstheile 
Weizen,  110  Gewichtstheile  Roggen  und  613  Gewichtstheile  Kar* 
toffeln  von  gleichem  Effect  als  Nahrungsmittel  und  folglich  — • 
80  schlieüst  der  Referent  weiter  —  1  Malter  Roggen  (d  200 
Pfund),  so  wirksam  als  4%  Malter  Kartoffel  (ä  200  Pfund). 
Kostet  ferner  1  Malter  Kartoffel  2  fl.  und  1  Halter  Roggen  z.  B. 
43  fl.,  so  kostet  derselbe  Ernahrungswerth  in  KartoiFeln  9  fl. 
36  kr.,  in  Roggen  13  fl.  und  man  hat  erspart  Vs  der  Aaslagen, 
wenn  man  einen  Theil  des  Getreides  durch  Kartoffeln  ersetast 
Nachdem  der  Referent  die  Brodconsumtion  einer  bestimmten 
Bevölkernng  und  daraus  die  Ersparnifs  berechnet  hat ,  weicho 
ans  der  Mitanwendung  der  Kartofleln  beim  Brodbacken  sich 
seiner  Meinung  nach  ergiebt  und  der  nationalökonomischen  Zu« 
kunft  einen  glänzenden  Prospect  eröffnet  hat,  schliefst  derseRie 
mit  der  Aufzählung  einiger  durch  .Erfahrung  geprüfter  Vor^ 
Schriften,  welche  mit  denjenigen  übereinkommen,  die  jetzt  allent- 
halben  in  öffentlichen  Blättern  von  den  Kartoffelanbetem  g««* 
priesen  werden.  Sie  sind  im  Wesentlichen  zweierlei  :  einige 
achreiben  den  Zasatz  von  Vi?  andere  von   Vs  Kartoffel   imn 
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Brodmehl  vor.    Einige  wollen  die  KarloOeln  roh,  andere  gekocht 
angewendet  wissen. 

Dafs  man  mit  einem  gewissen  Zusatz  von  Kartoffeln  m 
Mehl  ein  Backwerk  fertigen  kann,   welches  sich  vom  reinen 
Getreidebrod  in  Geschmack  ond  Ansehen  wenig  unterscheidet, 
ist  gänzlich  onbestritten.,  auch  ist  die  Praxis  von  jeher  —  zw 
Zdt  der  Noth  ond  des  Ueberflosses  —   von  den  Landleulen 
betrieben  worden.     Die  Nahrhaftigkeit  des   Kartoflelbrodes  iaü 
aber  eine  andore  Frage,  die  sich  so   obenhin  ohne  Zuziehung 
wifisenschafttlch^  Erfahrungen  nicht  scharf  beurtheilen  läfst,  ein^ 
Frage,    fiber  die  nicht   blob   Praistiker,    sondern  auch   unser 
Referent  im  Unklaren  geblieben  ist.    Ueberhaopl  hat  nicht  blofr 
die  StaatsverwaiUing ,  sondern  auch  die  Wissenschaft ,  die  be- 
stimaile   Verpflichtung ,   bei   Fragen   wie  die  obige  —  die  so 
mächtig  in's  bürgerUclie  Leben  eingreifen  und  auf  der  anderen  Sittle 
nichl  ohne  Hülfe  der  Naturiorschung  ent^ieden  werden  können 
—  die  Verpflichlmig,  eine  gewisse  (sit  v^ia  verbog  poiizeilicti^ 
Aufsicht  auszuüben,  und  es  mdchte  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  eine  scharfe  Beleuchtung  doppelt  gerechtfertigt  erscheinen. 
Schon  die  gesunde  Verniinil  mufs,  ohne  auf  das  WissenschalUiche 
einzugehen,   einige  wichtige  Einwurfe   machen«     Denn  gesetzt 
es  verluelt  su:h  oiit  der  berechneten  Ersparnifs  ganz  richtig ,  so 
begreift  man  nicht,  warum  die  Kartofieln  durchaus  und  scidech- 
terdings  miigebacken  werden  sollen.     Warum  wird  nicht  lieber 
gerathen,  aa   der  gebräuchlichen   Brodration  abzubrechen  und 
mit  Ersparnifs  der  Bacfcunkosten  das  Kartoffelaqoivalent  auf  ge«. 
wohnliebem  Wege  dazu  .i;u  essen  ?  I    Aber  9 wohlfeiles  Brod^  ist 
itie  Losung«  —  Ferner  ist  es  ein  sehr  grobes  Versehen,  die 
Kartoffehi  .Cmit  jBeaug  auf  das  Brodbacken)   mit  dem  Korn  in 
Vergleich  zu  ziehen  und  dquivalentweif e  zu  v^r^chn^n.    Nicht 
aus   £iom,   sondern  aus  Dlehl,  nic^ht  aus  GeU'eide,   sonder^ 
mm  Getreide^  wovon  die  stroliartigeni   nkht  nahrbafbn  Hi)«^ 
die  Kleien ,  geschieden  sind ».  wird  das  Bti:Q<l  gebacken.     Diefs 
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ändert  die  Sache  zu  Ungunsten  der  Kartoffelenthusiasten,  denn 
man  braucht  ein  gröfseres  Aequivalent  von  dieser  Frucht,  uro 
Hehl  9  als  um  Korn  zu  ersetzen.  Auch  ist  nicht  beachtet  wor- 
den, dafs  mit  der  Annahme  der  beantragten  Maafsregel  eine 
•neue  Quelle  der  Kartoffelconsumtion  eröffnet  und  der  Marktpreifs 
der  Kartoffeln  —  zum  Nachtheil  des  berechneten  Vortheils  —  ge 
steigert  würde.  Es  ist  damit  ähnlich,  wie  mit  dem  woiilfeilon 
Gastheeröl,  welches  einzelne  vielfach  zur  allgememen  Beleuch- 
tung empfohlen  haben.  Das  Theerül  ist  aber  nur  darum  wohl- 
feil, weil  man  Gas  brennt,  weil  es  Nebenproduct  der  Gaserzeu'» 
gnng  ist  und  nmfs  mit  der  Verdrängung  des  Gaslichtes  nolh- 
wendig  Iheuer  werden. 

Die  heurige  Ernte  unterscheidet  sich  von  derjenigen  anderer 
'Ifolhjahre  durch  ihre  ausgezeichnet  gute  Qualität,  wahrend  in 
Jahren,  wie  1817,  die  geringe  Ernte  auch  ausgezeichnet  schlecht, 
ja  der  Gesundheit  nachtheilig  war.  Bestes  Mehl  aus  Roggen  — 
derm  diefs  ist  der  Angelpunkt  der  jetzigen  Tiieuerung  —  enthält 
nach  Horsford  15,96  pC.  kleberartige  Bestandlbeile ,  wonach 
bekanntlich  das  Maafs  der  Nahrhaftigkeil  bestimmt  wird,  während 
die  Kartoffeln  durchschnittlich  nur  2^43  pC. ,  die  Rüben  sogar 
nur  1,54  pC. ,  alle  im  frischen  Zustand  enthalten.  Mithin  sind 
in  656  Pftind  Kartoffeln  und  1036  Pfund  Rüben 'eben  so  viel  nahr« 
hafte  Theile,  als  in  100  Pfund  Roggenmehl.  Es  kostet  gegen* 
wärtig  1  Malter  Roggen  16  ff.  Wenn  man  es  in  die  Mühle 
schickt,  so  bekommt  man  (nach  Abzug  der  Kleien  und  dessen, 
was  der  Müller  als  Bezahlung  erhält)  150  Pfund  Mehl  =1  Malter 
zurück,  welches  folglich  ebenfalls  16  fl.  kostet.  Nach  den  an- 
geführten Aequivalcnten  hat  1  Mäher  Roggenmehl  und  5  Malter 
Czu  200  Pftmd)  Kartoffeln  gleichviel  Nahrongsstoff.  Das  erst^e 
kostet  16  fl.  und  ist  vollkommen  bis  aruPs  Einlaigen  fertig; 
5,1  Malter  Kartoffeln  (die  noch  gekocht,  geschalt  und  gerieben 
werden  müssen ,  alles  mit  Zeitaufwand)  kosten^  10  fl.  IE  kr. 
Uierbei  erscheint  einiger  Vorthdl  auf  Seiten  der  Kartoffebi,  der 
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aber  ganz  und  gar  schwindet^  wenn  ntan  die  Consequenzen  der 
Nahrhaftigkeilsaquivalente  bei  den  gegebenen  Vorschriften  durch- 
fuhrt, was  unser  Referent,  so  wesentlich  es  ist^  gänzlich  Unterk- 
lassen hat. 

Er  hat  nämlich  nicht  berücksichtigt,  dafd  er  dem  UnbemtUi 
tdlen,  den  er  mü  Karluffelbrod  abspeisen  will,  auch  davon  vid 
mehr  geben  mufs  als  vorher.  Was  für  die  Fruchte  gilt,  mufe 
auch  fnr's  Brod  gelten ,  und  wem  bisher  ein  vierpfündiger  Laib 
Korabrod  genügt  hat,  bedarf  nunmehr  einen  schwereren  Laib 
Kartoffelbrod  Im  einen  Fall  genügte  weniger  Brod  von  der 
tbeueren  Sorte,  im  anderen  Fall  giebt  man  der  Armuth  zwar 
wohlfeileres  Brod,  zwingt  sie  aber,  mehr  davon  zu  kaufen  — 
wenn  sie  so  satt  werden  will  wie  vorher,  was  denn  doch  die 
Hauptsache  ist. 

Wie  sich  mm  der  ökonomische  Vortheil  fast  beide  Päkl 
gestallet,  ist  leicht  aus  nachstehender  Uebersicht  zu  entnehmeit, 
worin  die  einzelnen  Vorschriften  Tür  Kartoffelbrod  vergleichungs* 
weise  mit  reinem  Roggenbrod  berechnet  sind. 
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*)  Nach  oben  ergiebt  sich,  dafs  100  Pfund  Kartoffeln  eben  ao  fiel  Nah- 
nmgflwerth  besitxen,  ab  15  Pfund  RoggenmehU 
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Diese  Berechnungen  erweisen  schlagend,  dafs  wenn  Vs 
KarlofTeln  genommen  wird,  Ofian  statt  415  Pfand  reines  Korn«- 
mehl  500  Pfund  Mehl  saminl  Kartoffeln  nehmen  mufs ,  welche 
—  selbst  die  Zubereitung  der  Kartoffeln  ungerechnet  —  glekh 
mW  honten.    Bei  Vs  Kartoffeln  braucht  man  im  Verhaltnifs  von 

215  :  300  mehr  Ingredienzien  und  giabk  dasselbe  Geld  aus« 
Die  Vorschläge  mit  dem  Kartoffelbrod,  wenn  sie  von  alier  Utu-> 
sion  entkleidet  werden ,  verlangen  daher  das  Ungereimte ,  dafs 
der  Unbemitte&e,  dem  vorher  100  Pfood  Boggenmehl  geiiilgien, 
nun  120  Pfand  der  einen  oder  139  Pfund  der  andern  Kartoffel- 
mischung  geniefsen  soll ,  ohne  dafs  ihm  daraus  die  geringste 
Erspamifa  erwächst. 

Die  Ausgabe  bleibt  im  Wesentlichen  dieselbe,  wenigstens 
was  die  Ingredienzien  zum  Brod  betrifft.  Indessen  ist  es  nicht 
blofs  das  Absieden,  Sdiilen  und  Reiben  der  Kartoffebi,  welches 
den  Preifs  der  Ingredienzien  vertheuert,  denn  die  Backkoilen 
ond  das  „Ausgeben«  üben  nicht  weniger  einen  Binflnfs  auf  den 
Preifs.  —  Das  Ausgeben,  d.  h.  die  Anzahl  z.  B«  vierpAindigar 
Laibe ,  welche  eine  bestimmte  Quantität  Ingredienzien  im  Back- 
ofen liefert,  hängt  im  Allgeineinen  mit  der  Menge  trockener 
Substanz  (oder  wenn  man  will,  mit  dem  Wassergehalt  derselben) 
zusammen.  Es  enthalten  nun  die  Ingredienzien,  der  Wasser- 
gehalt des  Roggenmehls  zu  14,7  pC.  und  der  Kartoffeln  zu 
75  pC.  gerechnet  : 

der  entea  Vonchrifk     4er  tweit  Vonchrift    fiär  reines  Korabrod 

Wasser  27  pC.  36  pC.  14,7 

Trodcne  Substanz  73  ,  64  „  65^. 

Das  Aasgeben  whrd  in  diesen  drei  Fällen  annähernd  im 
Verhaltnifs  von  85,3  :  73  :  64  erfolgen.  Gestützt  auf  die  That- 
saehe,  dafs  1  Halter  =r  150  Pfund  Roggenmehl  64  Stock  vier- 
pfiindigd  Laibe  geben,  iäfst  sväx  aus  jenen  Verhältnissen  ent- 
nehmen, wie  viele  Laibe  jede  Vorschrift  wirklich  liefert  und  wie 
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viele  Laibe  sie  liefern  mufste,  unter  der  Voraussetzung  einer 
glichen  Ergiebigkeit  mit  dem  Roggenmehl. 

500  Pfund  Ingredienzien  der  ersten  Vorschrift  geben  154 
Lttbe;  sollten  geben  180;  das  Aequivaient  Roggenmehl  giebl 
149  Laibe. 

300  Pfund  Ingredienzien  der  zweiten  Vorschrift  geben  81 
Liibe;  soltten  geben  108;  das  Aequivaient  Rciggenmehl  giebt 
77  Laibe« 

Verglichen  mit  Mehl  ist  also  auf  der  einen  Seite  die  Aus- 
beute an  Brod  verhiUnUSsmftfsig  geringer,  und  doch  hal  man  auf 
der  andern  Seite  für  einen,  dem  reinen  Mehlbrod  gleichen  Er* 
nährpngswerth,  mehr  Laibe  zu  backen,  also  betrichtiichere  Back* 
kosten. 

Alles  zusammengefafst,  ist  das  Verbacken  von  Kartoffeb 
keinen  Falls  eine  Eisparnifs,  wahrscheinlicb  aber  eine  Ver* 
schwendimg. 

In  soweit  ist  die  Sacke  nur  vom  ökonomischen  Gesichts* 
ponkte  ans  betrachtet;  aliein  mit  dem  Magen  lassen  skh  die 
Dinge  nicht  so  ohne  weiteres  mathematisch  zurecht  legen ,  und 
der  physiok)gische  Gesichtspunkt  hat  seine  nicht  minder  begründete 
Berechtigung.  Von  der  Seite  her  ist  nun  bd^annt,  dafs  dem 
Korper,  wenn  er  anders  gesund  und  kräitig  bleiben  soll,  nkh| 
blofs  eine  bestimmte  Quantität  nahrhafter  (plastischer,  stickstofl- 
haltiger}  Substanz,  sondern  diese  Substanz  auch  in  einem  ge^ 
eigneten  umfang  geboten  werden  müsse.  Nach  Thomson 
Cexperimental  reeearches  on  tbe  food  of  animals)  darf  för  den 
Erwachsenen  der  plastische  Theü  der  Nahrung  nicht  weniger 
als  Vt  von  dem  zur  Wärmeerzeugung  dienenden  seyn.  Dieses 
Verhältnifs  ist  in  den  meisten  Mehlsorten  schon  vorhanden;  wenn 
es  darum  auch  für  Bemittelte,  die  viel  Fleisdi  essen ,  nicht  von 
Belang  ist,  ob  sein  Brod  etwas  stärkemehlreicher  ist  oder  nicht, 
so  fSIlt  dieser  Umstand  für  die  arbeitenden  unbemittelten  Klassen 
doch  bedeutend  in's  Gewicht,  weil  sie  wenig  Fleisch  essen  und 
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viel  Leibeskräfte  brauchen.  Es  gehört  demnach  viel  Kühnheit 
dazu,  einer  ganzen  Bevölkerung  eine  solche  Diät  vorzuschreiben, 
deren  Folgen  für  das  öflTentliche  Wohlbefinden  nicht  Voraus  zu 
berechnen  sind  —  und  der  Vorschlag,  Kartoffelbrod  zu  essen, 
enthält  jedenfalls  das  unbillige  Ansuchen  an  die  Magen  der  Ar- 
beitenden, sich  —  aller  Naturforderung  en^egen  —  die  Quint- 
essenz des  Nährenden  aus  einem  ungewöhnlichen  Brodumfang 
herauszusuchen.  Der  Hagen,  der  ein  solches  Ansuchen  zurfick- 
weist,  hat  vollkommen  eben  so  recht,  wie  Einer  der  sich  wei- 
gert, 320000  Pfund  goldführenden  Rheinsand  statt  eines  Ducaten 
zu  nehmen,  die  doch  in  gleichem  Grade  goldhaltig  sind. 

Wenn  die  Kartoffeln,  wie  andere  Vorschriften  wollen,  roh 
angewendet  werden,  so  lafst  man  wegen  des  unangenehmen 
Geschmackes  den  Kartoffelsaft  vorher  ablaufen.  Hit  diesem  geht 
aber  auch  das  nahrhafte,  nämlich  das  EiwetfSs  der  Kartoffeln, 
fast  ganz  hinweg  und  die  erwähnten  E^inwurfe  werden  doppelt 
gewichtig.  Schon  vor  einigen  Jahren  hat  Prof.  v.  Lieb  ig  durch 
^inen  im  Interesse  des  Gewerbvereins  angestellten  Versuch  be- 
wiesen, dafs  ein  Gebäck  Brod  mit  Zusatz  von  rohen  Kartoffeln 
eben  so  theuer  kommt,  als  mit  blofsem  Mehl.  Endlich  bedarf 
es  kdnes  besonderen  Nachweises;  dafs  von  Rüben  keine  Rede 
seyn  kann,  wenn  schon  Kartoffeln  keinen  Vortbeil  mehr  gewähren. 


lieber  die  Reaction  auf  Milchsäure  nach   Pelouze; 

von  Dr.  Adolph  Strecker. 


Pelouze*)  giebt  in   seiner  Abhandlung  über  Milchsäure 
an,  dafs  eine  Auflösung  des  milchsauren  Kupferoxyds    durch 

*3  Annal.  de  Chiiii.  et  de  Phys.  3.  ser.  T.  XII  p.  267  und  diese  AnnaL 
Bd.  Un  S.  124. 
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Kalkmilch  nur  unvollständig  gefallt  wird,  und  dafs  selbst  bei 
einem  grofsen  Oeber$chuf$  an  Kalk  ein  Tlieil  des  Kupfcroxyds 
in  Auflösung  bleibt.  Er  bemerkt  hierauf  ausdrücklich,  dafs 
dieses  Verhallen  zuweilen  gestatte ,  die  Milchsäure  von  andern 
sie  begleitenden  Stoffen  zu  unterscheiden ,  und  dafs  auf  diese 
und  ähnliche  Reactionen  gestutzt,  die  Gegenwart  von  Hikbsäure 
iraMagensane  endlich  von  Bernafd  und  Barreawil  constatirt 
worden  sey. 

Boussingault  nahm  bei  der  Untersuchung  des  Harns  der 
Pflanzenfresser  *3  ^^  dieser  Reaction  ebenfalls  seine  Zuflucht, 
um  die  Gegenwart  der  Milchsaure  in  demselben  darzuthun,  doch 
6elzl  er  hinzu,  dafs  er  diefs  nur  unter  Verantwortlichkeit  von 
Felo  uze  thun.  Er  fand  nämlich,  dafs  nach  Zusatz  von  salpe- 
tersaarem  Kupferoxyd  und  Kalkmilch  zu  d^m  Harn  von  Kühen, 
Kupferoxyd  in  Auflösung,^  bleibt  und  schliefst  hieraus  auf  die 
Gegenwart  von  Milchsäure»  Da  femer  nach  Abrechnung  des 
Kalis,  das  mit  der  gefundenen  Kohlensäure,  Schwefelsaure  und 
fiipparsönre  verbunden  seyn  konnte,  noch  von  dem  im  Harn 
gefindenen  Kali  ein  beträchtlicher  Theil  übrig  blieb,  so  nimmt 
er  diefs  mit  Milchsäure  verbunden  an  und  berechnet  so  in  100 
Theilen  Harn  einer  Kuh  17  ThI.  milchsaures  Kali ,  während  in 
demselben  Harn  nur  16,5  Tbl  hippursaures  Kali  enthalten  ist 
In  einem  andern  Harn  berechnet  er  gar  11,3  milchsaures  Kali 
und  8,6  milchsaures  Natron  auf  4,7  hippursaures  Kall 

Auch  Gobley  **3  glaubt  durch  dieselbe  Reaction  die  Gegen- 
wart von  Milchsäure  im  Eigelb  nachgewiesen  zu  haben* 

Diese  Reaction  auf  Milchsäure  hat  daher  schon  eine  bedeutende 
Wichtigkeit  erlangt,  und  es  war  von  Interesse,  ihre  Richtigkeit 
und  Anwendbarkeit  zu  prüfen. 


^  Annul.  de  Cbinu  et  de  Phyt.  3.  fer.  T.  XV.  p.  97. 
**)  Joaro.  de  Phann.  T.  IX 


» 
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Ich  versetzte  eine  concenlriile  Auflösung-  von  reinem  miioh- 
Murem  Kupferoxyd  in  Wasser  mit  kalifreier  Kalkmilch  und  fand^ 
dafs  bei  Zusatz  von  wenig  Kalkmilch ,  doch  so,  dafs  Kalk  iil 
der  FKissigkeit  suspendirt  blieb,  die  filtrirte  Lösung  schwach 
biaugefdrbt,  bei  Anwendung  von  etwas  mehr  Kalkmilch  dagegen 
vollkommen  farblos  war.  Diese  farblose  Flüssigkeit  zeigte  nach 
Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Salzsäure  und  etwas  Schwefelwa»- 
serstofTwasser  eine  so  schwache  Bräunung,  dafs  sie  nur  dann 
bemerklich  war,  wenn  man  der  Länge  der  Prot)eröhre  nach 
durchsah.  Wurde  die  farblose  Lösung,  welche  die  geringe 
Menge  von  Kupferoxyd  gelöst  enthielt,  abermals  mit  wenig 
Kalkmilch  versetzt  und  filtrirt,  so  gab  sie  mit  Schwefelwassef-^ 
stOfF  oder  Btutlaugensalz  auch  nicht  die  geringste  Reaction  auf 
Kupfer.  Bringt  man  zu  eitier  Lösung  von  milchsaurem  Kalk 
frisch  geftlUtes  Kupferoxydhydrat,  so  wird  es  aufgelösl,  aber 
durch  Kalkmilch  wieder  vollständig  ge&ltt.  Obgleich  daher  die 
Cregenwart  der  Milchsäure  die  vollständige  Fällung  des  Kupfer^ 
Q^yds  durch  Kalkmilch  wohl  erschwert,  aber  nkht  hind^,  so 
giebt  es  doch  eine  grofse  Anzahl  von  organischen  Körpern^ 
welche  di^s  ihun;  Pelouze  führt  nur  die  Zuckerarten  an. 

Folgende  Versuche  zeigen  ferner  die  Unmöglichkeit,  die 
von  Pelouze  angegebene  Reaction  auf  Hilcbsaure  in  Flussig-* 
keilen  anzuwenden,  die  eine  so  grofse  Anzahl  zum  Theil  noch 
unbekannter  Stoffe  enthalten ,   wie  der  Magensaft  und  der  Harn» 

Gleiche  Raumtheile  der  kaU  gesättigtim  Lösungen  folgender 
Körper  worden  mit  gleichviel  von  einer  Lösung  Salpetersäuren 
Kupferoxyds  und  von  Kalkmilch  versetzt  In  dem  Filtrate  war 
nach  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  keine  Spur  einer  Reaction  anf 
Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  bemerkbar  bei  :  essigsauren, 
citronensauren,  äpfelsauren,  weinsauren  Salzen  und  bei  milch- 
saurem Zinkoxyd.  Eine  deutliche  Reaction  auf  Kupfer  gaben 
dagegen  :  Leim,  Leimzucker,  unreiner  milcbsaorer  Kalk,  Sal- 
miak ,  Rohrzucker ,   Traubenzucker ,  mit  Kali  f  ekochler  Leim, 
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Kbrin,  Albainin,  CoseVn;  bei  den  letzten  sechs  dieser  Körper 
war  die  Plnssigkeit  intensiv  gefärbt.  Sind  daher  Ammoniaksalze 
vorhanden,  so  wird  man  bei  Gegenwart  von  sogenannten  Pro- 
teinkörpern, mag  man  durch  Kochen  mit  Kali  das  Ammoniak 
entfernen  oder  nicht,  immer  die  Reaclton  auf  Milohsiure  von 
Pelouze  erhalten. 

Obgleich  ich  daher  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseyna 
der  Milchsäure  im  Harn,  im  Eigelb  etc.  nicht  bestreiten  will,  so 
glaube  ich  doch  dargelhan  zu  habnn,  dafs  diefs*  durch  die  Ver- 
suche von  Boussingaolt  und  Gobley  nkht  bewiesen  ist,  auch 
zweifle  ich  niolit,  dafs  bei  fernerer  Anwendung  dieser  Reaction 
die  Gegenwart  der  Milchsäure  noch  in  einer  Menge  von  Thier- 
Substanzen  angenommen  werden  wird,  in  denen  sie  gänzlich 
fehlt  Der  einzige  Weg ,  uns  davon  zu  überzeugen ,  ist  der, 
dafi»  man  durch  die  Analyse  eines  mik;hsauren  Salzes,  aus 
diesen  Substanzen  dargestellt,  den  Beweis  liefert.  Diefs  ist  bei 
d<>m  "Vorhandenseyn  von  i,7  —  2  pC.  milchsaurer  Salze,  wie 
Bouasingauit  im  Harn  annimmt,  keine  sehr  schwierige 
Angabe. 


\ 


lieber  Barreswirs   Trennungsmethode   des   Kobalts 

von  Mangan; 

von   Demselben. 


Die  bis  jetzt  gebräudhiichen  Trennung«methoden  des  Ko- 
balts von  Mangan  lassen  noch  Manches  zu  wünschen  Qbrig, 
indem  sie  tbeils  beide  Metalle  nicht  vollständig  scheiden,  tboils 
ziemlich  schwierig  in  der  Ausfuhrung  sind. 
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Barreswil*)  hat  beim  Durchlesen  des  Kose'schen  Hand- 
buchs folgende  höchst  einfache  Methode  sich  ausgedacht  Er 
bringt  die  beide  Metalle  enthaltende  Lösung  mit  kohitMnsaurem 
Baryt  zusammen  und  leitet  Schwefelwasserstoflgas  hinein.  Da 
nun  neutrale  Kobaltoxydulsalze,  deren  Säure  nicht  zu  den  schwä* 
cheren  gehört,  durch  SchwefehvasserstolT  Iheilweise  gefällt  wer- 
den ,  so  lange  nämlich  nur,  bis  die  Lösung  sauer  geworden  ist, 
während  in  neutralen  Manganoxyduliösungen  in  diesem  Falle 
kein  Niederschlag  entsteht,  so  soll  das  Kobalt  vollständig  gefällt 
werden  und  in  dem  Filtrate  alles  Mangan  entballen  seyn. 

Barreswil  giebt  nicht  an,  dafs  er  sich  durch  einen 
quantitativen  y  oder  wenigslens  qualitativen  Versuch  von  der 
Brauchbarkeit  seiner  neuen  Methode  überzeugt  habe.  Bevor  ich 
indessen  dieselbe  anwenden  wollte ,  versuchte  ich,  ob  wirklich 
kein  Mangan  in  diesem  Falle  niedergeschlagen  wird  und  ver- 
setzte zu  diesem  Zwecke  Lösungen  von  Manganclilorür  und  von 
schwefelsaurem  Manganoxydul  mit  reinem  kohlensauren  Baryt 
und  leitete  Schwefelwasscrstoffgas  durch.  Dabei  fand  sich  denn, 
dafs  das  Mangan  beinah  voltständig  niederfiel  und  die  abfiitrirte, 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt,  sich  trübte 
und  nun  keine  durch  Schwefelammonium  nachweisbare  Menge 
von  Mangan  enthielt. 

Diefs  Alles  findet  seine  Erklärung  in  dem  Verhalten  des 
kohlensauren  Baryts  gegen  Schwefelwasserstoff**}.  Leitet  man 
durch  den  in  Wasser  suspendirten ,  reinen  kohlensauren  Baryt 
einen  Strom  Schwcfelwasserstoßgas,  so  wird  ein  Theil  davon  in 
derselben  Weise  wie  die  kohlensauren  Alkalien  zersetzt;  dieFlu^ 
sigkeit  enthält  eine  beträchtliche  Menge  von  Baryt  in  Lösung, 
theils  als  kohlensaures  Salz  in  Kohlensäure  gelöst,  theils  als  Ba* 


*)  Journal  de  Pharm,  et  de  Chim.  und  Journal  für  praktische  Chemie 
Bd.  XXXVIII  p.  171. 

**)  Buchner  jan.  hat  dasselbe  ausfuhrlich   untersucht.    (Diese  Annale» 
Bd.  XXIV  S.  I68.3 
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riumsulpbhydrur  und  unterschwefligsaiirer  Baryt.  Die  stark  alkalisch 
reagireitde  Plus^igkeit  trübt  sich  beim  Kochen  unter  Aussehe!-» 
dong  Ton  kohlensaurem  Baryt;  bis  zur  Hälfte  eingedampft,  ent- 
wickelt sie  fortwährend  SchwefeiwasserstoSgas;  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  entweicht  Kohlensaure  und  SchweMwasserstoffgas  und 
dip  Flüssigkeit  ist  durch  Schwefel  milchig  getrübt!  Durch  Schwe- 
felsaure wird  ein«  reichliche  Menge  von  Barytsalzen  angezeigt 
Ein  einfacher  Versuch  hätte  daher  Hrn.  Barreswil  von 
der  Falschheit  seiner  am  Schreibtisch  erfundenen  Trennungs- 
methode überzeugen  können. 


Ueber  die  Gegenwart  des  Milclizuckers  in  der  Milch 

der  Fleischfresser; 

von    Dr.    A,   Bensch^ 

Assistent  am  chemischen  Laboratoriam  za  Gtefsen. 


Aus  den  im  vorigen  Jahre  angestellten  Versuchen  von  Du- 
mas*) über  Hundeiniich,  geht  beinahe  mit  Bestimmtheit  hervor, 
dafs  der  Milchzucker  aus  der  Milch  bei  ausschliefsllcher  Fleisch- 
nahrang vollständig  verschwindet,  wahrend  er  stets  und  zwar 
in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  bei  vegelabilischer  Nahrung 
beobachtet  wird;  Ich  glaube  jedoch  in  Nachstehendem  gezeigt 
zu  haben,  dafs  dem  iwcht  so  ist  und  dafs  der  Milchzucker  stets 
in  der  Milch  vorhanden  ist,  er  aber  häutig  auf  dem  Wege  der 
Analyse  eine  solche  Veränderung  erleidet,  die  seine  Krystalli- 
sation  unmöglich  macht. 

Auf  Veranlassung  des  Hrn.  Prof.  Bisch  off  wurden  auf 
hiesiger  Anatomie  zwei  grofse  Hundinnen   vom  vierten  Tage, 


•)  Compt.  rend.  T.  XII  p.  707. 


222    Benschy  über  die  Gegenwart  des  Mächzuckers  m  der 

naebdem  sie  geworfen,  einer  aasscbiii^'slicheii  Fleischnahrurid^ 
unterworfen;  sie  lagen  an  der  Kette  und  waren  außerdem  so 
abgesperrt  y  dafs  ihnen  nie  von  anderer  Nahrung,  als  der  ihnen 
Fom  Warter  gereichten,  zukommen  konnte.  Die  Jutigen  wurden 
ihnen  sechs  Stunden  vor  dem  Melken  genommen«  Die  Gewin- 
nung der  Milch  war  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  doch 
gelang  es  endlich,  nachdem  Pumpen  und  Saugapparate  ohne  Er- 
folg geblieben,  das  zur  Analyse  nöthige  Quantum  durch  starkes 
Diikken  der  Mikhgänge  mit  der  Hand  und  Streifen  der  Zitzen 
zu  gewinnen,  besonders  wenn  vor  dem  Melken  die  Jungen  einen 
Augenblick  an  die  Zitzen  gelegt  wurden.  Vor  dem  Melken 
wurden  die  Zitzen  gut  gereinigt;  die  Milch  im  Anfang  und  gegen 
das  ßnde  aus  der  Zitze  auf  Lackmuspapier  gespritzt,  zeigte  stets 
eine  entschieden  saure  Reaction. 

Die  Milch  erwärmt,  gerinnt  zu  einer  dicken  Masse,  mit 
Wasser  verdünnt,  verliert  sie  natürlich  diese  Eigenschaft,  wird 
aber  unvollständig  coagulirt.  Mit  Wasser  verdünnt,  mit  einigen 
Jropfen  Essigsaui'e  versetzt,  scheidet  sich  beim  Erhitzen  der 
KasestofT  leicht  ab,  die  Flüssigkeit  läfst  sich  besonders  leicht 
filtriren,  wenn  ihr  eine  geringe  Quantität  Aetheralkohol  hinzu- 
gefügt wird.  Die  Molken  abgedampft,  bis  zur  Verflükchtigong 
des  Aetlieralkohols,  reduciren  Kupferoxydsalze,  bei  Zusatz  von 
Kali,  mit  grofser  Leichtigkeit,  was  auf  das  Vorbandenseyn  von 
Zucker  schliefsen  lafst 

Ich  befolgte  bei  der  Analyse  der  Milch  die  von  Hai  dien 
angegebene  Methode^  mufsle  aber  den  Zusatz  von  Gyps  weg'en 
des  bedeutenden  Gehaltes  an  Casein  bis  auf  die  Hälfte  des 
Gewichts  der  Milc4i  erhohen,  um  einen  zum  völligen  Austrocknrn 
geeigneten  Rückstand  zu  bekommen. 

Beim  Trocknen  des  Rückstandes,  welches  in  der  Regel  in 
24  Stunden  vollendet  ist,  tritt,  wenn  man  dasselbe  nicht  so  schnell 
als  möglich  vornimmt,  huutig  der  Fall  ein,  dafs  eine  plötzliche 
Gewiclitszunahme  eintritt,  welche  ir^  einer  energischen  Oxydation 
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des  Pflttes  ihren  Grund  haben  mafi^;  ich  beobachtete  sogar  eine 
Zanabme  von  30  MiUigramm  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Stun* 
den;  ein  Gegenversuch  mit  Kuhmilch,  nur  zu  dem  Zwecke  ange» 
ttdit,  bewies  die  Richtigkeit  meiner  Verinuthung. 

A.    Milch  der  Hündin  I  nach  Siagiger  Fütterung  mit  frischem 

Fleische  eines  alten  Pferdes. 

Die  Hindin  I,  welche  die  Milch  lieferte,  war  von  krafligeiD 
Bau,  ein  grofser  Hofhund,  sehr  munter,  nicht  böse,  hatte  zehn 
Junge,  weiche  sich  bei  der  Fleischnahrung,  die  bis  zum  dreifsig- 
sten  Tage  fortgesetzt  wurde,  sehr  wohl  befanden.  Die  Milch 
reagirte  sauer ,  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,036  bei 
20*  C. 

25,759  Grm.  Milch  mit  10310  Grm.  bei  100<»  getrocknetem 
Gyps  vermengt,  wurden  unter  Umrühren  im  Wasser  bade  abgedampft 
rnid  bei  100^  völlig  getrocknet,  sie  verloren  19,461  Grm.  Was  - 
ser.  Die  trockene  Masse  17,108  Grm.  wurde  fein  gerieben  und 
davon  16,301  Grm.  mit  Aether  ausgezogen;  auf  einem  gewo- 
genen Pihrum  bei  100**  getrocknet,  verloren  diese  2,638  Grm« 
oder  2,768  Grm.  für  die  ganze  Masse,  was  als  Butter  in  Rech- 
nung gebracht  wurde.  Die  ruckständige  Masse  wurde  mit  AU 
kohol  von  0,85  behandelt  und  verlor  dadurch  0,852  oder  0,894 
für  die  ganze  Menge,  welcher  Verlust  als  Milchzucker,  lösliche 
Salze  und  Bxtraotivstoff  in  Rechnung  gebracht  wurde.  Das 
von  dem  17,108  Grm.  ungelöste  wurde  nach  Abzug  des  ange- 
wandten Gypses  als  Käse  und  unlösliche  galze  in  Rechnung 
gebracht. 

Denmach  besteht  die  Milch  in  100  Theilen  aus  : 

Wasser 75,54 

Butler 10,75 

Milchzucker  nnd  lösliche  Salze      3,47 

Käse  und  unlösliche  Saze   .    . 10,24 

~1Ü(),U0. 
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Die  alkoholische  Lösung ,  welche  den  Milchzucker  und  die 
löslichen  Salze  enthielt ,  wurde  eingedampft ,  der  Ruckstand  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt,  das  Ungelöste  im  Wasser  aufge- 
löst, zur  Krystallisation  bei  Seile  gestelil;  es  bikleteii  sich  keine 
Krystalle  von  Milchzucker,  doch  wurde  Kupferoxyd  mit  Leich- 
tigkeit bei  Gegenwart  von  Kali  reducirt 

B.  Ein  anderer  Theil  derselben  Milch  wurde  mit  3  Theilen 
Wasser  verdännt,  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt,  er- 
wärmt und  filtrirt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurer  Magnesia  ein* 
gedampft,  die  trockene  Masse  mit  Alkohol  ausgezogen,  bis  die 
Magnosiareaction  verschwunden;  der  Rtickstand  auf  dem  Filter 
mit  heifseni  Wasser  ausgezogen ,  also  von  der  kohlensauren 
Magnesia  getrennt,  gab,  nachdem  er  zum  Syrup  eingedampft 
worden,  vollkommen  ausgebildete ,  klare  farblose  Krystalle  von 
Milchzucker. 

Es  geht  hiermis  mit  Bcstimn)theit  hervor,  dafs  der  Milch- 
zucker im  Laufe  der  ersten  Analyse  eine  Veränderung  erlitten^ 
ifkh  er  wahrscheinlich  durch  die  vorhandene  freie  Säure  iPhos-> 
phorsäüre3  bei  der  lange  nnhallcnden  Temperatur  von  100^  in 
Traubenzucker  übergeführt  wurde  und  als  solcher  bei  den  ex- 
tracUveii  Stoßen  syrupartig  zurückblieb. 

C.     Müdi  der  Bundin  1  nach  i2tagiger  Fleischnahrung. 

Das  zur  Nahrung  dienende  Fleisch  war  vom  neunten  Tage 
an  Ziegenfleisch  von  sehr  geringem  Fettgehalt. 

Die  Milch  reagirte  sauer,  hatte  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,037  bei  20<>  C. 

Die  Milch  wurde  mit  Gyps  vermengt,  dem  %  pC.  kohlen- 
saurer Kalk  untergemischt  war ;  es  wurde  nur  das  Wasser  quan« 
titativ  bestimmt 

28,101  Grm.  Milch  verloren  19,779  Grm.  Wasser  =  70,39  pC. 

Der  trockene  Röckstand  wurde  mit  Aetber  ausgezogen, 
dann  mit  Alkohol  von  0,85  behandelt,  der  weingeislige  Auszugr 
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wurde  zur  Trockene  verdampft ,  mil  absolatem  Alkohol  behan- 
delt, der  Rückstand  in  Wasser  gelost,  zur  Krystaliisation  hin- 
gestellt; es  zeigten  sich  büschelförmige  Krystaile  von  Milchzucker 
die,  nochmals  in  wenig  Wasser  gelöst,   nach  einiger  Zeit  als 
rhombische  Tafeln  das  Uhrglas  bekleideten. 

D.  Mäch  der  Hündin  1  nach  27tagiger  Fleischnahrung. 

Die  Nahrung  der  Hündin  bestand  in  der  letzten  Zeit  aus 
Eselsfleisch,  die  Milch  reagirte  sauer,  wurde  beim  Erhitzen  dick. 

30,024  Grm.  Milch  worden  mit  Essigsaure  coagulirt,  nach- 
dem sie  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  Wasser  verdünnt  wor- 
den; die  Molken  wurden  mit  kohlensaurer  Magnesia  behandelt, 
wie  oben  unter  B.  angegeben  ist;  es  zeigten  sich  schon  nach 
einigen  Tagen  deutliche  Krystaile  von  Milchzucker,  in  der  Form 
von  Büscheln.  Um  diesen  Milchzucker  in  Traubenzucker  über- 
zuführen, versetzte  ich  denselben  mit  einem  Tropfen  reiner 
Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Wasser  ver- 
dünnt worden  war  und  brachte  ihn  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
in  Lösung,  erhielt  aber  nach  zwei  Tagen  nicht  Traubenzucker, 
sondern  völlig  scharfkantig,  rhombisch  krystallisirten  Milchzucker, 
der,  mit  Alkohol  gewaschen,  ein  Gewicht  von  0,123  Grm.  hatte; 
da  die  Menge  aber  zu  gering  und  beim  Verbrennen  ein  geringer 
Rückstand  blieb',  so  unlerliefs  ich  die  Elementaranalyse.  Ich 
unterliefs  es  aber  nicht,  mit  reinem  Milchzucker  den  Versuch 
zu  wiederholen  und  fand,  dafs  verdünnte  Schwefelsäure  in  der 
Kalte  den  Mik)hzucker  selbst  nach  Wochen  nicht  zersetzt,  im 
Gegentheil  seine  Krystaliisation  befördert. 

E.  Mäch  der  Hündin  II  nach  Stägiger  Fleischnahrung. 

Die  Hündin  war  von  mittlerer  Gröfse,  ein  Hühnerhund, 
hatte  sechs  Junge  geworfen,  sie  gab  sehr  geringe  Quantitäten 
Milch,  wefshalb  eine  Untersuchung  auf  Milchzuclter  unterbleiben 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXI.  BcL  2.  Heft.  15 
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mufirte.     Die  Hündin  bekam  Pferdefleisch^  ihre  Milch  reagirte 
santf  und  wulerschied  sich  nicht  von  der  der  Hündin  L 

22,745  Grok  Milch  mit  10,937  Grm.  bei  KXM»  getrociinelem 
Gyps  eiBgedampfl  und  getrocknet,  verloren  17,633  Grm.  Wasser, 
der  feste  Rückstand  betrog  also  8,112  Grm.  Vom  festen  Rück- 
stande, der  mit  dem  Gyps  16,049  wog,  wurden  12,637  Grm. 
mit  Aether  ausgekocht,  sie  verloren  1,962  Grm.,  oder  auf 
16,049  Grm.  berechnet  2,491  Grm.  Butter.  Durch  Alkohol  von 
0,85  worden  0,571  Grm.  ausgezogen,  was  für  13^558  Grm. 
0^725  Grm.  Mifehxocker  und  lösliche  Salze  beträgt  Der  Gehalt 
an  Käse  und  unlösliche  n  Salzen  berechnet  sich  demnach  f)lr  22,745 
Qrm.  Milch  auf  4,896  Grm. 

Die  Milch  besieht  in  100  Theilen  aus  : 

Wasser 77,52 

Butter 10,95 

HUchzttcker  und  lösliche  Salze      3,19 
Käse  und  unlösliche  Salze  .    .      8,34 

100,00. 
Die  weingeistige  Lösung  eingedampft  und   wie  oben  be- 
handelt, gab  keine  Krystalle  von  Milchzucker,  wohl  aber  redu- 
cirle  sie  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Aetikali  mit  Leiclitigkeil. 

Asche  der  Hundemilch, 

Die  Milch ,  welche  zur  Aschenbeslimroung  diente ,  war  voi» 
der  Hündin  I,  nachdem  sie  26  Tage  ausschliefslich  mit  Fleisch 
giCtuUert  werden,  sie  reagirte  sauer,  hatte  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  1,056  bei  16,5<»  C. 

31,696  Grm.  Milch  wurden  in  einer  Platinschale  im  Wasser* 
bade  eingedampft,  dann  verkohlt;  die  Asche  brannte  sich  sehr 
schnell  weifs  und  wog  0,397  Grm.,  betrug  also  1,252  pC.  der 
Milch.  Siedendes  Wasser  zog  daraus  0,026  Grm.  =  0,082  pC. 
der  Milch  oder  6,045  pC.  dar  Asche. 
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Der  wasserige  Aaszoiir  reegirte  alkalisch,  enthielt  Kali, 
Spuren  von  Natron,  Kalk  and  Magnesia,  neben  Phosphorsänre 
und  Chlor. 

Der  in  Wasser  onlösl^he  RttdEStand  löste  sich  sehr  leicht 
in  Salpetersäure  völlig,  zeigte  Sporen  von  Kohlensäure  und 
Eisen;  seine  Hauptnoasse  war  phosphorsaurer  Kalk  und  phos- 
pborsaure  Magnesia. 


Die  Asche  der  Hundemiich  besiebt  zum  grörsten  Theil  atis 
phosphorsaurem  Kalk  and  phosphorsanrer  Magnesia,  es  können 
diese  Salze  nur  als  saure  Phosphate  in  derMikh  enthalten  seyn, 
und  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  saure  Reaction  der 
Milch  von  diesen  herrührt.  Es  ist  bekannt,  dafs  saorer,  phos- 
phorsaurer Kalk,  mit  Milchzucker  längere  Zeit  in  der  Wärme 
in  Berührung,  letzteren  in  Traubenzocker  überföbrt,  woher  es 
denn  wohl  kommen  mag,  dafs.  man  lisher  nicht  im  Stande  war, 
den  MHchzucker  aus  der  Hundemitch  bei  ausschliefslicher  Fleisch- 
oahrong  auf  die  gewöhnliche  Weise  abzuscheiden.  Bei  vegeta« 
bilischpr  Kost  wird  die  Reaction  der  Milch  aber  wohl  eine  neo«« 
traie  oder  alkalische  seyn,  ond  ist  es  Dumas  aus  diesem  Grunde 
gelungen,  den  Milcbzacker  bei  Brodnahrung  aus  der  Handemilch 
auf  gewöhnliche  Weise  darzustellen.  Aus  den  vorliegenden 
Versacben  geht  aber  hervor,  dafs  selbst  bei  sehr  lange  fort- 
gesetzter, ausschliefslicher  Fleischnahrung  der  Milchzucker  aus 
der  Milch  der  Fleischfresser  nicht  verschwindet,  sie  zeigen  aber 
auch,  dafs  man  aus  ursprünglich  sauer  reagirender  Milch,  ohne 
Zusatz  von  Basen,  auf  gewöhnliche  Weise  den  Milchzucker  nicht 
als  solchen  auffinden  kann,  sondern  nur  sein  Zersetzungspro« 
duct,  der  Traubenzocker,  durch  Kupferoxydsalze  und  Kali  nach^ 
gewiesen  werden  kann.  Der  thierische  Organismus  mofs  also 
Wege  haben,  auf  welchen  er  aus  den  Feiten  oder  stickstoff- 
haltigen Gebilden  den  Milchzucker  zu  produciren  im  Stande  ist. 
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lieber  den   Einflufs    der  verschiedenen  Futterarten 

auf  die  Erzeugung  von  Milch  und  Butter; 

von  Robert  ITiomson^  Dr.  med. 

(GeWseo  vor  der  „Chemical  Society*^  zu  London  im  Mai  1846.} 


Es  ist  nun  mehr  als  ein  Jahrhundert  verflossen,  seit  Bec- 
caria  zu  Bologna  (17423  die  Idee  hatte,  dafs  die  Thiere  aus 
denselben  Substanzen  bestehen,  weiche  sie  als  Futter  verzehren. 
Er  sagt  :  „En  effet,  si  Ton  excepte  la  partie  spirituelle  et  immor- 
telle  de  notre  elre  et  si  nous  ne  considerons  que  le  corps, 
sommes  nous  compos^s  d'autres  substances,  que  de  Celles  qui 
nous  servent  de  nourrilure«  *). 

Dr.  Prout  hat  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  dasselbe-in 
England  gelehrt  und  die  Hauptbestandthcile  des  Thierkörpers, 
oder  die  NahrungsmitleU  welche  sie  unterhalten,  in  vier  Klassen 
abgetheilt  :  wässerige,  zuckerige,  albuminöse  und  ölartige^  wobei 
er  die  Milch  als  Typus  der  thierischen  Nahrung  aufstellt  Diese 
Ansicht  wurde  bald  von  den  englischen  Physiologen  angenommen, 
aber  es  dauerte  lange ,  bis  die  Schriftsteller  des  Continents  sich 
ihr  zuwandten. 

Die  letzte  Bestimmung  der  albuminösen  BestandtheUo  ist, 
wie  ziemlich  deutlich,  der  Ersatz  der  ähnlich  zusammengesetzten 
Bestandtheile  des  thierischen  Körpers,  aber  die  Zwecke,  welche 
die  zuckerigen  und  öligen  Substanzen  in  dem  Thierkörper  er-- 
füllten,  haben  viele  Discussionen  hervorgerufen.  Liebig  hat  die 
Meinung  aufgestellt^  dafs  beide  Stoffe  fähig  sind,  thierisches  Fell 
zu  bilden,  während  Dumas  und  Boussingault  geneigt waren^ 
die  Quellen  des  thierischen  Fetts  nur  in  den  olartigen  Bestand^ 
theilen  des  Futters  zu  suchen. 


*)  Colleclioii  acadeiiiique  T.  X  p.  I. 
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Die  Peststellung  dieser  Frage  ist  für  den  Ackerbau  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit,  da  sie  zu  der  Anwendung  solcher 
«Fulterarten  führen  wird,  welche  am  meisten  das  Fettwerden  des 
Viehs  befördern,  sowie  dazu  beitragen  wird,  die  beste  Methode 
der  Zubereitung  des  Futters  aufzufinden. 

Die  Aussicht,  einiges  Licht  auf  diese  interessanten  Gegen- 
stände zu  werfen,  bestimmte  mich,  solche  Versuche  anzustellen, 
die  geeignet  sind  Zaiilendala  zur  Berechnung  zu  liefern,  um  den 
wahrscheinlichen  Ursprung  des  aus  verschiedenen  Futterarten 
von  den  Thieren  gelieferten  Fetts  zu  bestimmen.  Die  Versuche 
wurden  mit  zwei  Kühen  angestellt  und  dauerten  SVa  Monat. 
Die  Milch  wurde  täglich,  den  Morgen  und  den  Abend,  gewogen 
und  gemessen.  Das  Futter  wurde  genau  gewogen  und  ebenso 
der  Mist  genau  bestimmt;  beide  wurden  während  des  Verlaufs 
eines  jeden  Versuchs  häufig  chemisch  untersucht.  Die  Butter 
wurde  aus  der  ganzen  Milch  so  genau,  als  diefs  auf  mechanischem 
Wege  möglich  ist,  geschieden.  Die  Milch  vom  Morgen  wurde 
36  Stunden  stehen  gelassen  und  hierauf  abgerahmt.  Der  Ralun 
der  Horgenmilch  wurde  mit  der  ganzen  Abendmilch  vermischt 
in  das  Butterfafs  gebracht. 

Die  dabei  erhaltenen  Zahlen  gestalten  daher  eine  .Verglei- 
chung  der  von  den  Kühen  gelieferten  Milch  und  Butter.  Das 
Gewicht  der  Körnernahrung  in  den  Tafeln  kaiui  man  für  genau 
ansehen. 

Die  eine  Kuh  war  weifs,  von  der  Ayrshire  Ra^e  und  hatte 
5  —  6  Wochen  vorher  gekalbt,  war  dann  auf  der  Weide  ge- 
wesen und  gab  dabei  täglich  257^  Pfund  Milch.  Die  andere  Kuh 
war  braun,  hatte  fünf  ^oder  sechs  Wochen  vor  dem  Beginn  der 
Versuche  gekalbt  und  gab,  so  lange  sie  auf  der  Weide  war, 
ebenfalls  25%  Pfund  Milch  täglich. 

Beide  Thiere  waren  in  ihrer  Constitution  so  verschieden, 
dafs  die  vereinigten  Versuche  ein  gutes  mittleres  RfSiiUat  ab- 
geben können. 
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Beide  Thiere  worden  mit  gleichem  Futter  gefQttert  Der 
Gehalt  an  Fettsubstanz,  den  Aether  auszog,  wurde  in  2099 
Gran  frischem  Gras  =  500  Gran  bei  100^  C.  getrockne- 
tem, zo  42,3  Gran  oder  2,01  pC.  gefunden.  Der  ganze  Ge- 
halt daran,  den  die  Thiere  während  vierzehn  Tagen  frafsen, 
betragt  daher  57,32  Pfund.  Hiermit  ist  der  Gehalt  an  Butter, 
sowie  die  fetten  Substanzen  in  den  Ex<»'ementen  zu  vergleichen, 
4284  Gran  Mist  wurden  bei  100»  C.  getrocknet  zu  500  Ga  n 
und  gaben  mit  Aelher  13,4  Gran  girunes  Wuchs  oder  0,äl2pC. 
Demnach  im  ganzen  Hist  der  beiden  Knhe  6,39  Pfbnd. 

Die  auf  die  angegebene  Weise  erhaltene  Butter  aus  beiden 
Kfihen  wog  19.266  Pfund.  Addiren  wir  beide,  so  erhalten  i^ft 
25j656  von  den  Kühen  abgegebenes  Fett  Da  nun  in  dem 
Futter  57,32  Pfund  fettartige  Substanzen  enthalten  waren,  so 
enthielt  dieses  31,664  Pfund  Fett  mehr  als  die  Hilch  und  dk 
Exoreroente.  Um  za  sehen,  ob  alle  Butter  aus  der  Milch  durch 
das  Buttern  entfernt  wird,  wurden  gewisse  Mengen  derselben 
Milch  im  Wasserbade  abgedampft  und  mit  Aether  und  Alkohol 
ausgezogen.  Die  Milch  der  braunen  Kuh  enthielt  folgende  Be- 
standtheile  : 

Wasser   .    .     .    87,19 


Butler .  .  . 
Zucker  .  . 
Casei'n  .  . 
Lösliche  Salze 


3,70 
4,35 
4,16 
0,15 


Unlösliche  Sähe      0,44 


100,00. 
Specifisches  Gewicht  =  1,0298. 

Beim  Bintern  wurden  aus  derselben  Milch  3,28  pC,  dem- 
nach 0,42  pC.  weniger  erhalten.  Zugleich  bestand  aber  die 
erhaltene  Butter  nicht  ganz  aus  Fett,  sondern  aus  : 
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Caseih  0,94 
Wasser  12,79 
Fett         86,27 


100,00. 

Demnach  wurden  beim  Butlern  nur  2^83  pC.  Fett  erhallen 
und  0,87  pC.  blieben  in  der  Milch  zurück. 

Diese  Betrachtung  zeigt  daher,  dafs  die  mechanische 
Methode  hinlänglich  genau  für  solche  Versuche  ist  und  dafs  in 
der  That  das  Gewicht  der  von  den  Thieren  verzehrten  Fett- 
substanzen gröfser  ist  als  das  der  in  der  Butter  und  den  Excre- 
menten  ausgeschiedenen  (bei  diesem  Versuche  20  —  30  Pfund). 

Folgende  Tafel  gestattet  einen  Vergleich  der  Zusammen- 
setzung des  Grases  (Lolium  perenne)  und  des  davon  stammen- 
den Mistes  : 


Gm  bei  lOO«»  C. 

Mi#t  bei  100«  C. 

Eohlensloff     45,41 

45,74 

Wasserstoff     5,93 

5,64 

Stickstoff         1,84 

1,81 

Sauerstoff       39,21 

37,03 

Asche             7,61 

9,78 

100,00  100,00. 
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Bei  diesem  Vesuch  wurde  die  Gerste  gemahlen ,  denn  in 
warmem  Waaser  vertlieiU  und  je  3  Pfund  in  Zwischennkimen 
wäiirend  des  Tags  gegebe^^^r  Bestimmung  des  Fettgehalts 
der  Gerste  wurden  384D  Gran  getrocicnet  und  dann  wiederholt 
mit  Aether  behandelt,  so  lange  er  etwas  auszog.  Das  beim 
Verdampfen  des  Aethers  zurückbleibende  Oel  wog  83^70  Gran. 
Es  bestand  aus  einem  festen  und  einem  flussigen  Theil,  von 
dunkelbrauner  Farbe.  Die  Gerste  enthielt  also  2,1B  pG,  F^t. 
200  Gran  Heu  gaben  an  Aether  4  Gran  =  2  pC.  der  wachs- 
artigen Substanz  ab.  Der  ganze  Gehalt  an  Fettsubstanz  in  dem 
Futter  der  beiden  Kühe  betrug  25,95  Pfund  im  Heu,  6,27  Pfund 
in  der  Gerste;  im  Ganzen  32,22  Pfund.  Der  Mist  enthielt 
14  pC.  fester  Substanz  im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  und 
0,6  pC.  Wachs.  Diefs  macht  für  die  beiden  Kühe  15,86  Pfund. 
Da  nun  die  Butter  22  Pfund  wog,  so  wurden  im  Ganzen  ab- 
geschieden an  Fett  37,86  Pfund ,  oder  5,64  Pfund  mehr  als  in 
der  Nahrung  enthalten  war.  Es  ist  wichtig  zu  bemerken ,  dab 
die  ans  dem  Mist  durch  Aether  erhaltene  Substanz ,  von  grüner 
Farbe  und  wachsartiger  Beschaffenheit  war,  ahnlich  der  aus  Gras 
oder  Heu  durch  Aether  ausziehbaren,  und  dafs  kein  Körpo*  von 
ölartiger  BeschaiTenheit  erhalten  werden  konnte. 

Man  sieht  hieraus^  dafs  nur  ein  Theil  der  wachsartigen 
Substanz  des  Futters  durch  die  Verdauung  von  den  Thleren  auf- 
genommen wird,  wahrend  die  ölartige  Substanz  des  Futters 
ganz  verschwindet,  indem  sie  ohne  Zweifel  einen  wichtigen 
Zweck  in  dem  Thierkörper  erfüllt  Es  ist  interessant  zu  be- 
merken, dafs  während  wir  in  der  Nahrung  der  jungen  Säuge- 
thiere^  der  Milch  nämlich,  so  reichliche  Mengen  von  ölartigen 
Substanzen  finden,  diese  vollständig  in  dem  natürlichen  Futter 
derselben  Thiere  im  ausgebildeten  Zustande  fehlen,  da  das 
Gras  durchaus  eines  jeden  wahren  ölartigen  Bestandtheils  ent- 
behrt   Da  wir  an  dem  jungen  Thiere  eine  höhere  Temperatur 
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beobiditen,  so  scheint  das  Fett  20  ihrw  Hervorbringuttg  zu 
dienen. 

Die  Zusamroeosetzuni;   der  Gerste  und  ihrer  Asche  war 
folgende  : 


Awhe 

Kohlenstoff  46,11 

Kieselerde 

29,67 

WiMserstoff   6,63 

PhosphorsSnre  36/^ 

Stickstoff       1,95 

Schwefelsiure     0,16 

Sauerstoff    42,29 

Chlor 

0,15 

Asche           3,00 

Kalk 

3,23 

ioo,oa 

Eisenoxyd 

0,83 

Magnesia 

4,30 

Kali 

16,00 

Natron 

8,86 

"i()o,öä 

236       Thomson^  über  den  Einflufs  der  verschiedenen 


§ 

^ 


s 


Temp.  F* 


Malz. 


CS 


^ 
o 


14 

e 

9 
OB 


0 


Malz. 


ä 

0 


.S 


I    AugllAt 


aaOOCOCQCQCOCtCOCOCQCOCQCQC^C^CiM 

*V*4  ^"4  ^^4  ^^4  *V4  ^"4  ^*4  ^P^  ^^^ 

Ol 


CO 


N 

c 


CO 

CO 
xo^cToo 

»»     ^     r> 

eo^^< 


S^  t^  OD  iO 


2  2 

Ow»0CiQ0«OO^*OC0^C0 
00^^0^»OAOOCOCOiO»CCO 

QD^-r•^•^•QD»•aD^•^-l>l> 


CO  *o  Ci  o 


OÄCocooiaoooÄ^-^t^-v^csi 
o^co'^oor*^ -^00000 
©oo-v-iC^oj-^cococi-T^a» 


.e»_* 


CO  CO  CO  l> 
0)C«0)CV) 


•J    « 


o^ooo*o^t*cor*coco 

COC*COCOC*C*Oi-T*OlC*C^Ol 


0iOiO5OiO5O5O5Cl0iCQ  oiCM  Ci  Cl  OsJ  Ci 


lO 

Cd 


CO 
Od 
Od 


CO 

e 


« 

a 


*o 

CO 

o©*o 


CO 


Q0Cl»pC4(X)QDO•^0d^•O 
OC^-^Tf*OdOcoO^Ot- 


Oi 


r>       •»      «s      #»       *»      ^ 


^GO  ^•  ^ 


W^  w^  ■  W  W^  W^  W  "^  «^  ~  ^ 

Q0^^COC<lQ0iOQDr*"^CO 

t«aocot>-i>i>iQor«i>^QO 


Od 


o 


CQ  Ol  O'^ 

^        ^        ^        ^ 

Od  Od  OD 


r*C4QOCOOdOOQOAOiOCOOCO 

••       •*   _  »^      «^ ^»^       •*      ^      «^      •«       r>      «^      «^ 

COCOOOO^OOCO^Tf^QO 


»o 


CO 

• 

4> 


Od 


»o 


Od 


aO 


CO   § 
tS3 


CO 


•*t 


QOGOOOOdOdOiOdOOdOdOdOD 


Tf**CCO  t* 


QDOdO'^C^CO^iCCOf^QOOd 


Od 


Putterarien  auf  die  Erzeugung  roti  Mäch  und  BuUer.    23T 

Bei  diesem  Versuch  enthielt  das  Heu  15,5  pC.  Wasser.  Der 
wachsartige  BeslamUheil  desselben  wog  17,64 Pfund;  3840  Gran 
Malz  mit  Aelher  ausgezogen ,  gaben  52,7  Gran  eines  theils 
festen,  theils  flussigen  Fetts ,  von  gleichem  Ansehen  und  Eigen- 
schaften mit  dem  aus  Gerste.  Der  ganze  Fettgehalt  dos  Malzes 
betrug  4,14;  dieses  nebst  dem  VVachsgehalt  des  Heus  giebt 
21,78  Pfund  fetlartige  Substanzen  in  dem  Futter;  dagegen  be* 
trog  der  Wachsgehalt  des  Mistes  14,98  Pfund,  die  Buffer  wog 
20,6  Pfund,  beide  zusammen  betragen  35,58  Pfund;  demnach 
13,8  Pfund  mehr  als  der  Eettgehalt  des  Futters.  Das  Malz  hatte 
folgende  Zusammensetzung  : 


A«che 

Kohlenstoff    44,78    43,93 

Kieselsäure 

38,74    28,65 

Wasserstoff     7,06      7,00 

Phosphorsäure  35,34    33,18 

Stickstoff         1,50      1^2 

Chlor 

»         0,36 

Sauerstoff     45,39    45,68 

Eisenoxyd 

1,59      1,94 

Asche            1,27      1,77 

Kalk 

3,89      5,13 

100,00  100,00 

Magnesia 

9,82        » 

Kali 

14,54    11,72 

Natron 

6,08      4,90 

^ 

100,00  100,00. 
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ResaUat,  das  der  Ansicht  nicht  gunstig  ist,  dafs  die  Butter  aas 
dem  Zacker  erzeagt  wird.  Es  aiufs  diefs  als  eine  wichtige 
Thatsache  betrachtet  werden^  da  man  erwarten  mufste,  dafs  die 
Tbiere  durch  die  lange  Einsperrung,  der  sie  unterworfen 
wurden,  an  Milchertrag  abnehmen  würden. 

Aus  den  Zahlen  der  vorhergehenden  ausgedehnten  Reihe 
von  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  das  Oel  und  Wachs  des  Fut« 
ters  anzureichend  ist  zur  Erzeagung  der  Butter.  Die  nächste 
interessante  Frage  ist  die  Beziehungen  zwischen  dem  Fettgehalt 
des  Futters  und  der  Butter  der  Kuh  aufzufinden,  oder  in  andern 
Worten  :  Befördert  ein  Oelgehalt  der  Nahrung  die  Erzeugung 
der  Bolter.  Aus  folgender  Tafel  scheint  hervorzugehen ,  dafii 
kein  bestimmtes  Verhällnifs  zwischen  beiden  Mengen  besteht 

Verhfilbiifii  von  Batter    VerhSltmfii  von  Batter 
SU  Oel  imd  Wachs.  in  Körnern. 

1.  Gras 100  :  297  1  :    » 

2.  Gerste 9  :  146  »  :  13 

3.  Malz »  :  105  »  :  14^, 

4.  Gerste  und  Melasse    .  „  :  107  »  :  13 

5.  Gerste  und  Leinsamen  »  :  127  »  :  17 

6.  Bohnen "  :  103  „  :  16. 

In  dem  zweiten  und  vierten  Versuch  wurde  das  Verhaltnifs 
zwischen  der  Gerste  allein  und  der  Butter  genommen  und  die 
Heiasse  aufser  Acht  gelassen;  es  ist  dasselbe  in  beiden  Fallen 
das  Nämliche,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  die  Melasse  keinen 
Theil  an  der  Erzeugung  der  Butler  halte.  In  dem  fünften  Ver- 
such würde  das  Verhaltnifs  von  Butter  zu  Gerste  nur  wie  1:11 
seyn;  ein  Beweis,  dafs  die  Leinsamen  Theil  an  der  Erzeugung 
der  Butter  hatten,  aber  nicht  so  bedeutend  als  Gerste  allein 
Aus  obiger  Tafel  möchte  hervorgehen ,  dafs  eine  Mischung  von 
Gerste  und  Leinsamen  das  kostspieligste  Futter  zur  Erzeugung 
der  Butter  ist,  und  zunächst  würden  Bohnen  kommen.  Aber 
aus    der   ganzen  Reihe  der  Versuche   ergiebt  sich»   dafs   aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach  eine  gerinf^re  Menge  dieser  Fatterarten 
Mne  ganz  gleiche  Wirkung  gehabt  haben  würde  und  dafs  kein 
tergleichbarer  Vortheil  entsteht,  wenn  man  3  oder  9  Pfund  von 
Gerste  oder  ähnlichen  Früchten  anwendet 

Die  folgende  Tafel  gestattet  eine  Vergieichung  des  Ein-» 
flusses  der  verschiedenen  Futterarten  auf  die  Menge  der  Milch 
und  Butter^  ohne  Berücksichtigung  der  Quantität  des  Futters. 

Die  Menge  der  Milch  und  Butter  wurde  in  fünf  Tagen 
gewonnen  : 

Stickstoff  Verhälln.v.  trockenem 
Milch  Botter  im  Futler  eu  trockenem 
Pfd. 

1.  Gras 114 

2.  Gerste  und  Heu     .    . 

3.  Malz  und  Heu    .    .    . 

4.  Gerste,  Melasse  u.  Heu 

5.  Gerste,  Leinsam.  u.  Heu 

6.  Bohnen  und  Heu    .    . 

Aus  dieser  Tafel  sieht  man,  dafs  Gras  die  gröfste  Menge 
von  Milch  und  nahezu  auch  die  gröfste  Menge  von  Butter  her- 
vorbringt/  obgleich  dasselbe  kein  Oel  enthält,  und  die  Bohnen, 
welche  die  nächst  geringste  Menge  von  wjrklichem  Oel  ent- 
halten, gaben  das  betrachtlichste  Gewicht  von  Butter.  Die  dritte 
Columne  wurde  hinzugefugt»  um  das  Verhäitnifs  zwischen  den 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Futters  zur  Butter  zu  zeigen. 
In  allen  Fallen  steigt  mit  dem  Stickstoflgehalt  der  Nahrung  der 
Ertrag  an  Butter;  die  einzige  bcmerkenswerthe  Ausnahme  findet 
beim  Gras  Statt,  wefches  mehr  Butter  lieferte^  obgleich  der 
StickstofTgehalt  verhültnifsmäfsig  gering  ist.  Diefs  scheint  auf 
den  ersten  Blick  in  Beziehung  zu  den  Umständen  zu  stehen, 
unter  denen  sich  die  Thiere  befanden,  indem  bei  der  Grasfüt- 
tenmg  sie  unmittelbar  von  der  Weide  kamen  und  man  glauben 
konnte,  als  hätten  sie  damals  gröfsere  verdauen4e  Kraß  besessen. 


Pfd. 

Pfd. 

Falter. 

I 

»ung. 

114 

3,50 

2,32 

100 

:  33,60 

107 

3,43 

3,89 

»   ; 

34,60 

102 

3,20 

3,34 

1) 

:  31,60 

106 

3,44 

3,82 

» 

:  38,60 

108 

3,48 

4,14 

» 

34,60 

106 

3,72 

5,27 

» 

:  31,5a 
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als  nachdem  sie  Monate  lang  eingesperrt  gestanden.  Diese  An- 
sicht kann  uns  indessen  keine  Erklärung  abgeben,  da  die  rela* 
tive  Menge  der  durch  die  Verdauungswerkzeuge  in  den  Körper 
aufgenommenen  Menge  der  Nahrung  bei  der  GrasfQtlernng  nicht 
gröfser  war  wie  gewöhnlich.  Von  dem  in  den  Magen  der  Kuh 
gebrachten  Futter  wurden  im  Mittel  67  pC.  aufgenommen  und 
33  pC.  als  Excremente  ausgeschieden,  wie  man  aus  der  letzten 
Spalte  der  vorhergehenden  Tafel  ersieht.  Es  scheint  nun ,  dafs 
der  wirkliche  Betrag  des  aufgenommenen  Futters  bei  der  Gras<^ 
fütterung  gröfser  war  als  in  den  andern  Fällen.  Bei  der  Gras« 
futterung  finden  sich  noch  einige  andere  Anomalien,  welche  uns 
bestimmen  könnten,  diese  Versuche  bei  gegenwärtiger  Verglei- 
chung  aufser  Acht  zu  lassen.  So  sehen  wir  z.  B.  gegen  Ende 
dieses  Versuchs  die  Buttermenge  rasch  und  ohne  Verhältnils 
abnehmen ,  was  bei  den  übrigen  Versuchen  nicht .  Stattfindet 
Ohne  diese  Sache  für  abgemacht  zu  halten,  glaube  ich  doch, 
dafs  das  Verbaltnils  zwischen  der  Buttermeoge  und  dem  Stick- 
stoffgehalt  der  Nahrung  wahrscheinlich  mehr  als  zuEillig  ist. 

Es  würde  wohl  voreilig  seyn,  schon  jetzt  eine  Meinung 
aufzustellen  über  die  wahrscheinliche  Art  der  Einwirkung  der 
aibuminösen  Körper  auf  die  Erzeugung  der  Butter,  bevor  wir 
mit  den  Veränderungen ,  welche  diese  Körper  durch  chemische 
Einflösse  erleiden  ^  besser  bekannt  sind.  Es  ist  vielleicht  hin* 
reichend,  auf  die  Erzeugung  der  Buttersäure  aus  faulendem 
Fleisch  (Wurtz)  hinzuweisen,  sowie  auf  die  jedermann  bekannte 
Thatsache  der  Bildung  der  BuUersaure  aus  Zucker  durch  die 
Einwirkung  von  faulem  Käse. 


16 
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lieber   eine    Verbindung    von    Wismulhoxyd ,    Kali 

und  Weinsteinsäure, 

von   A.  SchfDorzenberg. 


Wismutboxyd  9  durch  Digeriren  des  basisch-salpetersauren 
Wismuthoxyds  mit  Aetzkali  erhalten,  wurde  mit  Weinstein 
gekocht,  so  dars  aber  noch  Wismuthoxyd  im  Ueberschufs  vor- 
handen war. 

Das  Filtrat  stellt  eine  klara,  schwerflüssige  Flüssigkeit  dar, 
die  wie  Brechweinsteinlösung  durch  starke  lUineralsäuren  gefallt 
wird;  durch  Wasser  wird  sie  nicht  getrübt. 

Diese  Lösung  wurde  im  Wasserbade  concentrirt,  wobei 
sich  ein  schweres  krystallinisches  Pulver  absetzte,  das  eine  rein 
weirse  Farbe  besafs.  Dieses  Pulver  wird  durch  Wasser 
zersetzt;  ich  erhielt  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die  erst 
nach  langem  Stehen  klar  wurde  und  vor  dem  Absetzenlassen 
trübe  durch's  Filter  ging.  Die  klare  Flüssigkeit  reagirt  sauer 
und  enthielt  kein  Wismuth  gelöst. 

Die  Substanz  wurde  im  Wasserbade  getrocknet;  die  Ver- 
brennungen wurden  mit  chromsaurem  Bleioxyd  gemacht  und  e^ 
wurde  nicht  ausgepumpt. 

I.  0,4535  Grm.  Substanz  gaben  0,2047  Grm.  Kohlensaure  und 
0,0314  Grm.  Wasser. 

II.  0,5306  Grm.  Substanz  gaben  0,2380  Grnu  Kohlensäure  und 
0,0340  Grin.  Wasser. 

III.  1,5444  Grm.  Substanz  gaben  0,6887  Grm.  Kohlensäure  und 
0,0818  Grm.  Wasser. 

IV.  2,3377  Grm.  Substanz  gaben  0,4523  Grm.  Chlorkalium. 
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V.  0,9938  Grm.  Substanz  in  Salzsaure  gfelöst,  mit  Schwefel- 
wasserstoff gefällt  und  das  Schwefelwismuth  in  Salpeter« 
säure  gelöst,  dann  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefallt 
und  gekocht,  gaben  0,5857  Grm.  Wismuthoxyd. 

Es  wurde  gefunden  in  100  Theilen  : 

I.         IL        in.     IV.  u.V. 
Kohlenstoff        12,31     12,23    12,16       „ 

Wasserstoff         0,77      0,71      0,59       » 

Sauerstoff  9)  »  "  9) 

Wismuthoxyd         „  »  »       58,94 

Kali  »  »  „       12,22. 

Analysen  I.  und  11.  wurden  mit  zu  wenig  Substanz  unter- 
nommen und  können  nicht  berücksichtigt  werden. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel  : 

Cs  H,  0,  +  BiO„  KG, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 


berechnet 

gefunden 

Kohlenstoff        12,06 

12,16 

Wasserstoff       0,50 

0,59 

Sauerstoff         16,09 

16,09 

Wismuthoxyd   59,52 

58,94 

Kali                 11^3 

12,22 

100,00    100,00. 

Dieser  bei  100"  getrocknete  Wismuthweinslein  entspricht 
in  seiner  Zusammensetzung  dem  bei  190<>  getrockneten  Brech- 
weinstein. 
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Chirurgische  Operationen    unter  dem  Einflüsse  des 

Aetherdampfes. 


Dr.  J.  C.  Jackson  in  Boslon  hat  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht,  dafs  wenn  man  eine  Person  mit  Aetberdampf 
geschwängerte  Luft  einathmen  lafst,  dieselbe  theilweise  oder 
ganz  gefühllos  wird  und  in  diesem  Zustande  die  schmerzhaf- 
testen chirurgischen  Operationen  ohne  Gefühl  und  ohne  nach- 
theih'ge  Einwirlxungen  auf  das  Nervensystem  aushallen  kann. 

Der  Apparat,  dessen  man  hierzu  bedarf,  ist  äufserst  einfach. 
Anfangs  benutzte  man  einen  in  Aelher  getauchten  Schwamm  oder 
ein  Taschentuch ,  aber  die  ausgeathmete  Feuchtigkeit  vermischte 
sich  bald  mit  dem  Aetberdampf,  und  man  fand  es  besser  ^  eine 
zweihalsige  Kugel  oder  Flasche  mit  passendem  Mundstück  an- 
zuwenden. Dieses  Mundstück  hat  zwei  Ventile,  welche  das 
Eintreten  des  Aetherdampfes  aus  der  Flasche  gestatten,  aber  das 
Zurücktreten  der  ausgeathmeten  Luft  in  den  Apparat  verhindern. 
Man  bringt  das  Mundstück  an  die  eine  Mündung  der  Flasche, 
wahrend  die  Luft  frei  durch  die  andere  eindringen  kann  und 
durch  die  mit  Aether  befeuchteten  Schwämme  in  die  Flasche  geht; 
die  ausgeathmete  Luft  geht  durch  das  eine  Ventil  in  die  Atmo* 
Sphäre  zurück. 

Obgleich  erst  kurze  Zeit  seit  der  ersten  Anwendung  des 
Aetherdampfes  durch  Dr.  Jackson  verstrichen  ist  (die  erste 
bedeutende  Operation  wurde  den  16.  October  vergangeneh  Jahres 
unternommen) ,  so  scheint  sie  doch  in  Amerika  und  in  England 
schon  sehr  verbreitet  zu  seyn,  da  die  Zeitungen  beinahe  täglich 
von  seiner  wirksamer  Anwendung  Nachricht  geben. 

Dr.  Bigelow,  einer  der  Aerzte  an  dem  Massachusetts- 
Hospital  in  Boston,  hat  in  einer  in  dem  »Boston  Medical  Journal^ 
veröffentlichten  Abhandlung    von  einer  Reihe  von  Operationen 
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Nachricht  gegeben ,  die  an  Patienten  unter  dem  Einflufs  des 
Aelherdampfes  ausgeführt  wurden.  Die  Resaltate  dieser  zahl« 
reichen  Versuche  an  Personen  von  jedem  Alter  und  von  bei- 
derlei Geschlecht  scheinen  zu  zeigen ,  dafs  die  Anwendung  des 
Aetherdampfes  nicht  die  geringste  Gefahr  für  den  Patienten  hat, 
da  in  keinem  Falle  nach  dem  Gewinnen  des  Bewufstseyns  schäd« 
liehe  Folgen  eintraten. 

Die  Dauer  der  Bewufstlosigkeit  scheint  von  dem  Alter  und 
der  Constitution  des  Patienten  abzuhängen,  sowie  von  der  Länge 
der  Zeit,  während  welcher  die  Einathmung  Stattfindet  Man 
mufs  1—3  Minuten  einathmen,  bis  die  Wirkung  eintritt;  die 
Pupille  wird  dann  erweitert  und  die  Augen  nehmen  einen  starren 
Ausdruck  an,  worauf  eine  mehr  oder  minder  weniger  vollstän- 
dige Besinnungslosigkeit  eintritt.  Man  mufs  nun  sogleich  die 
Operation  beginnen,  da  die  Wirkung  bald  vorüber  ist  und  nach 
2  —  3  Minuten  der  Patient  seine  volle  Besinnung  wieder  er- 
halt Wenn  indessen  nach  Eintritt  der  Besinnungslosigkeit  län- 
gere Zeit  mit  der  Einathmung  des  Dampfes  fortgefahren  wird, 
so  hält  die  Ohnmacht  gewöbniich  weit  länger  an.  In  einigen 
von  Dr.  Bigelow  angeführten  Fällen  blieb  der  Patient  20  Minu- 
ten bis  1  Stunde  besinnungslos.  Die  Art  der  Ohnmacht,  wek^he 
nach  dem  Einathmen  des  Aelherdampfes  einUitt,  ist  nicht  immer 
dieselbe.  Einige  Personen  wufsten  nach  dem  Wiedergewinnen  der 
Besmaung  durchaus  nicht,  was  mit  ihnen  wahrend  des  Schlafes 
vorgenonunen  worden  war;  andere  hatten  eine  dunkele  Erin- 
nerung von  der  Operation,  wobei  es  ihnen  zuweilen  schien, 
dafs  die  Operation  an  jemand  anderem  vorgenommen  wordi^n 
sey.  Manche  scheinen,  besonders  unter  den  Händen  des  Zahn- 
arztes^ durch  Verdrehung  der  Muskeln  des  Gesichts,  Schmerzen 
ra  leiden;  sie  wimmern  oder  schreien  selbst  und  doch  erklaren 
sie  nachher  Nichts  von  dem  zu  wissen,  was  mit  ihnen  vorging. 
Eiftige  haben  angenehme  Traume,  während  die  schmerzliafteste 
Operation  an  ihnen  ausgeführt  wird. 


24S  de  Vry^  eermiichte  chemische  Noiken. 

Nach  Allem  dem  scheint  es  bewiesen  zo  seyn,  dafs  der 
Chirarge  ein  sicheres  und  leicht  anzuwendendes  Mittel  erhalten 
hat,  den  Patienten  in  einen  Zustand  za  versetzen ,  in  dem  er 
ohne  Schmerzen  ^u  fühlen,  operirt  werden  kann,  wobei  er  zu- 
gleich den  Patienten  in  seiner  Gewalt  hat,  ohne  genöthigt  zu 
seyn  dazu  Kraft  anzuwenden.  Viele  Personen  werden  sich  dann 
schmerzhaften  Operationen  unterwerfen,  wenn  sie  wissen,  dafs 
sie  in  einem  Zustande  vorgenommen  werden  können ,  in  dem 
sie  nichts  davon  verspüren. 


Vermischte  chemische  Notizen; 
von  Dr.  J.  E.  de  Frjf, 

Lector  der  Chemie  in  Rotterdam. 


l.>    Leichte  gefahrlose  Bereitung  der  chlorigen  Säure  (C\  O«}. 

Bei  einem  Versuche  zur  Bereitung  der  Chlorsäure  dnrch 
Vermischung  der  Lösungen  von  gleichen  Aequivalenten  Wein* 
steinsaure  und  chlorsaurem  Kali,  erhielt  ich  bei  der  Erkältung 
der  gemischten  heifsen  Lösung  statt  des  erwarteten  Weinsteins, 
ein  Doppelsalz^aus  chlorsaurem  und  weinsaurem  Kali  bestehend. 
l)ie  Mutterlauge,  welche  stark  sauer  war,  enthielt  freie  Chlor- 
säure und  Weinsteinsäure,  und  lieferte  durch  Kochen  in  einer 
Retorte  eine  reichliche  Menge  chlorige  Saure,  die  nur  mit  Koh- 
lensäure verunreinigt  war. 

2.     Chlorigsaures  Protein  und  chlorigsaurer  Leim. 

Die  oben  genannte  leichte  Bereitungsart  der  chlorigen  Säure  ver- 
anlafste  mich,  die  Bildung  dieser  durch  Hm.  Prof.  M  uld  er  beschrie- 
benen Körper,  auf  welchen  die  Zusammensetzung  und  das  Atom- 
gewicht des  Proteins  theilweise  basirt  ist,  durch  Zusammenbringung 
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von  chloriger  Saure,  Protein  und  Leimlösung  zu  versuchen.  Das 
Resultat  war  aber,  dafs  wenn  eine  Verbindung  von  chloriger 
Säure  mit  Protein  und  Läiin  wirklich  besteht,  diese  Verbindung 
in  Wasser  löslich  ist  und  gar  nicht  übereinstimmt  mit  dem  durch 
Qilor  in  einer  Proleinlösung  oder  Leimlösung  gebildeten  Nie- 
derschlag, welche  Zersetzungsproducte  durch  Hrn.  Prbf.  Hul- 
der chlorigsaores  Protein  und  chlorigsaurer  Leim  genannt  werden. 

3.    Leichte  Bereitung  von  reiner  Cyamirsäure. 

Wenn  man  chlorwasserstoffsauren  Harnstoff,  erhalten  durch 
Leiten  trockener  Chlbrwasserstoffsäure » über  gepulverten  Harn- 
stoff, in  einem  Oelbade  erhitzt ,  so  wird  er  bei  145^  mit  Hef- 
tigkeit zersetzt  unter  Entwickelung  von  Salmiak ,  während  die 
Hitze  bis  über  200^  steigt,  obgleich  das  Bad  sogleich  entfernt 
wurde.  Nach  Auflösung  der  festen  Masse  in  heifsem  Wasser 
erhält  man  durch  Erkältung  eine  grofse  Menge  schneeweifse 
Gyanursäure,  während  die  Mutterlauge  Sahniak  enthält. 

Wenn  man ,  statt  bei  145^  das  Bad  zu  entfernen ,  die  Er- 
hitzung fortsetzt  bis  ungefähr  320^  und  die  Masse  mit  Wasser 
hitzt,  so  erhält  man  nicht  mehr  Gyanursäure,  aber  den  durch  Hrn. 
Prof.  V.  Lieb  ig  und  Wo  hl  er  gefundenen  weifsen  Körper. 

4.    BesOmmung  des  BrauasteingehaUs. 

Bei  der  grofsen  Menge  von  Braonsteinproben ,  welche  ich 
jährlich  anstellen  mufs,  habe  ich  die  Methode  von  Will  und 
Fresenius  immer  bewährt  gefunden,  so  dafs  ich  überzeugt  bin, 
dafs  wenn  zwei  Chemiker  den  nämlichen  Braunstein  untersuchen, 
sie  das  nämliche  Resultat  erhalten  werden.  Die  tägliche  Erfah- 
nmg  hat  mir  aber  gelehrt,  dafs  die  Braunsteinprobe  von  der 
nämlichen  Parthie  Braunstein  durch  zwei  Chemiker  ausgeführt, 
fast  immer  verschiedene  Resultate  liefert  Die  Ursache  die- 
ses Unterschiedes  liegt  in  dem  Wasser,  das   immer  im  Braun- 


250  Clemm^  vber  DarsteUnmg  des  CyankaUums. 

sIein  enthalten  ist,  dessen  Gehalt  bisweilen  15  pC.  betragt 
Wenn  dieser  Wassergehalt  sich  nicht  änderte,  braochte  man 
ihn  nicht  zu  berücksichtigen ,  aber  er  ändert  sich  immer ,  in- 
dem er  mit  trocknem  Wetter  abnimmt  und  bei  Regenwetter 
zunimmt,  wozu  beiträgt,  dafs  er  meistens  in  offenen  SchiiFen 
transportirt  wird.  Es  würde  defshalb  wünschenswerth  seyn, 
dafs  die  Chemiker  übereinkommen  könnten,  den  Braunstein 
immer  im  getrockneten  Zustande  zu  untersuchen  und  den  Was- 
sergehalt besonders  zu  bestimmen,  eben  so  wie  diefs  bei  der 
Potascheprobe  geschieht 


lieber  Darstellung  des  Cyankaliums ; 
von  Carl  Clemm. 


Die  Darstellung  des  Cyankaliums  ist  in  diesen  Annal.  Bd.  LXI 
S.  285  so  genau  beschrieben  worden,  dafs  Jeder  in  chemischen 
Arbeiten  etwas  Geübtere  bei  genauer  Beobachtung  des  bezeich- 
neten Ganges  der  Operation  sicher  ein  gutes  Präparat  erhalten 
mufs;  aber  demungeachtet  hört  man  noch  öfters  Klagen  wegen 
mifslungener  Bereitung. 

Fresenius  und  Haidien  machen  in  ihrer  Abhandlung 
über  die  Anwendung  des  Cyankaliums  in  der  Analyse  auch 
einige  Bemerkungen  über  Darstellung  desselben,  erwähnen 
aber  nichts  von  den  Ursachen  des  Mifslingens.  Durch  öfters 
wiederholte  Bereitung  des  Cyankaliums  glaube  ich  alle  dabei  ?or* 
kommende  Erscheinungen  und  auch  die  Ursachen,  welche  mög* 
lieber  Weise  ein  Verderben  des  Präparats  herbeifuhren,  genau 
kennen  gelernt  zu  haben.  Ich  erlaube  mir  daher,  auf  diese 
Ursachen  aufmerksam  zu  machen  und  das  Wesentliche  der 
Liebig'schen  Vorschrift  zu  wiederholen. 
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Sobmilzt  man  ein  innifj^es  Gemenge  von  8  Thin.  wasserfreiem 
Ferrocyankalium  mit  3  Thln.  trockenem  kohlensaurem  Kali  in 
einem  bedeckten,  am  besten  eisernen  Tiefifel,  l>is  die  schmelzende 
Masse  schwache  Rothglühbitze  angenommen  hat,  klar  geworden 
ist  und  eine  darcb  Eintauchen  mit  einem  Eisenspatel  heransge«- 
nommene  und  erkaltete  Probe  vollkommen  weifs  erscheint,  so  ist  alles 
Blotiaagensalz  reducirt.  Nimmt  man  nun  den  Tiegel  aus  dem 
Feuer,  so  hört  durch  die  gelinde  Abkühlung  die  Gasentwickelung 
alsbald  auf  und  das  ausgeschiedene  Eisen  setzt  sich,  besonders 
durch  sanftes  Aufstofsen  des  Tiegels,  bald  ab,  so  dafs  man  mit 
einiger  Geschicklichkeit  das  meiste  Cyankalium  von  dem  Eisen 
abgiefsen  kann.  Um  es  ganz  von  Elsen  frei  zu  haben ,  giefst 
man  es  am  besten  durch  einen  fein  durchlöcherten,  zuvor  stark 
erhitzten  Eisenlöffel  in  ein  mehr  hohes  als  flaches  Gefäfs  von 
Silber,  Eisen  oder  Porzellan  mit  glatten  Wanden  aus  und  stellt 
dieses  etwas  warm,  so  dafs  es  langsam  erkaltet.  Man  kann  dann 
später  den  unleren  eisenhaltigen  Theil  von  dem  eisenfreien  mit 
einem  scharfen  Instrument  abschlagen.  Die  Reinheit  des  Cyan- 
kaliums  hängt  natürlich  von  der  Reinheit  der  dazu  verwendeten 
Materialien  ab;  besonders  ist  der  Schwefelsäuregehalt  des  koh- 
lensauren Kalis  zu  vermeiden^  weil  alsdann  der  3chwefel  in 
Form  von  Schwefelkalium. in  das  Cyankalium  kommen  und, seine 
Anwendung  in  der  Analyse  theiiweise  verhindern  würde. 

Bei  dieser  Schmelzung  bildet  sich  zuerst  nur  Cyankalium 
und  kohlensaures  Biseno/ydul  : 

2  K  Cy,  Fe  Cy  +  K  0,  CO»  =  3  K  Cy  +  FeO,  CO». 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul  zerfallt  aber  bei  dieser  Hitze 
schon  in  Kohlensaure,  Kohlenoxyd  und  Eisenoxyduloxyd,  welches 
Letztere  durch  das  schmelzende  Cyankalium  zu  metallischem  Eisen 
reducirt  wird.  Erst  bei  lang  anhaltender  Hitze  zersetzt  sich  das 
kohlensaure  Eisenoxydul  vollständige  und  defshalb  bemerkt  man  nach 
längst  beendigter  Zersetzung  des  Blutlaugensalzes  und  Bildung 
des  Cyankaliums  immer  noch  eine  Gasentwickelung.     Von   der 
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Dauer  der  Schmelzunff  mub  daher  der  Gehalt  an  cyansaurem 
Kali  sehr  abhängig  seyn. 

Das  rückbleibende  Eisen  von  lang  geschmolzenem  Cyankaliam, 
bei  LuftahschluTs  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  entwickeile 
mit  Saure  übergössen,  aufser  Wasserstoffgas,  immer  noch  etwas 
Kohlensäora 

Schmilzt  man  nach  Angabe  mancher  Bücher,  in  welche  sich 
die  Li obig'sche  Bereitungsart  des  Cyankaliums  nicht  ganz  richtig 
übertragen  hat,  indem  gesagt  wird  :  man  solle  schmelzen,  bis 
die  Masse  bei  hellem  Rothglühen  ruhig  fliefse,  so  erhält  man  meist 
ein  grau  gefärbtes  Präparat  Macht  man  die  Schmelzung  in  einem 
verschlossenen  Gefafs  von  Eisen  und  fangt  die  sich  entwickelnden 
Gase  au^  so  bemerkt  man,  wie  sich  bei  gesteigerter  Hitze  die 
relativen  Mengen  von  Kohlensaure  und  Kohlenoxydgas  verändern, 
indem  sieb  die  Menge  des  Kohlenoxyds  vermehrt.  O&enbar  mufs 
bei  der  höheren  Temperatur  ein  Theil  der  durch  das  Cyankalium 
streichenden  Kohlensaure  zu  Kohlenoxyd  reducirt  worden  seyn 
und  diese  Reduction  erstreckt  sich  gewifs  auch  noch  theilweise 
auf  das  Kohlenoxyd;  es  scheidet  sich  Kohle  aus,  und  daher  die 
Färbung  des  Cyankaliams. 

Löst  man  auf  diese  Weise  grau  gewordenes,  von  Eisen- 
theilchen  ganz  freies  Cyankalium  kalt  in  Wasser  auf,  so  bleibt 
bei  der  Filtration  ein  schwarzer  Körper  zurück,  welcher  ge- 
trocknet auf  dem  Platinblech  ganz  verbrennt  und  in  der  That 
alle  Eigenschaften  der  Kohle  hat.  — *  Diese  so  fein  zertheilte 
Kohle  lafst  sich  durch  Umschmelzen  und  Absetzenlassen  ihres  ge- 
ringen specifischen' Gewichts  wegen,  naturlich  nicht  mehr  aus 
dem  Cyankalium  entfernen.  Man  kann  bei  neuen  Schmelzungen 
einen  Theil  von  solchem  grau  gewordenen  Cyankalium  zusetzen, 
ohne  -dadurch  zu  schaden.  Das  ausgeschiedene  Eisen  scheint 
hier  die  feinzertheilte  Kohle  mit  niederzureifsen. 
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Entdeckung  von  Baumwotte  in  Leinen; 
von  G.  C.  Kindt  in  Bremen. 


BaamwoUe  in  Leinen  ist  ein  Gegenstand,  der  schon  oft  be- 
sprochen worden  ist;  vielleicht  stunde  es  um  die  vaterlandische 
Leinenindustrie  besser ,  wenn  man  vor  Jahren  schon  ein  Mittel 
gekannt  hatte,  BaunwooUenfäden  kn  Leinwand  aufzu/mden.  Es 
sind  viele  Versuche  defshalb  angestellt,  allerlei  Verfahren  em- 
pfohlen, aber  bis  jetzt  hat  keines  genügt.  Sehr  merkwürdig  fand 
ich  es  daher ,  als  eüi  durchreisender  Fremder  vor  drei  Wochen 
mir  eine  Probe  Leinwand  zeigte,  aus  deren  einen  Hälfte  alle 
Bawnwottenfäden  weggebeist  waren.  Er  hatte  sie  in  Hamburg 
erhalten  und  fragte  mich,  ob  ich  ihm  ein  Verfahren  zur  Errei- 
chung dieses  Zweckes  angeben  könne. 

Da  nun  seitdem  über  diesen  Gegenstand,  meines  Wissens, 
nichts  bekannt  geworden,  derselbe  aber  von  so  allgemeinem 
Interesse  ist,  so  halte  ich  es  für  Pflicht,  meine  darüber  gemachten 
Erfahrungen  mitzutheilen.  Bei  meinen  Versuchen  über  Schiefs- 
baumwolle, Flachs  etc.  halte  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
diese  beiden  Substanzen  sich  gegen  die  concentrirten  Sauren 
etwas  verschieden  verhielten^  und  obgleich  es  lange  bekannt  ist, 
dafs  concentrirte  Schwefelsäure  aUe  Pflanzenfaser  in  Gummi  und 
durch  längere  Einwirkung  in  Zucker  verwandelt,  so  sah  ich 
Baumwolle  doch  viel  schneller  von  der  Schwefelsäure  verwan- 
delt werden  als  Flachs.  Concentrirle  Schwefelsäure  ist  mithin 
das  Mittel,  durch  welches  man  aus  mit  Baumwolle  gemengter 
Leinwand  jene  entfernen  kann ,  und  folgendes  Verfahren  führt 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes. 

Das  zu  prüfende  Gewebe  mufs  durch  wiederholtes  Auswa- 
schen mit  warmem  Regen-  oder  Flufswasser,  längere  Zeit  fort- 
gesetztes Kochen  und  nachheriges  Ausspülen  in  genanntem  Wasser 


254         Kindty  Entdeckung  van  Baumwolle  m  Leinen. 

von  aller  Appretur  möglichst  vollständig  befreit  werden  und  ich 
bemerke  ausdrücklich,  dsfs  eine  gänzliche  Entfernung  derselben 
zum  Gelingen  des  Versuchs  durchaus  nothwendig  ist.  —  Nach- 
dem es  dann  gut  getrocknet  worden^  taucht  man  die  Probe,  etwa 
bis  zur  Hälfte,  in  gewöhnliches  englisches  Vitriolöl  und  hält  sie, 
nach  der  Stärke  des  Gewebes,  etwa  eine  halbe  bis  zwei  Minuten 
darin.  Man  sieht  die  Probe,  soweit  sie  eingetaucht  worden, 
durchscheinend  werden.  Sie  wird  darauf  in  Wasser  gelegt,  diefs 
löst  die  aus  der  Baumwolle  erzeugte  gummiartige  Masse  auf. 
Durch  vorsichtiges  gelindes  Reiben  mit  den  Fingern  kann  man 
diese  Auflösung  noch  befördern.  Da  aber  selbst  durch  wieder- 
holtes Waschen  in  frischem  Wasser  nicht  leicht  alle  Säure  weg- 
geschaflt  wird,  so  thut  man  gut,  die  Probe  einige  Augenblicke 
in  Salmiakgeist  zu  legen  (gereinigte  Pottasche,  od^  Soda  in 
Wasser  gelöst  bewirken  dasselbe)  und  dann  nochmals  mit  Wasser 
auszuwaschen.  Nachdem  sie  durch  gelindes  Pressen  zwischen 
Druckpapier  von  dem  gröfsten  Theil  der  Feuchtigkeit  befreit 
worden,  trocknet  man  sie.  War  Baumwolle  vorhanden,  so  fehlen 
nun  die  Baumwollenföden  in  dem  Gewebe^  soweit  es  in  die  Saure 
getaucht  worden  und  durch  Zählen  der  Fäden  beider  Probetheile 
läfst  sich  der  Gehalt  schätzen. 

Hat  man  die  Probe  zu  lange  in  der  Schwefelsäure  liegen 
lassen,  so  werden  auch  die  Leinenfäden  mürbe  oder  gar  zer- 
fressen. Blieb  sie  nicht  lange  genug  darin,  so  ist  nur  etwas  von 
den  Baumwollenfäden  abgebeizt.  Man  mufs,  wenn  man  dieselbe 
Probe  brauchbar  machen  will,  sie  abwaschen,  trocknen  und  das 
Eintauchen  in  die  Säure  wiederholen.  Ist  der  zu  prüfende  Stoff 
reine  Leinwand,  so  wird  der  in  Säure  getauchte  Theil  auch 
durchscheinen,  aber  langsamer  und  in  allen  Faden  gleichmdfsig, 
während  bei,  der  gemischten  die  BaumwolleniMen  schon  ganz 
durchsichtig  sind,  wenn  die  Flachsfaden  noch  weifs  und  un- 
dnrchscheinend  bleiben.  Die  Schwefelsaure  greift  zwar  die 
Flachsfaden  der  reinen  Leinwand  an,  sie  werden  dänner  und  die 
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Probe  behält,  soWeit  die  Saure  darauf  wirkte,  nach  dem  Trocknen 
auch  etwas  Durchscheinendes,  aber  man  kann  alle  Faden  in  der 
Probe  ihrem  Laufe  nach  erkennen« 

BaumwoHengewebe  ohne  Flachsfäden  löst  sich  schnell  in 
der  Säure  gänzlich  auf,  oder  liefs  man  es  nur  einen  Augenblick 
darin,  so  ist  dasselbe  doch  so  mürbe  und  guromiartig  geworden, 
dafe  man  Baumwollengewebe,  auf  die  angeführte  Weise  behan- 
delt, nicht  leicht  verkennen  wird. 


lieber  die  unorganischen  Beslandtheile  des  Hühner- 
bluts ; 

von  W.  Henneberg. 


In  dem  Folgenden  sind  die  Resultate  einer  Untersuchung 
enthalten,  welche  ich  auf  Veranlassung  des  Hrn. Prof.  v.  Liebig 
unternommen  habe.  Es  wurde  zu  derselben  das  Blut  von  etwa 
hundert  Hühnern  verbraucht. 

Ueber  das  Blut  der  Vögel  Hegen  nur  wenige  Bestimmungen 
vor;  ich  finde  als  einzige  Angaben  die  im  Handwörterbuch  L 
mitgetheilten ,  wonach  in  100  Tbeilen  des  Bluts  vom  Hahn  ent- 
bakeo  sind  (Dunia's  und  PrevostJ  : 

Wasser  77,99 

Feste  Theile  22,01, 
und  dock  dorfte  man  vernmthen,  gerade  hier  ein  klares  Einsehen 
in  das  Verbältnifs  zwischen  Blutbestandtlieilen  und  Nahrung  zu 
erhalten,  da  diese  sehr  einfach  und  genügend  bekannt  ist.  Von 
einer  anderen  Seite  findet  der  inzwischen  entdeckte  bedeutende 
Kieselerdegel»alt  dm-  Federn  in  dem  Folgenden  eine  überra- 
schende Erkläruiig. 


J 
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Das  angewandte  Blut  war  eine  Mischung'  von  arterieUem 
und  venösem ,  wie  es  beim  Schlachten  erbalten  wird.  Es  rea- 
gifte  deutlich  alkalisch. 

Wcusergehali, 

Blut  vom  Hahn. 

18,068  Grm.  gaben  trockenen  Rückstand  Cbei  100«  C.) 
3,238,  also  17,92  pC,  folglich  Wasser  82,08. 

Blut  vom  Huhn. 

23,48  Grm.  verloren  beim  Trocknen  19,176  Grm.  =  8i,72. 

129,23  Grm.  lieferten  trockene  Substanz  25,60,  also  Wasser 
80,20. 

Als  Mittel  aus  diesen  Versuchen  stellt  sich  heraus  : 

Wasser  81,33 

Feste  Theile      18,67. 

Aschengehalt, 

Derselbe  wurde  im  trockenen  Blute  bestimmt : 

115,616  Grm.  gaben  0,926  =  5,96  pC.  Asche. 
16,106    „        »      0,936  =  5,81  »        » 
4,274    »        „      0,250  =  5,86  »        » 
Uabn      3,230    „        y>      0,212  =  6,56  ,        » 
also  im  Durchschnitt  6,045 
oder  im  ganzen  Blute   1,129. 
4,614  Grm.  Asche  hinterliefsen  nach  dem  Behandeln  mü 
Salpetersaure,  wobei  durchaus  kein  Aufbrausen  bem^kbar  war, 
einen  Rückstand  von  0,4925  Gmr.  bei  100^  getrocknet,  der  nach  dem 
Glühen  0,3645  Grm.  wog.   Der  Gehalt  an  Kohle  beträgt  also  0,128, 
so  dafs  für  die  angewandte  Menge  der  reinen  Asche  übrig  bleibt 
4,486  Grm.   Von  dem  Rückstände  wurden  0,3455  Grm.  mit  Baryt- 
bydrat  geglüht,   doch   ohne  gewünschten  Erfolge  indem  noch 
immer,    nach  dem  Behandeln  mit  Saure  und  Abdampfen  zur 
Trockene ,  eine  Masse  zurückbleibt ,   welche  Phosphorsäure  und 
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Eisen  enthielt  Die  Gewichtsmenge  war  0,1065  Grm.  Durch 
einen  Zusatz  von  Schwefel  Schwefel  zu  der  mit  kohlensaurem  Natron 
zum  zweiten  Male  geschmolzenen  Masse,  gelang  es  endlich,  eine 
vollkommen  weifse  Kieselerde  abzuscheiden,  welche  0,0485  Gitn. 
wog;  also  fur's  Ganze  berechnet  0,0557  Grm.  oder  1,24 pC,  das 
ist  für  das  flüssige  Blut  0,0139  pC. 

Die  gewonnene  Kieselerde  gab  mit  kohlensaurem  Natron 
eine  klare  Glasperle,  die  jedoch  immer  noch  eine  Spur  von 
Eisenfarbung  zeigte.  Das  Eisen  wurde  nach  Zusatz  von  Wein- 
saure und  Ammoniak  aus  dem  Filtrate  durch  Schwefelammoniuin 
gefallt.  Die  ursprungliche  Lösung  gab  Eisenoxyd  0,t09  Grm.;  die 
vereinigten  Flüssigkeiten  der  unlöslichen  Theile  0,131  Grm.,  also 
zusammengenommen  0,240  Grm.^  das  ist  5,35  pC.  der  Asche 
oder  0,060  pC.  des  flüssigen  Blutes. 

Um  das  Eisen  aus  dem  Blute  direct  zu  bestimmen,  wurden 
einige  Quantitäten  mit  Chlor  behandelt  bis  zur  vollkommenen 
Entfärbung.  Durch  diese  Operation  wird  aus  dem  Ochsenblute 
die  Gesammtmenge  des  Eisens  ausgezogen.  Das  flohnerblut  ver- 
hielt sich  jedoch  anders.  Nach  der  Behandlung  des  Bluts  mit 
Chlor  wurde  aus  dem  Filtrat  das  Eisenoxyd  wie  oben  erhalten : 
59,50  Grm.  Blut  gaben  0,0065  Grm.  Eisenoxyd  =  0,0101  pC. 
75,40    ,,      »        »      0,0100    1»  »        =  0,0132  „ 

«7,00    „      »        «      0,0125    »  „        =  0,0143  r, 

also  ungefähr  den  fünften  Tbeil  der  obigen  Menge,  und  wenn 
man  bed^kt,  dafs  dergleichen  Operationen  nach  Zeit  und  an- 
deren Umständen  mehr  oder  weniger  einwirken,-eine  annähernd 
constante  Gröfse,  so  daCs  man  wohl  gezwungen  ist,  dieses  Eisen 
einer  anderen  Verbindung,  als  das  ungelöste,  zuzuschreibem  Um 
das  rückständige  Eisen  zu  gewinnen,  wyrde  die  weifse  Masse, 
wetehe  vom  Blute  übrig  blieb,  eine  Chlorverbindung  von  eigen- 
thümlichem  Verhalten,  eingeäschert.  Es  resultirte  von  obigen 
87,00  Grm.  Blut  0,144  Rückstand,  und  darin  nach  dem  Schmelzen 
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mit  kohlensaurem  Natron  0,0358  Eisenoxyd;  also  im  Ganzen 
O,0S85  +  0,0125  =  0,05i,  das  ist  0,059  pC. ,  wobei  noch  m 
bemerken,  dafs  die  in  der  Aaehe  zordckbleibende  Kieselerde 
wieder  Eisenoxyd  enthielt.  Die  aus  der  Asche  und  durch  Chlor 
gefundene  Menge  des  Eisens  stimmt  also  genügend  tiberein. 

2,108  Grm.  Asche  gaben  nach  der  Behandlung  mit  Salpe- 
tersäure und  Abdampfen  zur  Trockene  einen  Röckstand,  der 
beim  Glöhen  0,060  Grm.  verlor,  also  2,84  pC.  Kohle.  Derselbe 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron  und  Schwefelzusatz  aufgeschlossen. 
Die  Kieselerde,  auf  gewöhnliche  Weise  abgeschieden,  betrug 
0,020  Grm.  =  0,94  pC. 

Aus  der  ursprunglichen  Lösung  wurden  durch  Ammonink 
die  übrigen  phosphorsauren  Salze  der  Erden  nnd  des  Eisenoxyds 
gefällt  und  das  Filtrat  zur  ßestlmmung  der  Alkalien,  der  Schwe- 
felsaure nnd  des  Chlors  verwandt. 

Es  betrug  die  Gesammtmenge  des  gefundenen  Eisenoxyds  + 
Phosphorsaure  0,181; 

des  kohlensauren  Kalks  0,077  =  0,0431  Kalk ; 

der  phosphorsauren  Magnesia  0,054  =:  0,0198  Magnesia 
und  0,0342  Phosphorsäure. 

Die  Phosphorsäure  aus  0,606  2  MgO,  PO,  =  0,3839. 

Femer  gaben  von  455  CG.  Flüssigkeit  : 

130  C.C.  0,007  Chlorsilber,  das  ist  Rir's  Ganze  0,0245  = 
0,0059  Chlor; 

160  C.C.  0,031  schwefelsauren  Baryt,  also  fttr*s  Ganze 
0,0895  ==  0,0307  Schwefelsäure; 

160  G.G.  gaben  0,487  phosphorsauren  Baryt,  dessen  Baryt- 
gehaft  mittelst  Fällung  durch  Schwefelsäure  gefunden  ward  zu 
0,3587  aus  0,5465  schwefelsauren  Baryt.  Bei  dem  Auflösen 
des  phosphorsauren  Baryts  wurde  jedoch  ein  geringes  Auf- 
brausen bemerkt.  In  455  C.C.  sind  hiernach  enthalten  0,3675 
Phosphorsaure. 
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160  C.C.  gaben  0,737  schwefekaure  Alkalien,  welche  enU 
bieilen  0,3886  S4!hwefelslinre  aus  1,131  schwefelsauren  Baryt, 
also  Alkalien  0,7370  -^  0,3886  =  0,3484 

Durch  diesü  indirecte  Analyse  berechnet  sich  demnach  das 
Verhällnifs  von  Kali  zu  Natron  als  0,1355  :  0,2149  oder  1  :  1,6. 
Diefs  beträgt  auf  die  ganze  Menge  der  Asche  0,3771  Kali  und 
0,6112  Natron. 

oder  nach  Abzug  und  Zugrundelegung 
Zusammenstellung  für  100  Theile  :      des  tXtcn  gefundenen  Eisengehalts  : 

Kali 17,89  Kali.    .    .    .  18,20 

Natron 28,99  Natron  .    .    .  29,24 

Chlor 0,28  Chlomatriuin  .    0,47 

Schwefelsaure 1,45  Schwefelsäure     1,48 

Phosphorsaore 37,26  Phosphorsänre  41,27 

Eisenoxyd  +  Phosphorsäure  8,58  Kieselerde  .    .    0,96 

Kieselerde 0,94  Magnesia   .    .    0,95 

Magnesia 0,93  Kalk      ...    2,08 

Kalk 2,04  Eisenoxyd.    .    5,35 

Kohle 2,84  100,00 

101,20 

Das  Verhältnifs  des  SauerstolTs  der  Basen  (^nach  Abzug  für 
Kieselerde  und  Schwefelsaure}  zu  dem  der  Pbosphursäure  ist 
von  1  :  1,88*)  Für  dreibasisch-phosphorsaure  Salze  sind  die 
Verhaltni&zahlen  1  :  1^66.  Wenn  nun  auch  nach  der  ange- 
gebenen Fehlerquelle  der  Gehalt  der  Phosphorsaure  et^vas  su 
hoch  absgefallen  ist  und  der  Silberniederschlag  eine  gelbe  Farbe 
hatte,  so  ist  die  Differenz  zwischen  den  berechneten  und  ge- 
fundenen Methoden  doch  zu  grofs,  um  nicht  eine  Einnu'schung 


*3  Diefs  Verhfiltnifs  träfe  gen  an  zusammen  mit  einem  Salze  SRO,  3P0&; 
Berzelius  oiuimt  bekanntlich  in  den  Knochen  8  CaO,  3  PO»  an. 
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von  sweibasischen  Salzen  annehmbar  zu  machen.  Diers  finde! 
in  der  beobachteten  Ver^nderunijr  der  Asche  beim  GlUhen  genü- 
gende Brklarunfif.  Die  Aschen  ivaren  in  einer  Huflei  gebrannt 
und  eine  sehr  hohe  Temperator  nicht  immer  vermieden. 

Der  geringe  Gehalt  an  Chlor  veranjafsle  zuerst,  die  Ver« 
inderung  der  Asche  beim  starken  Glühen  näher  in's  Auge  zu 
fassen.  Daher  wurde  eine  Quantität  Blut  bei  gelinder  Hitze  nur 
verkohlt  und  davon  ein  Theil  mit  Wasser  ausgezogen.  Salpeter- 
jsaurea  Silberoxyd  brachte  darin  einen  starken,  vollkommen  weifsen 
Niederschlag  hervor,  der  sich  zum  Theil  in  Salpetersäure  löste, 
aber  auch  einen  beträchtlichen  Rückstand  von  Chlorsilber  hinter-* 
iiefs.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  erhielt  ich  beim  Neutra)!-« 
airen  mit  Ammoniak  einen  weifsen  Niederschlag  von  pyrophos-« 
phorsaurem  Silber.  Das  verkohlte  Blut  wurde  vollkommen 
eingeäschert  und  einer  starken  Hitze  ausgesetzt. 

Die  Asche  gab  jetzt  wieder  den  gelben  Silberniederschlag 
und  enthielt  unverkennbar  weniger  Chlor.  Demnach  scheint  die 
Phosphorsäure  auf  Kosten  des  Chlornatriums  sich  mit  mehr  Basis 
^u  verbinden.  Ein  Theil  des  Kochsalzes  ist  dabei  aber  sicher 
verflüchtigt. 

Die  mitgetheilte  Zusammensetzung  der  Asche  ist  übrigens 
fost  genau  die  einer  Pflanzenasche  mit  dreibasisch-phosphorsauren 
Salzen.  Die  phosphorsauren  Salze  in  dem  Blut  correspondiren 
hingegen  mit  denen  der  Cerealien. 

Zur  directen  Bestimmung  des  Chlors  worden  15,10  Gnn, 
trockenes  Blut  Cvom  Huhn)  nach  der  Verkohlung  mit  verdünnter 
Salpetersäure  bebandelt  und  aus  dem  Filtrat  0,633  Grm.  Chlor« 
Silber  erhalten  s=  0,1565  Grm.  Chlor  oder  17,25  pC.  der  Asche, 
sntaprochend  28,42  pC.  Chlornatrium. 

4,266  Grm.  Blut  (vom  Hahn)  gaben  auf  dieselbe  Weise 
0,1876  Grm.  Chlorsilber  =  0,0462  Chlor  oder  17,97  pC,  der 
A9Che,  entsprechend  29,61  pC.  Kochsalz. 
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Die  Kieselerde  ist  in  dem  ßlote  »n  ein  Alkali  gobundeni 
man  erhält  sie  in  dem  Wasserauszuge  der  Asche.  In  demselben 
wurde  das  Verhällnifs  von  Kali  zu  Natron  noch  einmal  dired 
bestimmt  0^808  Grm.  Chlorkalium  +  Chiomatrium  fraben  1,012  ^ 
Kaliomplatinchlorid  =  0,309  Grm.  Cblorkalium ,  folglich  Kali  zu 
Natron  wie  1  :  1,3.  Eine  driUe  Bestimmung  ergab  das  Ver- 
haltnifs  1  :  1,8. 

Schliefslicb  erlaube  ich  mir  einige  Mittheilungen  aber  die 
Gesammtmenge  der  Kieselerde  in  den  Circulalionsorganen  des 
Huhnes  und  in  den  Federn  desselben. 

Nimmt  man  V,  —  V^  der  ganzen  Blutmenge  nach  dem 
Schlachten  in  den  Adern  rückständig,  so  betrügt  dieselbe  nach 
den  angestellten  Wägungen  circa  50  Grm.  Darin  sind  enthalten 
als  Mittel  aus  den  obigen  Zahlen  0,0123  pC.  Kieselerde ;  also 
im  ganzen  Blute  des  Huhnes  0,0061  Gnn. 

Als  Durchschnitt  aus  11  Versuchen  trägt  dasselbe  80  Grm. 
Federn,  wovon  V4  lange  und  »/4  kurze. 

Nun  gaben  8,84  Grm.  lufttrockene  PlügeU  und  Schwanz-^ 
federn  0,0730  Asche,  worin  0,0140  Kieselerde,  das  ist  17,1  pC. 
der  Asche  und  0,14  pC.  der  Federn. 

Ferner  lieferten  5,90  Grm.  lufttrockene  Federn  von  der 
Brust  und  dem  Bauche  C^eniger  Kiel  enthaltend)  0,060  Grm. 
Asche  mit  einem  Kieselerdegehalt  von  0,019  Grm.  oder  29,0  pC. 
der  Asche  und  0,29  pC.  der  Federn. 

Nach  diesen  Angaben  berechnet  sich  der  Kieselerdegesalt 
in  den  Federn  eines  Huhnes  zu  0,200  Grm. 

Dafs  man  die  Kieselerde  auch  in  dem  Blute  der  Säugethiere 
auffinden  wird  ,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  in  dem  Harn 
derselben  ist  sie  bekanntlich  schon  lange  nachgewiesen. 
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Neue  Braunsteinsorte. 


In  der  Nahe  von  Battenberg  im  Grofsherzogthum  Hessen 
wird  von  Hrn.  Rosenberg  u.  Comp,  ein  Braunstein  gewonnen, 
der  sich  durch  seine  vollkommene  Krystailisation  auszeicimet. 
Auf  Veranlassung  d^s  Hrn.  Prof.  v.  Lieb  ig  wurde  derselbe  von 
den  Herren  A.  Schwarzenberg  und  Cngelhardt  einer  Un- 
tersuchung nach  dem  Verfahren  von  Will  und  Fresenius  uo* 
ter  werfen. 
I.    1,8885  Grm.  Braunstein  gaben   1,8400  Grm.   Kohlensaure 

=:  13213  Grm.  Manganhyperoxyd  oder  96,44  pC. 
U.    2,0475  Grm.   Braunstein   gaben    1,970  Gnn.  Kohlensaure 

=  1,950  Gmu  Manganhyperoxyd  oder  95,24  pC. 
HL    2,9485   Grm.  Braunstein   gaben   2,888  Grm.  Kohlensäure, 

entsprechend  97,24  pC.  Man^ranhyperoxyd. 
IV.    2,667  Grm.  Braunstein  gaben   2,611    Grm.   Kohlensaure, 
entsprechend  96,89  pC.  Manganhyperoxyd. 
Dieser  Braunstein  enthält  daher  im  Mittel  96,45  pC.  Man« 
ganhyperoxyd  und  gehört  somit  zu  den   vorzüglichsten  Sorten. 


Darstellung  des  Mellonkaliums. 


Um  dem  Streite  über  die  Constitution  der  Mellonverbin* 
düngen  den  Schein  der  Rechthaberei  zu  nehmen,  will  ich  eine 
früher  schon  angegebene  Methode  der  Darstelhmg  des  Mellonka* 
liums  genauer  beschreiben^  deren  Ausfuhrung  einen  jeden  Chemiker 
in  den  Stand  setzen  wird,  sich  ein  richtiges  Urtheil   zu  bilden. 

Man  bringt  in  einer  kleinen  tubulirten  Retorte  von  schwer 
schmelzbarem  Glase  reines,  aus  Vi^asser  krystallisirles,  vollkom* 
nien  trocknes  Schwefelcyankalium   zum  Schnu'lzen  und  tragt  mit 
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Verstärkanii;  des  Feuers  nach  und  nach  kleine  Portionen  rohes 
Mellon  C^en  frisch  geglühten  Ruckstand  der  Caicination  des 
sogenannten  Schwefelcyans)  ein.  Bei  dem  Eintragen  einer  jeden 
frischen  Portion  beohachtet  man  eine  starke  Gasentwiokelung; 
es  verflüchtigt  sicli  Schwefel,  man  bemerkt  ammoniakalische 
Prodocte  und  Schwefelkohlenstoff,  und  die  Masse  wird  dick- 
flüssig. Bei  weiterem  Schmelzen  verliert  sich  diese  Beschaffen- 
heit, und  wenn  etwa  der  vierte  bis  dritte  Theil  von  dem  Ge- 
wichte des  Schwefelcyankaliums  an  rohem  Mellon  eingetragen 
ist  und  die  Masse  in  schwach  glühendem,  ruhigem  Flufs  sich 
befindet,  so  roufs  man  sie  darin  so  lange  erhalten,  als  sich  noch 
entzündbares,  beim  Brennen  nach  schwefliger  Saure  riechendes 
Gas  entwickelt  und  bis  die  Entwickelung  von  Cyangas  beginnt. 
Bei  diesem  Zeilpunkte  ist  die  erste  Operalion  beendigt.  Als 
sichere  Probe  der  wohlgelungenen  Operation  bilden  sich  wäh- 
rend des  Erkaltens  der  geschmolzenen  Masse  eine  Menge  Kry- 
stallgruppen ,  die  aus  feinen,  sternförmig  vereinigten  Nadeln  be- 
stehen, und  diefs  bei  einer  Temperatur,  welche  weil  über  dem 
Schmelzpunkte  des  Schwefelcyankaliums  liegt.  Wenn  sich  wäh- 
rend des  Erkaltens  diese  Krystalle  nicht  zeigen,  so  ist  die  Tem- 
peratur nicht  hoch  genug  gewesen^  oder  die  Menge  des  einge- 
tragenen rohen  Mellons  war  zu  gering. 

Nach  dem  Erkalten  übergicfst  man  die  Hasse  mit  sieden- 
dem Wasser,  filtrirt  und  läfst  erkalten,  wobei  die  Auflösung 
nach  und  nach  zu  einem  Brei  von  blendend weifsem,  wasserhal- 
tigem Mellonkalium  in  feinen,  verfilzten  Nadeln  erstarrt.  Nach 
der  Entfernung  des  Schwefelcyankaliums  durch  Auswaschen  mit 
Alkohol  und  einer  neuen  Krystallisation  aus  Wasser,  ist  es 
völlig  rein. 

Nach  allen  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  enthalt  das 
glühend  geschmolzene  Schwefelcyankalium  und  das  rohe  Mellon 
weder  Wasser  noch  die  Bestandtheile  des  Wassers.  Soweit 
uiMere  Einsicht  reicht ,   können  demnach   diese  Elemente  k(Mne 
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Reslandtheile  des  Mellonkaliums  ausmachen,  welches  sich  auch 
aus  dem  JiryslalUsirten  wasserhaltigen,  vollkommen  wasserfrei 
erhalten  lafst  und  im  glühenden  Flufs  nach  dem  Erkalten  genau 
2u  denselben  stemrormig  vereinigten  Nadeln  erstarrt,  die  ich 
im  Obigen  erwähnt  habe. 

Man  kann  sich  leicht  in  einer  etwas  weiten  Proberöhre, 
die  man  während  des  Schmelzens  mit  einem  um  einen  Glasstab 
gewickelten  Pfropfen  von  Papier  verschlossen  halt,  in  einer  Stun(le 
so  viel  Mellonkalium  verschaffen,  als  zu  einigen  Analysen 
nöthtg  ist.  J.  L. 


üeber  den  Thorerdegehalt  des  Pyrochlors. 


Der  Thorerdegehalt;  den  ich  in  dem  Pyrochlor  von  Miask 
in  Sibirien  gefunden  habe,  wird  von  Hrn.  Hermann  gelaugnet, 
meine  Angabe  also  für  einen  Irrlhum  erklärt*).  Hr.  Dr.  Sta- 
del er  war  so  gefällig,  die  Analyse  dieses  Minerals,  das  ich 
G.  Rose  verdankte,  noch  einmal  zu  wiederholen  und  besonders 
das,  was  ich  für  Thorerde  gehalten  halte,  darzustellen  und  ge- 
nau zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  dafs  diese  Substanz  in  der 
That  alle  Eigenschaften  hat,  die  von  der  Thorerde  bekannt  sind. 
Um  aber  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  schickte  ich  sie  an 
Berzelius,  mit  der  Bitte,  mir  sein  Urtheil  darüber  mitzutbeilen. 
Er  antwortete  :  siHierbei  die  Thorerde  zurück.  Ich  kann  nichts 
Anderes  finden,  als  dafs  es  Thorerde  ist.«  W. 


*')  Jourti.  ffir  pract,  Chem.  Bd.  XXXI  p.  94. 


Ausgegeben  den  6.  Februar  1847. 


ANNALEN 


DER 


CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


LXL  BtndeB  drittcB  Heft. 


Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Isländischen  Tuffgebirges; 

Yoa  Prof.  Dr.  Bunsen. 


Das  älteste  Gebilde,  durch  welches  die  sämmdichen  plutoni- 
schen  Gesteine  der  verschiedenen  Eruptionsperioden  in  Island 
emporgedningen  sind,  bietet  durch  die  Riannigfaltigen  Beziehun- 
gen, in  denen  es  zu  den  dortigen  vulkanischen  Erscheinungen 
steht,  ein  ganz  besonderes  Interesse  dar.  An  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  fast  von  keiner  der  übrigen  Islandischen  Gebirgs- 
massen  übertroffen,  tritt  es  vornehmlich  in  Gestalt  weit  ausge- 
dehnter Ablagerungen  auf,  welche  bald  für  sich,  bald  in  Wech* 
sellagenmg  mit  älterem  Trapp  und  andern  vulkanischen  Gebilden, 
den  gröfsten  Theil  der  flach  ansteigenden  Hochebene  der  Insel 
zusammensetzen,  und  in  langgedehnten  Gebirgszügen,  noch  mehr 
aber  in  inselartigen  Erhebungen  mit  schroff  abfallenden  Wänden, 
sich  über  einen  FIdchenraum  von  weit  mehr  als  tausend  geo- 
graphischen Quadratmeiien  verbreiten. 

Die  lockere  Hasse  dieser  Tuffgebirge,  in  denen  das  Spiel 
der  vulkanischen  Krfifle  sich  leicht  und  ohne  gröfsem  Wider- 
sland entfalten  konnte,  hat  dort  die  mannigfachsten  Hebungen 
und  Aufrichtungen  unter  der  Einwirkung  der  in  feuerigem  Flulä 

AwHil.  d.  Chemie  a.  Pharm.  LXI.  Bd«  a  Heft.  18 
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emporgeprefsten  tracbytischen  und  basaltartigen  Gesteine  ertitten^ 
und  an  den  unzähligen  Profilen  ^  welche  die  meistens  von  aller 
Vegetation  entblöfsten  steil  abfallenden  Bergwände  dem  Beob« 
achter  so  häufig  in  Island  darbieten,  erkennt  man  auf  das  Deut- 
lichste in  den  Gängen  die  Canale,  von  denen  aus  das  einst 
flüssige  Gestein  sich  in  mächtigen,  oft  völlig  horizontalen  Schichten 
zwischen  die  TulTIagen  verbreitete. 

Die  chemischen  Erscheinungen,  welche  die  Katastrophe  dieser 
Erhebungjsa  begleiteten^  sind  eben  so  groCsartig«  als  in  ihren 
Einzelnheiten  verwickelt.  Sie  sind  an  den  Gesteinen  durch  eine 
Reihe  von  eigenthümUchen  Metamorphosen  ausgeprägt,  über  die 
man  indessen  kaum  wird  hoffen  dürfen,  einen  sichern  Aofschlufs 
gewinnen  zu  können,  bevor  nicht  die  chemische  Constitution 
der  Tuffgesteine,  in  welchen  diese  Vorgänge  Statt  hatten,  als 
feststehend  betrachtet  werden  kann.  Ohne  daher  für  jetzt  schon 
das  Feld  dieser  Erscheinungen  weiter  zu  berühren,  werde  ich 
mich  in  der  nachstehenden  Arbeit  hauptsächlich  nur  auf  die  Un- 
tersuchung des  Gesteins  beschränken,  welches  die  Grundmasse 
dieser  ältesten  Isländischen  Gebirge,  so  wi^  die  aus  der  mecha* 
nischen  Zerstörung  derselben  hervorgegangenen  Ablagerungen 
zusammensetzt. 

.  Die  chemischen  und  mecham'schen  Umwandelungen,  welchen 
die  vulkanischen  Tuffe  im  Allgemeinen  unterworfen  zu  seyn 
pflegen,  noch  mehr  aber  ihr  Gehalt  an  den  verschiedenartigsten 
Einschlüssen,  setzen  ihrer  petrographischen  und  chemischen  Unter- 
suchung  besondere  Schwierigkeiten  entgegen.  Dr.  Merklein 
und  Sartorius  v.  Waltershausen  haben  es  in  der  schonen 
Arbeit  des  letztern  über  die  submarinen  vulkanischen  Ausbrüche 
des  Val  di  Note  zuerst  versucht,  die  Grundmasse  der  ältesten 
am  Aetna  vorkommenden  Gebilde  dieser  Art  chemisch,  und  geo- 
logisch zu  characterisiren.  Ihre  Arbeit  hat  zu  dem  interessanten 
Resultate  geführt ,  dafs  das  Grundgestein '  dieser  Gemenge  als 
eine  neue,  von  ihnen  Palagonit  genannte  Mineralsubstanz  betrachtet 
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werden  maTs,  die  indessen  am  Aetmi  nicht  in  hinlinglicher 
Reinheit  vorzdLommen  scheint,  um  ihre  chemische  Constitution 
ermitteln  zn  können. 

In  Island  tritt  dieses  Fossil,  dessen  Identität  mit  dem  Binde- 
mittel der  atnaischen  Tuffe  v.  Waltershausen  wahrend 
unseres  Aufenthalts  in  Island  sogleich  erkannte,  von  dnem  Grade 
der  Reinheit  auf,  welcher  es  mir  gestattet  hat,  die  chemische 
Formel  desselben  festzustellen. 

Man  hat  Gelegenheit  die  Aussonderung  dieses  reinen  dichten 
Palagonlts  in  den  verschiedensten  Punkten  von  Island  zu  beob- 
achten. Er  findet  sich  in  reinen  Stöcken,  von  einer  unreinem, 
mit  vulkanischen  Einschlössen  erfüllten  Masse  umgehan  im^ttden 
und  Westen  der  Insel,  an  den  Höhenzügen  von  Knsuvig,  in  den 
Umgebungen  von  Esja  Skardsbeiddi  und  Baula,  in  den  Parallel- 
zögen des  Hekla  durch  die  unabsehbare  Gletscherwuste  der 
Insel  hindurch  bis  in  den  hohen  Norden  derselben.  Das  merk- 
wördigste  Vorkommen  indessen  bietet  ein  kleiner  Thaleinschnitt 
dar,  weteher  sich  auf  der  Hälfte  des  Wegs  von  Reykjavik  nach 
ThingveDir  findet  und  der  unter  dem  Namen  Seljadair  bekannt 
isL  Dieses  Thal  scheint  den  in  Island  so  häufigen  Spalten  bei- 
gezählt werden  zu  müssen,  die  der  vulkanischen  Hebungslinie, 
welche  die  Insel  in  nordöstlicher  Richtung  durchzieht,  conform 
laufen.  Das  Grundgestein  der  Tuffe  tritt  hier  fär  sich  in  mehr 
als  fünfzig  Fufs  hohen  Felswanden  auf,  so  dafs  man  dasselbe 
gewifs  nicht  unpassend  als  eine  besondere  Gebirgsarf  unter  dem 
Namen  PalagonUfels  unterscheiden  könnte.  Diefs  Gebilde  ist  an 
einzelnen  Stellen  von  älterer  Lava  überdeckt,  und  erscheint  nicht 
fleutlich  geschichtet,  von  unregelmäßigen  Absonderungen  durch- 
Uttflet  und  an  einzelnen  Stellen  von  vulkanischen  Einschlüssen 
erGüllt,  die  hie  und  da  so  sehr  an  Zahl  zunehmen,  dafs  das 
orsprwigliche  Gestein  nur  noch  als  Verkittungsmittel  auftritt.  In 
der  dichten  unzersetzten  Masse  beobachtet  man  an  dieser  Stelle 
weder  Gange  noch  Drusen  von  Quarz,  €halcedün,  Kalkspalh  oder 

18» 
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andern  Posrilieo,  welche  an  andern  Orten  nicht  selten  darin 
vorkommen.  Nur  hie  und  da  enthält  das  Gestein  sehr  schön 
ausgebildete  Olivinkrystalle.  An  der  Oberfläche  sieht  man  die 
ursprünglich  schwarz-  oder  gelbbraune  Gebirgsmasse  einer  Zer- 
aetsung  unt^worfen,  die  sich  durch  einen  lavendelblauen  lieber- 
mg  erkennen  giebt  In  seinen  mineralogischen  Eigenschaften 
gleicht  der  Palagonit  gewissen  Varietäten  des  braunen  Mnmu- 
scheligen  Pechsteins  auf  das  Täuschendste.  Er  ist  völlig  amorph, 
von  unebenem,  im  kleinen  moscheligem Bruch;  leicht  zerspreng- 
bar,  fast  von  der  Harte  des  Apatits;  in  den  feinsten  Splittern 
durchscheinend;  sein  Glanz  ist  firnifsartig,  in  das  Wachsartige 
übergehend;  bei  auffallendem  Lichte  zeigt  er  sich  kafleebraun, 
bei  durchfallendem  honiggelb;  das  ochergelbe  Pulver  dessel- 
ben färbt  sich,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  unter  Aufgabe  von 
Wasser  zimroetbraun  und  später  schwarzbraun ;  vor  dem  Lötbrohr 
schmilzt  das  Fossil  leicht  zu  einer  glänzenden  magnetischen  Perle 
und  zeigt  Eisen-  und  schwache  Manganreaction;  sein  specifisches 
Gewicht  ist  bei  +  0,<»7  C.  2,4296;  in  verdünnter  Salzsäure  löst 
er  sich  leicht  unter  Zurücklassung  von  wenig  Kieselerde. 

Die  nachstehende  Analyse  wurde  mit  einem  sehr  reuten 
Stück  des  Seljadahrer  Fossils  angestellt  : 

1)  1,1188  Grm.  der  bei  ungefähr  30^  C.  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Substanz  verloren  beim  Glühen  0,1919  Grm. 
Wasser. 

23  2,2498  Grm.  derselben  Substanz  gaben,  nach  dem  Auf- 
lösen fn  Salzsäure,  0,9148  Grm.  Kieselerde.  0,865  Grm.  davon 
hinterlieCsen  bei  Behandlung  mit  erwärmter  Kalilösung  0,0674 
Grm.  Rückstand,  welcher  aus  einzelnen  Infusorienpanzern  uncj 
anderen  fremden ,  in  Säuren  unlöslichen  Beimengungen  bestand. 

3)  Durch  Fällung  mit  Ammoniak  und  Behandebi  des  er- 
haltenen Niederschlags  mit  Kalilösung  in  einem  Platingelafs  wur- 
den 0,2512  Grm.  Thonerde  und  0,3473  Grm.  unreines  Eisenoxyd 
erhallen,  welches  nach   dem  Wiederauflösen   und  durch  Fällen 
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mit  kohlensaurem  Baryt  0,0194  Grin.  Kieselerde ,  0,3i89  Grm. 
Eisenoxyd  und  0,0232  Grm.  pkosphorsaure  Hag^nesia  gab. 

4}  Die  atoimoniakalische  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Ein- 
dampCm  dmrch  Fällen  mit  oxalsaarem  Ammoniak  0,24i3  Grm. 
kohlensaaren  Kalk,  wobei  etwas  oxalsaurer  Kalk  mit  durch  das 
Filter  lief. 

5)  Aus  der  durch  Glühen  von  Salmiak  und  ojudsanrem  Am- 
moniak befreiten  Flüssigkeit  wurden  durch  Eindampfen  mit 
Quecksilberoxyd  0,1246  Grm.  Magnesia  erhalten. 

6)  Nach  Entfernung  des  gebildeten  Quecksilberchiorids  durch 
Abdampfen  und  Glühen  der  von  Magnesia  befreiten  Flüssigkeit 
wurden  auf  Zusatz  von  Wasser  45,7755  Grm.  Flüssigkeit  er- 
halten. 15,4425  Grm.  davon  gaben  0,0269  Grm.  Chlorplatin- 
kalium; die  übrigen  30,333  Grm.  gaben,  nach  Zusatz  \on  sal- 
petersaurem Ammoniak,  0,073  Grm.  kohlensauren  Kalk.  0,005 
Grm.  pkosphorsaure  Magnesia  und  0,2903  Grm.  Chlorsilber  nebst 
0,0073  Grm.  Silber  mit  der  Filterasche. 

Die  Mengen  von  Mangan-  und  Eisenoxydul,  welche  die 
Verbindung  enthielt,  waren  zu  gering,  um  eine  quantitative  Be- 
stimmung zu  gestalten. 

Diese  Versuche  entsprechen  folgender  Zusammensetzung : 

Sauerstoff  der 
Sauentoff 

19,4280 
4,2480) 
5,2190J 
2,4928 
2,3382| 
0,1163| 
0,1673 
15,2490 


Kieselerde 

37,417 

Eisenoxyd 

44,175 

Tbonerde 

11,165 

Kalkerde 

8,766 

Magnesia 

6,036 

Kali 

0,685 

Natron 

0,652 

Wasser 

17,152 

1.  RtteksiaBd    4,106. 

üomorpheB  Körper 

19,4280 
9,4670 


4 

2 


5,1 146   1 


15,2490   3 


100,156. 
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Rechnel  man  unter  der  Voraosselsung,  dafs  der  Sauerstoff 
der  ispmorpbeo  Basen  sich  wie  4:2:1:3  verhak ,  von  dem 
gesammleB  40,2586  betragenden  SauerstoffgehaU  Vi«  auf  die 
Kalkerde  und  die  ihr  isonHHphen  Basen,  Vio  auf  Thonerde  und 
Biaenoxyd^  Vio  auf  das  Wasser  und  V]«  auf  die  Kieaelerde,  und 
vertheilt  man  den  so  berechneten  SauerstoffgehaU  auf  die  ein* 
lebien  isomorphen  Basen,  indem  man  denselben  den  gefundenen 
respectiven  SauersioSanengen  proportional  setzt,  so  ergiebt  sieh 
die  nachstehende,  nicht  bedeutender,  ab  man  bei  einer  MBorpheo 
Substana  erwarten  kann,  von  dem  Resultate  des  Versuchs  ab* 
weidieiide  Zuaamoiensetzung  : 

Kieselerde  37,947 

Eisenoxyd  i4,75i 

Thooerde   11,619 

Kalkenle      8,442 

Magnesia     5,813 


Kaii 

0,659 

Natron 

0,628 

Wasser 

16,621 

Rückstand 

4,108 

100,588. 
Dieselbe  führt  zu  der  Formel  : 
iMg» 

Ca»  f .-        _  t  Fe 
Ka* 

Na« 

Der  Palagonit  reiht  sich  d'aher  dorn  von  DamoMr  unter- 
suchten  Ottrelit,  welchem  die  Fonpel  : 

Mn* 


S>+2J|'    jä+9il. 


•••        ••• 


p  ,,  Si»+2AISi  +  3  H 
re' 

zukommt ,  am  nächsten  an ,  und  wurde  daher  im  System  neben 

diesen  zu  stellen  seyn«   Von  der  Zusammensetzungsformel  einiger 
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vonB.  Tk  Wolf  ontersaohter  Skupolithe*)  weicht  er  mir  durch 
seinen  Wassergehalt  ab.  Die  generellen  Formeln  dieser  drei 
Fossilien  stehen  daher  einander  sehr  nahe,  nämlich  : 

R'Si^  +  2l^Si  Skapolith. 

R»S>  +  2  ft  Si  +  3  Ö  Otlrelit. 
R»  Si*  +  2  ft  Si  +  9  H  Pelagonit 

Um  die  Richtigkeit  der  gefundenen  Zusammensetzung  aqC$er 
Zweifel  zu  setzen,  habe  ich  es  für  nötbig  gehalten,  die  Analyse 
des  Fossils  mit  einer  Substanz  zu  wiederholen,  die  sich  unter, 
von  den  früher  erwähnten,  sehr  abweichenden  Verhaltnissen 
findet.  Es  wurde  dazu  ein  Palagonit  gewählt,  der  in  unbestimmt 
eckigen  Brocken  in  dem  Tufie  vorkommt,  aus  welchem  <)ie  vom 
Hekla  auslaufende  Sekundkette  und  wahrscheinlich  die  Hauptmasse 
des  Uekla  selbst  besteht  Wenigstens  läfst  sich  dieser  Tuff 
noch  in  einer  Höhe  von  501  Met*  am  Heklarucken  sudlich 
vom  neuen  Lavastrom  oberhalb  des  Raudoldur-Kraters  beobach- 
ten, and  tritt  weiter  unten  in  der  Nähe  des  bei  der  vorjährigeo 
Eruption  dieses  Vulkans  verlassenen  Bauernhofs  Naeferbolt  unter 
diesem  Strom  hervor.  Das  von  dieser  letzteren  Stellegenommene,  zur 
Analyse  verwandte  Palagonitstuck  bildete  in  dem  dortigen  locke- 
ren Tuff  einen  dichten,  unzersetzten  Einschlufs ,  dessen  Gewicht 
ungefähr  10  Grm.  betragen  mochte  : 

13  0,4936  Grm.  der  pulverisirten  lufttrockenen  Substanz 
wogen  nach  dem  Glühen  0^3863  Grm.;  0,7321  Grm.  derselben 
Substanz  verloren ,  bei  20^  —  30^  C.  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, 0,052  Grm.  Wasser. 

2)  1,5126  Grm.  derselben  lufttrockenen  nicht  über  Schwe- 
felsaure entwässerten  Substanz  gaben  0,6289  Grm.  Kieselerde, 
welche  sich  in  Aetzkalilösung  beim  Erwärmen  mjt  Zurücklassung 


*)  Riimmelsbcrg's  HandwÖrterb.  der  Mineral.  3u^  Suppl.  p.  135. 
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von  0,1467  Gm»,  fremder,  in  Säuren  und  Alkalien  unlöslicher 
Beimengungen  auflöste. 

3)  Das  durch  Fällen  mit  Ammoniak  bei  Salmiaküberschufs  er* 
hallene,  durch  Kali  von  Thonerde  getrennte,  noch  unreine  Eisen- 
oxyd wog  0,2470  Grm.  Es  lieferte,  auf  die  gewöhnliche  Weise 
behandelt,  0^006  Grm.  Kieselerde^  0^0593  Grm.  phosphorsaure 
Magnesia  und  0,2200  Grm.  Eisenoxyd.  Das  letztere  binterlieTs  bei 
dem  abermaligen  Auflösen  0,0077  Grm.  Kieselerde  und  lieferte 
noch,  durch  Trennung  mit  kohlensaurem  Baryt,  0,0393  Grm. 
phosphorsaure  Magnesia. 

4)  Die  vom  Eisenoxyd  in  einem  Platingeßfs  durch  reines 
Kali  getrennte  Thonerde  wog  04350  Grm. 

5)  Aus  der  mit  Ammoniak  gefällten,  sauer  gemachten  Lö- 
sung (3}  fällte  nach  dem  Abdampfen  Ammoniak  noch  eine 
kleine  Menge  Thon^de,  welche  gemeinschaftlich  mit  dem  Nie- 
derschlage (^4}  gewogen  wurde. 

6)  Nachdem  durch  oxalsaures  Ammoniak  0,2035  Grm.  koh- 
lensaurer Kalk  erhalten  war,  wurde  die  Flüssigkeit  abgedampft 
und  durch  Erhitzen  von  Salmiak  beireiL 

73  Der  Röckstand  gab,  mit  Wasser  übergössen  durch  Ab- 
dampfen mit  Quecksilberoxyd  0,0258  Grm.  Magnesia. 

63  Die  abfiUrirte  Flüssigkeit  mit  Quecksilberoxyd ,  abge- 
dampft und  geglüht,  lieferte  noch  0,0023  Grm.  Magnesia  und 
einen  0,0522  Grm.  wiegenden,  aus  Chlorkalium  und  Chlomatrium 
bestehenden  Rückstand,  aus  dem  0,0780  Grm.  Chlorplatinkalium 
erhalten  wurden.  Die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthielt  nach  dem  Abdampfen  und  Glüheo  aufser  Chlor- 
natrium und  Platin  keine  Substanz  weiter. 

Die  Zusammensetzung  des  Palagonits  aus  dem  Heklatuff  ist 
daher  folgende  : 
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Satentoff  der 

1 

Sanenloir 

isomorphen  Baien 

Kieselerde 

32,911 

17,090 

17,090 

4 

Eisenoxyd 

12,865 

3,855) 
4,172) 

8,027 

2 

Thonerde 

8,925 

m 

Kaikerde 

7,548 

2,147\ 

Magnesia 

4,244 

l,644f 

4,274 

1 

Kali 

0,995 

0,255| 

Natron 

1,283 

0,218) 

Wasser 

14,636 

13,009 

13,009 

3 

Hy^oscopisches  H 

7,102 

Fremdartiger  Rückstand  9,573 

100,062. 
Man  sieht,  dafs  dieselbe  vollkommen  mit  der  früher  gefun- 
denen  übereinstimmt  und  der  oben    abgeleiteten  Formel  ent- 
spricht,   wie  die  nachstehende,   aus  dieser  Formel  nach  dem 
firUber  erörterten  Principe  berechnete  Zusammensetzung  beweist : 

gefunden       berechnet 


Kieselerde 

39,459 

38,905 

Eisenoxyd  1 

15,424 

16,190 

Thonerde 

10,701 

11,231 

Kalkerde 

9,049 

8,920 

Magnesia 

5,088 

5,015 

Kali 

1,193 

1,176 

Nalron 

1,538 

1,516 

Wasser 

17,548 

17,047 

100,000    100,000. 

Da  das  Palagonitgebirge  in  bland  wie  am  Aetna  den  An- 
fang der  geologischen  Epoche  bezeichnet,  wekher  die  basalt- 
artigen Gebilde  und  die  meisten  noch  thatigen  europäischen 
Volkaae  ihre  Entstehung  verdanken,  so  ist  die  Frage  über  den 
Ursprung  und  die  Bildungsweise  des  Pahgonits  für  die  Theorie 
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der  valkaniscben  Erscheinungen  überhaupt  von  grofser  Be- 
deutung. 

Es  ist  für  Jeden,  der  an  den  sicheren  Gang  experimenteller 
Untersuchungen  gewöhnt  ist,  wenig  erfreulich,  sich  auf  dem  Felde 
geologischer  Hypothesen  zu  bewegen.  Wenn  ich  daher  an 
dieser  Ställe  auf  die  Bildung  des  Palagonits  zurückgehe,  so 
gesohieht  diefs  nicht,  um  die  endlose  Zahl  geologischer  Hypo- 
thesen durch  eine  neue  zu  vermehren,  sondern  nur  in  der 
Absicht,  die  Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  die  Bildung, 
dieses  merkwürdigen  Fossils  erfolgte,  und  dadurch  die  Richtung 
näher  zu  bezeichnen,  welche  man  zur  experimentellen  Erör- 
terung dieser  Frage  vorzugsweise  zu  befolgen  haben  wird. 

Man  kann  es  zunächst  als  eine  unzweifelhafte  Thatsache 
betrachten,  dafs  die  chemische  Bildung  des  Palagunits  nicht 
wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  gleichzeitig  mit  dem 
Empordringen  der  feuerigflüssigen  Gesteine  erfolgte.  Wenn  auch 
die  Entstehung  eines  wasserhaltigen  Silicats  in  jenen  Tiefen,  wo 
die  geschmolzenen  plutonischen  Gesteine  mit  Wasserschiebten  ia 
Wechselwirkung  treten  mufsten,  welche  selbst  in  Folge  des  auf 
ihnen  lastenden  Druckes  in  glühendem  Flufs  sich  befinden  konn- 
ten, vom  theoretischen  Standpunkte  aus  nicht  als  eine  Unmög- 
lichkeit erscheint,  so  steht  doch  ein  anderer  Umstand  einer 
solchen  Annahme  durchaus  entgegen.  Der  Palagonit  enthält 
nfimlicb  in  seiner  dichten  unzersetzten  Masse  Infnsorienpetrefacten, 

« 

aus  denen^  sich  schliefs^n  läfst ,  dafs  derselbe  in  einer  Flüssfg- 
keit  gebildet  worden,  deren  Temperatur  weit  unter  100*  C* 
liegen  mufste.  Eben  so  wenig  wird  man  annehmen  dürfen,  dafs 
die  Qnmdmasse  der  bländischen  Tuffe  gebrannten  vulkanischen 
Asohenauswürfen,  die  nach  Art  der  Cfimente  sich  zu  einem  was- 
Berhaltigen  Silicate  umbildeten,  ihre  Entstehung  verdankt,  da  <Ue 
den  Cimenten  sehr  fern  stehende  Zusammensetnung  des  Pale- 
gONtt  und  der  UaMrtand,  dafs  derselbe  nach  Emfernung  des 
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Wassers  durch  Erhitzen  bei  den  yerschiedenslen  Temperaiurett 
zur  Wtederauftiabme  desselben  nicht  fähig  ist ,  eine  solche  An« 
nähme  so  einer  völlig  willkührlichen  und  daher  werthlosea 
machen  wttrde.  Die  PalagonHtoffe  onlerscheiden  sich  vielmehr 
wesentlich  von  den  Piizzuelanen  mid  Trassen,  denen  diese  Fähige 
keil  zukommt,  und  die  daher  als  eine  besondere  Klasse  dieser 
Gebilde  von  jenen  wohl  zu  sondern  sind. 

Da  die  vulkanischen  Gesteine,  welche  der  Pahgonit  nmhilil 
ond  verkittet,  nur  selten  das  Ansehen  von  Gerollen  oder  Brec* 
cien  darbieten,  vielmehr  weit  häufi(|[er  den  Character  vulkani* 
edier  Bomben  und  schlackiger  geschmolzener  Hassen  an  sich 
tragen,  so  kann  man  es  femer  als  ausgemacht  betrachten,  dafs 
ein  Theil  dieser  vulkanischen  Einschlüsse  in  feuerig  fltesigead 
Zustande  während  der  Absdieidung  des  Palagonits  sich  uiii  die- 
eem  absetzte. 

Die  Art  des  Vorkommens  uaversdirter ,  in  ihren  zartesten 
Theilen  wohl  erhaltener  Conehylien,  die  sich  besonders  in  eini^ 
gen,  durch  ihre  Hebongsverhältnisse  beachtenawerthen  Tofi^ 
ablagenmgen  des  Nordlandes  finden^  beweist  zugleich,  dafe  der 
Absatz  des  Palagonits  dort  ein  ruhiger,  nicht  durch  gewaltsame 
Eruptionskatastrophen  gesidrter  gewesen  seyn  mufs.  Benehleps^t 
«verifa  ist  es  dabei,  dafs  die  organischen  B«ste  und  der  Pafaigontt 
in  unmittdbarer  Nahe  dieser  einst  güüienden  EinschUisse  oft  nicht 
die  mindeste  Veränderung  erlitten  haben.  Allein  diese  Thatsaehe 
kann  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  man  sich  erpmerty  dafs 
liae  Wasser  und  die  davon  durohMnbten  Gesteine  und  Huaeheln 
durch  die  feurig^flttssigen  Gesteine ,  wie  hoch  auch  immer  die 
Temperatur  dieser  letzteren  seyn  modrte ,  nicht  über  den  W&r-* 
«i^;rad  erhitzt  werden  konnten,  welcher  dem  Kocbpunkte  dieses 
Wassers  je  nach  dem  auf  ihm  lastenden  Drucke  entsprach. 

Nach  der  Zahl  und  dem  Umfange  der  Binschiilfise,  welche 
das  Palic^"*li^'^®  enthält,  zu  nrtheilen,  treten  die  vuikaniachen 
Erscbemnogen,  welche  während  seiner  ersten  Bildung  erfolgten. 
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bedeotend  gegen  die  grofsarfigen  Katastrophen  xurück,  durch 
welche  die  glähende  Injectionamasse  der  trachytischen  and  ha- 
aaltischen  Gesteine  in  (jangen  und  machtigen  Schichten  durch  das 
bereits  seiner  Bildung  nach  grofetentheils  abgeschlossene  Ge^ 
bhrge  emporgeprefst  wurde,  ond  sich  zum  Theil  über  dasselbe 
ergofs.  Wür  dürfen  hoffen,  sehr  interessante  Aufschlüsse  über 
diesen  Gegenstand  zu  erhalten,  da  Sartor ius  v.  Walters- 
hausen diesen  Durchbrechungen  und  instsntanen  Hebungen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  wahrend  unseres  Aufenthalts  in 
bland  gewidmet  hat. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Palagonit  in  Island  auf» 
tritt,  besonders  aber  seine  weite  Verbreitung,  machen  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Natur  das  Material  zu  seiner  Bildung 
aus  den  Bestandtheilen  von  ursprünglichen  Fossilien  hergenommen 
hat,  die  als  allgemein  verbreitete  Gemengtheile  alterer  Gebirgs-- 
arten  auftreten.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  merkwürdig,  dafs 
Kieselerde  und  Thonerde  im  Pafaigonit  nahe  dasselbe  Atomen- 
verhaltnifs  zu  einander  zeigen,  wie  es  dem  Feldspath  zukommt 
Die  Vermuthnng  liegt  daher  nicht  fern,  dafs  die  Bestandtheile  * 
dieses  wasserhaltigen  Silicates  ursprünglich  einem  Feldspath 
angdiört  haben  möchten,  der  durch  irgend  eine  Ursache  in 
Auflösung  versetzt,  unter  der  Mitwirkung  einer  Kaikerde ,  Hag» 
nesia  und  eisenoxydhaltigen  Flüssigkeit  sich  in  Verbindung  mit 
Wasser  als  Palagonit  niederschlug.  Allein  solche  Vermuthungen, 
80  sehr  sie  auch  als  Fingerzeige  für  die  experimentelle  Losung 
dieser  Frage  Beachtung  verdienen,  haben  für  die  Wissenschaft 
nicht  eher  einen  Werth,  bis  es  gelungen  seyn  wird,  die  spe- 
ciellen  Bedingungen  au&udecken,  welche  solchen  Vorgangen 
zum  Grunde  liegen.  Mit  gimcher,  vielleicht  noch  grofserer 
Wahrscheinlichkeit  würde  man  die  Vermuthung  aufstellen  können, 
dafs  die  Pyroxensubstanz,  welche  die  Bestandtheile  des  Palagonits 
enthält,  als  eins  der  wesentlichsten  Gesteine  der  Basaltperiode, 
eine  besondere  Rolle  bei  der  BiMung  desselben  gespielt  habe. 


TufgdrirgeM,  277 

weitem  der  kleinste  Theil  des  in  bland  verbreiteten 
Paiagonits  findet  sich  als  dichter  Palagonitfels ,  d.  h.  in  der 
La(f erstatte ,  wefche  seiner  ursprünglichen  Bildung  entspricht, 
ich  iiabe  ihn  unter  diesen  Verhältnissen  aufser  in  Seljadair  nur 
noch  einmal  sehr  ausgezeichnet  im  Innern  der  Insel,  ungefähr 
iVt  geographische  Heilen  östlich  vom  Krakr  oder  LyUafell 
(Bergkoppe  am  nördlichsten  Ende  des  Langajökull)  an  einer 
Stelle  beobachtet,  die  ich  nur  dadurch  zu  bezeichnen  im  Stande 
bin,  dafs  man  dort  auf  der  Reise  von  Kalmanstünga  nach  Akureyri 
für  die  erste  Nacht  an  einem  Bache  das  Zelt  in  einer  kleinen  Nie- 
derung aufzuschlagen  pflegt,  welche  den  ersten  kümmerlichen 
Weideplatz  für  die  durch  einen  acht  bis  neun  Heilen  weiten 
Ritt  ermüdeten  Lastthiere  gewährt.  Dieser  Bach  hat  sich,  wie 
man  diefs  bei  dem  das  öde  Hochplateau  der  Insel  durchströmen- 
den Flüssen  so  häufig  beobachtet,  ein  tiefes  lUnnsal  in  die  Trapp- 
end Tuflschichten  gegraben,  welche  dadurch  an  einzeben  Stellen 
in  schönen  Profilen  aufgeschlossen  sind.  Han  beobachtet  darin 
eine  Schicht  von  dichtem  Pelagonitfels  in  Wechsellagerung  mit 
Trapp  und  Tuff  —  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  dafs  die 
chemische  Bildung  dieses  Fossils. noch  in  der  Epoche  fortdauerte, 
während  welcher  seine  mechanische  Zerstörung  und  UmbUdung 
2ü  dem  gröfstentheils  aus  locker  verkitteten  Palagonitkörnern 
bestehenden  Tuffe  erfolgte. 

Eine  bei  weitem  grölsere  Verbreitung  der  Palagonitsubstanz 
dagegen  stellt  sich  in  den  eigentUchen  Tuffgebirgsmassen  dar, 
die  von  dem  verschiedensten  Alter  zu  seyn  scheinen,  und  die 
eich  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  zum  Palagonitfels, 
wie  der  Flötzsandstein  zum  ursprunglichen  Quarz  verhalten. 

Diese  Tuffgebirge,  welche  von  den  Isländern  Hoberg  ge- 
nannt werden ,  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  locker  va*- 
bondenen  Palagonitkörnern^  die  mit  gröfisem  eckigen  oder  gerun- 
deten Brocken  dieses  Fossils,  sowie  mit  den  verschiedenartigsten 
vulkanischen ,   oft  soUackigen  Einschlüssen  gemengt  sind.     Die 
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Ptiyrtognawie  dieser  in  ihrer  lodLerea  Gesteiasmasse  einer  Ver- 
wjiterwig  und  medumischen  Zerslomng  im  böchatoo  Grade  preis- 
genfebeneo  Gebirge  ift,  wo  die  Trappeinpressnngen  mehr  zu- 
rücktreten, sehr  eigeDthämlich,  und  zeichnet  ach  im  Kleinen 
wie  im  Groben  &atc\k  bizarre,  nichl  seilen  an  architedonische 
Verzienmgen  erinnemde  Gestaltongen  ans.  Man  erkennt  sie 
leicht  schon  in  weiter  Feme  an  ihren  massigen,  gerundet  zackigen 
ContmireD.  Von  dieser  Lageistitte  ans  ist  dor  Pelagooit  in  die 
jüngsten  Alluvialmassen  der  Insel  übeigegangen.  Der  von  des 
blandem  mit  dem  Namen  Mobetla  bezeichnete  Quartärsand^  wel- 
cher dem  Gletscher**  und  Alhivialdetritus  aufliegt,  besteht  grofii-* 
tenlheils  daraus.  Nicht  minder  tritt  er  als  Haoptgemengtheil 
efaies  in  den  Thalera  des  nördlichen  blands  weit  verbrdteteo 
losartigen  Gebildes  auf ,  das,  wie  man  an  den  westlichen  Berg- 
abhängen des  EyaQördhr  beobachten  kann,  junger  ist  als 
jen^  Moheth.  Endlich  noch  zeigt  er  sich  dem  Torfe  und  der 
obersten  Brdschicht  beigemengt 

Die  schöne  und  unerwartete  Entdeckung  von  Infiisorienresten 
in  den  Aiiswurfsmassen  der  Vulkane,  welche  die  Wissenschaft 
Ehrenberg's  grofsen  Arbeiten  zu  danken  hat,  durfte  durch  eine 
sorgföltige ,  auf  das  Alter  und  die  Lagerang  Bezug  nehmende 
mikroscopische  Analyse  der  Isländischen  Palagonitgebirge  eine 
weitere  Entwickeiung  finden,  mit  der  das  Räthselhafte  im  Vor- 
kommen organischer  Reste  bei  Gebilden,  die  man  bisher  gewöhn- 
lich den  Producten  vulkanischer  Feuereinwirkung  beizuzahlea 
gewohnt  war^  bald  verschwinden  dürfte. 

So  besteht  der  Hekia,  wie  vielleicht  der  gröfste  Theil  der 
Isländischen  Vulkane,  seiner  Hauptmasse  nach  ans  Pslagonittuff^ 
den  man  dort^  so  weit  die  Oberflädie  dieses  Vulkans  weder  von 
Lavastromen ,  noch  durch  eine  Decke  ewigen  Schnees  verhüllt 
ist,  eben  «owobl  beobachtet,  wie  am  Gipfel  des  Krafla  und 
Leyrnukr.  Es  kann  daher  kaum  befremdend  erscheinen,  wenn 
die  Aschenausbruche  solcher   Vulkane  neben  dem  augitischen 
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Sande,  der  nichts  anderes  als  zu  einem  Staubregen  zerspritzte 
Lava  zu  seyn  scheint,  auch  noch  Infusdrienreste  führenden 
Palagonitdetritus  in  unverändertem ,  gefrittetem ,  oder  selbst  ge- 
schmolzenem Zustande  enthalten.  Von  besonderem  Interesse 
würde  es  gewifs  in  dieser  Beziehung  seyn,  die  Infusorienreste 
mit  Sorgfalt  festzustellen,  welche  dem  dichten  unzersetzten  Pala-- 
Ifonit  eigenthttmlich  sind,  um  sie  von  denen  zu  sondern,  welche 
sich  iB  den  jUngern,  aus  der  mechanischen  ZersU^rung  dieses 
Fo^ils  hervorgegangenen  Ablagerungen  hinzugeseUen.  Nur  dann 
erst  wird  man,  wie  ich  glaube,  hoffen  dürfen,  über  die  Bilduogs^ 
Verhaltnisse,  vielleicht  sogar  über  das  relative  Alter  der  ver« 
schiedenen  Tuflgebilde  Aufschlufs  zu  erhalten. 

Endlich  kann  ich  schon  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
das  Palagonitgebirge  zu  den  merkwürdigen  Quelierscheinuiigen 
Islands  in  der  engsten  Beziehung  steht 

Die  zahllosen  Thermen,  Geisur  und  Soffionen,  welche  durch 
den  Wasserreichthum  unabsehbarer  Eisberge  genährt,  das  Ge- 
präge der  grofsartigsten  Naturphänomene  an  sich  tragen,  brechen 
fast  ausschliefslich  nur  aus  diesem  Gebirgssystem  hervor.  Es 
ist  diefs  ein  Umstand,  der  um  so  gröfsere  Beachtung  verdienti 
als  die  selbst  den  schwächsten  Säuren  nicht  widerstehende  Sub- 
stanz des  Palagonits  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  für  Island 
so  characteristischen  Kieseltutfbihlungen  darbietet,  welche,  wie 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zeigen  werde,  verbunden  mit 
einer  hohen  vulkanischen  Bodenwärme,  die  grofsartige  Entwicke- 
lang der  in  Island  auftretenden  Quellerscheinungen  in  allen  ihren 
Gestaltungen  und  maragfachen  Abstufungen  als  eine  nothwen^ 
dige  Folge  sehr  einfacher  noch  fortwährend  wirkender  Kräfte 
erscheinen  lassen. 
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lieber  die  Beziehung  der  Bestandtheile  der  Nahrung 

zu  dem  Thierkörper; 

von  Dr.  Robert  Thomson. 


Dafs  der  Üiierische  Körper  ßhig  ist,  sich  bei  aosscUiefs- 
licber  FleischnahruDfjf  zu  erhalten,  zeigt  die  Geschichte  der 
Indianer  in  den  Prairien  von  Amerika.  Es  ist  nachgewiesen 
CCatlin),  dafs  daselbst  250000  Indianer  aosschlielslich  von 
BQffeifleisGb  das  ganze  Jahr  hindurch  Idioten.  Das  frische  Fleich 
wird  von  ihnen  in  halbzoUdicke  SchniUe  zertheilt,  so  dafs  sie 
zugleich  fettes  und  mageres  Fleich  in  Schichten  haben  und  an 
der  Sonne  getrocknet  Von  dieser  Nahrung ,  welche  zerstofsen 
und  zuweilen  mit  Knochenmark  vermischt  gegessen  wird,  er- 
nähren sich  diese  wilden  Stämme  des  Westens  nicht  nur,  son^ 
dem  es  ist  auch  bekannt,  dafs  die  Wärme  ihres  Körpers  sich 
erhält,  obgleich  sie  durchaus  keine  vegetabilische  Nahrung  ge- 
niefsen.  Das  Fibrin  mufs  daher  im  Stande  seyn,  für  sich 
allein  die  animalische  Warme  hervorzubringen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Liebig  die  Funktionen  der  Nahrung 
in  Ernährung  und  Unterhaltung  der  Respiration  theilL  Ich  wende 
anstatt  des  letzteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  ^Wärme  er« 
zeugende«  an,  um  der  Funktion  der  stickstofffreien  Nahrungs- 
mittel eine  weitere  Ausdehnung  durch  den  Körper  zu  geben. 
Nach  dieser  Ansicht  ist  alle  Nahrung  bestimmt,  sowohl  den 
Verlust  des  Körpers  zu  ersetzen,  als  auch  die  animalische  Wärme 
zu  erzeugen.  Diese  Wärme  mag  durch  die  Vereniigung  des 
KohlenstoiTs  und  Wasserstoffs  der  Nahrung  mit  Sauerstoff  (wobei 
dieser  durch  die  Lungen,  den  Magen  und  die  Haut  euitritt)  ent- 
stehen,   oder  durch  Condensalion   von    Sauerstoff,    indem  er 


Nahrung  «ü  dem  TMerkärper.  281 

Wasserstoff  ersetzt  und  oxjdirte  Prodocte  bildet.  Vorstehenden 
Schlufs  ziehen  wir  gleiclifaiis  ans  dem  Versuch,  indem  ein 
Hand  einige  Wochen  mit  Kleber  ans  Weizenmehl  ernährt  wurde 
(Magendie);  und  man  mufs  ferner  annehmen,  dafs  Fibrin  oder 
Albumin  ähnliche  Stoffe,  wenn  sie  allein  gegeben  werden,  theiU 
weise  in  Kohlensäure  umgewandelt  werden,  die  aus  dem  Körper 
durch  den  Athmungsprocefs  entfernt  wird.  Aber  es  mpcble  aus 
der  Betrachtang  der  Versuohe,  welche  über  die  Bmabrumg  der 
Thiere  mit  reinem  Fibrin  angesleUt  wurden,  hervorgehen,  dafs 
ein  HuUumtlel  zur  Erzeugung  der  ihierischen  Wärme  entweder 
unentbehrlich,  <>der  wenigstens  äufserst  n^zlich  ist,  da  die  nor 
«lil  Fibrin  ernährten  Thiere  an  Gesundheit  abnahmen  CMagendie}, 
und  die  Indianer  haben  bei  dem  trocknen  Fleisch  eine  Beinii- 
achung  von  Fell  und  geniefsen  aufserdem  noch  das  Mark. 

Dafs  der  Betrag  an  Warme  erzeugendem  Futter,  unter- 
schieden  von  dem  eigentlich  nährenden,  wie  Lieb  ig  so  klar 
auseinandersetzte,  ohne  Verhaltnifs  gröfser  ist,  als  der  Bedarf 
zum  Ersatz  des  Verbrauchs  an  festen  Korperbestandtheilen;  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Tafel,  welche  den  Gehalt  des  Putters 
einer  Kuh  für  einen  Tag  an  elementaren  Bestandtheilen  dar* 
alellt  : 


Rahrmig. 

FaecM. 

Verfaniacb. 

Bniiiir.  B» 

Wtrmeen. 

Pfd. 

Pfd. 

PM. 

Kobtensloff     11,90 

5,10 

6,80 

0,828 

5,972 

Wasserstofif      1,61 

0,62 

0,99 

0,109 

0,881 

Stickstoff         0,45 

0,20 

0,25 

0,250 

Jt 

Sauerstoff      10,74 

4,12 

6,62 

0,373 

6,247 

Asche             1,71 

1,09 

0,62 

r> 

9 

26,41        11,13        15,28  1,560        13,100. 

Das  in  diesem  Versuch  angewandte  Futter  wmr  Gras.  Die 
ernährenden  Substanzen  wurden  durch  Mulliplication  des  ver« 
zehrten  Stickstoffs  mit  6,25  (6,25  X  0,25  =  1,56}   hergeleitet 
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und  hieraus  nach  der  Zusammensetznngf  des  Fibrins  oder  Albu- 
mins die  einseinen  Elemente  berechnet. 

Ein  wirliliches  diAietisobes  System  würde  daher  solche 
Tahiln  (Ülr  jeden  Zustand  der  Thiere  erfordern,  so  dafsem  Ver- 
gleich zwischen  dem  Bedärfnifs  des  Körpers  und  der  Nahrung 
^alt  finden  könnte. 

Wenn  diese  Art  der  Rechnung  richtig  ist,  so  wflrde  das 
VerbMtnifli  zwischen  den  nährenden  und  den  wärmeerzeugenden 
Restandtheilen  der  Nahrung  in  obigem  Beispiel  nahezu  wie  1  :  8Vs 
seyn.  Bei  Vergleichung  dieser  ?on  jeder  Hypothese  unabhän- 
gigen Thatsache  mit  der  Verschiedenheit  der  Nahrung  des  Men- 
schen, wird  man  wahrscheinlich  f^nige  Aufklänuig  über  die 
Unterschiede  in  der  relntiven  Menge  der  BestandthMle  erhalten. 
Milch  B.  B.,  die  Nahrung  des  jungen  Säugetiiiers,  enthalt  auf 
1  Theil  nährender  2  TheHe  wärmeereeugender  Bestf^dtlieile, 
und  so  lan^e  ein  Thior  zunimmt,  ersetzt  der  nährende  Bestand- 
theil  des  Futters  nicht  nur  den  Verbrauch  an  festem  Stoff,  son- 
dern es  bedarf  mehr  zur  Vermehrung  der  Hasse;  und  wie  ge- 
zeigt wurde,  wird  die  thierische  Wärme  dnrch  den  Verbraurh 
der  fibrinösen  Gewebe  yermehrt,  wefshalb  das  Gasei'n  bei  der 
Nahrung  des  jungen  Thiers  viel  zur  Vermehrung  der  Wärme 
beitragen*  mofs  und  zwar  weit  mehr,  als  das  verbrauchte  Fibrin 
bei  dem  ausgewachsenen  Thier,  weil  der  Betrag  desselben  im 
Verhältnifs  zu   den  wärroeerzeugenden  Stoffen   weit  gröfser  ist 

Wenn  wir  uns  auf  die  Nahrung  beziehen,  welche  im  All- 
gemeinen von  den  Einwohnern  Englands  verbraucht  wird, 
Weizen  und  Gerste,  so  finden  wir  im  Mittel  der  Versuche,  dafs 
der  Gehalt  an  allHimindsen  Besiandtheilen  derselben  11  pC.  be- 
trägt, während  der  Gehalt  an  Slärke  und  Zuckerzwischen  70  bis 
60  pC.  wechseta.  Man  erhält  hierdurch  für  das  Verfaältnifs  der 
nährenden  zu  den  wärmeerzeugendon  Bestandtbeilen  =  1:7 
und  mehr. 


Nahrufig  «i  dem  Thierkörper.  283 

Diese  Nahruimf  wt,  wie  man  annehmen  mufs,  zur  Erhaltung 
eines  Thiers  geeignet,  welches  keinen  bedeutenden  Anstren- 
gungen des  Muskelsystems  unterworfen  ist,  und  es  kann  dieses 
.Verhaltnifs  als  die  Grenze  des  Ueberschusses  der  warmeerzeu- 
genden  Bestandtbcile  über  die  nährenden  Beslandtheile  des  Futters 
betrachtet  werden. 

Wenn  das  Muskelsystem  stärker  angestrengt  wird,  so  müfsten 
die  stickstofiThaltigen  Substanzen  im  VerhäUnifs  vermehrt  wer^ 
den  und  zwar  kann  dies  bi^  zu  dem  Punkte  geschehen ,  wo  die 
stickstoffhaltigen  Bestandlheile  die  Halflo  der  warmeerzeogendco 
betragen,  indem  dieses  wahrscheinlich  für  die  normale  Er- 
nährung die  gröfsle  zulässige  Menge  der  nährendeii  Substan- 
zen ist 

Dieses  Verhältnifs  der  Beslandtheile  der  Nahrung  müfsle 
daher  sich  ändern ,  je  nachdem  sich  das  Thier  im  Zustande  der 
Ruhe  oder  der  Arbek  befindet  Für  Berechnungen  dieser  Art 
«ind  Tafeln,  welche  den  Gehalt  an  albuminösen  Bestandtbeilen 
tiir  die  verschiedenen  FuUerarten  angeben ,  unentbehrlich.  Die 
Bestandlheile  des  zur  Nahrung  der  Menschen  benutzten  Mehls 
sind  hauptsächlich  albuininöse,  wärmeerzeugende,  Wasser  und 
Salze,  so  dafs  nach  Bestimmung  des  albuminösen  Bestandtbeils 
im  getrockneten  Mehl  der  Rest  ohne  merklichen  Fehler  als 
wärmeerzeugender  Stofl  angenommen  werden  kann.  In  der 
folgenden  Tafel  war  das  Wasser  nicht  aus  dem  Mehl  enllernt 
vorden  : 


19 
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Albumiii^See  Bestandthefle 
pC. 
Bohnenmehl      ....    25,36 

Leinsamenmehl      .    .    .    23^62 

Hafermehl  C^ehottisches)    15,61 

Semotina  CGries)  .    .    .    12,81 

Kanadamehi      ....    11,62 

Gerste 11,31 

Mais 10,93 

Amerikanisches  Hehl     .    10,87 

Essexmehl 10^5 

Hehl  CEast-Lothian3  .    .      9,74 

Heu .      9,71  ' 

Halz 8,71 

Reis 8,37 

Sago 3,33 

Arrow  root 3,21 

Tapioca 3,13 

Kartoffeln 2,23 

Stärke  (Weizen)  .    .    .      2,18 

Schwedische  Rüben   .    .      1.32. 
Alle  diese  Zahlen  sind   aus  dem  StickstofTgehalt  berechnet, 
der  in  dem  Laboratorium  zu  Glasgow  bestimmt  wurde. 

Da  dieselben  sämmllich  5  —  14  pC.  Wasser  enthalten,  sa 
mufs  man  zur  Bestimmung  des  wahren  Gehalts  an  Warme  erzeugen- 
den Stoßen  etwas  in  Abzug  bringen.  Es  ist  nachgewiesen,  dafs 
im  Allgemeinen  Weizenmehl,  Mais,  Gerste  und  Bohnen  10^14  pC. 
Wasser,  Hafermehl  6  pC.  und  Tapioca^  Arrow-root  und  Sago 
10  —  13  pC.  enthalten. 

Zieht  man  diesen  Wassergehalt  in  Betracht,  so  erhält  man 
für  das  Verhältnifs  der  nährenden  zu  den  wärmeerzeugenden 
Stoffen  folgende  Zahlen  : 
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für  Milch 1:2 

Bahnen 1  :    2Vt 

HafermeU 1:5 

Semolina« )  .       » 

J 1:7 

fierste     \ 

Engl.  Weizenfneht 1:8 

Kartoffeln.    ...'....1:9 

Reis 1  :  10 

Roben 1  :  U 

Arrowroot,  Tapioca  und  Sago    1  :  26 

•  Stärke 1  :  40. 

Aus  dieser  Tafel  müssen  wir  folgern ,  dafs  die  Nahrung 
eines  arbeitenden  Thiers  zwischen  Milch  und  Weizenmehl  stehen 
sollte,  je  nach  der  Gröfse  der  Anstrengung,  und  es  ist  zu 
wünschen,  dafs  durch  genaue  Versuche  etwas  mehr  Licht  darauf 
geworfen  wird. 

Es  läfst  sich  hierdurch  erklären,  warum  Bohnen,  Hafer  und 
Gerste  so  reichlich  zur  Futterung  der  Pferde  benutzt  werden. 
Da  Milch  die  wahre  Nahrung  des  Kindes  ist,  so  ist  der  Ge- 
brauch von  Arrow-root  oder  einer  andern  Starkesorte  den  aus 
vorhergehender  Tafel  sich  ergebenden  Principicn  entgegen. 

In  der  Tafel  über  den  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  albu- 
ninösen  Bestandtheilen,  hätte  man  eine  zweite  Reihe  hinftufugen 
köoDen,  in  der  z.  B.  100  Theile  Bohnen  an  nährender  Wirkung 
gleich  1160Theilen  Stärke  gewesen  wären.  Wenn  aber  die  vor- 
hergehenden Ansichten  richtig  sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  diese 
Beatiromnng  des  Nahrungswerthes  nicht  auf  wissenschaitiichen 
Grundsätzen  beruht.  In  einer  richtigen  Diät  mufs  das  Gleich- 
gewicht zwischen  den  Forderungen  des  Körpers  und  der  Zusam- 
menaetzong  der  Nahrung  stets  bestehen.  Wie  wichtig  dieses 
isl,  ergiebt  sich  aus  folgender  Tafel,  aus  der  man  evident  er- 
sieht, dafs  nicht  dasjenige  Futter,  was  am  meisten  Stärkmehl 
oder  Zucker  enthält,  den  reichlichsten  Ertrag  an  Butter  giebt, 
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obgleich  von  diesen  Substanzen  die  Butter  stammt,  sondern  der 
beste  Ertrag  an  Milch  und  Butter  wird  Yon  den  Futterarten 
geliefert,  welche  das  Gleichgewicht  in  den  Tbieren  am  wirk- 
samsten wieder  herzustellen  scheinen.  Die  erste  Spalte  der 
folgenden  Tafel  stellt  den  mittleren  Ertrag  an  Mik;h  von  zwei 
Kühen  in  fünf  Tagen  dar,  die  zweite  die  Butter  in  derselben 
Zeit;  die  dritte  enthält  den  StickstoffgehaU  des  Futters  beider 
Kühe  für  dieselbe  Periode. 

Milch  in  fünf    Butter  in  mnf    Stickstofri^ehalt 
Tagei 
Pfd. 

1)  Gras 114 

2)  Gerste  und  Heu    .     .    . 

3)  Malz  und  Heu  .... 

4)  Gerste,  Melasse  und  Heu 

5)  Gerste,  Leinsamen  u.  Heu 
63  Bohnen  und  Heu  .    .    . 

Aus  dieser  Tafel  mufs  man  entnehmen,  dafs  Gras  den  reich- 
lichsten Ertrag  giebt,  weil  in  diesem  Futter  die  nährenden  und 
wärmeerzeugenden  Bestandtheile  in  dem  vortheilhaftesten  Ver- 
hältnifs  stehen. 

Bei  richtigem  Verständnifs  der  im  Vorliergohenden  enthal- 

« 

tenen  Principien  wird  man  wenig  Schwierigkeiten  bei  der  Auf- 
stellung einer  richtigen  Diät  für  die  besonderen  Umstände,  in 
denen  ein  Thier  sich  befindet,  haben.  Durch  verschiedene  Mischun- 
gen einer  Mehlsorte,  die  weniger  stickstoBhaltige  Substanzen 
enthält,  mit  einer  anderen  daran  reicheren,  liefse  sich  das  durch 
Wilterungseinflüsse  gestörte  Gleichgewicht  der  Nahrung  in  it^end 
einem  Lande  wieder  herstellen.  Der  englische  Weizen  z.  B. 
ist  geringer  an  Gehalt  als  der  vom  europäischen  Continent  und 
von  Amerika,  wie  die  Tafel  zeigt  Er  iäfst  sich  indessen  doreh 
eine  Zumischung  von  fremdem  Mehl,  oder  von  Hafer,  Gerste 
oder  Bohnen  verbessern,  und  man  kann  hierdurch  schmackhaf- 
tes Brod  darsteliem     Alle  diese  Körnerfrüchte  verdanken  ihre 


Tagen. 

Tüsen. 
Pfd. 

des  Futte». 

Pfd. 

Pfd. 

114 

3,50 

2,32 

107 

3,43 

3,89 

t02 

3,20 

3,31 

106 

3,44 

3,82 

106 

3,48 

4,14 

108 

3,72 

5,27. 
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•6hreud«ia  Eigensch«ft«u  der  Gegenwart  von  FUirin,  Casein, 
Kleber  und  AUmmin.  Dem  Vorwaken  des  Klebers  in  dein 
Weisen  verdankt  derselbe  seine  Eigenschaft,  die  durch  Gäbrung 
entwidielte  KiAlensaure  zurückzuhalten ,  wodurch  e?  seine  bla- 
sige, schwammartige  Beschaffenheit  erhält. 

Beim  Vennischen  von  Vs  Kanada weizen  mit  %  Mais,  er- 
hält man  ein  sehr  gutes  Brod,  und  wenn  man  gleiche  Theile 
Weizenmehl  und  Hafermehl«  oder  Gerste,  oder  Erbsenmehl  an- 
wendet, so  ist  das  erhaltene  Brod  sehr  schmackhaft.  Bei  dieseti 
Gemischen  findet  der  bemerkenswerthe  Umstand  Statt,  dafs  wenn 
selbst  so  betrachtliche  Mengen  von  Hafermehl  z.  B.  vorbanden 
sind,  doch  der  an  diesem  Mehl  für  sich  so  cbaracteristische 
Geruch  durch  den  Einflufs  des  Weizenmehls  Verschwindet. 

Eine  Beimischung  von  Weizen*  und  Hafermehl  wurde  in 
Deutschland  das  Brod,  wo  Roggenmehl  so  allgemein  angewen- 
det wird,  das  so  dunkel  gefärbt  und  von  ungefälligem  Aeufsern 
ist,  bedeutend  verbessern. 

Aus  der  dritten  Tafel  ergiebt  sich,  dafs  das  Verhältnifs 
xvfischen  nährenden  und  wärmeerzeugenden  Bestandtheilen  der 
Kartoffeln  und  Raben  durchaus  nicht  so  ist,  dafs  es  das 
Gleichgewicht  eirils  Thiers  im*  Zustande  der  Ruhe  erhalteft  kann. 
Es  ist  daher  eine  für  den  Oeconomen  wichtige  Frage,  ob  es 
ibui  von  Nutzen  ist,  die  Kultur  dieser  Wurzelgewächse  bis  zu 
der  jetzt  in  England  fiblichen  Ausdehnung  zu  betreiben,  nament- 
lich wenn  er  in  Betracht  zieht,  da&  %  ihres  Gewichts  aus 
Wasser  besteht.  Bei  der  Anwendung  von  Heu  und  Bohnen  zur 
Fütterung  liefse  sich,  nach  den  in  einer  früheren  Abhandlung  *J 
milgetheilten  Versuchen,  ein  reichlicher  Ertrag  an  Milch  und  Butter, 
der  kaum  geringer  wäre,  als  der  bei  Grasnahrung  von  den  Kühen 
erhaltene,  zu  der  Zeit  gewinnen,  in  der  frisches  Futler  nicTit 
anwendbar  ist,  wodurch  zugleich  der  von  den  Rüben  stammende 
unangenehme  Geschmack  vermieden  würde. 

r>  Diese  Anmü.  Bd.  LXI  S.  228. 
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Die  in  dieser  Abhandlung  ausgesprochenen  Ansichten  zeigen 
hinlinglich  die  Ursache  der  nachtheiiigen  Einwirkung,  welche 
die  Fütterung  mit  Rüben,  Kartoffeln,  oder  ahnlichen  Stoffen  auf 
die  Thiere  ausübt,  und  den  Vorzug  solcher  Futterarten,  in  wel- 
chen der  Gehalt  an  nährenden  Bestaodtheilen  im  Verhältnifa 
zu  den  wämteerzeugenden  gröfser,  als  in  den  oben  erwähnten 
wässerigen  Wurzeln  ist. 

Es  ergiebt  sich  gleichfalls  aus  den  früheren  Betrachtungen, 
dafs  dio ^Thiere  solche  Nahrung  erhalten  sollten,  welche  keinen 
beträchtlichen  Ueberschufs  an  Fett  in  ihrem  Körper  erzeugt 
Fett  und  Muskeln  sollten  in  dem  lebenden  Thiere  in  demselben 
Verhältnifs  enthalten  aeyn,  wie  in  den  gesunden  Futterarten. 
Das  beste  Fleisch  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  Gerste 
und  Bohnen  erzeugt.  Aber  in  diesem  Falle  war  das  Fett  nicht 
in  jenem  krankhaften  Ueberschufs  vorhanden ,  der  in  dem  ge<- 
krönten  Vieh  so  unpassend  ist,  und  das,  in  pliysiologischer  Hin* 
siebt  betrachtet,  sich  nicht  in  einem  gesunden  Zustande  befindet 


Ueber  das  Vorkommen    des    Oxalsäuren   Kalks    in 
d^  einfachsten  Zellenpflanzen  und  dem  Secret  der 

Sdileimhäute ; 

von  Dr.  Carl  Schmidt^ 

Privatdocent  zu  Dorpat. 


Die  Constitulion  der  Zelle  als  einfachsten  organischen  Indi^ 
▼iduums  ist  für  den  Physiologen  vom  chemischen  wie  morpho^ 
logischen  Standpunkt  vom  höchsten  Interesse;  ersterer  namentlich 


m  dm  einfachsten  Zettenpflanaien  etc.  289 

giebC  uns  ja  aflein  Aber  die  wesentlichen  maierietten  Grand- 
bedmgmigen  organischer  Stoffbildungf  als  Prämisse  und  Substrat 
weiterer  morphologischen  Entwickelung  Aiibchluf&  Durch 
Scblorsberger's*}  and  Mulder's**}  Untersnchungen  ist  die 
Raoplsacbe  f&r  d\e* Bßfeivselle  geschehen;  es  sey  mir  erlaubt, 
den  Untersuchongen  meiner  Vorgänger  in  Betreff  der  HefensiMe 
eine  ThaCsache  nachzusenden,  deren  weitere  Erörterung  ich 
passender  späteren  Mittheilungep  über  die  Gahrungserscheinungcn 
vorbebalta  Hier  das  zur  Sache  Gehörige  nur  als  Beitrag  zur 
physiologischen  Charakteristik  des  Kalkoxalals. 

i)  Yorkammen  des  Kalkoxalals  in  der  HefenaeBe. 

Eine  Quantität  Hefenzellen  wurde  bei  27<>  ---  29«  C.  mit 
etwas  Bier  sich  selbst  überlassen.  Die  Gfihrung  zeigte  sich  ab^ 
gelaufen,  die  Flüssigkeit  erschien  nach  einigen  Tagen  stark 
sauer.  Die  unveränderten  Hefenzellen  bildeten  eine  8  ^-  IC' 
dicke  Schichte  am  Boden,  die  klare  alkoholische  Flüssigkeit  eine 
2^'  dk;ke  Lage  darüber.  Durch's  Auflegen  einer  Glasplatte  wurde 
das  Verdunsten  zum  Theil  verhindert,  doch  so,  dafs  die  äufsere 
Luft  noch  vollständig  Zutritt  halte  und  ein  allmfiliger  Austausch 
der  Gase  Statt  finden  konnte.  Nach  vierzehn  Tagen  war  die 
Flüssigkeit  intensiv  sauer;  einige  Tropfen  mit  Schwefelsaure 
ond  Alkohol  erwärmt,  bildeten  eine  Mf'nge  Essigäther;  ein 
anderer  Theil  nach  dem  Nebtralisiren  mit  Kreide  der  Selbsl- 
▼^dunstung  überhissen,  Densen  von  milchsaurem  Kalk.  Allmälig 
wurde  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  dicker,  schleimig  und  bil- 
dete nach  drei  Wochen  eine  der  crusta  phlogistica  ähnliche, 
i  —  2'^^  dicke,  durchs  intermediäre  Fluidoni  von  den  am  Boden 
d«s  Gefafses  befindlichen  Hefenzellen  gesonderte  Schicht«     Es 


•}  Diese  Annal.  Bd.  U  S.  193  —  212. 

^)  Scheikundig  Ooderzoekingen  1844  und  physiologische  Chemie,  Braun- 
schweiger  Ueberseteaiig  S.  50. 
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war  offenbar  aoi^naiinCeBisigmuller;  doeh  zmgpd  daslIiiEroeciop 
kerne  Spw  morphologischer  Differensirang;  Die  Schleiiiuaafise 
beaafs  fast  gleiches  Fjiohtbrechungsvermdgen  ndt  dem  Waaaer; 
nur  die  liu&erslen  Umrisse  jedes  SchleimpartikeiAens  warao 
mit  Mühe  bei  starker  Blendung  vom  ma^ebenden  Wasser  la 
unterscheiden*  Jod  färbte  das  Ganze  gleichmi&ig  bellgelb ;  auf 
dem  Platiiibiech  verkohlten  dünn  eingetrocknete  Lamellen  mit 
Beibehaltung  der  Form  ohne  Albuniinatgeruch ;  es  hinterblieb 
ein  Gemenge  von  kohlensaurem,  reinem,  phosphorsaurem  und 
schwefelsaurem  Kalk  (Spuren}. 

0,162  Grm.  trocken  mit  Natronkalk  geglüht,  gaben  0,132 
Grm.  Platinsalmiak,  entsprechend  5,3  pC.  Stickstoff. 

Die  Schleimschicht  mehrte  sich  zusehends,  sie  erschien 
nach  einigen  Tagen  schwach  opaiisirend,  das  Hikroscop  a^eigte 
Moleküle  von  fast  unmefsbarer  Kleinheit  (Vsoeo^''  ^-  '/«mo'^O* 
Nach  Verlauf  ungefähr  einer  Woche  untersuchte  ich  die  Hasse 
wieder;  in  der  schleimig-kömigen  Grufidsubstanz  erschienen 
xahb^iche  stumpfe  Quadratoctaeder  von  ausgezeichn^er  Schön- 
lieit  zerstreut.  Sie  hatten  bis  Vioo'''  Durchmesser,  das  Axon^ 
verhaitni£B  betrug  circa  1  :  2  (Hauptaxe  a  :  b}.  Unlöslich  in 
Wasser,  Weingeist,  Aether,  Essigsäure  und  Alkalien,  lösen  sie 
sich  mit  Leichtigkeit  in  Salzsäure  und  Salpetersaure.  Concentrirte 
Schwefelsäure  auPs  eingetrocknete  Object  gebracht,  verursachte 
starke  Gasentwickelung,  der  Kryslall  zerfiel,  verschwand  momentan, 
wahrend  gleich  darauf  von  allen  Stuten  Gypsnadeln  zum  Vor- 
schein kamen.  Einige ,  die  es  glückte ,  mit  der  Nadel  zu  iso- 
liren  mid  so  auf  dem  Objecttrager  einzuäschern,  hinterliefsen 
fast  das  Ganze  als  weifse,  in  Säuren,  selbst  Essigsäure,  unter 
lebhafter  Gasentwickelung  lösliche  Masse,  lieber  ihre  chemische 
Constitution  konnte  demnach  kein  Zweifel  seyn,  es  war  oxaU 
saurer  Kalk. 

Gleichzeitig  fanden  sich  aber  in  der  Schleimmasse  zer- 
streute, gröbere  Krystalldrusen  (bis  Vjo''^  Durchmesser).    Als 
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Grundform  ihrer  constitairenden  Indhridueo  erschien  das  mono- 
klinische Prisma;  Messengen  waren  nicht  ausfohrhar,  aie  hingen 
sehr  innig  zusammen.  Isolirt  gegfhlht,  schmolzen  sie,  gaben 
Wasser  ab,  da«  sich  an  einem  darfiber  gehaltenen  kalten  Glas- 
slab sichtlich  condenstrte ;  der  milchwetfse  Niederschlag  in  mög- 
lichst wenig  Sal^tersdare  gelöst ,  gab  mit  Silbersalpeier  «nea 
weifsen,  in  Salpetersäure  und  Ammoniak  löslichen  Niederschlag, 
mit  Schwefelsaare  Gypsnadeln.  Sie  charakterisiren  sich  dem- 
nach als  zweibasisches  Kalkphosphat  mit  Wasser,  wahrcheinlich 

J2  CaO 

Ein  Stuck  der  ganzen  Schleimmasse  endlich  hinterliefs  einen 
in  Salpetersäure  ohne  Brausen  löslichen,  mit  Silbersalzen  einen 
gelben  Niederschlag  gebenden  Ruckstand.  •  Das  dreibasische 
Phosphat  war  durch  Einwirkung  des  zweibasischen  auf  das  zer- 
fallende Kalkoxalat  beim  GIQhen  gebildet 

Das  Gemenge  im  Glase  roch  angenehm  säuerlich,  nicht  im 
mindesten  faulig,  auf  der  Oberfläche  der  Schleimscbicht  verbrei- 
teten sich  eimge  Padenalgen,  sonst  in  Betreff  des  Slickstoffge- 
halts,  des  Verhaltens  gegen  Jod  und  Glühhitze  keine  Verän- 
derung. 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage  :  bildeten  sich  Schteimmasse 
und  Kalkoxalat* erst?  oder  wurden  sie,  in  der  Hefen^Ue  bereits 
präformirt  enthalten ,  durch  die  gebildete  Essigsäure  gelöst  und 
während  der  Verdunstung  durch  SauerstofTzntritt  metamorphosirt, 
auf  der  Oberfläche  abgeschieden? 

Auf  Kosten  der  Zelbnembmn  konnte  die  Bildung  nicht  er- 
folgt soyn;  die  Hefenzeilen  zeigten  sich  vollständig  wohlgebildet, 
hatten  die  Gröfse  und  ellipsoidische  Form  frischer  Zellen.  Wäh- 
rend bei  diesen  aber  die  Zellmembran  dwm  ist,  durch  Jod  also 
der  ganze  körnige  Albuminatinhalt  tief  braun  gefärbt,  nur  von 
einer  dünnen  concentriscben ,  hellen  Ellipse  umsäumt  erscheint, 
war  hier   durch   secundäre  Ablagerungen   das  Lumen  der  Zelle 
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aaf  die  Bälfle  seines  frühem  Raums  reduciri,  rund,  der  Durch* 
messer  Vt  bis  höchstens  Vs  des  längeren  Diwneiers  der  aolsereo 
BUipse.  Die  Grenze  zwischen  urspränglicher  ZeHwand  und 
secuadärer  Ablagerung  war  optisch  nicht  unterscheidbar;  Jod 
fSrbte  beide  voUkomroen  gleichförmig  hallgelb,  d6n  Zellinhait 
mtensiv  braun*}. 


*)  An  fritchen  Hefenzellen  sieht  man  nie  einen  sogenannten  Kem^  ans 
dem  einfachen  Grande,  weil  er  nicht  exisHri.  Wfihrend  der  GSh- 
rnng,  namentlich  aber  nach  deren  Verlauf,  sobald  der  Alkohol  in 
Essig  überzugehen  beginnt,  lagern  sich  von  innen  nach  aufsen  immer 
mehr  secundSre  Schichten  ab,  die  optisch  nnd  ehemisdi  (ekmenlar- 
amaUfiitd^)  mit  der  ursprOnglichen  dünnen  Zellmembran  tcfeiiliscA, 
CMdeu  sind.  Die  Zelle  wird  dabei  immer  blasser,  bis  die  Yer- 
dickungsschichten  so  bedeutend  werden,  dafs  die  Diffusion  unmöglich 
wird,  die  Zelle  abstirbt  Die  Angaben  über  „Kernt  venchiedener 
.  Gräfte^  die  ent  nadi  wfd  im  Verlauf  der  Odhrung  d^tUHd^  tium  Vor- 
jcAem  kommen  sollen,"  sind  danach  zu  beurtheilen.  Schon  die  alte 
Th^nard'sche  Angabe,  wonach  20  Tbl.  frischer  Bierhefe,  mit  100  Tbl. 
Zocker  gShrend,  13,7  Grm.  unlöslichen  Rückstand  hinterliefsen,  der, 
mit  neuem  Zuckerwasser  eben  so  behandelt,  10  Theile  einer  „toe^se» 
völlig  indifferenien  Subsiant  von  der  Conslilution  der  Hohfaser  hin- 
terliefsen,^^ beweist  den  Satz  zur  Evidenz.  Frische  Oberhefe  enthSIt 
12  pC.  Stickstoff  (Schlofsberger  1.  c.  S.  201),  der  Albuminatin- 
halt  14  pC.  (ib.  S.  205).  Die  frische  HefenzcUe  besteht  also  ans  : 
85,7  Grm.  Zellinhalt  oder  in  20  Grm.  17,1  Grm.  Zellinhalt  (Albuminat). 
14,3    „  Zellmembran  „   „    „     „      2,9    „    Membran  (Cell ulose). 

Es  hinterblieben  aber  10  Grm.  Cellulose,  folglich  mufsten  7,1  Grm. 
hinzogekommen,  als  secundfire  Yerdicknngsschichten  abgelagert  seyn. 

Ich  habe  den  Gegenstand  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  elementar- 
analytisch wie  morphologisch  weiter  verfolgt;  die  secundSren  Koh- 
lenhydratablagerungen  bilden  sich  wahrscheinlich  nichi  auf  Kosten 
des  Ztiekert,  sondern  seiner  beiden,  im  Verlauf  der  Gfihrung  constant 
auftretenden  Zersetzungsproducte,  der  <^»recf  .gebildeten  Milchsäure 
und  der  indireci  durch  Vermittelung  des  Alkohols  entstandenen  Essig- 
säure.  Daher  erhfilt  man  unter  Andern  nie  die  ganze  Quantität  Al- 
kohol aus  dem  Zucker,  die  die  Rechnung  erfordert;  die  Yermindemng 
des  Alkoholgehalts  ist  direct  proportional  der  Ablagerung  jener  sccun- 
dfiren  Schichten,  indem  die  sauren  Kohlenhydrate  in  neutrale  umge- 
wandelt werden. 
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Dagfgen  zeigt  sich  die  Menge  des  Zellinhalts  (AUmmiiials) 
wesentlich  verringert^  Jod  ßrbt  diesen  Inhalt  schwächer,  als  den 
der  frischen  Hefenzelle,  wahrend  die  Färbung  bei  gleichbleiben* 
dem  Gehalt  an  Atbouiinaten  ond  auf  die  HäKte  reducirter  Zell* 
höhle  doppelt  so  stark  seyn  möfste.  Das  essigsaure  Fluidom 
darüber  enlhStt  eine  bedeutende  Menge  essigsauren  Aibuminats 
(Caseins) ,  das  auf  vorsichtigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Am- 
moniak in  dicken  Flocken  gefiillt  wird.  Letztere  getrockneti 
schmelzen  beim  Erhitzen  mit  dem  charakteristischen  Geruch  ver- 
kohlender Albuminate,  geben  mit  Kalium  geglüht  eine  enorme 
Menge  Cyaneisenkalium,  mit  Natronkalk  sehr  bedeutende  Ammo- 
niakqoantitaten,  kurz,  sind  vollständig  als  Albuminate  charakteri- 
sirt.  Die  ursprünglich  über  den  Hefenzellen  schwimmende 
Flüssigkeit  enthielt  nur  Spuren  dieser  Verbindung.  Die  Saure 
hatte  der  Zelle  im  Moment  der  Bildung  schon  eine  gewisse 
Quantitfit  Albuminat  entzogen. 

Diefs  Albuminat  war  mit  einer  gewissen  Quantität  phos- 
phorsauren Kalkes  verbunden  gewesen;  dieser,  nach  und  nach 
von  der  Essigsaure  aufgenonunen ,  krystalUsirte  nach  längerem 
Stebeo  in  Drusen  des  zweibasischen  Salzes  ha*aus. 

In  ahnlicher  Form  nmfs  offenbar  der  Oxalsäure  Kalk  zu- 
gegen gewesen  seyn;  er  krystaliisirte^  durch  die  gebildete  Stture 
nur  sehr  aIhnaHg  aus  der  Albuminatverbindung  abgeschieden,  in 
relativ  grofsen  (bis  Vso''^  Durchmesser  haltenden}  Oti^dnit* 
octaedem  heraus^  wahrend  diese  unter  anderen  Umstanden  ge« 
fiillt,  Moleküle  von  unmefsbarer  Kleinheit  bilden. 


Ich  könnte  diese  Sfitze  i^leich  durch  Elementaranalyseo ,  mikro* 
metrische  Bestimmiingen  und  die  nöthigen  Zeichnungen  erhfirt^n,  es 
würde  hier  aber  zu  weit  fahren  und  in  zu  lockeram  Zosaannenhang» 
stehen,  wihrend  der  mit  den  Gährungserscheinungen  ein  sehr  in- 
niger-, zur  Beurtheilung  der  sog^annten  Pilztheorien  wesentlicher 
ist.  In  der  betreffenden,  demnächst  erscheinenden  Abhandlung  daher 
ein  Weiteres. 
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In  Betreff  seines  Ursprungs  werden  wir  specieller  die  AI- 
tematiYe  su  erörtern  hüben  : 

1)  Das  Kalkoxalat  bildet  einen  physiologisch  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Zelle;  oder 

2)  es  ist  Product  der  Zersetzung  eines  ihrer  Bestandtheile. 
Im  letztern  Falle  würde  es  als  wahrscheinlich  vorletztes 

Stadium  des  Zerfallens  des  stiekstoffreichen  ZeUinhaits  anzu- 
sehen seyn ,  es  wäre  als  oxalsaures  Ammoniak  aufgetreten,  das 
in  letzter  Instanz ,  als  kohlensaures  Ammoniak ,  die  Entmischung 
aller  Albuminate  charakterisirt. 

Die  Flüssigkeit  hatte  in  diesem  Falle  einen  entsprechenden 
bedeutenden  Ammoniakgehalt  zeigen  müssen;  der  Versuch  erwies 
das  Geg'entheil  : 

10  Grm.  frischer  Bierhefe  Csehr  dünn)  hinterlicfsen  auf  dem 
Filtrum  0,285  Grm.  trockener  Ilofenzellen;  das  Fillral  einge- 
daiiipit ,  gab  auf  Chlorplalinzusatz  0,101  Grm.  Chk>rpla(inkalium 
und  Platinsalniiak;  diese  geglüht,  mit  Wasser  ausgezogen,  0,015 
Gnn.  Chlorkalium,  entsprechend  0,0498  Grm.  Ghlorplatinkaliom 
demnach  0,0512  Grm.  Platinsalmiak  =  0,0039  NH,. 

10  Grm.  derselben  nach  drei  Wochen  langem  Stehen  CSauer- 
werden  und  Sohleimbildungj  0,156  Grm.  Platinniederschlag,  mithin 
0,1062  Grm.  Platinsalmiak  =  0,0077  NH,. 

Die  0,285  Grm.  Hefenzellen  enthielten  aber  0^244  Grm. 
AlbuminatlnhaH,  dieser  0,034  Stickstofl  ,  entsprechend  0^040 
Grm.  Ammoniak.  Die  erst  gefundene  OoftntMat  NH«  betrug  be- 
reits 10  pC;  es  waren  also  während  des  Gfihrungs-  und  Saue- 
rungsprocesses  im  Ganzen  nur  circa  10  pC.  gebildet»  d.  h. 
10  pG.  des  Albuminatinhalts  vollständig  in  die  Endstadien  zer- 
setzt. 

Diese  OoanÜtat  ist  verhaltnifsmafttg  sehr  gering;  der  gröfste 
Theil  des  früheren  Albuminatinhalts  der  Hefenzellen  fand  sk)h 
theils  an  Essigsäure  und  Milchsäure  gebunden  in  der  Flüssigkeit, 
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theib  ab  Zellinball  zahlloser,  ge*g[liederter  farbloser  Algen,  die 
sich  nach  Beendigong  des  Göhrungsproccsses  und  im  Verlauf 
der  Essigbildong  reichlich  zu  entwickeln  pflegen. 

Das  Kalkoxalat  mufste  also  präiorniirt  in  der  Hefenzelle 
etilhalten  gewesen 'sayn;  folgende  Versuche  beweisen  es  zur 
Evidenz. 

Eine  Parlhie  frischer  gewaschener  Hefenzelien  wurde  mit 
verdünnter  Salzsäure  versetzt,  filtrirt^  die  klare  Flüssigkeit  durch 
Abdampfen  bei  gelinder  Wärme,  wobei  sie  sich  mit  casetnähn* 
liehen  Häuten  salzsauren  Albmnins  bedeckte,  concentrirt.  Hil 
Ammoniak  neotralisirt,  bildete  sich  ein  dicker,  flockiger  Nieder- 
schlag, der  sich  auf  Bssigsäurezusatz  gröfstentheils  wieder  lösta 
Nach  48  Stunden  hatte  sich  ein  weifslicber,  in  Salzsäure  leicht 
lödicher  Niederschlag  gebildet ;  er  erschien  amorph ,  selbst  bei 
starker  Vergröfserung  C700  Linear)  war  an  den  kleinen  Mole- 
külen mit  Sicherheit  keine  krystailinische  Textur  oder  gar  ein- 
fache Krystallform  wahrzunehmen.  Concentrirte  Schwefelsäure 
darauf  gebracht,  veranlafste  lebliafie  Gasenl Wickelung;  der  Ruck- 
aland bräunlich  krystallinisch,  erwies  sich  als  Gemenge  von  Gyps- 
zwiUingen,  Drusen  und  einfachen  Nadeln  mit  bräunlichen  Albu- 
minatflocken.  Qurch  Barytsalze  wurde  die  Salzsäure«  Lösung 
nicht  verändert,  nach  dem  Glühen  hinterblieb  eine  grofse  Quan- 
tilät  weifser  Asche,  ein  Gemenge  von  Oyps,  reinem  und  kohlea* 
saurem  Kalk.  Im  Beginn  des  Glühens  schmolz  dabei  die  Masse, 
blihte  sich  unter  dem  Geruch  verkohlender  Albuminale  auf,  liefs 
nch  dbrigens  bei  der  Unschmelzbarkeit  und  der  bedeutenden 
Quantität  feuerbeständigen  Rückstandes  leickt  einäschern.  Die 
Salzsäure  Losung,  der  Selbstverdunstung  überlassen,  hinteriicb 
einen  bräunlich  membranösen  Rückstand;  das  Mikroscop  zeigte 
zahlreiche,  in  salmiakähnlichen  Gruppen  dendritisch  aneinandiT- 
gereibte  QuadratoctaSder,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aethcr 
md  Essigsäure-,  lösKch  in  Salzsäure  und  Satpetersäure,  ohne  Gas- 
entwickolung.      Die    Einwirkung    hinzugebracbter  concentrirter 
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Schwefelsäure  beobachtend,  sMit  man  dieae  in  lannellöa  koraige^ 
immer  durchsichtiger  werdende,  endh'ch  verschwindende  TrOn»- 
merhaufen  zerfallen ,  wahrend  eine  Menge  von  den  Kanten  und 
Ecken  des  Octaeders  sich  erhebender  Gasblasen  diesen  während 
des  Zerfallens  bedeckten  und  gleich  nach  dem  Verschwinden 
sahh*eiche  Gypsdrusen  und  Zwillinge  zum  Vorschein  kommen« 

Diese  Versuche  entscheiden  über  die  Natur  jenes  Nieder- 
schlags; das  Endresultat  erkifirt  die  einzelnen  Processe.  Der 
Auszug  der  reinen  Hefenzelle  mit  ChlorwasserstofT  enthielt  ein 
ChlorwasserstofTalbuminat,  phosphorsauren ,  Oxalsäuren  Kalk  und 
Chlorcalcium.  Beim  Neutralisiren  mit  Ammoniak  wurden  die  bei- 
den Kalksalze  mit  einem  Theil  des  Albuminats  gefalit,  durch  den 
Essigsäureznsatz  die  gröbere  Hälfie  des  letzteren  mü  dem  pbos- 
phorsauren  Kalk  zugleich  wieder  gelöst  Der  Rückstand  aus 
Kalkoxalat  in  Verbindung  mit  Albuminat  bestehend,  konnte  bei 
der  übereiilen  Präcipitation  durch  Ammoniak ,  keine  Spur  von 
Krystallbildung  zeigen.  Diese  erfolgte  erst  beim  Lösen  des 
Gemenges  in  Chlorwasserstoif  durch  Selbstverdunstung  Cveiigl.  die 
nachstehende  Notiz).  Beim  Einäschern  muGste  der  Schwefel  des 
Albuminats  bei  Kalkuberschub  als  Gyps  ia  der  Asche  erscheinen, 
dessen  Gegenwart  vor  dem  Glühen  nicht  nachweisbar  war« 

Kalkoxalat  und  phosphorsaurer  Kalk  sind  also  beständige 
Begleiter  der  Zdle\  sie  müssen  mit  ihrer  Entwickelung  im  noik- 
wendigen  Causalzusaromenhange  stehen,  müssen  Stadien  oder 
Vermittler  der  Umwandlung  der  Kohlensäure  in  Kohlenhydrate^ 
ihres  Ammoniaksalzes  in  Albuminate  seyn.  Wahrscheinlich  ist 
dem  Oxalat  erstere,  dem  Phosphat  letztere  Bedeutung  zu  vin- 
diciren. 

2)  Form  des  Vorkommens  und  Assmäationsfähigkeit  des  Kalk^ 

Oxalats  dwxh  die  Drüsewielle, 

In  weicher  Form  findet  sich  der  Oxalsäure  Kalk  in  der 
Pflanzenzelle,   wie  im  einfachsten  Drusenelemeut?    In  welcher 
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VeriRiiidimg  drculirt  er  mil  der  Blntmasse,  ehe  er  einen  Theil 
der  Capiihiren  mil  wideren  Secretionsprodocten,  ncmenOieh  Alba- 
mineten,  gemeinecliafUieb  tninssiidirt? 

WAhrend  der  kräfiig$ten  VegtiaHon  der  Pflansenzellen  findet 
er  sieb  dorchm»  gelüsl  im  ZeUinhalt;  erst  gegen  das  Ende  der 
Vegetationsperiode,  bei  20  greisem  Ueberschufr,  sehen  wir  die 
bekannten  Combinationen  des  Ousdraloctaeders  von  i2^14' 
Ca  :  b  =  0,6888  :  13  *)  mit  dem  qoadratischen  Prisma,  die 
Grondform  von  46^',  oder  das  stmnpfere  QoadratoctaMer  von 
119<34'  Flächenneignng  an  der  Spitze  auftreten. 

Die  gewöhnliche  Theorie  lafst  ihn  anmittelbar  in  einer  Sdare 
gdosl  in  die  Zelle  gelangen;  diefs  isl  aber  in  den  meisten 
FMIen  reine  PicKon;  die  freie  Säure  (Aepfelsdore ,  Citronen- 
saure  0.  A.}  ist  in  dem  verdünnten  Zustande,  in  dem  sie  sich  in 
der  PSanze  findet,  onfiihig,  eine  Spur  reines  Ealkoxalat  zu  lösen. 
Freie  Owaisäure  findet  sich  aber  in  den  sdtensten  Fdileo,  immer 
erscheint  sie  an  Basen,  namentlich  Kalk,  gebunden. 

Folgende  Thatsache  scheint  mir  entscheklend  :  der  oxalsaare 
KaHk  i$i  und  kann  nur  vollständig  analog  dem  phosphorsauren 
als  AUnmUnaiterbindung  ^  ab  oxobaurer  Atbmmkikalk  in  den 
Kreislauf  gelangen  oder  im  ZeHinhalt  gelöst  fimctioniren. 

Bbtsemm  und  Huhnereiweifs  enthalten  eine  bedeutende 
Menge  Kalksalz;  versetzt  man  sie  mit  neutralen^  Oxalsäuren 
SahBon,  so  bleibt  das  Fhndum  vollkommen  khr,  es  bildet  sich 
krine  Spur  Niederschlag. 

Ohne  Kenntnifs  dieser  Thatsache  erscheint  die  Annahme 
einer  o^nbauren  Diathese ,  oder  gar  einer  Assimilations Ahigkeit 
des  Kalksalzes  dorch's  Darmrohr  durchaus  unliegrfindet.  Dafs  er, 
im  Magensaft  gelöst,  endosmotisch  aufgesogen  werden  kdune^ 


*)  SpecieOere  krystalloiMmiitclie  ErörteraBgeD,  giehe  in  meinen  ,,KryiUl- 
loBODUschen  UntenuchoDgen  snr  phynologijcben  Chemie.  Mitaa  und 
Leipiig  1640'«  S.  63  —  7S. 

AiNMl.  d.  Chemie  n«  Fherra.  LXL  Bd.  3.  Hefi.  20 
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Ist  einkoelilewl;  in  der  IhtmMlB  gtimffi  er  aber  in  einen  mh 
iolbf&m  Ghyl««,  mtl  4iam  MaliKken  folwlt  ies  Mildifcntttgengefl 
in  den  der  Schlässelbeinveee  ete. ,  diu  .  sebüefaliGli  «hurob  die 
Nieren  eis  fremdes  EiemeHl  wieder  ene  dmnKdrpet  geechafit  za 
werden,^.  Dmkk&r,  wenn  gleioii  MfcJM  nm^ahrsokäMuh  ^  wäre 
iUeiiflilis  eiR  Gunsiren  im  gefäUlen,  anläelidien»  doelr  lidohsl 
fein  suspendirleA  Zo^aade,  selbal  ein  Pattiren  ^er  CefriUaren 
ohne  Agginliniren  der  MoIefuie>  und  Verstopfung  4er  letaleren ; 
wie  eber  ein  oriSsiicher  fefter  Kdrper  bei  der  gröfeten  ^iOein- 
heit  die  Membran  desMalpighiseheti^WQiiiknietaes  darehditegea 
sollen  iliese  Frage  scheint  sieh  bisher  lUemand  sefaa/f  gestellt 
au  haben,  denn  sie  führi  ailTs  Afasnrda 

Einige  kerabcb  über  die  A$sü9äaikmrfüU^keii  des  ecuil- 
sauren  Kalks  angestellte  Selbetversiicbe  baitea  miqb  zu  der 
Annaheie  .gefehily  die  Bildung  d^r  KaUtoxalatconcretionen  und 
Sedunenie,  ausschtiaCsUdi  dem  StofiTwechsel»  einer  ozaisatirefi 
Diathese  zuzuasfareiben.  Die  Veriuoke  waren  richtig^  der  Sdibfs 
aber  ku  allgt^mein;  er  folgt  nieht  nothwendig  aus  jener  Primisse. 
Ich  nahm  bäh  Hoiigens  nttabterki  1  Gm.  frisch  geftiiten\,  ostaU 
sauren  Kaliai  ebne  die  mindeste  Beschwerde  zu  mir,  konnte 
aber  in  dem-  binnen  34  Stunden  entleerten  Harn  keine  Spur 
OxalaKure  nachweisen*);  eben  so  wenig  bei  gesunder  und 
kröfUger  Körperconsütution  nach  dem  (Senufs  oäcalsdurer^cher 
Vegetabiliea;  Es  beweist  dieb  aber  nur,  dafe  ini  Nd-malzuatande 
der  Oxalsäure  Kalk  gleich  den  übrigen  Exoreten  metantorpho- 
sirt ,  vollständig  oxydirt ,  ab  Koblensiure  durch  Lunge  oder 
Niere  euagesohiedeo  wird  Bei  geschwdditen  Yerdauungseiigaiien 
und  fehlerhafter  Assimilation  dagegen  kann  letzterer  ProceCs 
sehr  gut  unterbleiben  und  das  Oxalat  unzersetzt  den  Kreislauf 


*)  D^taüJirtM»  Erörterasg  dea  Venacht  nnd  der  IfachweismeUiode  vergl. 

ia  der  oben  citiilen  Schrift  G)KryitaUonQBiUGheUiitertudiiiAs;«iietc'0 
S.  70. 
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passireii.  Biiiife  FfiHe  über  iKe  BMmg  von  Madfccorateinen  tei 
Oysyepiikern  nach  äbermiTfligein  Sauerampfergeirnfs,  die  P  r  o  at  *), 
naBicmdich  aber  achofi  früher  Magendie**}  anfilvl,  machea 
teUaiereB  sehr  wabtsoheuyich;  ich  hatte  sie  danoals  tU^ersekeiL 
kl  der  gnAen  Meinabl  der  Falle  ist  aber  ein  aoieber  Ursprung 
nichl  naebireiibMr,  ond  das  Kalboxalat  evident  Predod  faraak- 
haft  ^winderler  HeiaflaorphDse  Terbraiehter  Oi^ganeteeale. 

3)  H^Oioigalaincmitm  di^eh  4ie  /MUUnlkaMtfe. 

Bingnatelli^*^}  will  die  Gegenwart  von  Oxalsäure  im 
Speichel  und  Magensaft  nachgewiesen  haben;  weder  Wrightf) 
noch  Pf  out  ff)  fanden  Gelegenheit,  die  Tbatsache  zu  bestätigen. 
Mir  ist  bisher  kein  Fall  der  Art  begegnet;  gegen  dio  Möglich- 
keit läfst  sich  jedoch  a  priori  nichts  einwenden. 

Desto  hiiafiger  begegnet  nurn  ihm  )n  Biunuedimetiien  und 
nidit  aUein»  wie  Golding  Birdttt3  aogi^  in  Rückenmarks^ 
leideo,:  fondern  banfig  a«ch  Dyspepsien  bei  sits^er  Lebeos«- 


*>  Oa  slonwd»  soA  wmn  <liwma  3«  ediiwQ>  LondoB  1842.  a  w 
mehreren  Stellen. 

^*)  Bulletin  des  seiendes  medicalet,  December  1826.  Ein  dyspeptischer 
Feinschmecker  Terzehrte  tSglich  eine  grofse  SchAssel  Sauerampfer 
lom  FrOhstficfc*  Plötzlich  erapfiadet  er  einen  heftige»  Sehnen  m 
der  Nierengegend,  der  längs  des  Harnleiters  in  die  Blase  hinabsteigt, 
es  entsteht  Drang  zum  Harnlassen,  und  ein  spindelförmiger  Kalk- 
ozalatstein  geht  durch  die  Harnröhre  ab.  Das  Sanerampferfrflhstöck 
wird  eiegfstelH  und  .der  Siem  bildele  tich  aicht  wMh-. 
)  Joomal  de  Physiqne  T.  XXXIII  p.  215. 

i)  The  Physiology  and  Pa^logy  cf  the  Saliva  London.  1842  —  1844, 
beim  saunen  Speichel. 

•HOL  c 
•H-i-)  Lectttres  on  the  physical    and  patbological    charaden   of  urinary 
deposiU  delivered  at  Guy's  Hospital.  London  1843,  4te  Vorlesung. 

20* 
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weise,  iek  habe  die  ohantktoristischen  Quadratocloed«^*)  anter 
.diesen  Umständen  vielfecb  bei  sonst  gesunden,  kriitigen  Consli^ 
tutionen  beobachtet ;  folgender  Selbstversuoh  ist  namenllioh  btv 
zeiebnend  :  Eine  onbedeuMde  Erkiltang  veranlafete  mich,  einige 
Tage  das  Zimmer  zo  hüten«  Mit  literafischen  Arbeiten  b»* 
sehifkigt,  brachte  ich  die  drei  Tage  fast  aosschtidsKch  am 
Schreibliaeh  m.  Diit  rein  animalisch  (Mildi,  Bier,  Flelsdi,  ein 
Schoppen  Rothwein);  der  Harn  bildete  ein  starkes  Sedmient 
von  HamsAw^krystaHen,  Kaikoxalat  nnd  harnsanren  Salzen;  am 
dritten  Tage  bemerkte  ich  gelinden  Kopfsdmierz  (^cephalia  gastrica) 
und  unbedeutendes  Sodbrennen.  leb  hob  den  Stubenarrest  auf, 
machte  einen  tüchtigen  Spaziergang  bei  10®  unter  Null  und 
Dyspepsie  und  Hamsedimenl  waren  verschwunden  und  erschienen 
nicht  wieder.  Dergleichen  Föfle  kommen  theils  nicht  zur  ärzt- 
lichen Behandlung,  theils  mag  die  Aehnlichkoit  einiger  TripeU 
phosphatformen  eine  Verwechslung  des  Kalkojmhts  mit  jenen 
veranlafst  haben.  Golding  Bird  ist  der  Einzige,  der  in  seiner 
bekannten  Monographie  auf  ihr  häufiges  Vorkommen  aufmerksam 
macht  und  Zeichnungen**)  beifugt 

Bekanntlich  wies  Wollaston  ***^  die  Gegenwart  der 
Oxalsäure  in  Harnsteinen,  Proutf}  dieselbe  zuerst  im  Harn 
nach.  Der  Gegenstand  fand  wenig  Aufmerksamkeit ,  während 
Wollaston  schon  1797  mit  schlagenden  Gründen  die  G^en- 
wart  derselben  im  Harn  wahrscheinlich  gemacht  ff),  war  nach 


*)  VengL  meine  „ErystalloDomischea  UntenachimgeD  etc^'  ¥ig.  Vi  b, 
b',  b". 

**>  Lectures  elc.,  die  Zeichnnngeii  sind  eiogedracki. 

**^)  Philoflophical  transactions  for  the  year  1797  p.  395  IL 

*)-)  On  stomach  and  urinary  diseases  (eigener  Abschnitt). 

-|*f )  1.  c.  p.  399  :  ,^  the  sacharine  acid  is  known  to  be  a  natural  pro*- 
dact  of  a  spocies  of  oialis,  it  seems  more  probable,   that  it  ii  coo- 
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Ptaol,  (xoMing  Bird  dar  Ente,  der  8i6b  eiwter  damU  be» 

Uifs  dieSecretioD  des  Kaikoxalats  in  der  Niere  Statt  «ündMi 
rnuÜB,  iai  khr,  wir  finden  die  Mebnsabl  der  Concrementef  CMsoI^h 
beerileiiie}  kn  Nier«ibecben.  Ob  er  aber  mX  den  übrige  Har«^ 
beetandlbeilen  Aii^MUb,  Aavft  densdben  Apparai,  abffeaefafeden 
wird,  ist  eine  andere  Frage,  die  ieh  känenoegs  aia  enisohiedea 
ansehe.  Im  Gegentheil  halte  ich's  für  wahrscheinliGh,  dafe  tiur  die 
Seereyim  des  Harnstoffs,  derHamsfiure  etc.  durch  die  eigMÜiehen 
Drösenelemente  der  Niere,  die  des  Kaikoxalats  hingegen  von  dw 
SehieiiBUiQlea^  des  uropoetischen  Systems,  der  Nierenkelche^ 
des  Nierenbeekens,  Hamleitera  und  selbst  (ter  Harnblase  vor  sich 
gehe.    Folgende  Thatsachen  sprechen  filr  diese  Ansicht. 

Albumtnoriesi  mindeslens  krankhaft  gesteigerter  SchieimgehaU 
dee  Harns,  findet  sich  stets  mit  Kalkoxalat-Sedimenten  oder  CkHH 
fcrementert  vergeseHschaftet  Frischer  Ham^  oder  eine  Lösung  von 
Harnsäure  und  Hippursaore  in  phosphorsaurem  Natron  (L  i  e  b  i  g's *). 
kifiiisllieher  Harn},  bei  Blutwarme  mit  Oxalsäuren  Salzen  versetsl, 
giebt  emen  Niederschlag  von  Kalkoxalat,  die  Quantität  leiztereR 
mag  noch  so  gering,  ihre  VenffiiniNing  noch  so  bedeutend  se}n; 
das  Hidksah  i$t  absolni  urUö^h  m  diesem  Medium.  Die 
das  Malpighische  Wundemetz  durchschwitzende  Flüssigkeit  hat 
aber  eine  Portion  Zellen  dosmoUtck  zu  puäsireo,  ehe  sie'io^ 
Pyramide  und  Nierenbecken  gelangt;  diefs  ist  fvr  uiMsUoke 


JD  8ome  other  vegeCaUea  or  their  fruils  Mikcn  «s  al^ifieot, 
than  prodaced  by  the  digestive  powers,  or  tecreted  by  any  diseased 
action  of  tbe  kidneys.  The  nutriment  wonld  therefore  become  a 
sobjed  of  mimite  iaiqttiry^   rather  than  any  «appoaed  defeci  of  •mi'- 

■lilatton  or  secretton.** 

>  • 

Wie  wir  sahen,  schreibt  W.  das  Vorkommen  der  SSure  in  den 
Harnsteinen   den  genossen  Vesetabilien  zu;    Prout   proclamirte  sie* 
aoersi  als  Prodnct  des  Stoffwechsels. 
f)  üeber  die  Goutitmion  des  Harnt.    Diese  AanaK.  M-  L  S.  161.  C 
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MaUOk  bei  dmr  stdMUlen  ZerAeimg  ein  Ding  der  UnmöfUt*^ 
keU.  Die  MögUchkeüy  dafs  der  Harn  erst  mit  seinem  Amtrill 
M»  den  Nierenpapillen  seine  spätere  Constitniion  erlaufe,  ist 
mcht  Sit  Int^en,  sehr  grob  aller  ihre  DnwaiiraoteiiriicUEeit^ 
Desto  wichtiger  ist  der  Umstand,  dafs  Oxalatsteine  tomgsvreiee 
im  Merenbecirsfi  forkommen  und  die  Meniitian  der  Nieref^ 
kekhe  «osiuilea,  wahrend  die  aus  Pkosphaien^  Bamsättre  oad 
deren  Sahen  bestehenden  fast  aassebhefdioh  in  da*  Blase  selbst, 
saltett  in  den  Hamleitem  erscheinen.  Das  Kalkoxalat  mub  aber 
•nmitteibar  beim  Aussickeni  des  Harns  aus  den  Papitten  gebildet 
werden;  der  Nierenstein  Yenffsacht  schon  sehr  frfth  dnrcb  awcha-* 
■iaoben  Rm  partielie  Hümorrhagieen ;  41»  innersten,  dem  Kern 
sunachst  lie^nden  Schiebten  des  Maulbeerstdns  sind  dwch 
Lagen  zersetzten  Bhitfarbstob  nntereimnider  getrennt  Bs  fddi 
aker,  wenn  wir  für  Harnsäure  und  Harnstoff  densMen  Secre^ 
taansproceTs,  wie  i&r's  Kaiboxalat»  statairBn,  abeoba  jeder  Gnmd 
tBtr  eine  so  urplötzliche  Incnistation.  Beim  raschen  Dorohsironien 
du  Secrets  durch  Nierenhelch  und  Becken  ist  eine  toesenäiohe 
Zersetzung  des  Harns,  in  Folge  deren  Kalhoxalat  gefällt  wirde, 
undenUfor;  sie  erfolgt  ja  in  der  Blase,  selbst  bei  längM^m  \er^ 
wellen,  nur  sehr  langsam« 

Gleichförmigkeit  des  Secretionsprocesses  fur's  Kalkoxalat 
und  die  übrigen  Hambestandlhdle  ist  also  sehr  unwahr« 
scfaeinUch. 

Wird  dagegen  eine  Verbindung  von  Albundn  mä  kohlen» 
saurem^  analog  der  mit  pbosphorsaurem  oder  reinem  Kalk,  durch 
die  Driisensi^en  der  ScMeimhaüt  secernirt,  so  gestaltet  sich  die 
Sache  anders«  Im  Moment  des  Zusammentreffens  beider  Secrete 
wir4  die  schwache  Verbindung  des  OxalataÜMimiBals  durch's 
gegenströmende,  aus  der  Papille  hervorsickernde  Secret  der 
glomenili  C^aures  hjppursaures,  harnsaures,  phosphorsaures;  Na- 
tron, Li e big)  zersetzt;  oxdsaurer  Kalk  scheidet  sich  ab  und 
incrusUri  die  BrüeenneHej   bis    sie    imparmaabel  ,•   moriifichl, 


in  dm  eiMfadkHm  ZelknpßanMm  e(t.  flOft 


ahf^eslofiien  win^  «di  mit  dbii  fteioW aito  bei  geworrfenen  Nadi« 
btretihn  vereiniget  mid  so  kiaiM  hMuig  apilie  CmieraneiiM 
Miiel,  die  Airdi  iMn  Htfz  anf  die  NieroapapiHei»  Hftaaorriiagieii 
▼eraelaaeewl ,  dawlrt'  Bitttgewa»!  oisaamtaf abalk ,  wdlMf$rttiiif 
ganaelil^  in^s  Hkamilbftchtn  biRabacblupfioiL  Hier  imMaMn  sie 
sieh  ealweder  aiit  äimlioliaa  firnher  angeialigleB^  odar«naibfoU 
genden  zom  Mie^eiMtein,  oder,  werdeik  darbh  de»  flamleüe^  j^ 
di»  Blase  geiakfi,  die  ffttttlM  sogfenannlen  Ihiibainaiateim^  ooih 
irend*  Bei  waüeiii  die  inaialen^  Tietteicht  alle,  HiiwAagieB 
PapiUen  veranlaaBeiideiiGQiicreiiieiite,  werden  aieeinnisoh  in 
HiereiiiieelEan  fixirl  (Maaibeenleiiie>,  wahrend  die  genindeteni 
Ufr  in  die  Blase,  feiaage»  and  iiier,  da  sie  iMaae  Plalrtig^  >be^ 
wiftten,  nur  iinl)ede«lend  gfrikageib  eraoheinen. .  fa  Niareiisleioeni 
deren  Oxalalschiehfen  nrit  koldeosaareni  Kalk  «kemiren  y  nt/m 
man  beim  Lesen  in  Saaren  nuttelst  JodiSrhufig  kiofig  derM 
SeUemncraslalienen^  idie  Meirfiran  dar  lirsprfingGbbeQ  Zelle  vbieibt 
onleslich  iriirdok*). 

u 

•• 

*)  Die  „quadratpyramidaliscben  Krystalle^^  in  den  Maipighischen  Oefäfsen 
der  Raupe  von  Sphinx  ConToIvnli,  sind  nach  llfeckeVa  Beschreib 
bDBg  «nd  AbMflimg  (Mtifer^  Ai^iv  tSIft  B.  44  Vig.  $1)  jeiriacM 
oxaisaunr  Kalk.  Sie  befinden  sich  in  der  Uöhle  des  Follikels  attfserka^ 
der  Drusenzellen,  mufsten  also  im  flüssigen  Zustande  durch  Diffusion 
aus  den  Zeilen  abgeschieden  seyn  und  sich  im  Ausffilirnngsgange  erü 
mnecnlriri  oder  kryatallifirt  haben.  DarseUbe  fead  ntbea  diedan 
Qa^dratocta^dem  in  den  Malpighischen  Geffiijien  der  Inzesten  anorphf 
Moleküle  von  hamsauren  Sahen.  Das  pathologische  l^ecret  der  \Yir- 
belthiere  scheint  bei  den  Insecten  (etwa  nur  im  LarYenzusiaiide?) 
oonatant  normal  ausgeschieden  au  werden.  Der  Gegenstand  verdien! 
jedcaifliills  weitere  Untersuchang. 

Sehr  interessant  ist  das  Vorkommen  der  harnsauften  Satxe  inner" 

.'   . '  häuf  aer  DririenaeHa  ab  ZeümkaU  fainev  Moleküle.    Der  Harn  wOrde 

'  aaioH  durch  Ahitofmn^  und  PtatBen  g^mmr  Rmkek  um  BHUemdlen 

'    weeemirtf  in  der  Art,  wie  ich's  fttr's  IMinisalat  auf  der  ScbWmhaat 

der  Harnwege  der  Sfiugethiere  oben  wahrscheinlich  gemat ht  •  SoUto 

Im!  dffi   V^ftln,t  4nm  Nieren  wir  .voß  AiUagwimgeQ  ^laxmvnt 
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Eins  der  vkdiU^Bteii  Argaaente  endlidi  für  die  Uer 
wkkfllle  Ansieht  biidel  das  Vorkommen  dei  KalkoabU  md  dea 
Secraten  anderer  ScUeimMate ,  der  ist  QaBemoeffe  imd  des 
ykyäoiogteh  venrandtesten  Systens,  der  OesoUeckU^Mn. 

Ueberitfsl  man  fiiache  Ochsengalle  in  einem  Cylinder  aieli 
aelbü»  so  l»ild<^  sieb  belumaUich  aHmiüif  ein  sddeimi^  flockiger 
Bodensatz  Dieser  beslebl  aoa  amorphem  SdhW»,  E^MäuA- 
qfimdem  der  QeUeMaee^  Eiern  und  Embnfonen  von  Diaiomen 
ood  ilaoarttfan^  endlich  sehr  aeldneii  QuadraiooiaSdetn  mm 
oxdmmrem  Kalk.  Der  Dotter  des  DistomeBeia  steckt  in  einer 
braonen  ellipsoidischen ^  sehr  festen  CükAMcapsd, 'onangreifliar 
durch  Siwren  und  Aliuilien,  wie  die  stmctHriose^  giashelley  das 
aoagebildete  Thier  omhttUende  Membran;  der  spiralig  emgerolile 
Ascaridenembryo  in  einer  Curblosen , ,  giashelien ,  durchsichtigen 
Kapsel  gleicher  ConsMotion.  Das  Ellips<Md  der  erslam  bat  %o''' 
Lftngg-,  %•'''  Ofu^rdurchmeaser;  die  DimensioneQ  der  letateren 
sind  drei-  bis  viermal  gröTser.  Die  KrysiaUe  erreichen  Vi««''' 
Durdimesser;  die  Polflftchenneigang  betrtfgt  circa  120^;  sie  «ind 
unlöslich  10  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Essigsaure  und  Alkalien 
Cverdünnt).  Mit  conr^eniririem  Kali  übergössen  $  werden  sie 
mcht  gelöst»  ab^  skhttich  metamorphosirt.  Die  scharfen  Kanten 
und  spiegelnden  Flächen  verwanddn  sich  in  lameOds  gesdiidi-^ 
lete  Ailerkrystalle  von  rauber,  mattweifser,  blasiger  Oberfläche; 
offenbar  Folge  einer,  wenn  gleich  langsamen  Zersetsong  durch's 
Kali*).     Mit  concenlrirter  Schwefelsäure  zeigen  sich  die  oben 


Salse   oft  bis  in   die    feiiuteii    Hanikftn&lchen   hinein   iiyicirt  sehen, 
mdU  gata  dasselbe  Siait  finden? 

Bekanntlich  enthält  der  Guano  ooftUgawieM  AmmonUk;  es  fragt 
sich  sehr,  ob  dieses  allein  durch  Fäulnib  gebildet,  od6r  nicht  viel- 
mehr in  dem  Nieranaecret  jener  Seevögel  schon  prfiformirt  enthal- 
ten war. 

*)  Die  eigenthanüiche  2ersetsaiig  des  KalkooEalals  durch  Kalt  in 
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enMaiea  BhttnoiiieDe;  der  Kryütall  wird  tanellds,  zerfilk,  ver- 
flcbwindet,  nad  mi  Momenl  dsraof  eracheinen  rings  omiier  Gyp»- 
mrfiliiige.  Um  jedep  Zweifel  über  die  cbemitdie  CoiutitulioD 
mt  kesdiigea,  öboriiers  ich  gegen  500  C.C.  Galiedc«  rehagen 
Sedimenlireo;  es  gtückle  mir,  eine  Parüiie  der  grMwren  Formen 
wenigsleng  ein^^ermefaen  dnrdi  Hin-  md  Hersdiwenken,  Seirillteln, 
Anseinanderzenren  des  Schleims  mit  Ntdeln  etc.  zu  laoüren.  Ein 
Theil  ant  dem  Objecttrdger  eingeasdiert,  hinterliab  ein  Gemenge 
ven  GyfNi  mit  keUensaorem  Kalk  (ersterer  durch  EinHirkoug 
den  Sebwefeigehahs  der  Galle  aui  Kalk  in  der  Gttlihitze  gebil- 
det); ein  anderer  Thml  trocken  mit  conceatrirterSdiwefelsBure) 
zeigte  lebhafte  Gasentwidcelung  (CO«  +  CO). 

Galle  von  KammAenj  Bimdm  und  einem  grüf$en  Uechi 
(Esox  htcius) ,  als  Repräsentanten  von  Pflanzenfressern ,  Omni<^ 
voren  und  reinen  Fleischfressern,  ergab  dasselbe  Resultat;  na-» 
meollieh  ze%ten  sich  Ae  Krysfatte  in  der  Galle  des  letzteren 
von  mugezeiehneter  Schönheit  (bis  Vto^^^  Dwrcbmesser).  Doch 
scheint  eine  eigenthftmliehe  Diathese  dazn  zu  kommen ,  die  bei 
einem  Thier  leichter ,  bei  andern  schwerer  eintritt,  bn  iSallen^ 
eedimenl  einer  Katze  suchte  ich  vergebens  danach,  auf  der 
iWileimhaul  der  .  menschlieben  Gallenblase  fand  ich  sie  unter 
«ehreMi  SecfionsMien.nor  eimnal.     Der  BinSufo  der  Nahrung, 


e&niririet  Lteong,  wihraid  in  «enttmUfr  du  Umgekehrt«  ütatl^dM, 
iflt  der  des  kohlensauren  S^Axm  aiMilpif;  de;^  in.  grdfserenv  Mafsstabe 
wiederholte  Versuch  bestätigte  das  Resultat,  lyrisch  gefällter,  voll- 
sttndlg  aosl^eivascfaetier ,  oxalsauner  Kalk  Word*  mit  concentrirter 
KaiHöstng  digerirt.  Paa  Flüssige  durdh  eiq  AsbeatfiUer,  9hn^.  vonrr 
gSngige  yerdäanung,  Tom  RQckstand  geschieden,  gab  mit  Kalksal^en 
einen  dicken  Kalkozalatniederschlag  (natürlich  nach  demVerdümien/, 
erwies  sieh  mithin  als  Lösung  von  y)zal8aurem  Kalv  Her  JUSetfilaiMb 
ein  Gemenge  von  Kalkoxalat  nyt  kohlensaurem  und  reinem«^  Ka% 
(Hydrat)  ist  zum  Theil  in  Essigsfiure  unter  Brausen  löslich;  das  Un* 
lösliche  erweist  sich  als  oxalsaurer,  die  Lösung  cnthffit  essigsauren 
Kalk. 
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sdbfit  der  fiiittpMtM«  «nd  Sfadttttleraofif,:  bum-aäM  irnn^iiMinli 
seyii;  den  HeeU  hatten  diese  Hwfttiee  aie>  ittoeüeiorivt.-    * 

Ee  iragt  iioii^  bfidel  der  eaftbettce  Kalk  eiaeo  wesenlttohett 
ooaslatararfea  Bestandtheil  der  4iaUe  (jpiieiiaaiiren  Kalrotoa)^ 
d.  k  ein  Seoeet  der  Leberzellen^  euer  igt  er  ein  blefeer  Be^ 
gleiter  derjeiben,  6m  Seoret  der  SkUtteMaen  der  GaUa^^ta^fe; 
Im  ietxieren  Fall  mefite  er  felöat  vorhaakien  aeya,  denii.te 
friscka^  BiaaeascUaim,  unmittelbar  von  den  Winden  der  CkAan«> 
blase  abgestrichen,  fand  sich  keine  Spur  von  KryataUeo;  et 
mofste  in  Form  eines  Albuminats  der  eralerwfiknten  Conalilnlian 
darin  enthahen  seyn.  Folgeade  Tfaatsaohen  aebeinen.  mir  fikr 
letztere  Ansicht  entscheidead. 

Frische  Gaue  mit  dem  doppelten  Vehmi  Alkohol  •  veasetzt» 
vom  ansgeaohiedenen  Schleim  abfihrirt  und  sich  aeibat  4bei^ 
bssen ,  bildete  keine  Spar  Sediment  Dieselbe  .  Loäung  jetai 
bis  2ar  Entfemaog  des  Alkekota  eiageftrooknet  -  and  in  WMsaa 
gelöst,  tribte  «kb  zwar,  'nach'  einigen  Tagen;  däa.]fihi«soop 
neigte  aber  bei  sorgfiliger  Prttfang  aar  Eetünagifen,  keine  Spar 
von  Onadratootaederit 

Schleim  dagegen,  von  der.Gallenbiasettsdüeimhaut  abgestri- 
ehen;^  mit  Wasser  einige  Tage  »sink  selbst  uberiaasen,.  c^igia  na 
durch  die  ganze  IMsse  zerstarent^  eonstaül  und  eridanl;  saa 
besafsen  alle  charakteristischen  Eigmschaflen  des  Kalkoxalats. 

Der  kleesaure  Kalk  des  Gallensediments  ist  demnadi  ein 
Seorei  der  SehkimdHUen^  der  ltxsma^>4c^  die 

iei^enüichen  Leberzeäen  haben  tiic^hts  Mi  ßtm  s&n  schä/fen. 

Das  wichtigste  Argoment  für  die  Analogie  dß3  KalkQ;calat8 
ittrt  dem-  phosphorsauren  Kalk ,  in  Betreff  der  Verbreitbagsform 
CDoppelälbuminat)  im  Organismus  und  die  Secretiönsstellen 
(^Schleimhäute),  kdldet  das  constante  Erscheinen  desselben  auf 
lÜer  üteHnschkimhaui  im  schwangeren  Zustande. 


aoT 


Eig«irtlifliiifi<^  KrystidisalicnMpliiUHNtteiie  de»  Katk- 

dxalats; 

■ 

von  Demselben, 


In  oioiiuMi  |,krystaIlonoii)i8chen  üntarsuQhpingdn^  ß,  63—75 
habe  icK  die  Kry^Uilforiia  dßs  ox^tea^retX  KaJks,  asf  oul^ogonio^ 
netriscbe  Uetfsiingen  «gestuUt,  gei^uer  erörtert  leb  ^enüUte 
dam  J^rysUdle  «w»  liratkßQatUia  discolor^  dic^  jeoe  der  C«oleetuelk 
Qooh  bedeotend  an  Gröfse  übertrcffea  Versuche,  auf  künstlich«» 
YfegB  Krystalie  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  aus  oxbU 
saureu  und  KalksaUeo  zu  erhalte^,  mifsglücktea»  selbst  b^ 
Aawemdliwig  außerordentlich  verdünnter  Losuiigen.  Immer  wur« 
deo  Niederschlage  unmefsbar  feiner  Moleküle  erhalten,  derei^ 
grölste,  ün  günsiigstea  Fallit ,  Vimi^'^'  Durchmesser  nicht  übpr-« 
siebritteB;  |(aturlich  ist.  hier  w  Messung  nicht  zu  denkeii^ 
wenn  auch  die  Umrisse,  fi|o  scharf  es  Beobachtungen  bei  800«* 
maliger  Vergrö&emog  zubissen^  Ouadratocladd^i;n  entsprechen. 

Die  erwahnjto  ßepbachtungan  führten  miiji  wieder  auf  dea 
Ci^eostaQd  zurück;  dia  Resultat^,  waren  g^stiger. 

I^DSt  nun  frisch  gefälltes  KaJkozalat  |n  Salzsäure  und  über^ 
laCst  4|f^  l^osi^qg  der  Vendaajstung  bei  30^  —  40^  C^  Mß  siebt 
man  grofse  rhombische ,  dem  jDhpIesterin  täuschend  ahsii^lia 
Titeln  ,von  l^^Sy  CMittel  aus.,  sechs  )i|i^9ungsreih^;>  wahr- 
^cbpinlipher  Fehler  der  jgirvißbim^jitf»  maxiroMm  7^,  mittler.^  >aUer> 
Beobaebtungareihen  z^;;  i^id^O  *X  Diese  li^d  b6i^  wühf^f^bm-* 
Ucpn  ein  saipres  Oxalat  nul  Wasser.    Am:<(ande  desUhrgi^^s^a« 


^)  Nach  Gaass  Tbeori«  oombioationis  obiervationom  etc.  Gdttingea  1823 
und  Zeiüchrift  für  Asiroonmia,  Mäni  Apf4l  1610  'iMinMiU'   ^   ' 
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wo  die  weifse  SahmaMo  scheinbar  trockene  Krasten  bildet, 
aieht  ma»  scbdoe  QaaAwloetaUer  von  droa  lldVä^  PoUadieii* 
neigoDg  und  deren  Coaibinationen  mü  dem  quadratischen  Priaina. 
Sie  bilden  sich^  indem  eine  der  erwähnten  Tafeln  nach  der  an- 
dem  plötzlicb  trüb,  rissig  wird  tind  in  einen  Trümmerhaufen 
zahkeicher  QuadratoctaSder  zerfiillt ,  die ,  ai^ngs  in  dei*  Form 
des  grofsen  Aflerlcrystalls  susammenbleibend,  durch  voUlioaii^ 
menes  Eilutrocknen  zerstreut  werden.  Diese  Vmwandhing  erfolgt 
proportwnal  dem  Abdunsten  der  fiäcküffen  Saure;  die  erhaltenen 
Kryslalle  sind  aber  klein  und  meist  ^ufcb  Aggregation  meh- 
rerer Individuen  Terschiedener  Gröfse  trüb.  Bringt  man  dagegen 
auf  den  dem  Zerfallen  nahen  Krystall,  d.  h.  wenn  der  grölMe 
Theil  der  Saure  verdunstet  erscheint,  allmdlig  Wasser^  so  ge* 
schiebt  dieselbe  Zersetzung  langtamer;  die  Quadratoctaäder ,  in 
die  jene  grofsen  rhombischen  Tafeln  zerfallen,  sind  grtffser;  aus 
dem  Rest  der  ursprünglicheh  Lösung  CMutterhuge  der  Tafeh} 
krystalBsiren  unmittelbar  sehr  schöne  Combinationen  des  stmn* 
pfern  Quadratoctaeders  mit  dem  tetragonalen  Prisma.  Die  Pol- 
flSchenneigong  beträgt  119<'46'  (mtel  aus  sieben  Messungs- 
reihen,  wahrschemlicber  Binzelfehler  im  Maxim*  =  9,2'^  milHerer 
aller  Beobachtungen  =:  1,3');  die  gegen  das  quadratische  IVisma 
mithin  120<'7';  die  Krystalle  erreichen  selbst  Vso^'^  Durchmesser. 
Es  freut  mich,  die  frühem  Messungen  dadurch  bestätigt'  zn^sehen ; 
sie  hatten  für  Krystalle  von  Viso'^^  Durchmesser  den  mittleren 
Werth  von  H9«34' ergeben  ♦3. 

Schott  vor  mehreren  Jahren  hatte  Reichert  in  der  von 
der  Schleimhaut  des  Kaninchenulerus  gegen  den  sechsten  Tag 
nach  der  Befruchtung  abgesonderten  Sdth^iminasse  Krystalle  be- 
merkt, dieselben  jedoch  nicht  -'weiter  beachtet.     Bei  Gelegenheit 


*}  A.  B,.  0.  S.  65. und  Tab.  11,  A. 
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einigfer  pfefneitischaMichen  embryoloffifleli -chemischen  Untersa- 
cbongen  dieser  friihen  Periode  (das  Bi  bat  drca  2*'*  Durch-* 
messer  und  wiegt  0,0516  GruO  machte  mich  derselbe  auf  jene 
weifeticben  Masaen  anAnerksam,  die  als  flockig  membrandae 
Schtehl  die  Uterinsehleirohaot  auf  der  Insertiimsslette  des  Bis 
und  letzteres  selbst  bedecken.  Bin  Blick  düreh's  Müoroscop,  die 
krystallonemische  und  mtkrochemische  Präflmg  erwies  sie  als 
€^emenge  wm  owaUtmrem  Kalk  mü  ütermschlem.  Es  waren 
stumpfe  QuadratoeiaSder  eon  ÜQ^  —  \W^  PoMachenneigyng*). 
bis  txk  ^^twi!"  Durchmesser  von  unmeC»barer  Kleinheit  durch  die 
ScMeimmasse  zerstreut^  die  sich  den  gewöhnlicben  -Reactionen 
gegen  Essigsfiure^  Salpetersäure,  Kali,  schmelzendes  Natronhy- 
drat, Erhitzen  unter  Luftzutritt  und  im  Glasrohr  dem  Schleiin 
anderer  Scbieimbäute  analog  verbielt ,  während  die  KrytaOe  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  und  Alkalien  unlöslich, 
dorch  Salzsäure  oder  Salpetersäure  sofort  gelöst  wurden,  der 
Schleim  beim  Einaschem  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem  mit 
koMensaurem  Kalk  hinterliefs,  kurz  über  die  Natur  desselben  kein 
Zweifel  seyn  konnte. 

Die  Qualität  des  Nahrungsmaterials  war  ohne  Binflufs; 
bei  ausschliefsKcher  Fütterung  mit  Cerealien  CGrütze}  zeigte 
sich  das  Phänomen  eben  so  constant,  als  nach  Fütterung  mit 
KoblMäUern,  Gras,  Klee. 

Ich  habe  bis  jetzt  nk^t  Gelegenheit  gehabt,  den  Uterus  von 
Hunden  und  namentlich   Katzen,  als  reiner  Fleischfresser,   in 


"*)  Auch  hier  evsebeioea  die  Krystalle  im  Moment  der  Oefliiaiig  hei  nock 
lebhafter  Warmbewegung  der  Uterushömer  nichl;  sie  krystallisiren 
sichtlidt  m  Folge  des  Lunzutritto  ondErkaltens  uoier  demMikroscop 
berans;  Vs  Stunde  nach  dem  Tode  des  Thiers  sind  die  ersten,  nach 
e  --  8  Stunden  eine  bedeutend  gröfsere  Zahl  wahrnehmbar.  Dals 
noan  unter  Wasser  prfiparirt  und  beobachtet,  um  Tor  Tänchung  durch 
Kocbsälzwürfel  gesichert  zo  seyn,  versteht  sich  von  selbst. 
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dieser  Hiiviiihl  m  imlBMiiokeii ;  floiwU  de  äch  bieM,  w«rde 
ich  iber  die  p%«tM0|9Jtdka  Bedeitkmg  diefier  intereasiinteii  Tiial* 
fliohe  weilereB  Aitfadriafs  lo  erlwlton  suciien«  Die  Beautwor- 
lang  der  Frage  ^  #b  diefs  Aofirelen  des  KUkexalaU  mit  der 
diemisoh » moiphelogieflhen  Düeremurneg  dee.  Bi^  im  Gaosai- 
susammenhiiige  stehe  od»  nicht,  isl  gerade  in  disser  Periode 
von  doppettem  Interesse;  cwiscben  dem  sechsten  aad  siaheoten 
Tage  wird  das  von.  der  Umhulhmgshattt  umacUesseoe  Fteidan, 
wflhrsßbeinlidi  eis  Secret  dernelben,  pUtaticb  imi's  drei-  bis 
vierbche  reicher  -  an  .telen  Bastendtheileo ,  der  jetzt  «abe» 
dickflüssige,  Cm*  gailartige  bihatt  der  fiifelle  glich  yor  weni* 
gen  Stunden  verdttnnlem  Salzwasser;  der  CosdMgebalt  (in 
beiden  Füllen  findet  sich  bei  alkalischer  Reaction  diese,  beim 
Sieden  nicht  coagniirende,  oder  viehnehr  durch  starken  AU^di- 
gehatt  am  Coaguliren  veriunderte  AlbuamatmodificationJ ,  vor'^ 
her  =  12^0,  zeigt  steh  nm's  drei-  bis  vierfache,  der  an  lös* 
liehen  «id  mdösUchen  Salzen  (Phosphaten  und  Chiomatriuro} 
ebenso  proportional  vermehrt.  Die  Znsammenstellmig  zweier  Sta- 
dien von  8  —  10  Stunden  Unterschied  ergiebt  das  VerbMltnift 
mn  klarsten. 

Kanfnchenei  2"^  Durchmesser  von  163  Standen      180  Standen 

Wasser 986,5             949,5 

Casein 12,0               dO,6 

Phosphorsaures  Natron  0,7j 

Chlornatrium     .    •    .  0,3j 

Phosphorsaurer  Kalk  .  0,5                 2,9. 


1 
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U«ber  das'  WeaM  des  VerdamingBproceasea; 

* 

von  Demselben. 


Spallan^ani*)  hatte  durch  geniale  Versuchsreihen  die 
Terdauung  als  chemischen  Lösungsprocefs  durch  den  Magensaft 
gegenüber  der  Gahrungs-,  Reibufigs*  und  anderen  Theorien 
aufser  Zweirel  gesetzt,  ßeaumont*^),  deren  Richtigkeit  durch 
interessante  Parallelversuche  ait  Seinem  Kanadier  bestätigt,  als 

feberle***)  die  wichtige  Entdeckung  machte,  dafs  verdäilnte 

t 

Sauren  bei  Gegenwart  reiner  Magenschleimhaut  Fibrin^  Muskeln^ 
Sehnen,  geronnene  Eiweirsstücke  zu  lösen  vermögen.  Müller 
und  Schwann f}  gelangten  in  Folge  mehrerer  Untersuchungs- 
reihen zu  dem  Schlufs,  das  Verdauungsvermögen  sey  nicht  der 
freien  Säure  allein,  sondern  einem,  auf  unbekannte  Weise  wirk- 
samen organischen  Princip  zuzuschreiben,  das*,  in  der  Magen- 
schleimhaut enthalten,  durch  Wasser  daraus  gelöst  werden  könne^ 
wodurch  Wassmannff)  endlich  veranlafst  wurde,  den  Gegen- 
stand wieder  aurzunehmen.  Es  gelang  ihm,  jenen  Stoff  (Pepsin) 
zu  isoliren,  vom  physiologisch  -  chemischen  Standpunkt  ausge- 
zeichnet gründlich  zu  erörtern  und  sein  Verhältnil^  zu  den 
histologischen  Elementen  der  tfagendrüsen  zu  ermitteln.  Tiede- 
mann  und  6melin*sfff)  klassische  Arbeil  enthält,  nachdem 


*}  Eipdrimens  snr  la  digestion  titid.  par  Seonabier  A  CSenM^e  1784.  8. 

^  Experimeiits  and  observations  on  ihe  gaalric  joice  and  the  pliytiology 
of  digeatioo.    Boaioa  1834.  & 
3  Pbytriologie  der  Verdauuag.    WOnbnrg  t834.  a 
t)  MüUer's  ilrchiv  1836. 
•H-)  De  digeatione  Donouna,  Berolini  1839.  8«     Pappenheim's  gleich- 
aeitige  Schrift  (war  Keamnifii  der  Verdamuig  etc.  Braalaa  1839)  er^ 
naangelt  des  Reanltata. 
ttt)  Qpa  VetdavfeBf  bmIi  VeiwicheB.    HeideUnKg  1826.  Ir  BmmL 
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Prool*)  die  Gegenwert  freier  Salzsäure  irihreiid  der  Ver- 
daaiMg  nr  Bvidem  erwiesen,  fiSür  leuem  Zwedc  nidils  wesent* 
UehNeaes.  Boucbardat  undSandras'a**),  Biondlora***), 
Lassaigne'sf),  Bernard  und  Barreftwil'aff)  Vemciie 
finden  im  Folgenden  üuren  Plats. 

Beaumont  allein  operirte  am  f^simden^  menscbScben 
Hagen.  Er  beobachtete  swei^lei  funclioneil  verschiedene  Drfisea. 
Die  einen,  am  Cardia-  und  Pförtnerüieil  httufig,  secemirieo  den 
die  Mucosa  im  nüchternen  Zustande  bedeckenden  neutralen,  oder 
schwach  alkalischen  Schleim  und  zeigten  deutliche  Ausf&hrungs- 
ginge  (.Poren  Haller's^tff).  Die  anderen,  lann^  der  gro&ea 
Cunratur  gedrängt,  secemirten  bei  leerem  Mngen  gar  nichts; 
sobald  die  Schleimhaut  dnrch's  eingebrachte  Thermometer,  da 
Cautchoucrohr  oder  Nahrungsmitlei  gereizt  wurde,  erhoben  sich 
zahlreiche  Pünktchen  über  die  Oberfläche,  und  aus  jedem  sickerte 
ein  dünnfiüssjgesi  wasserheiles  Fluidum  entschieden  saurer  Reac- 
tion  hervor,  während  der  Inhalt  vorher  neutral ,  höchstens  sehr 
schwach  sauer  gewesen  ffff). 

Ueber  die  Natur  dieser  Säure  sind  endlose  Gontroversen 
gerührt,  die  Literatur  ist  bändereicb  geworden,  und  dennoch 
wissen  wir  in  diesem  Augenblick  kaum  mehr  dardber,  ab 
Prout  in  einer  trefflichen  Untersuchung  schon  1824  erwiesen. 

Der  Grund  ist  einleuchtend  :  Beaumont  war  der  Einziget, 
dem  ein  Urtheil  über  die  normale  Constitution  des  Magensafts 


*)  Philosophioil  tranMctioiu  1824.  T.  I.  p.  43  ff« 

**)  Aanal.  de  Chim.  et  Fhys.  3.  s^r.  T.  V.  p.  478^492  (1842). 

*^  TraJte  aoalytique  de  la  digestion  consideree  paiiierii^rement  dans 
l*hoinine  et  dana  lea  aaimaax  Tenehrte.  Nancy  1843.  8»  nnd  Jounwl 
de  Cbimie  m^icale  1844.  T.  XX.  p.  368—371. 

f)  Jonnial  de  Chimie  m^dicale  1844. 

-H)  Oaaette  mödicale  1844  ood  Comptes  rendas  1845. 

ttf )  Elementa  phynologiae  VI. 

ffff)  1*  e.  p.  69  der  deattchen  Uebenetraog  (tm  Laden  Leipiig  1884.) 
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aistand;  er  allein  hatte  Geleg^enheil,  unter  normalen  Verhftit- 
nissen  za  operiren.  Hunderte  von  Hunden  und  Kaninchen  etc. 
haben  hinterher  im  Experiment  erfolglos  verhungern  und  ver- 
bluten fflttsseiL 

Aus  einer  Portion  Speisebrei,  die  dem  Magen  eines  normal 
genährten  Thiers  entnommen  wird ,  lassen  sich  alle  die  Säuren 
darstellen ,  die  in  den  Nahningsmittefai  enthalten  waren.  Wir 
finden  Kleesflure,  wenn  es  Sauerampfer  oder  Oxalisarten  ge- 
fressen, Gerb-  und  Gallussäure,  weim  es  Baumrinden  sernagty 
wir  können  bei  gründlicher  Untersuchung  Aepfdsaure,  Milch- 
säure etc.  hat  überall  finden;  Niemand  wird  diese  Educte  als 
Secrele  der  Magendrusen  belrachlen. 

Lassen  wir  andererseits  das  Thier  hungern  und  hinterher 
Pfeffer  oder  Kiesdsteine  schlucken^  so  häufen  wir  emen  patho- 
logischen Procefs  auf  den  andern.  Es  ist  bekannt,  dafs  beim 
Procefs  des  Hungems  der  secernirte  stagnirende  Magenschleiin 
ZQ  faulen  beginnt;  etwaige  Speisereste  unterliegen  derselben 
Zersetznngsform^  man  erhall  Milchsäure^  Buttersäure,  Ammoniak- 
aalze  etc.  wie  aus  altem  Käs  und  Zucker  in  der  Brütmaschine, 
das  Thier  stinkt  aus  dem  Rachen ,  der  Zungenbeleg  ist  fötid^  ea 
bilden  sieh  Exooriatioiien  und  dergleichen.  Jetzt  lassen  wir 
Steine  verschlucken,  die  Pepsindrusen  secerniren  freie  Saure, 
das  Thier  wiid  erwürgt  und  man  findet  sehr  ^erstaunt  Milch- 
säure, Essigsäure,  BultersSiire,  Salzsäure  u.  s.  w.  im  Magen. 

Setzen  wir  endlich  den  günstigsten  Fall,  es  gelange  uns, 
eine  Magenfistel  zu  biklen  und  vollständig  zu  verheilen.  Wir 
müssen  die  gröfste  Gewalt  anwenden,  das  Thier  zu  fixiren,  ihm 
die  Hohlsonde  hineinzubringen,  das  Thier  heult  und  sucht  sich 
von  den  Stricken  zu  befreien,  es  tritt  antiperistaltische  Bewegung 
und  Erbrechen  ein  (bei  Hunden  ein  coii2>tantes  Phänomen)  und 
die  Sonde  hie  und  da  heAig  anstofsen(|,  erregt  Excoriationen, 
Capillarextravasate  —  kann  man  das  so  erhaltene  Secret  normal 
Bennen?  Ich  meine  —  gewifs  nicht! 

Annnl.  d.  Cheitii«  u.  Pharm.  LXI.  Bd.  3.  Hgft.  21 
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So  viel  über  SecNonen  und  Vivisectionen.  Geiwii  wir  imf 
den  Weg  über,  den  Eberle,  Müller  und  Sehwann,  endlich 
Wassfliann  mit  glücklicherem  Erfolg  betraleo,  den  eimigen 
meines  Erachlens,  der,  bis  uns  ein  glückliches  Zusanmienbrdieii 
von  Umstünden  einen  aweilen  St.  Martin  bietet»  rationellen  Erfolg 
verspricht . 

Aus  den  Versuchsreiben  Letzterer  resuitirt  Polgendos  : 

Wassmann  experimentirte  mit  der  MagensohleimlMnt  eines 
Omnivoren,  des  Schweins. 

Die  ersterwähnten ,  im  leeren  Zustande  des  Magens  aUem 
Ibngirenden  Schleimdrüsen  sind  mit  Cylinderepithelium  au«ge* 
kleidete  cylindrische  Einstülpungen  der  Schleimhaut;  sie  haben 
einen  Centralkanal  als  Ausführungsgang*;).  Inhalt  :  schleimiges 
neutrales,  oder  schwach  alkaüscbes  Secret  ohne  Verdauungs- 
vermögen.  • 

Die  eigendfchen  Magensait-(Pepsin«>)drusen  bilden  eon-» 
glomerirte  Zellhaufen,  zwischen  denen  die  Capillaren  aich  ver~ 
breiten.  Jene  haben  das  Bigenthümliche,  su  8  —  10  von  einer 
gemeinsamen  gröfseren  CMutter-?}  Zelle  umschlossen  zu  wer- 
den**), wie  wir's  so  häufig  bei  den  Algen***)  und  in  deo 
Hodenzellen  i)  sehen.  Sie  entbehren  des  Ansflihrungsgangs; 
Beaumont  find  das  Secret  durch  unmittelbares  Anlegen  der 
Zunge  and  Rev^tionspapier  entschieden  sauer  ff). 

Maoerirt  man  diesen  Theil  der  Schleimhaut  in  Wasser,  ao 
lest  sich  ein  Stoff,  der,  mit  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Sfiure 
versetzt,  die  Fähigkeit  besitzt,  geronnenes  Biweifs,  MuskeUleiscb, 


I 


•)  l.  c  Fig.  i  u.  2. 

♦♦)  1.  c.  Fig.  3  u.  4. 

***)  Hützing,  Physologia  generalis.    Leipzig  184).  Tab.  3   7  u.  A. 

i)  Wagoer,  Hftller'g  Archiv  1836  Taf.IX.   —   Hallroann  ibi4.  1840 
Taf.  XV  Fig.  3. 

tt)  l  c.  p.  69. 


Sekmidiy  üker  da$  Wesm  de»  Verdmurngsproeesses.     315 

Biodegeweb«  elc.  bei  Körparwämid  su  löses;  SebwaBn  nannte 
ihn  Pepm,  Wassmann  atellto  ihn  sueret  dar.  Durch  Fällen 
des  ScUeimhaulauszoges  mii  esrigaanrem  Blei  oder  Ghlorqueck-» 
Silber  und  Zersetzen  der  niederfallenden  Blei*  oder  Quecksilber- 
verbindung dieses  StoSs  mil  JSohwefelwasseretoff,  erUeU  er  ihn 
in  der  vom  SebweCelai^ll  abfihrirten  Flttssigkeit  gelöst;  er 
konnte  ans  lelilerer  durch  Conoenlratiofi  über  Schwefelsaure  im 
Vftctto  erhaheA  werden.  Dieser  Stoff»  durch  NiobtfaUbarkeit 
mittelst  Cyaoefsenkalium  von  den  Albuminaten  unterscheidbsr, 
iwaobTsta  hi  «0,000  Theilen  sebr  verddmiter  (Vmo  —  V«m 
reinen  Chlorwasserstoff  haltender}  Salzsäure  gelöst,  bei  Körper-p 
wurme  binnen  10  —  12  Stunden  die  Lösung  geronnener  £i* 
weibstucke. 

Die  vom  SchwefetonetaU  abfiitrirte  Lösuug  dieses  Stoffs  rsoh- 
gkie  anrntatU  $auer;  es  war  unmöglich,  sie  von  dieser  ver- 
meintticb  fireraden  Saure  zu  befreien,  ohne  gleichzeitig  das 
Lösungsvermögen  für  Eiweifs  zu  vernichten.  Der  concentrirte, 
mit  verdünnter  Salssäure  versetzte  HagenschleimheutausBug,  wie 
das  vom  SebwefelmelaU  abfiitrirte  massenMfe,  im  Vaam  con^ 
ceutriiie  Fhijdum  ,•  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  gemischt» 
Uefs  m  «4Ass,  $eU0imig  fheUge^  SMmerU  fallen 9  das^  m 
Wa$9^  gdösit  ^tßrk  ¥mer  reßgirte  md  OMgeteidm^e^  Dige^ 
Mliomf^^rmögm  besafs*}. 

Wir  kemien  in  der  organischen  CbeoHO  eine  Reihe  von 
SAoren,  bei  dfreq  Bildoog  scheinbar  sehr  indifferente  StoQp  in 
4lie  Zosammensetzunf  starker  Sduren  eingehen  und  eigenthum^ 
liebe  complexe  Spuren  coostitiiiren.  Ich  brauche  nur  an  die 
Bemo^  und  Simmlsalpetersiure,  die  Phosphoglycerinsäure,  Hol»- 
McMoef^Bäwre  p.  a.  mehr  zu  erinnern.  Letztere  bildet  ein 
charakterisUscIies  Beispiel.  Bin  Kohienhydrat  tritt  io's  Atom  der 
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Schwefebifiire,  und  die  resuhirende  Verbindung  büdet  nil  Baryt 
und  Blei  leichtlösliche  Salze,  wahrend  die  entsprechenden  schwe- 
-(elsauren  die  schwerlöslichsten  sind,  die  dieCliemie  aurniweisen 
hat.  Isolirt  zerfliefslich ,  wird  sie  durch  Alltobol  als  didtes^ 
schleuniges  Uquidum  aus  der  wässerigen  Losung  gefäHi,  mt* 
seM  sich  aber  bei  der  geringsten  Erwämnmg  sofort  in  ein 
t^ertDondtes  KoUehgdrat  (Dextrin)  und  Schw^smtre. 

Verdfieichen  wir  diese  Ei^ifenschafken  mit  denen  des  soge- 
nannten Pepsins,  so  finden  wir  eine  frappante  Analogie.  Bin 
scheinbar  indiflerenter ,  jedoch  stickstofTreicher  Stoff,  erhält  mit 
einer  gewissen  Quantität  Salzsäure  in  eigenthömlicher  Weise  ver- 
bunden, Eigenschaften,  die  weder  diesem  Stoflf  far  sich  (durch 
Siedhitze  abgeschieden,  wovon  spater},  noch  der  Salzsäure  oder 
irgend  einer  ihrer  Verbindungen  zukommen. 

Btondlot,  Lassaigne,  Bernard  undBarreswil  haben 
diese  Eigenschaften  dem  vermeintlich  die  saure  Reaction  des 
Magensafts  bedingenden  sauren  phosphorsauren  Kalk,  derlMHch* 
aäpre  oder  einem  Gemisch  von  Milchsaure  und  Salzsäure  zuge- 
schrieben, welcher  letztern  Ansicht  auch  Bouchardal  und 
Sandras  zu  huldigen  scheinen.  Ich  habe  die  Versuche  mit 
genau  nach  ihren  Angaben  verdünnten  Säuren  wiederholt  — 
keine  Spur  wurde  gelöst.  Nach  der  Ansicht  Bernard^s  und 
BarreswiTs  soll  die  freie  Milchsäure  (?}  in  der  Art  auPs 
Kochsalz  des  Magensafts  einwirken,  dafs  beim  Erhitzen  Salzsäure 
entireiche  und  milchsaures  Salz  zurückbleibe.  Ich  habe  Koch- 
salz mit  freier  Milchsäure  und  umgekehrt  milchsaures  Natron 
mit  freier  Salzsäure  versetzt,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  immer 
etwas  weniger  Säure  anzuwenden,  als  zur  genauen  Neutralisation 
des  Natrons  erforderlich  gewesen  wäre  und  kaum  Spuren  von 
Salzsäure  im  Destillat  erhalten,  es  war  reines  Wasser. 

Albuminaie  können  aus  den  £feiverbindungen  durch  Schtoe-^ 
felwasserstoff  nicht  abgeschieden  werden;  das  gebildete  Schwe- 
felblci  bildet  lösliche  Verbindungen  damit;  man  erhält  ein  braunes 
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FMdum  mit  darin  suspendirten,  schwarzbraunen  Flocken  *}.  Das- 
gdbe  fifidel  mil  den  Bleiverbindungen  des  sogenannten  sehwe- 
felsauren,  salzaaaren,  essigsauren  Albumins,  der  Leim- und 
Chondrimiiederschläge  Statt;  der  organische- StofF  bildet  hier  mH 
der  Saure  eine  Art  Salz,  ähnlich  der  schwefelsauren  Thonerde, 
dem  Chlorahimtum , .  den  Eisenoxyd  -  und  anderen  Neutralsalzen 
sehr  schwacher  Basen. 

SiärkmeU^  Gummi  bilden  mit  Bleisalzen  Niederschlage;  es 
iai  taimöffl(eh  y  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  abzuscheiden, 
nach  Wochen  noch  bildet  das  Ganze  ein  braunschwarzes  Li^ 
qoidum. 

Ganz  anders  verhält  sich's  mit  der  Hobschwefdsämre  und 
der  Säure  des  Magensafts  Oösliche  Pepsinmodification ,  W ass- 
in an  n}.  Beim  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  erhalten 
wir  einen  schwarzen,  sich  vollständig  senkenden  Niederschlag, 
hedecki  von  einer  farblosen ,  wasserhellen  Flüssigkeit ;  jener  ist 
reines  Schwefelblei,  dieser  enthält  keine  Spur  Blei  gelöst.  Das 
complexe  saure  Hagensecret  verhält  sich  der  Holzschwefelsaure 
Teilkommen  analog;  das  vom  Schwefelmetall  abfiltrirle  Liquidum 
ist  farblos,  wasserhell;  im  Vacuo  concentrirt,  fallt  die  Säure  auf 
Alkoholzusatz  in  dicken  Flocken  nieder. 

Natürlicher,  von  Beaumont  durch  die  Magenfistel  seines 
Kanadieris  erhaltener  Hagensaft,  gab  Dunglison,  der  Destil* 
lalion  unterworfen,  ein  intensiv  saures  Destillat;  salpetersaures 
Silber  fällte  daraus  eine  enorme  Menge  ChiorsUber^  der  Ruck-- 
stand  war  in  grofsen  Flocken  coaguUrt ^*^.  Hatte  Beaumont 
letztern  auf  sein  Verdauungsverm()gen  untersucht,  so  wurde  er's 
absolut  vernichtet  gefunden  haben,  wie's  Schwann  und  Wass-- 
mann  an  kunstlicher  Verdauungsflüssigkeit  ermittelt. 


*)  C.  6.  Mitsckerlich,  über  die  Wirknng  des  easigsauren  Bleis  auf 
den  thieriscben  Organismus.    Müller's  Archiv  1836  S.  304. 

♦•)  L  c.  p.  50. 
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Jene  SalssSore  aber  konnte  nicM  ab  solohe  TorhandeR 
gewesen  seyn.  Chlorsilber,  einfach  Chlorquecksilber  sind  in 
jStaren  unlöslieh;  Mit  man  Magensaft,  durch  Eiiirechen  erhalten, 
•der  Schieimhautauszug  mit  einer  unznlfinglichen  Onanütit  sal- 
pelersaaren  Silber-  oder  Qaedisilberoxydulldsnng ,  so  dafs  die 
Verstehende  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  eingetrocknet  in  der  Asche 
Chlorgehalt  zeigt,  und  behandelt  den  Niederschlag  mit  verdünnter 
Salpetersäure  in  der  Kälte ,  so  findet  sich  im  PStrat  evident  das 
Metall  gelöst;  ein  Kupferstreifen  mit  Bisen  zur  Kette  oombinirC, 
bedeckt  sich  mit  dem  Spiegel 

Nehmen  wir,  nach  dieser  Darstellung  der  Sachlage,  «n,  das 
Secret  •  der  Magensaftdrflsen  sey  eme  der  Habudiwefelsäure 
mudoge  camplexe  Säure.  Eine  stickstoflfkreidie,  Kkt  skk  sehr 
indifferente  Substanz,  Wassmann's  coagulirtes  Pepshi,  trilte  kfu 
Alom  der  Chlorwasserstoflsaure  in  gleicher  Weise,  wie  CeHii«- 
lese  in  das  der  Schwefeisäura  Das  Resultat  sey  eine  Säure, 
die  mit  Albumin,  Collagen,  Chondrogen  etc.  lösliche  Verbin- 
dungen bildet,  wir  wollen  sie  Chlorpepsinwasserstofisäure  nennen. 
Wir  bringen  jetzt  Eiweifswürfe)  in  den  Hagen;  die  gereizten 
Drüsen  secemiren  jene  Saure,  eine  entsprechende  Quantität  wird 
gelöst,  der  Chymus  enthält  chlorpepsinwasserstoffisaures  Albumin, 
Bindegewebsstoff  etc.  Der  ProoeTs  wäre  hier  selir  einlach^  doch 
sdiwer  direct  zu  erweisen ;  mit  Hülfe  der  künstlichen  Verdannng 
sind  wir  im  Stande,  diesen  Beweis  zu  liefern. 

Beaumont  entzog  dem  Magen  seines  Pelzjägers  eineOnan*- 
titllt  Magensaft,  brachte  Fleisch^  Biweifs,  Sehnen  eta  hinein  («tf 
1  Unze  Magensaft  1  Drachme  frischen  Nahrungssleff)  und  erhielt 
sie  bis  zur  Losung  unter  häufigem  Umsohulteln  in  der  Kdrper^ 
warme.  Als  ParalielTersuch  schob  er  dieselben  Stofc  duob 
die  Pistel  in  den  Magen  und  beobachtete  bei  beiden  den  Ver- 
lauf. In  der  ersten  Stunde  ging  der  Löstmgsprocefs  «»-  vsid 
mfserhalb  gleich  rasch  vor  sich;  in  der  zweiten  aufkerkaA 
schon  üiet  langsamer,  in  der  dritten  noch  viel  langsamer  u.  s.  L 
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Ak  aH§i«DMinefi  Resultat  ergab  sich,  dtb  mifterhoBf  des  Magens 
die  drei-  bis  sechsfache  Zeit  dazu  erforderl  wurde,  die  l^swif 
20  bewirken. 

Ware  hier  eiiia  besondere,  sogenannte  «Conladnf&stana,^ 
^JkaUtjitieches  Prindp^  eto.  thätig,  so  mufste  dieser  Archaens 
m^  ond  aujberhalb  des  Mßgens  in  gleichen  ZeHrdumen  den  gki^ 
ehern  Efed  hervorbringeik 

Nehmen  wir  jetzt  an,  wir  halten's  mit  einer  einfiichen  Saure, 
unserer  Chlorpepsinwasserstoffsäure,  oder  wie  man  sie  sonst 
tettfen  mag,  zu  thun.  Diese  Säure  wird  im  Hagen  während  der 
Verdauung  fortdauernd  abgesondert,  in  jedem  Zeitmoment  kommt 
also  der  zu  Idsende  Stoff  mit  neuer  Säure  von  gleicher  Con* 
ceotration  zusammen.  Die  Wirkung  wird  demnach ,  voraus- 
.gesetzt,  dab  das  Losuogsvermogen  der  Säure  direct  proportional 
ihrer  Verdünnung  abnimmt,  und  dafs  wir  das  erste  Zeitmoment 
so  lang  wählen ,  dafs  gerade  die  Hälfte  der  Säure  durch  Sätti- 
gung mit  zu  lösendem  Stoff  aofser  Activitat  tritt  : 

Löfitngseffect 
innerhalb  d.  Magens    au£perbalb  d.  Magens 

im  ersten  Zeitmoment       1  1 

V. 

V. 

tt.  s.  L,  d.  h.  während  im  vierten  Zeitmoment  innerhalb  4  Th. 
Stoff  gelost  werden ,  werden's  auTserhaib  noch  weniger  als  zwei 
sayn,  in  inftnitum  fwrtgeseUt,  würde  die  Quantität  der  letztem 
Zahl  erst  nahe  kommen.  Es  ist  genau  dasselbe  VerhaltniljS,  si» 
wenn  wir  von  zwei  Harmorstäcken  das  eine  in  eine  bestimmte 
Owuitität  Säure  stellen ,  über  das  andere  aber  einen  Beständigen 
Strom  frischer  Säure  von  gleicher  Concentration  fliefsen  lassen« 
Um  verdünnte  Essigsaure,  selbst  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, 
toUsiandig  zu  neutralisiren,  bedarfs  bekanntlich  tage1a|)ger  Ein- 
wirkung auf  unlösliche  Oxyde. 


„  zweiten 

» 

1 

9)  dritten 

» 

1 

»  vierten 

« 

1 
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Theil  des  Veraiichs  (Beaumont)  atknmte  «bo  ▼< 
ständig  mit  dem  Postulat  unserer  Theorie. 

Nehmen  wir  jetzt  dieselbe  Quantität  Magensaft  und  Biweifii* 
stjtoke  zu  Ende  des  ersten  Zeitmoments  und  setzen  eine  dier 
Quantität  gebundener  Chlorpepsinsaure  stöchiometrisdi  genau 
entsprechende  Menge  einer  stärkeren  Säw^,  z.  B.  Salzsaure 
hinzu.  Es  bildet  sich  salzsaures  Albumin,  die  ganze  Ursprung«» 
liehe  Quantität  der  complexen  Säure  befindet  sich  wieder  frei 
in  der  Flüssigkeit,  dar  Eflfect  wird  dem  im  ersten  Zeitmoment 
gleich.  Durch  Wiederholung  dieses  Zusatzes  in  derselben  Weise 
würden  wir,  die  Richtigfkeit  unserer  Annahme  vorausgesetzt, 
oaeadliche  Mengen  Eiweifs  aufzulösen  vermögen. 

Diese  Wirkung  würde  Statt  finden,  wenn«: 
i)  das  gebildete  salzsaure  Albumin  unlöslich  wäre,  also  mecha«> 

nisch  gesondert  werden  könnte,  und 
2)  die  Chlorpepsinsäure  selbst  sich  wahrend  der  Dau«r  des 
Proeesses  nicht  zersetzte. 

Sind  diese  Bedingungen  nicht  errüilt,  so  trägt  sie  ihre 
Gegenwirkung  in  sich.  In  gleichem  Hafse,  als  Säure  zugesetzt» 
mithin  Albumin  etc.  gelöst  wird,  steigert  sich  naturlich  der 
Gehalt  der  Flüssigkeit  an  letzterem.  Je  mehr  sich  aber  beim 
Lösen  eines  Stoffs  in  Säuren  die  Flüssigkeit  dem  Sättigungs- 
grade mit  dem  neugebildeten  Salz  nähert,  um  desto  schwächer 
vermag  jene  auf  den  Rest  einzuwirken.  Zersetzt  sich  endlich 
die  Säure  selbst  allmälig,  wie  wir's  bei  Säuren  dieser  Constitu- 
tion nothwendig  voraussetzen  müssen,  so  wird  das  Losungs- 
vermögen auch  hieran  seine  naturliche  Grenze  finden. 

Wa  SS  mann*)  hat  •  den  Versuch  angestellt,  das  Resultat 
entspricht  *den  Conseguenzen  unserer  Theorie  aufs  voBkommenete^ 


*}  I.  c.  p.  2«, 
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Ehe  Ld6iini;  unserer  complexen  Siore  OMidies  Pepsin.  W.) 
wnrde  mit  Biweifsstücken  im  Ueberscbnfs  gesäUig^,  jelzt  etwa« 
verdüimteSalzsfiurehinziigefuf^t;  es  loslesich  eine  entsprechende 
neoe  Quantität  Biweifs;  der  Zusatz  von  Chlorwasserstoff  wurde 
wiederholt  und  abermals  zeigte  sich  ein  Theil,  wenn  gleich 
viel  weniger  und  langsamer,  als  bei  der  vorhergehenden  Opera- 
tion, gelösL 

Dafs  die  künsth'cbe  Verdauung  tmabhängig  von  der  Gegen-- 
wart  des  ^auerstaßs  erfolge i  bewies  schon  Schwann  durch 
den  directen  Versuch  zur  Evidenz;  das  einzige,  scheinbar  mit 
mserer  Theorie  nicht  harmonirende  Factum  wäre  also  die  gleiche 
Sättigungscapacitat  der  Säure  vor  und  nach  der  Verdauung« 
Dieser  Einwand  ist  nur  schembar.  Verbindungen  starker  Säuren 
mit  sehr  schwachen  Basen,  analog  der  in  Rede  stehenden,  rothen 
immer  Lackmus;  schwefelsaures  Eisenoxyd  kann  mit  einer 
enormen  Menge  kohlensauren  Alkali's  versetzt  werden,  ehe 
diese  Reaction  auf  Pflanzenpigmente  sich  verliert.  •  Der  Versuch, 
in  dieser  Weise  angestellt,  spricht  eher  iür,  als  gegen  unsere 
Voraussetzung. 

Diese  complexe  Sfiure  ist  im  isoUrten  Zustande  bekannt 
Sie  ist  von  Wassmann  durch  Fallen  der  concentrirten  Magen« 
sebleimhautlösung  mit  Alkohol,  reiner,  auf  demselben  Wege  aus 
der  vom  Schwefelblei  abfiltrirlen,  im  Vacuo  concentrirten  Flus-» 
sigkeit  dargestellt,  ist  seine  lösliche  PepsinodificoHon  *). 


^)  !•  c.  p.  19  :  „liquor  a  praedpitato  fiuco-nigro  filtratus  omnino  lim- 
pidos  erat,  dicolor,  reactiooeinque  acidam  praebehat  Calore  35^  G. 
ad  ayrnpi  consistentiam  evaporatus  et  Alcoholi  absoluto  superfasua 
eft.  Magna  copia  inde  praecipitata  est  materiae  albae  floccosae, 
qnae  a  floido  aeparata  et  aire  siccata  massam  exhibait  flavam  gum- 
moMm ,  haroorem  noo  attrahenteni.  Ezimia  virtate  digeativa  exceüttv 
qoom  pars  etiam  60,000ma  aquae  acidulatae  admixta  aolutionem 
•Iboininia  intra  horaa  6  —  Sefflciat 

Aqaa  faeile  aolvitar,  solotio  chartam  coonleam  nibefadt  Äddmm 
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Ich  babe  die  Varsoehe  mit  gididiein  ReiolM  wiedecM^ 
leider  war  die  erhrileiie  Quantität  zu  geiiog^  um  BleiiieDtafamiK 
lyae  jmd  Chlorbestimmuiig  ansustdlen ,  auch  war  sie  nicht  gaoa 
frei  von  Attmminaten« 

Coneentrirtere  Sanren  und  Alkalien  xereetzen  dieoe  Stare. 
Mit  Kali  neatraiisirt,  fällt  ein  flockiger  Niederschlag'  zn  Boden, 
es  ist  der  mit  den  Elementen  der  Salzsäure  verbunden  gewesene 
Stoff.  Flüssigkeit  und  Niederschlag  haben  das  Verdauungsvermögen 
verloren,  Zusatz  von  Salzsäure  ruft  es  nichi  wieder  hervor.  Ware 
dieser  Stoff  in  einer  dem  salzsauren  Albumin  etc.  analogen  Ver- 
bindung, als  SatB  im  Magensaft  enthalten,  er  mttfste  hier,  bei  g6>* 
wohnlicher  Temperatur  gefällt,  sich  durch  Synthese  et^eo  so  gut 
zur  früheren  Verbindung  mit  Salzsaure  verbinden  lassen ,  wie 
gefällte  Thonerde,  Eisenoxyd  oder  Albumin.  Anders  verhält 
fich's,  wenn  &t  in's  Radical  der  Säure  getreten.  Eisen  aus  der 
Ferrocyan wasserstoffsäure  geschieden,  bildet,  mit  Kleesiure  au* 
sammengebracht^  keine  complexe  Säure,  es  verbindet  sich  ni^it  dem 
sogenannten  eisenfreien  Hamatin  nicht  mehr  zum  Blutfarbstoff^ 
Platin  mit  Stickstoff  und  Wasserstoff,  oder  selbst  Ammoniak  und 
Sauerstoff  zusammengebracht,  nicht  mehr  zu  Reiset'schen  Pla- 
tinbasen. 

Die  Verbindungen  unserer  Saure  mit  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  sind  leicht-/  die  mit  schweren  Metailoxyden  schwer-  oder 
unlöslich. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur,  selbst  bis  iO^  C,  Ififst  sie 
sich  unzersetzt  concentriren ;  bei  höherer  zerfallt  sie  in  ihre 
Elemente;  bei  70«  erfolgt  Trübung,  bei  lOO^  Niederfallen  dicker 
Flocken.     Flüssigkeit  und  Niederschlag  haben  das  Verdauungs- 


Aute  maleriae  inHme  adkaeni;  nmn  solula  ai  demu  AicohoU  fraeci^ 
fima  rMKfMHMM  tuidam  ifon  nmorem  uUmdil^  elc. 
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vemX^en  eingebMirt ,  jene  ist  yerdOniite  Satzsaore,  diese  reines 
Pepsin.  Analog  zerfMIt  die  Holzschwefelsaure  anter  diesen  Ver- 
liillnissen  in  Dextrin  mid  Sebwefeisüore. 

Die  meisten 'dieser  ThaUaeheH  sind  schon  von  WassmuHii 
ud  Andern  ermittelt;  idi  bin  absichtlich  ihrer  DarsleHnng  ge^ 
Mgiy  um*bei  diesem  Versuch  einer  rationellen  theoretischen 
Begröndong  des  Verdaoungsprocesses  m((glichst  unpartheiisch 
ond  objectiv  zo  Werk  zu  gehen.  Er  ist  auf  die  bis  jetzt  ermit- 
telten Thalsachen  gestölzt  und  erklart  wenigstens  das  VarHe-- 
gende  vollsMindig  aus  einem  einfachen  Gesichtspunkt.  Ueber  die 
&Ogememe  Zulissigkeit  müssen  weitere  Versuche  entscheiden. 


Ueber  Mikrokrystallometrie ; 
von  Demselben. 


Genauere  knf$iaBograpki$che  Bestirnmungen  werden  in  der 
organischen  Chemie  ein  täglich  fühlbareres  Desiderat.  Atomvohmi 
«pedilsthe  Wirme,  Dichtigkeit,  Sdunelz*  und  Siedpunkt  ver- 
aprechen  uns  die  wiehAigsten  Aufschlüsse  über  die  wahre  Coo- 
alilation  der  Verbindungen  zusammengesetzter  Radicale;  um  wie 
viel  asehr  werden  uns  genaue  mathematische  DeEnitionen  der 
Ibnwverhältniase  liefer«,  deren  Kenntnib  und  Gombination  wir 
bereits  die  erfolgreiohe  Lehre  des  Isomorphismus,  die  Thal- 
fachen  des  Di-  und  Polymorphismus  verdanken.  Sind  die  Ver- 
biNduNgen  der  Adbyl-  md  Methykreihe,  die  des  Amyls,  Allyls, 
Glyceryls  u.  A.,  die  der  Platinbasen,  der  zahlreichen  neuerding^s 
stodirten  organischen  Basen  mit  denen  gewisser  Alkaloide,  des 
Ammoniaks,  den  Metalloxyden  dieser  o^er  jener  Gruppe  iso- 
norph,  oder  finden  sich  bestinmite  BelatioiMii  bei  verschiedenen 
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Temperatui^aden,  yerschiedenem  Wassergehalt  der  Krystalle  n.  8.  w« 
Alle  diese  PankKe  sind  vom  höchsten  Interesse ;  sie  sind  bei  jeAeff 
Untersuchungsreihe  gdegenükh  leicht  experimentell  zo  erörtern^ 
während  die  Aufgabe,  für  sich  unternommen 9  die  Kräfte  des 
EinzdneH  bei  weitem  übersteigt  —  durch  gckgaUtichcM  Zusam-. 
menwirken  Aller  wird  binnen  ein  Paar  Jahren  dus  nöthige 
Material  an  Specialbestimmungen  zusammengebracht  —  der  Bin«- 
zebie  braucht  ein  Menschenalter,  um  nur  die  Grundsteine  zu 
beschaffen  und  zu  ordnen. 

Bin  wesentliches  Hindernifs  bot  bisher  die  mikroscopische 
Kleinheit  oder  aufserordentliche  Zersetsbarkeit  der  gri^ren, 
hieher  gehörigen  Krystalle  beim  Aussetzen  an  die  Luft,  oder  bei 
der  Befestigung  des  Kryslalls  auf  der  Axe  des  Reflexionsgonio- 
meters, Manipulation,  Erwarmen,  Druck  der  berührenden  Hand  eta 
.Bs  gelang  mir,  beide  Uebelstand^  durch  eine  einfache  Messungs- 
und  Berechnungsmethode  zu  eliminiren,  die  bei  gut  gebildeten 
Krystallindividuen  von  y^o  —  Vi  00'''  vollkommen  die  Sicherheit 
reflexionsgonjometrischer  Bestimmungen  gestattet*).  In  der  be« 
treffenden  Monographie  theiUe  ich  zugleich  eine  Reihe  krystal- 
anomischer  Untersuchungen  mikroecopischer  Krystalle  mit,  deren 
Formkenntnifs  für  die  physiologische  Chemie,  namentUeh  medi«> 
einisch-*chemische  Diagnostik,  von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
Sie  können  als  Beispiele  der  Messung  und  Rechnung  dienen ; 
es  finden  sich  Repräsentanten  siimmtlicher  Krystallsysteme,  mal 
Ausnahme  des  trillinometrischen  ^ein-  und  eingliedrigen)  'darunter. 

Es  handelt  sich  jetzt  darum,  die  Gültigkeit  obiger  Behaup- 
tung in  BeU*eff  der  Genauigkeit  der  Messung  naeh  dieser  Me- 
thode, gegenüber  den  mit  dem  Reüexionsgoniometer  erhaltenen 
Resultaten  zu  begründen.    Ich  bin  in  meiner  Schrift  den  Beweis 


*)  In  der  schon  oben*  erwähnten   Schrift  :  „KryiUillonomuehe  Unter- 
•uchunfen  cur  phynkatischen  Chenie^^    Alttau  und  Leipsig  tB46.  8. 
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schuldig  geblieben  —  ein  gKkekiicber  Zofall  erhobt  mir,  ihn  jetzt 
mit  aller  Schfirfe  zu  fuhren. 

Dieser  Beweis  mafste  1)  anKrystalien  geführt  werden,  die 
meh  in  der  zur  reflexionsgoniometrischen  Messung  ndtbigen  Grofae 
mit  vollkommen  ebenen,  qiiegelnden  Flachen  darstellen  liefsen; 
tmd  2}  um  jeden  Sehein  von  Partheilichkeit  zu  vermeiden,  aaf 
vorhandene,  von  -jedem  Vorurtheil  unabhängig  ausgeführte  Mes* 
sungen  mit  dem  Spiegelgoniometer  basirt  werden.  Das  Resukat 
dieser  letztern  mufste  mir,  um  absolut  gar  nicht  zu  i  Gunsten  der 
inikrogoniometrischen  Messung  unwillkürlich  während  der  Aus- 
führung letzlerer  influiren  zu  können,  vor  der  Veröffentlichung 
meiner  Untersuchung  unbekanni  bleiben. 

Es  ist  klar,  dafs  eine  so  scrupulöse  Conlrolle  der  Selbst- 
kritik nur  durch  ein  besonders  glücklkbes  Zusammentreffen  von 
Umstanden  möglich  werden  konnte;  es  ist  einfach  folgendes  : 

Unter  4en  Krystalireihen,  deren  Gesetz  ich  auf  Grund  mikro-» 
goniometriscber  Messung  festzustellen  gesucht ,  befand  sidi  das 
TripelphosphaL  Es  war  bisher  nur  in  mikroscopisehen  Formen 
beoboefalet,  ich  hatte  die  krystallonomischen  Momente  an  Kry- 
Btallen  von  Vso  -^  Vtto'^^  Durchmesser  ermittelt. 

Das  eben  angelangte  Juniheft  des  Philosophical  Magazine 
non  enthalt  einen  Aufsatz  von  Teschemacher  über  mehrere 
in  den  Guanolagem  und  deren  Umgebung  gefundene  Sub- 
stanzen *). 

Am  Interessantesten  ist  für  uns*  das  Vorkommen  des  Tri- 
pelphosphats  in  ausgezeichnet  schönen ,  grofsen  KrystaHen ,  mil 
trefflk^b  spiegebiden,  sich  fur's  Reflexionsgoniomeler  eignenden 
Flaclien.  <   Sie  fanden  sich  nesterweise  in  die  Guanomasse  ein^ 


*)  BTr.  LXXXIV. 'Aii'bcTbotinC  of  varion«  Hobstanc««  fonnd  in  Üb»  Giuno 
•öeposiU  änd  fn'  tMik^  riciiiity.     By  L.  F.  TeBcbemaeber  Etq.  Ccom- 
MniAeaM  by'flüi  CheduiSiH  Society;   haviog  b«eii  read  December  I, 
1845.) 
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^«bettet  an  4er  afrikanischen  Käste  CSaUanha  Bay)  *).  T. 
schlägt  dafür,  da  Tripelphosphat  bisher  nicht  fossil  geÜHideii 
worden,  als  Mineral  den  Namen  Goanit  vor.  Grandform  ist  das 
gerade  rhombische  Prisma,  Spaltbarkeit  parallel  den  Seitenflächen 
desselben,  specifisches  Gewicht  ^  1,65  Härte  =  2  (des  6yp- 
ses).  Die  mit  dem  Reflejuonsgoniometer  gemeasenen  Winkel  sind; 

c  =  133^>20' 
0^=  91O50' 
f  =  H2«20' 
f  =  112<W 
c  =  142*iO' 


M  :  M'  =    57»30' 

M  :  r    ;s  118»30' 

U':t  SS  118»30' 

/ 

M' :  h  =  i51«00' 

^ ^ 

f   :  h  =    89«30' 

K 

M  :  e  =  142''10' 

M' :  e'  =  i42«10' 

• 

4 


^i 


b 

e 
e 
e' 
e 


Diese  sehr  dankenswerthen  Besiimmnngen  Iheilen  den  Man^ 
gel  da*  zahlreichen  Brooke'schen  und  Phillips'scben  Mas«* 
sungen,  den  nämlich,  dafs  der  Werth  der  Hessungsreihe  nicht 
angegeben  und  Zahl  und  v>ahrsch0inUcher  Fehler  der  Biosel- 
measnngen  mdu  bestimmt  ist,  so  dafs  es  tuwio^A  ist,  mach 
der  Methode  der  kle»4Sten  Quadrate  die  ^DahrschemUcheteH  MU^ 
tehoerthe  zur  Bestimmung  des  Axensystems  und  der  Grundform 
Bu  deduciren.  Wir  sind  daher  genöthigt,  die  Messungen  als 
gleidiwerAiff  anzusehen,  -mithin  die  letzterwähnte  Methode  (der 
kleinsten  Qnadrate)  in  die  des  arUkmetiechen  Mittele  übergehen 
zu  lassen. 

Aus  der  Polkantenneigung  des  Odaeders  der  Grandform 
e  :  e'  =  91^50^  und  derselben  Octaederfläehen  gegen  den  feta^ 
chydiagonalc«  Hauptischnitt  oder  das  gleichnamige  FliclMfl{Mmr 


f  --   e  :  f  35  e'  :  f  s  112'>20'   ei^ebt 


das 


*)  1.  c.  p.  548  :  „The  third  snbstance  wu  fomid  at  Saldanha  Bey  on 
4h«  coait  oi  Afnca,  imbeflded  in  patcbe«  in  ihe  m«ii  of  CSqmo» 
It  M  fouDd  in  distinct  cryitala  with  niimeioiu  modificatioiu,  many  of 
the  |riaiifia.pQiM»iiis  anffioiovt  bcilliaiicy  la  enable  w»  lo  measare 
the  angles  by  the  refleclin^  goniomeler^'  alc 
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Krystallsystom  ak  rachtwinUigf  und  swar  9is  rbombiacb  (ein- 
und  einaxig}  — -  ich  gelangte  G-  c.  p.  48)  zu  demselben  ResultaL 

Aus  denselben  Daten  ergiebt  sich  der  Neigungswinkel  q> 
des  makrodiagonalen  Horizontalprismas  oder  der  gleichnamige 
Polkantenwinkei  des  Rhombenoctaeders  : 

cos  67^40'        ,,^^, 
^    ^         sin  45^55' 

Der  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
aus  meinen  mikrogoniometrischen  Messungen  dedu- 
cirte  Werth  war  =  U6H' 

Den  Neigungswinkel  des  Rhombenoctaeders  gegen  das  Prisma 

der  Grundform   bestimmte  T.  =  e'  :  M'  =  e  :  M  =  142^10'; 

der  daraus  berechnete  Flächenneigungswinkel  q>'  des  Prismas  der 

Grundform  ergiebt  sich  aus  : 

cos  45^55' 
cos  %  g>'  =  -^^^^=  56«31' 

Derselbe  direct  gemessen  betrug  a^  M  :  M'  =  57<*30' 


wahi'scheinlicher  Mittelwcrth  ==  57^,5'; 
es  ergab  sich  aber  derselbe  imUrect  gemessen 

b3  (aus  M'  :  f  =  M  :  0  =  57«0,0 

mithin  wahrscheinlicher  Werth  =  75^,25' 
Meine  Messung  hatte  ergeben  =  bl^W 
Meine  auf  Polkantenwinkelmessung  basirte  Rechnung  =  57^6'.   . 
Der  Neigungswinkel  q>^'  des  brachy diagonalen  Horizontal- 
prismas oder  des  gleichnamigen  Polkantenwinkels  des  Rhomben- 
octaeders ergiebt  sich  aus  Ts  Messungen  (Flacbemieigung  des 
Bbombenoctaeders  gegen   das  Prisma  der  Grundform)  e  :  f  = 
e'  :  f  ==  67^40'  und  Neigungswinkel  des  letzteren  M :  M^  =  57^ 
oos  Vt  q>"  =  tang.«P3(y.  cotg  67«40'  =3  82«13'. 
Meine  mikrogoniometrische  Messung  (|.  c.  p.  48)  ergab 
ihn  82^10^     Dafs  die  abgeleiteten  Winkel   dieselbe  Ueberein- 
fitimmung  zeigen  müssen,  wie  diese  Grundw^rthe,  aus  denen  sie 
za  deduciren  sind,  versieht  sieh  -von  selbst. 
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Stellen  wir  dis  Resultat  schUefsUch  susammen  : 

FUehennei^uiig  def  RefleuoDsgonioiiieler      Mikrogooioiiieler 

Kryslall  2-3"'  D.    KrysUll  V*,— V^'"  D. 

Prismas  der  Grundform  57®  57® 

Makrodiagonaler  Polkanlenwinkel   li6®8'  116®4' 

Brachydiagonaler  „  82oi3'  82M0' 

AxenverhöUnifs  a  :  b  :  c    0,6233 : 1 : 0,5429  0,6241 : 1 :0,544l 
Wahrscheinlicher  Fehler  der 
berechneten  Winkel  15'  1'/»'- 

Das  Endresultat,  dafs  bei  refiexionsgomomeinscher  Messung 
der  wahrscheinliche  Fehler  zehnfach  den  aus  meinen  mUarO" 
ganiometrisclien  Bestimmungen  übersteigt,  mag  paradox  genug 
erscheinen  —  doch,  die  Thatsachen  liegen  vor,  Jeder  kann  sich 
von  der  Sachlage  überzeugen. 

Der  Gnmd  ist  sehr  einfach  :  meine  Messungsreihen  sind 
mit  ihren  ioahrscheinlichsten  Werthen  in  die  bekannte  Gauss'sche 
Gleichung  der  kleinsten  Fehlerquadrate  eingeführt  —  in  denen 
Teschemacher's  mufsten  sie  sehr  willkürlich  als  gleichwerthig 
angesehen  werden.  Bei  gleicher  Methode  der  Berechnung  fallen 
die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Einzelbestimmungen  wie  die 
mittleren  Fehler  ganzer  Messungsreihen  nach  beiden  goniomeU^^ 
sehen  Methoden  ziemlich  gleich  aus;  in  Betreff  des  Specielleren 
mufs  ich  auf  meine  ersterw haute  Schrift  selbst  verweisen*). 

*)  Auch  in  Hamburg  ist  Deuerdings  beim  Aufgraben  eines  alten  Kirch- 
hofs das  Tripelphospbat  in  Folge  sehr  allmäliger  Bildung  in  aus- 
gezeichnet schönen  Krystallen  geftinden  worden.  Ulex,  der  die 
Sache  (diese  Annalen  1846,  Januarheft)  genaoer  beflchneben,    legt 

.ihnen  als  Fossil  den  Namen  Struvü  bei.  Beide  Entdeckungen  sind 
gleichzeitig   und  unhhfingig     von    einander   gemacht    worden;     um 

-etwaigen  etymologischen  PrioritÜtsstreitigkeiten  a  priori  mit  der  grörs* 
ten  Unpmrthcilichkeit  zu  begegnen,  wäre  es  wohl  das  eiiffacbste, 
Guanü  und  Strumi  nach  wie  vor  als  Tripelpko$ph4U  zu  bezeichnen. 
Der  Compendienbnllast  der  Synonymik  ist  grofs  genug,  und  ob  ein 
DAngerhaufcn   Über  oder  unter   der  Erde  faalt,   ist  in   Betreff  der 

.  bloften  Nometudahir  der  Ffiulnifsprodncte  sehr  gleichgfiltig. 
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von  Demselben. 


Der  Einflnb  psychischer  Affecte  auf  Nenrensystem  und  Stoff- 
wechsel ist  bekannt.  Zorn,  Schande,  Freude,  Gram  werden 
Ursachen  {der  verschiedensten  pathologischen  Processe,  die  der 
KUniker  oft  vergebens  in's  Schenra  nosologischer  Systeme  zu 
rubriciren  strebL  Icterus,  Apoplexie,  Zehrfieber  der  verschie- 
densten Art,  deren  Sectionsfund  mit  den  Erscheinungen  während 
des  Lebens  mitunter  grell  contrastiren,  sind  gewöhnliche  Phäno- 
mene. Ein  eigenthümliches  Interesse  möchte  nachstehender  Fall 
bieten,  den  ich  im  December  vorigen  Jahres  in  Petersburg  ge- 
nauer zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  ^ 

A  . . . .  6 ,  ein  blühendes  junges  Mädchen  von  22  Jah- 

ren,  hatte  als  Erzieherin  eines  talentvollen  Kindes  dasselbe  sehr 
liebgewonnen.  Der  plötzliche  Tod  ihres  Zöglings  mu&te  sie  tief 
ergreifen ;  der  Leiche  folgend ,  kehrte  sie  erst  spät  Abends  vom 
Kirchhofe  heim;  tiefe  Schwermuth  bemächtigte  sich  ihres  ganzen 
Wesens.  Nach  acht  Tagen  ungefähr  empfand  sie  leise  flüchtige 
Schmerzen  in  der  linken  unteren  Extremität,  rheumatischen  Affec- 
Uonen  ähnlich,  die  sie,  gleichgültig  gegen  Alles  um  sie  her, 
wenig  beachtete.  Diese  Schmerzen  cessirten  ikiitunter,  zeigten  sich 
indefs  abwechselnd  wieder  heftiger.  Einige  Wochen  darauf  konnte 
die  Kranke  auf  diesem Pufse  nicht  recht  auftreten;  er  schwankte 
hin  und  her,  ohne  dafs  sie  sich  Rechenschaft  aber  den  Grund  zu 
geben  wufste;  sie  legte  sich  auPs  Sopha,  um  sich  nicht  wieder 
za  erheben.  Der  Schmerz  stellte  sich  mittlerweile  auch  im 
rechten  Unterschenkel  ein,  wurde  indefs  zu  Zeiten  fast  unmerk- 
lich. Etwa  acht  Wochen  nach  dem  Trauerfall  bemerkte  der  Arzt 
eine  Krümmung  und   Verkürzung   des  linken  Schienbeins  mit 

Aimal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXI.  Bd.  3.  Heft  22 
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gleichzeitiger  Deformität  des  Millelfofses ;  von  Gehen  war  niciit 
mehr  die  Rede,  denn  der  Fofs  bog  sich  beim  Auftreten,  Schien* 
und  Wadenbein,  Talus,  Calcaneus^  und  die  übrigen  Pufswurzd- 
knochen  waren  nicht  mehr  zu  fühlen.  Die  Muskeln  und  Bander 
hatten  den  festen  Ansatz  verloren^  Gastrocnemius ,  Soleus^  die 
Tibiales,  Beuger  und  Strecker  der  Zehen  zeigten  sich  stark  con- 
trahirt  «id  hatten  den  Schenkel  beträchtüeh  verisilrzt  Almälig 
stellte  sich  dasselbe  Phänomen  auch  im  reebten  Unterschenkel, 
Phalangen,  Zehen  und  MittelAifsknochen  ein ;  es  pflanzte  sidi  auf 
die  Oberschenkel  fort,  deren  Form  durch  Wirkung  der  inseri- 
renden  Muskeln,  namentlich  des  Psoas  und  Iliacus  Yorn,  der 
Ghtäen  hinten  im  Verein  mit  dem  Sarlortus,  Pectinaeus,  Gracilis, 
den  Adductoren  vernichtet,  in  die  eines  unförmlichen  Circom* 
flexes  umgewandelt  erschien.  Alle  übrigen  kdrperlichen  Fanc* 
tionen  waren  dabei  völlig  normal;  die  tiefe  Schwermuth  der 
Kranken,  seit  dem  Tode  des  Kindes ,  liefs  sie  auf  das  forchter* 
liehe  Ueberhandnebmen  der  Localaffectioii  wenig  achten.  Nach 
sechs  Monaten  hatte  der  Erweichungsprocefs  die  Glenoidalflfiche 
des  Oberschenkelhalses  erreicht^  ging  auf  die  Geleiikpfiinoen 
ttber  und  ergriff  so,  von  unten  nach  oben  fortschreitend,  die 
Beckenknochen.  Durch  die  widerstandslose  Goniraction  der 
Dammmuskeln  wurde  der  Ausgang  des  kleinen  Beckens  immer 
mehr  verengt;  Harn-  und  Stuhlentleerung  wurden  erschwert; 
beim  Versuch,  die  Kranke  zu  heben,  schlotterten  die  unteren 
Extremitäten,  auf  Vs  der  früheren  Länge  vcrkürst,  hin  und  her; 
das  Becken  bot  keinen  festen  Stttizpankt,  der  untere  'Eheil  des 
Heiligenbeins  war  mit  ergriffen.  Emflich^  im  neunten  Mannte, 
machte  ein  Zehrfieber  den  körperlichen  und  psychischen  Leiden 
der  Kranken  ein  Ende. 

Bei  der  Section  zeigten  sich  die  Phalangen,  Tarsus-  und 
Metatarsusknochen,  Tibia,  Fibnla  und  OberscbenkeHwin  in  cyli»-. 
drisch-kuglige ,  je  nach  dem  unversehrt  gebliebenen  Ansatz  der 
Maskeln  hier  und  dorthin  gedrehte  Kysten  verwandelt;  Periosl 
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and  eioe  dflnne  Lamelle  der  loacerirten  fröbern  Knochenober- 
fluche  unverändert,  die  Fascien-  and  Muskeldecka ,  die  gröfsem 
Gefafise  und  Nenrenbahnen  ebenfalk  Die  Flüssigkeit  war  faal 
klar,  dunnflöaaigi  wasser-  bis  weinhell,  gegen  die  Peripherie 
hin  immer  mehr  mit  körperlichen  Formelementen  gemengt ,  so 
dab  die  unmittdbar  unter  der  früheren  Knodtenoberflache  be- 
findliche Schicht  breiartig  erschien.  Das  Mikroscop  stellte  die 
Nator  jener  histologisch-pathologiscl^en  Elemente  klar  heraus;  es 
waren  Knochaokörperchen ,  denen  in  Säuren  macerirter  Knochen 
ubmuns  ahnlich;  einige  Epithelialzellea  als  Reste  der  verschwun- 
draen  Markb&Ue,  endlich  Körnchenzellen  als  gewöhnlichstes 
Product  der  Entzündung.  Für  die  Pathogenese  wichtig  erschien 
das  Becken;  die  Sitzknorren  vollständig  erweicht ,  Scham-  und 
Sitzbein,  Steift-  und  Heiligenbein  bis  zum  zweiten  Sacralwirbel 
nicht  minder;  vom  Hüftbein  nur  der  untere  Theil  bis  etwa  S'^' 
über  der  Gelenkpfanne;  an  der  Uebergangsstelle  zeigte  sich  die 
Mitte  des  Knochens  bereits  afficirt,  wahrend  gegen  die  Peripherie 
hin  Alles  noch  normal  erschien. 

Die  Flüssigkeit  im  Centrum  der  Röhrenknochen  reagirte 
sauer,  coagulirte  beim  Kochen  nicht  im  mindesten,  während  der 
Dampf  weder  Pflanzenpigmente  röthete,  noch  am  mit  wässerigem 
Ammoniak  benetzten  Glasstabe  Nebel  hervorbrachte.  Hit  Blei- 
oxyd erwärmt,  wurde  ein  Theil  gelöst,  der  Rückstand  enthielt 
phosphorsaures  Blei;  von  Schwefelsäure  war  keine  Spur,  Chlor 
in  höchst  geringer  Qo&ntität  vorhanden.  Ich  sammelte  so  viel 
wie  möglich  dieses  Fluidums,  erwärmte  mit  Bleioxyd,  isolirte 
durch  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  die  Saure  aus  dem  im 
Fütrat  enthaltenen  Bleistdz  und  behai^delte  sie  mit  Zinkoxyd.  Es 
wurde  eine  bedeutende  Menge  gelöst.  Beim  Erkalten  und  Ver- 
dunsten der  Lösung  schieden  sich  mikroscopische  KrystaUe  des 
riiombtschen  Cein-  and  einaxigen}  Systems  aas,  deren  lannen« 
förmig-keulenförmiger  Habitus,  Winkel-  und  Combinationsver- 
bdltnisse  vollkommen  mit  denen  des  Zinklactats  übereintUnunten. 

22.».  .v' 
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Auf  die  kryslallonomische  Verschiedenheit  dieses  letzteren  von 
dem  Zinksalz  der  von  Pettenkofer*}  und  Heintz**)  im 
Harn  entdeckten  neuen  stickstoffhaltigen  Säure  habe  ich  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  *^^3  aufmerksam  gemacht;  eine  Ver- 
wechslung der  Formverhaltnissc  könnte  mir  also  um  so  weniger 
zugemuthet  werden^  zumal  das  letztere  um's  acht-  bis  zehnfache 
schwerlöslicher  in  Wasser,  ab  die  Hilchsäureverbindung  ist. 
Dennoch  hielt  ich  directe  und  positive  chemische  Bestimmung 
für  noth wendig;  da  die  Quantität  zur  Elementaranalyse  unzu- 
reichend erschien,  entschlofs  ich  mich,  nach 'vorgängiger  Prüfung 
auf  etwaigen  Stickstoffgehalt,  zur  Aequivalentbestimmung.  Jene 
ergab  völlige  Abwesenheit  des  letzteren,  diese  folgende  Data  : 

0,316  6rm.  bei  120^  getrockneter  Kry stalle  wurden  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  und  Alkohol  übergössen,  etwa 
24  Stunden  sich  selbst  überlassen,  das  abgeschiedene  Zinksulphat 
bei  120<*  getrocknet  und  gewogen  sr  0,223  6rm. ,  enthaltend 
0,1005  Grm.  Zinkoxyd.  Diese  Quantität  entspricht  31,8  pC.  der 
fraglichen  Krystalle;  das  milchsaure  Salz  enthält  33  pC.  In 
Betracht  der  noch  unvollständigen  Reinheit  der  Krystalle  (?vth^ 
stoffgehaU3,  sowie  der  geringen  zur  Bestimmung  verwendbaren 
Quantität,  erscheint  die  Uebereinstimmung  zwischen  Versuch  und 
Rechnung  schlagend  genug,  um  die  neben  Phosphorsäure  als 
saures  Kalksalz  in  den  Knochenkysten  enthaltene  Säure  Tür  Müch^ 
säure  zu  erklären. 


*)  Wöhler  und  Liebig,  Annalen  Bd.  LH  S.  97. 

•*)  Poggendorfffl  Annalen  1844  Heft  VIIL 

)  Krystanonomiflche  Untersuchungen  zur  physioiogiicben  Chemie,  Mitan 
und  Leipzig  1846,  Fig.  XIV  a,  b,  c;  das  Zinkiactal  erscheint  in 
Combinationen  von  Verticalprismen  mit  makro-  oder  hraohydiagonalem 
Fiächenpaar  des  rhombischen '  Systems  und  den  gleichnamigen  Hori* 
zontalprismen  von  124^  und  134*10'  Fiächenneigung  begrfinzt;  da« 
Pettenkofer-Heintz*sche  Zinksalz  gehört  dem  mono  klinischen 
System  an,  bildet  Prismen  mit  einer  unter  82  Vs^  geneigten  Endfl&che 
und  gyps&hnliche  Zwillinge  mit  einspringendem  Mf'inkej  von  circa  165*. 
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Wober  stammte  diese  Säure,  ein  dem  gesunden  Organismus 
fremder,  die  MilchgShrung  begleitender  Stoff?  Die  Kranke  war 
ein  junges  Mädchen,  Mächr-,  mitbin  Jföcibticft^rsecretion  normal 
me  bei  ibr  vorgekommen.  Leider  sind  wir  bier  auf  Hypotbesen 
bescbränkt,  da  wabrend  des  Lebens  Niemand  an  Untersuchungen 
in  dieser  Beziehung  gedacht  hatte.  Es  scheint  mir  aus  der 
Pathogenese  hervorzugeben,  dafs  eine  Localentzttndung  der 
Markhöhle  ein^  Röhrenknochens  des  linken  Unterschenkels  mit 
ihren  Ausgängen,  Plasmaergufs  und  Zellbiidung  CKömchenzelien) 
den  ersten  Anstofs  gegeben ;  ob  diese  Entzündung  durch  primäre 
Milchsäurebildung  veranlafst,  oder  letztere  erst  consecutiv  hinzu- 
getreten, läfst  sich  nicht  entscheiden;  so  viel  steht  fest,  dafs  die 
Mtkhsäurebädtmg  rein  lokal  Statt  gefunden,  die  Säure  in  keinem 
Falle  als  solche  in  der  ganzen  Blutbahn  circulirt  hatte.  Die 
'  Zähne  waren  blendendweifs ,  die  Knochen  der  oberen  Extremi« 
taten  völlig  normal;  bei  Gegenwart  freier  Säure  im  Blute  hätten 
sie  denselben  Zersetzungsprocefs  erleiden,  hätte  derselbe  im 
ganzen  Knochengerüst  gleichzeitig  ausbrechen  müssen.  Derselbe 
Effect  kann  indefs  durch  eine,  dem  Diabetes  ähnliche,  Hemmung 
der  Metamorphose  veranhifst  worden  seyn,  indem  die  assimilirten 
Kohlenhydrate  ohne  weitere  Zersetzung  in  den  Kreislauf  über- 
gingen; dals  wir  hier  mit  Fug  und  Recht  einen  directen  Einflufs 
des  Sedenleidens  auf  den  Stoffwechsel  statuiren  müssen,  ist  wohl 
evident;  es  scheint  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  dadurch  eine 
Alteration  des  letzteren  erfolgt  sey,  wie  sie  in  den  letzten  Tagen 
d«r  Schwangerschaft,  während  und  nach  dem  Wochenbette  ein- 
solreten  pflegt,  ich  meine  die  Umwandlung  der  genossenen  Koh* 
lehydrat«  CGurami,  Stärkmehl,  Zucker)  in  Milchzucker.  Dieser, 
an  die  krankhafte  Stelle  gelangt^  unterlag  einem  completten 
Gährungsprocefs,  der  Milchgährtmg  ^  wie  kleine  Mengen  von 
Milchsäure  und  Albuminalen  bekanntlich  enorme  Quantitäten  Milch- 
zucker in  diefs  saure  Kohlehydrat  umzuwandeln  vermögen. 
Dafs  die  gleichzeitig  morphologische  Differenzirung  (Kömchen- 
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leHenbildDiig}  ^e  wesentliche  Rofle  dabei  spielte,  and  zwar 
eine  ähnlichey  wie  wir  sie  nach  Ludersdorffs^)  scblageiidani 
Versuch  den  Hefenzelhm  vindicireo  müssen,  nnterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  ohne  dabei  an  irgend  eine  hyperbolisch-mystische  meta- 
bolische Kraft  etc.  so  denken.  Chemische  mui  morphologfische 
Differenzining  sind  ja  ohne  einander  übeiiiaupt  nicht  denkbar. 
Mit  chemischer  Umwandlmig  mufs  Aenderung  der  Form  und 
amgekehrt  parallel  gehen;  es  liegt  im  Begriff  der  atomistischen 
Theorie,  die  durch  den  Iso-  und  Dimorphismus  so  wesentlich  an- 
terstfitzt  erscheint  Im  Grofsen  nennen  wir  diese  Formäiiderong 
Krystallisation ,  Aenderong  des  Aggregatznstandes.  Die  Form 
der  Hefenzeile  mufs  den  Zersetzungsprocefs ,  d.  h.  den  Act 
olemJscAer  Bewegung  durch  die  fortwahrende  mechmmche  der 
Diffusionj  durch  die  innige  Mengung  der  im  Zersetzungsact  be^ 
grifenen  SubHca»  mit  der  neu  hmsmiretenden  unendlkh  beschleu« 
nigen.  Was  ist  dabei  so  besonders  wunderbar?  Mir  erscheint 
dieses  physikalische  Experiment  durch  hohle  Kugeln  mit  per- 
meabeln  Wanden  nicht  wunderbarer  oder  geheimnifsvoUer  als 
die  Wirkung  des  Platinschwamms,  in  dessen  Poren  sich  schweC. 
lige  Säure  und  Sauerstoff,  der  letztere  und  Wasserstoff  conden-* 
sirt,  vielbch  berühren,  und,  so  in  unmittelbareren  Contact  ge- 
bracht, verbinden.  Ist  endlich  erst  eine  Zelle  mit  Milchsäure 
getrankt,  so  geschieht  die  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers 
aus  jedem  zuströmenden  Hassendifferential  eines  KohlehydraUi 
CZucker,  Milchzucker) ,  wie  die  des  Alkohols  mit  Sauerstoff  auf 
den  mit  Essig  getränkten  flolzspihnen  des  Essigbilders.  Es 
fragt  sich  nur ,  wohin  wir  den  Angriffspunkt  dieser  Wuhmgtn 
z«  verlegen  haben,  was  den  ersten  Anstoßt  zur  Metamorphose 


<^)  Posgendorffi  Annalen  Bd.  LXYII  S.  406;  anf  einem  Haleipra-r 
parinteine  durch  anhaltendes  Pripariren  gesprengte,  zermalmte  Hefen« 
Zellen  bringen  keine  Gihnmg  zu  Wege,  die  mit  derselben  Quantitit 
nnTeneluler  Hefa  tofort  ftftnniach  eintriil. 
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Cchemiflcheit  Bewegung)  im  Beginn  des  Processes  gegeben? 
Dafe  es  Eateäudiing  gewesen,  wird  durch  die  Formproducte  de« 
pethologischen  Processes  CExsudatzelien)  erwiesen.  Wa$  aber 
Acse  Entzündung,  was  die  Umwandlung  des  ersten  Zuckeratoms 
in  Milchsäure  veranla(st,  ist  damit  nicht  erklart.  Dafs  die  psy** 
chische  AUeration  das  Causalmoment  geboten,  geht  aus  dem 
Vorhergehenden  zur  Evidenz  hervor;  über  denConnex  dm^selben 
mit  der  materiellen  Diathese  aber,  sey  er  direct  oder  kidirecty 
dorch's  Nervensystem  vermittelt,  darüber  möchte  ich  mich  bei 
dem  gegenwartigen  Stande  unserer  Erkenntnifs  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Geist  und  Materie  jedes  Urtheüs,  selbst  jeder 
Hypothese  endialten. 


Ziuttfflimensetzung  des  Theobromins  und  einiger  seiner 

Verbindungen ; 

von   K.  E.  Glasson^ 


Die  Untersuchungen  von  Mulder  und  Jobst  haben  die 
UeHtitil  des  Caffeüns  und  des  Th^s  festgestellt,  der  letztere 
seigle  ferner^  dab  das  Gnaranin  mit  dem  Caffe'fn  gleiche  Zu- 
iammensetzung  hat. 

Das  merkwürdige  Vorkommen  des  Caffefns  in  drei  so  ver- 
echiedenen  Pflanzenfamilien  ffthrle  Woskresensky  auf  die 
Entdeckung  eines  eigenthumlicben  Körpers  in  Cflcaobohneny  wel- 
chen er  mit  dem  Namen  Theobramm  bezeichnet  hat. 

Das  Theobromin  wird  aus  den  Cacaobohnen  (Theobroma 
eacao),  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  erhalten,  indem  man  sie 
nit  kochoidem  Wasser  auszieht  und  den  wässerigen  Auszug 
durch  Leinwand  hufen  lüfst  Eine  vorsichtig  zugesetzte  Auflösung 
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TOI  essigsaurem  Bleiozyd  erzeugt  eine  starke  Ftilong;  die 
klare,  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  and  von  überschusagem 
Blei  befreite  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Trockene  abgedampft 
Der  Rückstand,  welcher  noch  färbende  Stoffe  enthält,  wird  mit 
kochendem  Alkohol  behandelt ,  aus  welchem  beim  Erkalten  das 
Theobromin  als  weifses,  schwachröthliches,  krystallinisches  Pulver 
sich  absetzt;  durch  mehrmaliges  Umkrystalliren  wird  es  voll- 
kommen rein  erhalten. 

Es  ist  von  schwach  bitterem  Geschmack,  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit der  Substanz  entwickelt  sich  der  Geschmack  nur 
langsam  und  hat  wenig  Intensität  An  dw.  Luft  und  bei  100^ 
verändert  sich  das  Theobromin  nicht;  bei  250^  ftngt  es  aa 
braun  zu  werden  und  in  höherer  Temperatur  verflüchtigt  es 
sich ,  unter  Hinterlassung  von  etwas  Kohle  und  unter  Bildung 
eines  krystallinischen  Sublimats. 

Das  Theobromin  ist  wenig  auflösiich  in  heifsem  Wasser. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  es  noch  wenige  löslich.  Hit  Baryt- 
wasser gekocht,  löst  es  sich  vollkommen  auf,  scheinbar  ohne 
Zersetzung;  es  wurde  dabei  keine  Ammoniakentwickelung  wahr- 
genommen^ allein  beim  Erkalten  verwandelt  sich  die  Lösung  in 
eine  weifse  Gallerte. 

Nach  Woskresensky  bildet  das  Theobromin  mit  Gerb- 
saure eine  Verbindung,  die  sich  in  einem  Ueberschufs  von  Sfiure 
in  Alkohol  und  selbst  in  heifsem  Wasser  auflöst  Er  hat  auch 
gezeigt,  dafs  eine  wässerige  Theobrominlösung  mit  verdünnter 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  einen  weifsen  krystallinischen, 
schwer  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Niederschlag  erzeugt 

Woskresensky  hat  das  von  ihm  dargestellte  Theobromin 
analysirt  und  daraus  eine  empirische  Formel  berechnet 

Die  vorliegende  Arbeit,  unter  gütiger  Leitung  des  Hm. 
Prof.  Will  im  Laboratorium  zu  Giefsen  ausgeführt,  wurde  in 
der  Absicht  unternommen,  das  Atomgewicht  des  Theobromios 
festzustellen. 
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Das  Theobroiiiin ,  welches  das  Material  zur  nachstehenden 
Unlersachimg  abgab,  war  von  Hrn.  Hedicinalrath  B.  Merck  aas 
Darmstadt  bezogen.  Es  war  weiTs,  kryslallinisch^  nach  dem  Ver- 
brennen auf  dem  Piatinblech  hinterliers  es  einen  feuerbeständigen 
Rückstand,  was  mich  bewog,  eine  Methode  zur  Darstellung  des 
reinen  Theobromins  aubusuchen. 

Behandelt  man  die  krystallisirte  salzsaure  Verbindung  mit 
▼erdünntem  Ammoniak,  so  lafst  sich  dadurch  das  Theobromin 
Yollkommoi  ausscheiden ;  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet, 
wurde  es  auf  Platinblech  verbrannt,  ohne  eine  Spur  zu  hinter- 
lassen; auch  war  es  vollkommen  frei  von  Salzsäure. 

Dieses  so  dargestellte  Theobromin  wurde  bei  100^   ge- 
trocknet und  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  unterworfen. 
L    0,4799  Grm.  gaben  0,8301  Grm.  Kohlensäure  und  0;2053 

Grm.  Wasser, 
n.  0,2415 Grm.  gaben  nach  der  von  Will  und  Varrentrapp 
beschriebenen  Methode  1,2036  Grm.  Platinsalmiak  =  31,30 
pC.  Stickstofl;  an  metallischem  Platin  wurde  hieraus  er- 
halten :  0,5315  =  31,23  pC.  Stickstoff. 
111.  Die  qualitative  Methode  der  StickslofTbestimmung  lieferte 
ein  Gasvolum  =  2173,  worin  488  Vol.  Stickgas  auf  1685 
VoL  Kohlensaure  enthalten  waren,  also  1  Vol.  des  ersteren 
auf  3,5  VoL  des  letzteren. 

Aus  diesen  Bestimmungen  berechnet  sich  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Theobromins  in  100  Theilen  : 


L 

n. 

W.  bat  gefonden 

Kohlenstoff 

47,13 

47,13 

473r*T6,9r^6[71 

Wasserstoff 

4,60 

» 

4,53      4,61      4,52 

Stickstoff 

31,23 

31,32 

35,38       , 

Sauerstoff 

17,04 

» 

j.           »          » 

Die  Zahlen  von  Kohlenstofi-  und  Wasserstoffgehalt  stimmen 
nit  den  von  W.  gefondenen  vollkommen  überein ;  der  Stickstoff- 
gebalt wurde  von  ihm  zu  hoch  erhalten. 
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MH  ZdgrandelegQiif  der  unten  angefilhrten  Bestimmangeii 
des  Atomgewichts,  aus  den  Silber-  und  Platinverbinduogen,  iM>- 
rechnet  sich  für  das  Theobromin  die  nachstehende  Formel  : 

in  100  Theikn 


14  Aeq.  KohlenstoSi 

1050 

46,67 

8    „    Wasserstoff 

100 

4,44 

4    »    StkskstoO 

700 

31,11 

4    »    Sauerstoff 

400 

17,78 

1    ^    Theobromin      2250      100,00. 

Verbindungen  des  Theobramms. 

Theobromin  und  Sidzsäure.  —  Das  Theobromin  UM  sich 
leicht  in  concentrirter  Salzsäure  auf,  beim  Erlialten  krystailisirt 
die  salzsaure  Verbindung.  Dieses  Salz  zersetzt  sich  mit  Wasser, 
indem  sich  eine  basische  Verbindung  ausscheidet,  bei  100^ 
getrocknet,  verliert  sie  den  ganzen  Gehalt  an  Salzsäure. 

0,3956  Grm.  der  salzsanren  Verbindung,  über  Schwefelsaure 
und  gebranntem  Kalk  getrocknet,  gaben  0,2600  Grm»  Chlorsilber 
=  16,17  pC.  Chlor. 

Diefs  entspricht  : 

berechnet     geAmden 

1  Aeq.  Theobromin  2250       83,17       83,37 

1     n    Salzsäure  455,5     16,83        16,71 

1    „    salzsanres  Theobromin        2705,5   100,00      100,00 
=  C,4  H,  N4  O4,  HCl. 

Theobromin  und  Salpeiersäure,  —  Löst  man  Theobromin 
in  Salpetersäure  unter  schwacher  Erwärmung  und  iafst  die  klare 
saure  Lösung  erkalten,  so  krystailisirt  dieses  Sab  nach  langem 
Stehen  in  schiefen  rhombischen  Säulen  aus.  Diese  Verbindung 
ist  gleich  dem  salzsauren  Salze  leicht  zersetzbar  durch  Wasser 
Bn4  verliert  schon  *bei  100*  C.  die  Salpetersäure. 

0,5015  Grm.  der  salpetersauren  Verbindung  in  hifileerem 
Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet ,  gaben  mit  kohlensauren 


eimger  semer  Verbiubmgen.  339 

Baryt  digerirt,  0,2474  Gm.  schwefelsaoren  Baryt  =  0,1146 
Salpetersäure  oder  r=  22,87  pC. 
Diefs  entspricht  : 

bisrechnet     ^fanden 

i  Aeq.  Theobromin  2362,5        77,78       77,13 
1     »    Salpetersäure    67,5        22,22        22,87 

^  3037,6      100,00      100,00 

=  C,4  H,  N4  O4  +  NO5,  HO. 

Theobromin  tmd  salpetersaures  SUberoxgd,  —  Seiet  man  zu 
einer  stark  verdünnten  Auflösung  von  salpetersaarem  Tbeobro- 
min  salpetersaores  Silberoxyd,  so  krystallisirt  nach  kurzer  Zeil 
die  Silberverbindung  in  siiberweifsen  glänzenden  Nadeln  heraas. 
Dieses  Salz  zeichnet  sich  durch  aufserordeniliche  Schwerlöslich« 
keit  aus  und  kann  als  treflTliches  Reagenz  auf  das  Theobromiii 
dienen.  Bei  100®  C.  ist  der  Verlust  kaum  merkbar,  wird  die 
Hitze  gesteigert,  so  schmilzt  er  unter  Ausstofsung  von  rothen 
Dampfen  der  salpelrichen  Säure;  beim  anhaltenden  Glühen,  unter 
Luflzutritt,  bleibt  das  Silber  metallisch  glänzend  zurück,  weiches 
in  Salpetersaare  sich  vollkommen  auflöst. 

L    0,4330  Grm.  der  bei  100®  getrockneten  Verbindung  gabea^ 
mit  KuprerojLyd  verbrannt,  0,3766  Grm.  Kohlensaure  und 
0,0965  Grm.  Wasser. 
IL    0,2425  Grm.  gaben  nach  dem  Glühen  0,0737  Grm.  metal- 
lisches SUber  =  30,40  pC. 
UL    0,2260  Grm.  gaben  0,0694  Grm.  metallii^hes  Silber  = 

30,75  pC. 
IV.    Die  qualitative  Methode   der  Stickstoffbeslimmung  lieferte 
ein  Gasvolum  =  1571,  worin  415  Vol.  Stickgas  auf  1156 
VoL  Kohlensäure  enthalten  waren,  also  1  Vol.  der  ersteren 
auf  2,8  VoL  der  letzteren. 
Diefs  entspricht  folgender  Zusammensetzung  : 
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berechoet 

geAmdea 

L        n^"* 

DL 

1050 

24,00 

23,71     23,71 

» 

100 

2^ 

2,47       » 

» 

875 

20,00 

n        19,76 

9 

900 

20,58 

»                  9 

» 

1450 

33,14 

J2,67       « 

33,02 

4375 

IOOjOO. 

14  Aeq.  Kohlenstoff 

8  »    Wasserstoff 
5    j,    Stickstoff 

9  9    Sauerstoff 
1    9    SUberoxyd 


=  C,4H,  N4O4  +  AgO  NOs. 

Theobramm  und  Plaünchlorid.  —  Bringt  man  zur  Salz- 
säuren Lösang  des  Theobromins  Platinchlorid,  so  bildet  sich 
eine  Doppeltverbindung  von  salzsaurein  Theobromin  +  Platin- 
chlorid  und  Wasser.  Diese  Verbindung  krystallisirt  in  schö- 
nen monoklinometrischen  Prismen  mit  CJombinationsflächen   von 

00  P  .  0  P. 

Das   Piatinsalz   verwittert    nach   längerem   Liegen  an  der 
Luft ;    bei   100^   getrocknet ,  *  verliert  es   den    ganzen  Gehalt 
an  Krystallwasser;    bei  höherer  Temperatur   zersetzt  es  sich 
und  beim  Glühen  unter  Luftzutritt  bleibt  das  Platin  silberweifs 
zurück. 
L    0)6860  Grm.   der  bei  iOÖ®  getrockneten  Verbindung  ga- 
ben nach  dem  Glühen  0,1750  Grm.  metallisches  Platin  = 
25,51  pC. 
D.    0,8720  Grm.  gaben  0,2210  Grm.  Platin  ==  25,34  pC. 

Diefs  entspricht  : 

berechnet        gefunden 

1  Aeq.  salzsaures  Theobromin  2705,5      56,09      56,16      56,45 
1    9    Platinchlorid  2119,0      43,91      43,84      43,55 

4824,5    100,00    100,00    100,00 
=  C,4  H,  N4  O4,  HCl  +  PtCU. 

0,7103  Grm.  des  krystallirlen  Salzes  zwischen  Fliefspapier 
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scharf  getrocknet ,  verloren  bei   100<^  0,0620  Grm.  Wasser  = 
8,73  pC. 

berechoet  gefuBden 

1  Aeq.  salzs.  Theobr.  +  Piatinchlorid    4824,5      91,47  91,27 

4    9    Krystallwasser                           450,0       8,53  8,73 

5274,50  100,00  100,00 
=  C,4  H,  N4  O4,  HCl  +  PlCU,  4  aq. 


Nach  der  Feststellung  des  Atomgewichts  des  TheobromiM 
ergiebt  sich  dorcb  Vergleichung  sein  einfaches  VerhSltnifs  zum 
Caffeui  : 

1  Aeq.Caffein         =  C,«  H,o  N4  O4  CStenhouse»)) 
1     »    Tbeobromin=  C,4  H«    N4  O4 

Das  Caifein  unterscheidet  sich  also  vom  Theobromin  durch 
Cs  H«,  weiche  es  mehr  enthälL 

Zenetssung  des  Theohronrins  hei  Behandbmg  mü  Bleihyperoxyd 

und  SchioefeUäure» 

Bringt  man  das  Theobromin  mit  Bieihyperoxyd  und  Schwe- 
felsäure in  eine  Retorte  und  ^rhitzl  diese  Mischung,  so  fängt  es 
an  sich  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu  zersetzen ;  diese 
Zersetzung  einmal  eingeleitet,  geht  dann  von  selbst  fort.  Ich 
bemerkte  hier,  dafs  man  mit  dem  Zusetzen  von  Bleihyperoxyd 
äofserst  vorsichtig  seyn  mufs ,  denn  es  kommt  hier  Alles  darauf 
an,  eine  unvollkommene  Oxydation  zu  bewirken;  wird  aber 
Bieihyperoxyd  im  Ueberschufs  angewendet,   öder  die  Mischung 


*')  AnnaL  der  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  XL  VI  S.  229« 
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längere  Zeit  und  stark  erhitzt,  so  serselzt  sich  der  neogebildete 
Körper  vollkommen  und  man  beobachtet  keine  von  den  nach- 
stehenden Erscheinungen.  Nach  vollendeter  Reaction  ist  die  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  klar  und  farblos, 
schwach  sauer;  mit  Aetzkali  erhitzt,  entwickelt  sie  Ammoniak, 
mit  Schwefeiwassersloff  zusammengebracht,  folgt  eine  Ausschei- 
dung yoü^ Schwefel^  sie  färbt  die  Haut  purpurroth;  mit  ge- 
brannter Magnesia  versetzt,  färbt  sie  bich  sogleich  indigblau; 
ein  Ueberschufs  von  Magnesia  zerstört  die  schöne  blaue  Farbe, 
allein  man  kann  sie  durch  vorsichtiges  Zusetzen  von  Schwefel- 
saure wieder  herstellen.  Dampft  man  die  mit  Ueberschufs 
von  Magnesia  versetzte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockene  ein,  so  färbt  sie  sich  unter  Ammoniakentwickelung 
schwach  roth;  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  läfst  sich  dieser 
Körper  leicht  ausziehen,  aus  der  alkoholischen  Lösung  krystal- 
lisirt  er  in  rhombischen  Prismen  aus.  Die  Krystalle  sind  farblos, 
schwach  sauer,  leicht  löslich  in  Alkohol,  gehen  weder  mit  Pla- 
tinchlorid, noch  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  oder  mit  Qoedi« 
Silberchlorid  Verbindungen  ein. 

Ich  bin  aus  Mangel  an  Material  nicht  im  Stande  gewesen, 
diesen  Körper  naiier  zu  untersuchen,  mufs  aber  hier  bemerken, 
dal^  das  Verhalten  gegen  Schwefeiwasserstoff  und  die  purpur- 
rothe  Färbung  der  Haut  auf  eine  Aehnlicbkeit  mit  dem  AUoxan 
hindeuten. 

Binnen  kurzer  Zeit  hoffe  ich,  diesen  interessanten  Körper 
einer  genaueren  Untersuchung  unterwerfen  zu  können. 


843 


Analyse  der  WallDufsasehe  (^Juglans  regia}; 

von  Demselben. 


In  100  Theilen  reiner  A^be ,  nach  Alnug  von  Sand  und 
Kohle,  sind  enthalten  : 


KaU 

27,12 

Kalk 

19,98 

Magnesia   .... 

7,72 

Bisenoxyd  .... 

0,73 

Phosphorsänre     .    . 

3S,6t 

Schwefelsaurer  Kalk 

3,88 

Chlorkalium    .    .    . 

0,80 

Kohlensiare  .    .    . 

2,93 

Kieselerde .... 

1,13 

100,00. 
Die  WaHnüsse  gaben   beim  Einäschern  0,667  pG.  feuer- 
beständigen Ruckstand. 


lieber  eine  aus  rohem  Weinstein  entstehende^  eigen- 

thiunüche  Säure; 

Yon  J.  Nickten. 

(Rerue  scientifique  et  indiutrielle  du  Docteur  Quesneville). 


Vor  längere  Zeit  entdeckte  Nöllner*)  eine  neue  Stare» 
die  sich  aus   rohem  Weinstein  gebildet  hatte  und  nannte  sie, 


*)  Dieie  Annal.  Bd.  XXXVHI  S.  299. 
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wegen  gewisser  Aehnlichkeit  mit  Essigsäure,  Pseado-Bssigsäure. 
Sie  bildet  sich  zuweilen,  wenn  man  eine  Auflösung  von  wein- 
saorem  Kalk,  so  wie  er  nach  der  gewöhnlichen  Methode  aus 
dem  rohen  Weinstein  erhalten  wird,  in  der  Somroerwärme  ver- 
dampfen iSfst.  Es  entwickelt  sich  Kohlensaure  und  im  Rück- 
stand findet  man  die  neue  Säure,  die  zwar  mit  Essigsäure  grofse 
Aehnlichkeit  zeigt,  aber  sich  durch  ihr  Atomgewicht  und  die 
Salze  ^  welche  sie  mit  Natron,  Bleioxyd  und  Silberoxyd  bildet, 
davon  unterscheidet 

Eine  einfache  Prüfung  fährte  Berzelius*)  zu  der  Ansicht, 
dafs  sie  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  Buttereäure  ist 

In  derThat  sah  Berzelius,  dab  beim  Schattete  mit  Aether 
sich  darin  eine  Säure  löste,  die  mit  Buttersäure  alle  Eigen- 
Schäften  gemein  hatte;  das  ungelöste  gab  nach  dem  Sättigen 
mit  kohlensaurem  Baryt  an  kochenden  absoluten  Alkohol  neue 
Mengen  von  buttersaurem  Baryt  und  einen  Rückstand  von  essig- 
saurem Baryt.  Die  von  Berzelius  untersuchte  Säure  hatte 
daher  schon  eine  Umänderung  erlitten^  was  durch  Kochen,  oder 
langes  Aussetzen  an  die  Luft,  wie  bei  anderen  Säuren,  Statt 
gefunden  haben  mochte. 

Um  diesen  Umstand  zu  untersuchen,  untersuchte  ich  eine 
Probe,  welche  ich  der  Güte  des  Hrn.  Nöllner  verdankte,  aber 
auch  diese  Säure  hatte  schon  dieselbe  Umänderung  erlitten.  Sie 
bildete  nicht  mehr,  wie  früher^  ein  in  Octaedern  krystailisirendes 
Bleisalz  und  durch  Chlorcalcium  schied  sich  eine  Schichte  But- 
tersäure ab,  während  Essigsäure  in  Lösung  blieb.  Es  handelte 
sich  nun  nur  noch  darum ,  durch  die  Analyse  die  Angabe  von 
Berzelius  zu  bestätigen,  und  ich  benutzte  hierzu  die  Silber- 
salze. Die  durch  kohlensaures  Ammoniak  gesättigte  Säure  wurde 
kochend   mit  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt,  filtrirt  und 


*)  Berzelittf  Jahresberichl  1843. 
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zur  Krystallisation  hingestellt  Nach  einer  Stunde  hatten  sich 
prachtige  Nadeln  von  essigsaurem  Silberoxyd  ausgeschiedeo. 
Die  Mutterlauge  lieferte  eine  neue,  der  ersten  ähnliche  KrystaU 
lisatton,  worauf  schöne  dendritische  Krystalle  folgten.  Im  leeren 
Raum  getrocknet,  gaben  letztere  von  : 

0,399  Grm.  Substanz  0,222  Grm.  Silber. 

0,372  Grm.  Substanz  0,334  Grm.  Kohlensaure   und  0,1269 
Grm.  Wasser. 

Berechnel    gefunden 

C,  24,61  24,48 

H,  3,58  337 

0,  12,35  11,89 

AgO  59,46  59,76 

100,00      100,00. 

Es  war  diefs  demnach  buttersaures  Silberoxyd.  Von  den 
ersten  Krystallen  gaben  : 

0,430  Grm.  Substanz  0,278  Grm.  Silber. 

0,685  Grm.  Substanz  0,360  Grm.  Kohlensaure  und  0,112 
Grm.  Wasser. 

Berechnet    gefandan 

C4  14,37  14,32 

H,  1,79  1,81 

Os  14,37  14,43 

AgO  69,46  69,44 

100,00      100,00. 

Dieses  letzte  Salz  ist  daher  essigsaures  Silberoxyd.  Vereinigt, 
besitzen  beide  Säuren  Eigenschaften,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bemerkt 
wurden.  So  wird  die  Buttersänre,  mit  Essigsäure  gemischt,  nicht 
durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt;  so  fällte  die  von  Nöllner 
erhaltene  Probe  selbst  nicht  das  dreibasisch-essigsaure  Bleioxyd« 
Sättigt  man  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Buttersäure  mit 
Bleioxyd  und  bringt  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak  hinzu,  so 

Annal.  d.  Chemio^u.  Phanii.  LXI.  Bd.  3.  liefi.  23 
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bilden  sieh  oaofa  kurser  Zeit  kleiae,  rosenrothe  Nadeln ,  von 
einem  in  Wasser  durch  essigsaures  Salz  löslichen,  hasiseh- 
buttersaurem  Bleioxyd.  Dieses  Gemenge  von  butlersaurem  und 
essigsaurem  Bleioxyd  giebt  mit  Chiorbarium  einen  Niedersehlag, 
der  sich  beim  Bewegen  der  Flüssigkeit  wieder  auflöst  ui|d  erst  bei 
einem  UeberschuCs  von  Chlorbarium  ungelöst  bleibt.  Beide  Blei- 
salze zeigen  jedes  für  sich  dieselbe  Eigenschaft,  abor  in  weit 
geringerem  Grade,  und  beide  geben  nach  einiger  Zeit  einen 
Absatz  von  Chlorbl^i. 

Ich  beschäftigte  mich  hierauf  mit  der  Untersuchung  einer 
anderen  Saure  von  demselben  Ursprung,  welche  ich  der  Güte 
des  Hrn.  Prof.  v.  Lieb  ig  verdanke^  der  sie,  mit  bleioxyd  ver- 
bunden, von  Hrn.  Nöltner  erhalten  hatte. 

Zersetzt  man  dieses  Salz  durch  Schwefelsaure  und  destillirt, 
so  erhält  man  eine  Säure^  die  mit  Baryt  ein  in  schönen  Prismen 
mit  rhombischer  Basis  krystallisirendes  Salz  giebt,  und  aufserdem 
kleine  weifse  Warzen^  die  nichts  anderes  als  essigsaurer  Baryt 
sind,  der  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  rein  erhalten  wird. 

Diese  eigenthumliche  Säure  wird  durch  Zersetzung  ihres 
Natronsalzes  mit  Phosphorsäure  rein  erhalten;  sie  begiebt  sich 
in  diesem  Falle  als  ölige  Schichte  auf  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit. Ihr  Siedepunkt  ist  bei  140^  C.  Bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Wärme,  unter  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure,  leicht  zersetzt.  Ihr  Geruch  erinnert  an  Schweifs; 
mit  Kali  und  arseniger  Säure  destillirt,  giebt  sie  Alkarsin.  Es 
scheint  hieraus  hervorzugehen,  dafs  Essigsäure  und  Buttersaure, 
unter  noch  unbekannten  Verhältnissen,  sich  iQ  der  Art  ver- 
einigen ,  dafs  sie  eine  einzige  Säure  bilden ,  welche  cbarakteri« 
stische,  von  beiden  einzelnen  verschiedene  Eigenschaften  besitzt; 
ich  werde  sie  BtUteressigsäare  nennen.  Die  Krystalie  des 
Barytsalzes  sind  in  heifsem  Wasser  sehr  leicht  löslich^  aber  nqr 
wenig  in  absolutem  Alkohol.  Sie  verändern  sich  nicht  beim  Aufbe- 
wahren, entwickeln  aber  dabei  einen  Geruch  nach  ranziger  Butten 
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Bei  iOff^  verliert  das  Barytsais  3^35  pC.  Wasaer,  bei  200* 
schmilzt  es  und  verliert  weitere  2^  pC. 

0>663  Grin.  getroclinete  Substans  gaben  0,545  Gnn.  sehwe- 
felsauren  Baryt 

0)640  Grm.  getrocknete  Sohstana  gaben  0,446  Groi.  kohlen- 
saaren  Baryt. 

0,686  Grm.  getrocknete  Substanz  gaben  0,563  Grm.  schwe- 
felsaoren  Baryt 

0,451  Grm.  getrocknete  Substanz  gaben  0,4266  Grm.  Koh- 
lensaure. 

1,1476  Grm.  getrocknete  Substanz  gaben  1,059  Grm.  Koh- 
lensdore  and  0,370  Grm.  Wasser. 

0,769  Grm.  Substanz  gaben  0J28  Grm.  Kohlensaure  und 
0,247  Grm.  Wasser. 

Di^e  Zahlen  führen  zu  der  Formel : 

C.  H,  0„  BaO, 
wie  folgende  Zusammenslellung  zeigt  : 


berechnet 

(efiindMi 

1 

Kohlenstoff    25,41 

isjsT 

"^^iT 

"25^^ 

Wasserstoff     3,52 

» 

3,57 

3,58 

Sauertoff        16,97 

» 

17,12 

16,45 

Baryt            54,10 

» 

54,14 

54,14 

100,00  100,00  100,00. 

Die  Krystalle  enthalten  ein  Atom  Wasser. 

Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  dieses  Salz  einen  ölar- 
tigen,  nicht  sauren  Körper,  den  ich  in  zu  geringer  Menge  er* 
hiek,  um  zu  entscheiden,  ob  er  das  Aceton  der  Butteressigsäure, 
oder  ein  Geroenge  von  Aceton  und  ßutyron  ist 

Ans  dem  Barytsalz  wurden  die  übrigen  Salze  der  Saure 
dargestellt  Das  Kali  und  Natronsal?  sind  zerfliefslich;  das  Zink- 
fui^  ist  in  Wasser  löslich,   wird  aber  beim  Kochen   zersetzt 

23* 


348    Nicki  es,  öder  eme  aui  rohem  Wekatem  enisiAendef 

Das  Kriksab  bildet  seidenartige,  an  der  Luft  efBoreadrende 
Fasern  und  ist  in  Wasser  löslich. 

Von  diesem  Salze  gaben  : 

0,412  Grm.  0,309  Grm.  schwefelsauren  Kalk. 

0,210  Grm.  0,3009  Grm.  Kohlensäure  und  1 10  Grm.  Wasser. 

Berechnet     gefimdeii 


c. 

38,72 

38,95 

H. 

5,37 

5,80 

.0. 

25,79 

25,03 

CaO 

30,12 

30,22 

100,00    ioo,oa 

Das  butter-essigsaure  Silberoxyd  krystallisirt  in  Dendriten, 
die  am  Licht  leicht  geändert  werden. 

0,332  Grm.  Substanz  gaben  0,198  Grm.  Silber. 

0^253  Grm.  Substanz  gaben  0,178  Grm.  KohleiMiure  und 
0,077  Grm.  Wasser. 

Berechnet    geftinden 

C.  19,88  19,16 

H»  2,74  3,35 

0,  13,30  13,24 

AgO  64,06  64,05 

100,00      100,00. 

Das  Kupfersalz  krystallisirt  in  schiefen  Prismen ;  es  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol,  aber  nur  wenig  in  Wasser;  setzt  man  aber 
Essigsäure  zu ,  so  löst  ea  sich  auf  und  es  zeigt  sich  die  den 
butler*essigsauren  Salzen  eigenthümliche. Bewegung.  Bei  100* 
in  einem  trockenen  Luftstrom  erhitzt,  verliert  es  Wasser,  und 
bei  150®  einen  Theil  seiner  Saure.  Die  Producte  dieser  tro-* 
ckenen  Destillation  sind  :  eine  riechende  Flüssigkeit,  die  aus 
Butteressigsäure  und  einem  ölartigen,  in  Wasser  unlöslichen  Oel 
besteht;  femer  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff;  im  Rückstand 
bleibt  Kupfer  und  Kohle.     Bei  zweimaliger  Wiederholung  des 
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Versuchs  konnte  ich  nie  das  weifse  krystallinische  Kupfersalz 
bemerken,  das  sich  unter  gleichen  Umständen  bei  dem  essigsauren 
und  bottersauren  Kupferoxyd  in  der  Wölbung  der  Retorte  ab- 
setzt Die  Säure  atherificirt  sich  leicht  mit  Alkohol  und  Schwe-^ 
feisaure  und  giebt  ein  nach  Früchten  riechendes  Product 

Bringt  man  Ammoniak  zu  butker-essigsaurem  Bleioxyd,  so 
bilden  sich  bald  auf  dem  Boden  des  Gefafees  kleine  rosenfar- 
bige Nadeln,  die  denen  gleichen,  welche  man  auf  dieselbe  Weise 
aus  einem  Gemenge  von  essigsaurem  und  buttersaurem  Bleioxyd 
erhalt  Bei  mehreren  Analysen  erhielt  ich  kein  genügendes 
Reraitat,  sondern  immer  weniger  Kohlenstoff  als  der  Buttersäure 
und  mehr  als  der  Bntteressigsäure  entspricht 

fch  habe  früher  erwähnt,  dafs  ein  Gemenge  von  essigsaurem 
und  buttersaurem  Baryt  eine  grofse  Menge  von  Chlorblei  auf- 
lösen kann,  ohne  eine  bestimmte  Verbindung  zu  bilden.  Giefst 
man  aber  Chlorbarium  in  eine  concentrirte  Auflösung  von  butter- 
essigsaurem Bleioxyd,  so  'erhält  man  anfangs  einen  reichlichen 
Niederschlag,  der  beim  Bewegen  sich  wieder  auflöst.  Fährt  man 
aber  fort  so  lange  zuzugiefsen ,  bis  der  Niederschlag  sich  nicht 
mehr  löst,  filtrirt  dann  und  läfst  freiwillig  verdunsten,  so  setzt 
sich  zuerst  Chlorblei  ab  und  dann  prächtige  Krystaiie,  die  qua- 
dratische Prismen  zu  seyn  scheinen.  Sie  lösen  sich  leicht  in 
Wasser  und  "erzeugen  an  der  Oberfläche  die  diesen  Salzen 
eigenthfimliche  Bewegung.  Durch  Reactionen  findet  man  Chlor, 
Btei  und  Barium* 

Bei  100<^  verliert  dieses  Salz  2,59  pC.  Wasser,  es  enthält 
Blei  und  Barium  zu  gleichen  Aequivalenten,  ersteres  in  zwei 
Zuständen,  da  beim  Glühen  sich  Bleioxyd  und  Chlorblei  bildet 

Nach  mehreren  Krystallisationen  setzen  die  Mutterlaugen 
d«6  butter-essigsauren  Baryts  kleine  weifse  Warzen  ab,  die  an 
der  Loll  sieb  nicht  ändern  und  in  Wasser  ohne  Rotation  sich  leicht 
losen;  durch  Reactionen  findet  man  darin  Essigsäure.    Dieses 
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Sab  enibitt  2Vt  At  Wasser,  bei  100<»  G.  verliert  es  13,68  pC. 
Wasser,  bei  160^  weitere  2,65  pC.  0J54  Grm.  an  der  Loft 
getrocknetes  Salz  gaben  0,591  Grm.  schwefdsauren  Baryt>  daher 
nach  Abzug  des  Wassers  60,60 pC.  Baryt;  der  essigsaure  Baryt 
enthalt  60,82  pC.  Baryt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Formel  der  Butteressigsiure  nicht 
verdoppelt  wwden  mufs,  so  dafs  : 

2  CC,  He  O4D  =  C4  H4  O4  +  C,  H,  O4. 

In  diesem  Falte  wäre  die  Säure  zweibasisch;  da  sie  aber 
ohne  Veränderung  flüchtig  ist,  was  bei  keiner  zweibasischea 
Saure  der  Fall,  so  ist  diese  Annahme  nkht  wahrscheinik^h. 
Aufserdem  steigt  mit  dem  Aequivalent  einer  Säure  auch  ihr 
Siedepunkt.  Die  Essigsäure  siedet  nun  bei  118®,  die  BuUersäure 
bei  164®;  es  kann  demnach  die  Saure  CnHi,  0«  nicht  bei  140® 
sieden;  nimmt  man  dagegen  ihre  Formel  zu  C«  H4  O4,  so  ge* 
hört  sie  in  die  Reihe  der  Säuren  (CHJn  O4,  und  ihr  Siede- 
punkt stimmt  mit  dem  dafür  berechneten  überoin. 

Ferner  tritt  bei  der  Gährung  stets  eine  Spaltung  zusammen- 
gesetzter Atome  ein;  es  ist  demnach  nicht  wahrscheinifch ,  dals 
aus  der  Weinsäure  mit  8  At  Kohlenstoff  durch  GährUng  eine 
Saure  mit  12  At  Kohlenstoff  entsteht 

Die  Formel  C«  H«  O4  ist  dieselbe,  wie  die  der  Metaoelon» 
saure,  welche  Gottlieb  vor  einiger  Zeit  aus  Zucker,  Starke  etc. 
durch  Behandkmg  mit  Kalihydrat,  und  Hedtenbacher  durch 
Gahrung  des  Giycerins  und  Oxydation  der  Fette  erhielt. 

Beide  Sauren  zeigen  indessen  bedeutende  Verschiedenheiten. 
So  ist  die  Metacetonsaure  in  Wasser  nur  wenig  löblich,  wahrend 
die  Butteressigsaure  sich  darin  in  jedem  Verhaltnifs  löst  Erstere 
bildet  mit  Natron  und  Silberoxyd  Salze^  die  sich  mit  den  essig- 
sauren Salzen  derselben  Basen  zu  Ooppelsalzen  vereinigen';  die 
bulter-essigsauren  Salze  von  Natron  und  Kalr  k^yslaBisirerf 
trennt 
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Ferner  krystailisirt  ein  Gemenge  von  metacetonsaurem  und 
essifsaurem  tfupferoxyd  und  Kalk  nicht,  während  die  Gegenwart 
von  Essigsaure  die  KrystalUsation  der  botler-essigsauren  Salze 
nicht  hindert  und  der  Baryt  selbst  ein  gutes  Mittel  zur  Trennung 
beider  Säuren  abgiebt. 

Man  könnte  vielleicht  annehmen,  dafs  die  Btktteressigsfture 
aus  den  Unreinigkeiten  sich  bildet,  welche  stets  der  rohe  Wein- 
stein enthält  Aber  diese  Meinung  verliert  jeden  Werth^  sobald 
man  sich  erinnert,  dafs  eine  Lösung  von  krystallisirter  Wein- 
saure oder  Citronensaure  nach  einiger  Zeit  eine  beträchtliche 
Menge  von  Essigsäure  enthält,  welche  Nöllner  auch  stets  aus 
rohem  Weinstein  ohne  Kalk  erhielt. 

Die  reine  Weinsäure  kann  demnach  ohne  Einwirkung  von 
fremden  Substanzen^  die  anders  als  Ferment  wirken,  Essigsäure 
liefern;  es  hindert  demnach  nichts^  anzunehmen,  dafs  der  Kalk 
die  Reactionen  in  der  Art  ändert,  dafs  sich  aus  den  Elementen 
der  Weinsäure  eine  gewisse  Menge  Buttersäure  bildet,  die  durch 
Vereinigung  mit  Essigsäure  Butteressigsäure  erzeugt. 

Es  liegt  den  Fabrikanten  der  Weinsäure  nun  ob ,  auf  diese 
Metamorphosen  aufmerksam  zu  seyn,  wekhe  auf  drei  verschie* 
dene  Arten  Statt  findet  : 

1)  Die  Weinsäure  zerlegt  sich  in  freiem  Zustande^   oder  in 
der  Verbindung  mit  Kali  in  Essigsäure  und  Kohlensäure. 

2)  Sie  zerfällt  in  Kohlensäure,  Essigsäure  und   Buttersäure, 
wenn  das  Kali  durch  Kalk  ersetzt  wird. 

3}  Sie  bildet  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Bulteressigsäure  in 
noch  zu  bestimmenden  Umständen. 
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lieber  die  Natar  der  TaniHiilösung^  die  bei  der  Ex- 

traction  mit  Aelher  erhalten  wird ; 

von  Dr.  Mohr. 

(Aus  dem  Coamientair  snr  secfasleii  Aufluge  der  preub.  Pfaarmaoopoe). 


Bekanntlich  hat  Pclouze  einen  rohen  wasserhaltigen  Aether 
zur  Ausziehung  der  Gerbsäure  oder  des  Tannins  aus  dem  Grunde 
empfohlen  *),  weil  dasselbe  vorzugsweise  in  Wasser  löslich  sey, 
und  weil  der  Aether  nur  die  Mitausziehung  der  exlractiven 
Farbstoffe  verhindere.  Es  treten  dabei  zwei  verschiedene  FIüs- 
sigkeitsschichten  auf,  die  obere  ist  Aether  mit  wenig  Tannin 
gemengt,  die  untere  soll  eine  Auflösung  von  viel  Tannin  in 
Wasser  seyn. 

Die  Ansicht  über  die  Natur  der  syrupartigen  Lösung  der 
Gerbsäure,  welche  zuerst  von  Felo  uze  ausgesprochen  wurde, 
und  nachher  in  alle  Lehrbücher  der  Pharmacie  überginge  ist 
nach  meinen  Versuchen  nicht  richtig.  Nach  derselben  ist  die 
Lösung  der  Gerbsäure  vorzugsweise  in  Wasser  bewerkstelligt, 
und  beide  Lösungen  sollen  sich  aus  dem  Grunde  nicht  mit  einan- 
der mengen  lassen,  weil  die  Gerbsäure  das  Wasser  aus  dem 
Aether  herausgezogen  hat  und  Wasser  und  Aether  an  sich  ge- 
ringe Affinität  zu  einander  haben.  Diese  Ansicht  scheint  auch 
den  Verfassern  der  Pharmacopoe  vorgeschwebt  zu  haben,  indem 
sie  statt  des  rohen  Aethers,  den  Pelouze  anwendet,  guten 
Aether  mit  Vio  Wasser  geschüttelt,  anzuwenden  vorschreiben. 
Unterdessen  verhält  sich  die  Sache  doch  ganz  anders,  wie  aas 
den  folgenden  Versuchen  hervorgeht. 


♦)  T>\eH^  Annal  Bd.  VII,  S.  267  und  Bd   X,  S.  147. 


Extactüm  mü  Aether  erhaUen  wird,  353 

Wenn  man  in  ganz  wasserfreien  Aetber  von  0,725  speci- 
fischeiD  Gewicht  reines  Tannin  einträgt,  so  löst  es  sich  nach 
einiger  Zeit  zu  einer  sympartigen  Flüssigkeit  auf,  die  sich  mit 
dem  übrigen  Aether  nicht  vermischt  und  nach  dem  Umschütteln 
sich  wieder  absetzt  Bringt  man  immer  mehr  Tannin  ein,  so 
nimmt  die  syrupartige  Schicht  immer  mehr  zu,  und  zuletzt  wird 
die  ganze  Aethermenge  in  diesen  Syrup  verwandelt,  so  dafs 
nicht  ein  Tropfen  mehr  darauf  steht  Da  hier  gar  kein  Wasser 
im  Spiele  war^  da  ferner  der  ganze  Aether  in  die  dicke  Lösung 
überging,  so  ist  einleuchtend,  dafs  die  syrupartige  Flüssigkeit 
eine  I^osong  von  Tannin  in  Aether  und  nicht  in  Wasser  ist 

Fügt  man  noch  mehr  Tannin  hinzu,  so  bleibt  es  als  Pulver 
auf  dem  Boden  liegen  und  die  durchsichtige  syrupartige  Lösung 
des  Tannins  steht  darüber. 

Von  dieser  gesättigten  Lösung  hinterliefsen  1,58  Grm.  0,T35 
Grm.  trockenes  Tannin  oder  46V2  pC.  In  einem  anderen  Ver- 
suche gaben  2,06  Grm.  der  Lösung  1,17  Grm.  Tannin  oder 
56,2  pC.  Es  ist  in  der  That  sonderbar,  dafs  eine  ätherische 
Tanninlösung  sieb  nicht  mit  mehr  Aether  vermischen  lafst ,  und 
gerade  von  dieser  Anomalie  ist  Pelouze  veranlafst  worden, 
die  weniger  richtige  Erklärung  zu  geben. 

Gielst  man  zu  der  ätherischen  Tanninlösung,  auf  der  noch 
Aether  schwimmt,  etwas  destillirtes  Wasser  und  schüttelt  tüchtig 
um,  so  setzen  sich  nach  der  Ruhe  drei  verschiedene  Schichten 
ab.  Die  unterste  ist  Tannin  in  Wasser  gelöst,  die  mittlere 
Tannin  in  Aether  gelöst,  die  oberste  ist  Aether  mit  FarbestofT 
und  etwas  Tannin.  Setzt  man  bei  der  Tanninbereituilg  zu  viel 
Wass«*  zQj  so  gehen,  besonders  beim  Pressen,  ebenfalls  drei 
verschiedene  Liquida  durch ,  von  denen  das  flottiere  das  eigent- 
lich brauchbare  ist 

S^zl  man  zu  einer  Tamunlosung  in  Aether ,  worauf  noch 
Aether  stellt,  einige  Tropfen  Weingeist,  so  wird  die  ätherische 
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Lömmg  viel  dAnnflössigcr ,  und  bei  noch  einigen  Tropfen  des 
Zusatzes  von  Weingeist  vermisdien  sich  beide  Flässigkeilen  za 
einem  durchsichtigen  ^  dännen ,  fillrirbaren  Liquidum ,  was  beim 
Verdunsten  schönes  Tannin  zuräcklärst. 

Man  sieht  hieraus  den  Nutzen  ein,  den  man  von  einem 
kleinen  Zusätze  von  Weingeist  zum  Aether  ziehen  liann.  Die 
Didiflussigkeit  der  ätherischen  Tanninlüsung  ist  ein  mechanisches 
Hindemifs  ihrer  Trennung  von  dem  Pulver  der  GallepfeL  Durch 
einen  kleinen  Zusatz  von  Weingeist  und  Aether  wird  die  Losung 
dünnflüssig  und  rinnt  mit  Leichtigkeit  ab. 

Der  Zusatz  von  Wasser,  den  die  Pharmacopoe  vorschreibt, 
bleibt  ganz  in  den  Galläpfeln  stecken,  schwellt  sie  an  und  macht 
sie  weniger  durchdringlich  für  die  Flüssigkeit  Bin  Zusatz  von 
Weingeist  schwellt  die  Gallapfel  nicht  an  und  macht  die  Tan« 
ninlösung  dunner,  als  sie  ohne  diefs  wäre.  Ein  dieserhalb  an- 
gestellter Versuch  hat  die  besten  Resultate  gegeben. 

Das  mit  Aether  ausgezogene  Tannin  ist  auch  im  trockenen 
Zustande  ganz  in  Weingeist  löslich. 

Zieht  man  hingegen  Galläpfel  mit  reinem  Weingeist  von 
90  pC.  aus  und  vermischt  die  Lösung  mit  Aether,  so  schlagt 
sich  ein  flockiger  Stoff  nieder,  während  skh  das  Tannin  auflöst 
Trocknet  man  den  weingeistigen  Auszug  der  Gallapfel  ganz  aus, 
so  löst  er  sich  nicht  vollständig  in  Aether  auf,  sondern  es 
scheidet  sich  ein  weifser,  flockiger  Körper  aus.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dafs  der  Weingeist  allein  aufser  dem  Tannin  noch  an«^ 
dere  Stoffe  auflöst  und  allein  zur  Darstelhing  des  Tannins  nicht 
angewendet  werden  kann. 

Lost  man  reines  Tannin  in  destillirtem  Wasser  auf  und 
Ufst  die  Lösung  auf  einem  Uhrglase  verdampfen,  so  eriiiil  nun 
das  Tannin  ebenso  farblos  wieder,  als  man  es  aufgelöst  hatte« 

Behandelt  man  dagegen  die  GaHipfel  mit  destiUirlem  Wasser, 
so  erbül  man  eine  stark  gefärbte  Lösung  von  GerbesAure.   Der 
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vorhergehende  Versuch  beweist ,  dafs  die  Farbesiof  e  sich  nichl 
darch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Luft  auf  das  Tannin 
bilden ,  sondern  dafs  sie  in  den  Galläpfeln  fertig  geblMel  sind* 

Die  concenlrirte  syrupartige  Lösung  des  Tannins  in  Aether 
trocknet  an  da*  Luft  sehr  langsam  au&  Sie  äberxiehl  sieb  Aorser- 
lieh  mit  einer  iDruste  von  trockenem  Tannin  und  bleibt  innen 
noch  lange  klebrig  und  schmierig.  Einige  Tropfen  dieser  Lösung, 
anf  einer  Glastafel  aufgefangen ,  rochen  noch  nach  drei  Tagen, 
wenn  man  sie  zerdrückte,  durchdringend  nach  Aether  und  blähten 
sich ,  anf  eine  warme  Stelle  eines  Ofens  gesetet,  schwanimartig 
auf.  Es  gebt  hieraus  hervor,  dafs  das  Tannin  in  Aether  ge- 
löst ist 

Da  die  Gegenwart  von  etwas  Weingeist  im  Aether  die 
Vermischung  der  ätherischen  Tanninlösung  und  des  unverbun« 
bundenen  Aethers  bewirkte ,  so  war  einleuchtend ,  dafs  ein  Zu«» 
aalK  von  WemgeiA  aum  Aether  von  diesem  letzteren  eine  grofse 
Bnpamifs  herbeiführen  müsse,  weil  nun  aller  Aether  zur  Lösung 
des  Tannins  gebraucht  werden  würde.  In  der  That  stellte  sich 
auch  dieses  Resultat  heraus.  Es  wurden  2  Unzen  Galläpfelpulver 
in  ein  Arzneiglas  mit  abgesprengtem  Boden  gebracht,  nachdem 
der  Hals  mit  einem  Stopfen  verschlossen  worden  und  ein  Baum- 
wollenpiropf  in  den  Hals  geklemmt  war.  Es  wurde  ein  Gemenge 
TOR  4  Vol.  Aether  und  1  Vol.  Weingeist  (zu  90  pC.)  aufge- 
gossen, von  welchem  Gemenge  überhaupt  3  Vi  Unzen  Cgem^Men} 
gebraucht  wurden,  um  die  Galläpfel  vollkommen  einzuteichen 
und  noch  eine  ansehnliche  Menge  abrinnen  zu  lassen.  Nachdem 
die  Flilssigkeil  einen  Tag  lang  eingewirkt  hatte,  wurde  der  Pfropf 
gezogen  und  abrinnen  gelessen.  Die  tropfenweise  gerinnende 
VUssigkeit  war  syrupartig  dick,  doch  etwas  dünnflüssiger,  als 
wenn  reiner  Aether  angewendet  wurde.  Sie  hatte  eine  Koh^ 
gelbe,  gräuliche  Farbe  und  gab  ein  sehr  schönes  Tannin.  Kein 
Tropfen  von  Aether  halte  sich  darüber  im  dünnflässigen  Zmiunde 
abgelagert,  sondern  er  war  alle  verbunden. 
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Um  nan  die  Sache  noch  etwas  veiter  zu  treibeii,  werde 
ein  Gemenge  von  gleichen  Mafstheilen  reinem  Aether  und  90pro- 
centigem  Weingeist  angewendet 

Auf  2  Unzen  Galläpfel  wurden  3  Unzen  dieses  Gemenges 
dem  MafSse  nach  aufgegossen  und  24  Standen  maoeriren  gelassen. 

Ueber  Nacht  liefen  1  Unze  3  Drachmen  eines  syrupartigen 
Liquidums  ab,  was  in  Farbe  und  Consistenz  sich  gar  nicht  von 
demjenigen  unterschied  ,  wobei  nur  V4  Weingeist  vom  Aether 
angewendet  war.  Von  diesem  Liquidum  gaben  i,935  Grm., 
auf  einem  Uhrglase  scharf  ausgetrocknet,  0,900  Grm.  Tannin  oder 
46,5  pC.  Obige  1  Unze  und  3  Drachmen  (660  Grane}  ent- 
hielten also  307  Grane  Tannin. 

Am  zweiten  Tage  wurden  nochmals  zwei  Unzen  desselben 
Gemenges  aus  gleichen  Volumtheilen  Weingeist  und  Aeiher  aus- 
gegossen und  sogleich  deplaciren  gelassen.  Nach  vier  Stunden 
waren  1  Unze  6  Drachmen  46  Grane  (886  Grane)  abgehufen. 
Von  diesen  gaben  2,25  Grm.  0,620  Grm.  Tannin  oder  27,55  pC. 
Obige  886  Grane  enthielten  also  244  Grane  Tannin.  Aus  2 
Unzen  (960  Grane)  Galläpfeln  sind  demnach  durch  Deplaciren, 
mit  Anwendung  von  5  Unzen  Mafs  eines  Gemenges  von  gleichen 
Mafstheilen  Weingeist  und  Aether,  551  Grane  reines  Tannin 
oder  57,4  pC.  von  dem  Gewichte  der  Gallipfel,  erhalten  worden. 

Aus  den  Lösungen  kann  man  durch  Destillation  noch  einen 
Theil  des  Aethers  und  Weingeistes  wieder  gewinnen.  Bei  dem 
geringen  Werthe  der  Gallapfel  mochte  es  nicht  der  Mühe  lohnen, 
die  Ausziehung  noch  weiter  zu  treiben,  indem  der  Verlust  an 
Aether  den  Gewinn ,  den  man  an  Tannin  noch  machen  könnte, 
übersteigen  würde.  Zum  Ueberflusse  habe  ich  noch  einen  dritten 
Aufgufs  von  2  Unzen  des  Gemenges  gemacht  Es  liefen  1  Unze 
5  Drachmen  46  Grane  (826  Grane)  einer  Flüssigkeit  ab ,  von 
der  1,88  Grm»  0,323  Grm.  Tannin  hinterlirfsen.  Diese  Flus* 
sigktil  enthielt  also  17,2  pC.  und  die  826  Grane  im  Ganzen 
142  Grane  Tannin. 
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Addiren  wir  diese  zo  der  obigen  Menge,  so  haben  wir 
ans  2  Unzen  Gallapfel  693  Grane  Tannin  oder  72,2  pC.  erbalten, 
und  noch  waren  sie  nicht  ganz  erschöpft  Bei  einem  solchen 
Reichthom  an  Substanz  sollte  man  fast  vermatben,  dafs  man  das 
rohe  Pulver  der  Galläpfel  mediciniscb  mit  Erfolg  werde  anwen* 
den  können.  Die  mit  Aetherweingeist  ziemlich  erschöpften  Galt- 
8pfel  worden  nun  noch  mit  reinem  Wasser  vollkommen  erschöpft 
und  dann  getrocknet.  Es  bUeben  von  den  2  Unzen  nur  3'/« 
Drachmen  trockene  Substanz  oder  21,88  pC.  übrig,  so  dafs  die 
lösUchen  Bestandtheile  überhaupt  78,12  pC.  betrugen. 

Die  von  dem  Gemenge  aus  gleichen  Mafsen  Weingeist  und 
Aether  erhaltenen  Auszöge  trüben  sich  bei  Zusatz  von  viel 
Aether  sehr  unbedeutend,  dagegen  wurde  kein  Niederschlag  ab- 
gesetzt, zum  Beweise,  dafs  das  Tannin  nur  höchst  unbedeutende 
Sporm  eines  in  Aether  nicht  löslichen  Körpers  enthalta 

Ich  kann  defshalb  unbedenklich  die  Extraction  des  Tannins 
nüt  einem  Gemenge  von  gleichen  Raumtheilen  Weingeist  und 
Aether  den  Practikem  empfehlen. 

Die  Tanninlösungen  müssen ,  um  die  Substanz  trocketf  zu 
erhalten,  der  Wärme  ausgesetzt  werden.  Entweder  verflüchtigt 
man  die  Aether-  und  Weingeistdämpfe  in  die  freie  Luft,  oder 
man  sucht  sie  durch  Destillation  zu  gewinnen.  Bei  den  kleinen 
Mengen  dieses  Körpers,  die  gebraucht  werden,  und  bei  der 
grptsen  Concentration  der  erhaltenen  Lösungen,  die  oft  die  Hälfte 
ihres  Gewichts  Tannin  hinterlassen,  ist  die  Wiedergewinnung 
des  Aethers  durch  Destillation  kaum  zu  empfehlen,  besonders 
da  man  aus  gewöhnlichen  Destillationsgefäfsen  das  Tannin  wegen 
seiner  Zähigkeit  im  halbtrockenen  Zustande  nicht  vollständig 
wieder  würde  gewinnen  können ,  und  also  daran  einen  Verlust 
erleiden,  der  den  Vortheii  des  wiedergewonnenen  Aethers  wie- 
der aufheben  würde.  Ich  habe  mir,  um  die  Destillation  der 
vielen  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Flüssigkeiten  bewerk- 
stelligen zu  können,  auf  eine  weite  Porcellanbüchse  einen  Helm 
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ms  Weibblech  verfertigen  Itssen,  und  dadurch  meiseii  Zweck 
güi  erreicht  Die  Büchse  ist  so  weit^  daft  man  mit  S(Milehi  das 
Tannin  vollslandigf  herausholen  kann. 

Die  Tanninflassigkeit  giefst  man  am  besten  dünn  auf  einen 
poroeUanenen  Teller  und  stellt  diesen  auf  eine  siemlich  heifae 
Stelle  eines  Heerdes.  Die  Masse  bUht  sich  bimssteinartig  auf, 
und  erhiilt  dadurch  eine  so  kickere  Consistenz,  daCs  das  voll- 
ständige Austrocknen  nun  keine  Schwierigkeiten  mehr  darbietel. 
Nach  dem  Erkalten  ist  das  Tannin  spröde  und  pulverisirfaar. 

Unter  den  Variationen  über  die  Bereitung  des  Tannins  ist 
im  pharmaceutischen  IntfMresse  nur  jene  von  Leconnet*)  zu 
besprechen.  Derselbe  empfahl,  die  auPs  Feinste  gestofsenen 
Galläpfel  nur  mit  so  viel  Aether  zu  befeuchten,  als  nothwendig 
ist,  sie  in  einen  Brei  zu  verwandeln,  sie  dann  bedeckt  24  Stunden 
stehen  zu  lassen,  und  darauf  durch  dichtes  Leinen  auszupressen. 
Er  erhielt  dadurch  jedesmal  nur  eine  syrupartige  Flüssigkeit. 
Hätte  sich  Leconnet  die  Frage  gestdlt,  wo  denn  die  grobe 
Menge  des  Aethers  eigentlich  hinkomme,  wenn  die  Losung  des 
Tannins,  vorzugsweise  durch  Ws^sser  Statt  fände,  so  hatte  ihm 
das  wahre  Verhaltnifs  der  Sache  nicht  entgehen  können.  Er 
sagt  nämlich  ganz  bestimmt,  daCs  er  niemals  zwei  Schichten, 
wie  bei  der  Verdrangungsmethode,  erhielten  habe.  Wir  können 
uns  jetzt  aus  den  obigen  Versuchen  genügend  erklaren,  dafs  die 
geringe  Menge  des  angewendeten  Aethers  ganz  in  diese  syrup- 
artige Lösung  verwandelt  worden  ist.  Bei  dieser  Goncentration 
der  Lösung  konnte  sie  nicht  abrinnen,  sondern  mulste  durch 
Gewalt  aus  dem  Geiuge  des  Gallapfeipulvers  verdrängt  werden. 

In  der  That  giebt  diese  Methode  eine  reichliche  Ausbeute, 
und  ich  habe  nur  das  daran  auszusetzen,  dafs  die  ausgepreCsten 
Flüssigkeiten  nicht  ganz  so  khr  sind^  als  die  freiwillig  abg»* 
laufenen.    Nur  aus  diesem  Grunde  habe  ich  der  Auspressungs^ 


*)  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  XVIII  S.  179. 
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methode,  die  sonst  immer  den  Vorzug  der  Oeconomie  fOr  sich 
hat,  in  diesem  Falle  nicht  den  Vorrang  gegeben  nnd  durch  einen 
Zusatz  von  V^eingeist  das  freiwillige  Ablaufen  zu  erleichtem 
gesucht»  Für  eine  Bereitung  des  Tannins  im  Grofsen  möchte 
sich  diese  Methode,  mit  einem  Zusatz  von  V4  Weingeist  zum 
Aether,  sicherlich  sehr  gut  eignen. 

Das  Tannin  stellt  eine  schwach  gelbliche,  lockere,  zerreib- 
liebe,  glänzende,  vollkommen  amorphe  Substanz  dar.  Es  hat 
keinen  Geruch,  dagegen  einen  ungemein  herben  zusammenziehen- 
den Geschmack ,  der  bald  in  einen  schwachen  sufslichen  Nach- 
geschmack übergeht.  In  der  Hitze  verkohlt  es,  und  zwar  ziemlich 
leicht,  wefshalb  man  beim  Austrocknen  vorsichtig  seyn  mufs.  Es 
verbrennt  mit  Flamme  und  hinterläfst  keine  Asche.  Eine  con- 
oentrirte  Lösung  desselben  giebt  mit  mineralischen  Sauren  Nie- 
derschläge. Es  ist  vollkommen  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether, 
sowohl  einzeln  als  in  ihren  Gemengen,  löslich.  Im  Aether  löst 
es  sich  zu  einer  syrupartigen  Flüssigkeit,  mit  welcher  sich  der 
übrige  Aether  nicht  mischt.  Setzt  man  Wasser  hinzu,  so  scheidet 
sich  auch  dieses  als  eine  dritte  untere  Schichte  ab.  Setzt  man 
hierzu  Weingeist,  so  vereinigen  sich  alle  drei  Schichten  zu 
einer  homogenen. 

Wäre  das  Tannin  durch  blofse  Lösung  in  Weingeist  dar* 
gestellt,  so  ist  es  nicht  ganz  in  Aether  löslich,  oder  seine  con« 
centrirte  weingeistige  Lösung  wird  durch  Aether  zum  Theil  gefällt. 
Diese  letztere  Probe  liefse  sich  wohl  bei  einer  Revision  machen, 
wahrend  die  erstere  zu  viel  Zeit  erfordert.  Verfälschungen  sind 
bei  dem  geringen  Preise  des  Tannins,  bei  der  Selbstdarstellung 
und  der  reichlichen  Ausbeute  nicht  leicht  vorauszusehen.  Sie 
sind  sicherlich  leicht  zu  entdecken,  da  es  kaum  eine  andere 
▼erbrennbare  Substanz  giebt,  die  zugleich  in  Aether,  Weingeist 
and  Wasser  mit  diesen  besonderen  Erscheinungen  löslich  ist 
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lieber  das  Selenmercaptan ; 
von  C.  Siemens. 


Von  Low  ig  ist  ein  Selenäthyl  dargestellt  worden.  Er  er- 
hielt es  durch  Destillation  der  vermischten  Auflösungen  von 
Selenkalium  und  atherschwefelsaurem  Kali*}.  Eine  Analyse 
davon  ist  nicht  bekannt.  Es  war  höchst  wahrscheinlich,  dafs  es 
auch  ein  Selenmercaptan,  ein  Alkohol  mit  Selen  an  der  Stelle 
von  Sauerstoff  oder  Schwefel,  geben  müsse.  Versuche  hierüber 
sind  auf  meine  Veranlassung  von  Hrn.  Siemens  angestellt  wor- 
den, wodurch  sich  diese  Vermuthung  vollständig  bestätigt  hat. 

Es  wurde  Kalium-Selenhydrat  (KSe  +  HSe)  bereitet  durch 
Sättigen  einer   kaustischen  Kalilauge   mit  Selenwasserstoffgas  in 
einem  Apparat,  durch  den  zur  Abhaltung  der  Luft  gleichzeitig 
Wasserstoffgas  hindurchgeleitet  wurde.  Die  erhaltene  Lösung  von 
Selensalz,  die  bei  Zutritt  der  Luft  sogleich  roth  zu  werden  an- 
fing, wurde  möglichst  rasch  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
atherschwefelsaurem  Kalk   vermischt  und  der  Destillation  unter- 
worfen.   Zuerst  wurde  Selenwasserstoff  frei,  dann  destillirte  mit 
dem  Wasser  ein  gelbes,  darin  untersinkendes  Liquidum  in  Menge 
über.  Dieses  Liquidum^  welches  sich  durch  einen  furchtbar  stin- 
kenden Geruch  auszeichnete^  wurde  vom  Wasser  getrennt,  zur 
Entwässerung  mit  Chlorcalcium  zusammengestellt  und  einer  aber- 
maligen, fractionirten  Destillation  unterworfen.   Es  wurde  dadurch 
in  zweierlei  Flüssigkeiten  getrennt,   eine  sehr  flüchtige,   leicht 
überdestiilirende ,   und    eine  erst  bei  viel  höherer  Temperatur 
übergehende.     Die  erstere   ist  das  Selenmercaptan,   die  zweite 
ist  Selenäthyl. 


*)  Löwigs  organische  Chemie  Bd.  II  S.  432. 
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Das  SdeHmercapian  ist  ein  farbloses,  dännes  Liqoidani  von 
einem  ahnlichen,  höchst  unangenehmen.  Geruch ,  wie  der  der 
Kakodylverbindungen.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  von  dem 
es  nicht  aufgelöst  wird.  Sein  Siedepunkt  liegt  weit  unter  lOO^. 
Es  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  einer  ganz  eigen* 
thümlichen ,  intensiv  hellblau  gefärbten  Flamme  und  unter  Ver- 
breitung dicker  weifser  und  rother  Dämpfe  von  seleniger  Saure 
und  Selen.  Mit  Quecksilberoxyd  vereinigt  es  sich,  wie  das 
Schwefelmeroaptan,  unter  Zischen  und  Erhitzung  zu  einem  gelben, 
leicht  schmelzbaren  Körper,  der  in  heifsem  Alkohol  löslich  ist 
und  sich  daraus  amorph  abscheidet.  Eine  Lösung  von  Selen^ 
mercaptan  in  Alkohol  giebt  mit  Quecksilberchlorid  einen  dicken 
gelben  Niederschlag.  Sein  Gas^  durch  eine  schwachglUhende 
Glasröhre  geleitet,  wird  unter  Abscheidung  von  Selen  vollständig 
zersetzt. 

Bei  dieser  Analogie  im  Verhalten  mit  dem  Schwefelner* 
captan  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dafs  das 
Selenmercaptan  nach  der  Formel  C^  H®  Se^  zusammengesetzt 
ist.  Hiernach  mufs  es  72,5  pC.  Selen  enthalten.  Versuche,  die 
Analyse  davon  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  oder  Chlor 
ZQ  machen,  mifslangen,  weil  es  dadurch  nicht  vollständig  oxy- 
dirbar  zu  seyn  scheint  Ein  Versuch  mit  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali  bewirkte  Entzündung  und  Explosionen.  Es  wurde 
daher  die  Analyse  auf  die  Weise  gemacht,  dafs  es,  abgewogen 
in  einer  kleinen  Glaskugel,  in  Gasform  langsam  durch  eine 
lange,  abgewogene  Glasröhre  getrieben  wurde,  die  an  zwei 
Stellen  mit  kurzen  Stöcken  von  Kupferdraht  ausgerollt  und  hier 
bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt  war.  Das  Mercaptangas 
wurde  hierdurch,  unter  Bildung  von  sehr  krystallinischem  Selen- 
kupfer, so  vollständig  zersetzt,  dafs  an  dem  offenen  Ende  nur 
der  Geruch  von  Benzol  bemerklich  wurde.  Dabei  setzten  sich 
nur  Spuren  von  Kohle  ab.  0,288  Grm.  Sdienmercaptan  gaben 
auf  diese  Art  0,196  =  68,05  pG.  Selen.     Da  es  72,5  hätte 

Aiuial.  d.  Chomio  ii.  Pharm.  LXi.  Bd.  3.  Hefu  24 
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geben  müssen,  so  geht  hierans  hervor,  dafs  es  noch  Einfach- 
Selenäthyl  beij^emischt  enthielt,  wie  auch  vorauszaseben  war, 
da  bei  der  kleinen  Menge,  die  zur  Verfügung  stand,  eine  ge- 
nauere Reinigung,  £.  B.  durch  Bindung  an  Quecksilber,  nicht 
wohl  möglich  war.  Wäre  es  Einfach-Selenäthyl,  =  C«  H''  Se, 
gewesen ,  so  hätte  es  57,7  pC.  Selen ,  und  wäre  es  Zweifach- 
Selenäthyl,  =  G^  H^  Se%  gewesen,  so  hätte  es  73  pC.  Selen 
geben  müssen. 

Das  oben  erwähnte^  minder  flüchtige  Liquidum,  von  df*m 
das  Selenmercaptan  abdestillirt  worden  war,  ist  entweder  ein 
Gemenge  von  diesem  mit  Zweifach-  Selenälbyl,  oder  ein  Gemenge 
von  Einfach-  und  von  Zweifach  Selenathyl.  Es  ist  ein  gelbes, 
in  Wasser  untersinkendes  Liquidum  von  einem  noch  viel  eckel- 
hafteren  und  haflenderen  Geruch  als  das  Selenmercaptan.  Es 
verbrennt  auf  dieselbe  Art  wie  dieses.  Quecksilberoxyd  ist  ohne 
Wirkung  darauf.  Durch  glühendos  Kupfer  zersetzt,  gaben  0,295 
Grm.  0,188  Selen  =  63,73  pC.  W. 


üeber  eine  fette  Substanz^    von   einem   Ihlerischen 

Körper  herröhrend; 

von   William  Gregory^  Dr.  Med.<, 

ProfeMor  der  Chemie  an  der  Universitflt  su  Edinburg. 


Ein  an  einer  Krankheit  gestorbenes,  fettes  Schwein  wurde 
vor  fünfzehn  Jahren  an  dem  Abhang  einer  Höhe  begraben.  Der 
Boden  war  sehr  feucht  und  ist  vor  einigen  Monaten  mit  der 
hier  üblichen  Wasserableitung  (Drains}  versehen  worden.  Als 
man  behufs  der  Ableitung  die  Stelle  ausgrub,  so  fand  man  nur 
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eine  kaam  1  Zoll  dicke  Schichte  einer  weffsen  wächsähnlichen 
feiten  Snbslanz,  welche,  am  Boden  des  Grabes  liegend,  die 
Ueberreste  des  ganzen  Schweins  darstellte. 

Diese  Masse  war  aufserlich  etwas  braun  und  schmutzig, 
aber  die  fremden  Verunreinigungen  licfsen  sich  leicht  abschaben 
und  inwendig  war  sie  fast  farblos  und  krystallinisch,  von  Wachs- 
consistenz.     Einige  Stellen   waren   gelblich  oder  grünlichweifs. 

In  heifsem  Alkohol,  sowie  in  Aelher  und  Kalilauge,  löste 
«ich  die  fette  Bfasse  leicht  auf.  Der  Röckstand  enthielt  noch 
ein  wenig  von  einem  Fett,  das  in  heifsem  Alkohol  sehr  wenig 
löslich  war,  das  aber,  in  einer  Röhre  erhitzt,  keinen  Acrolein- 
geruch  lieferte  und  folglich  kein  Glyceryloxyd  enthielt.  Es  war 
vielleicht  Cholesterin^  all^n  die  Menge  war  zu  klein,  um  darüber 
Gewifsheit  zu  erlangen.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  war 
sehr  leicht  und  porös  und  bestand  aus  veränderter  Thiersubstanz, 
welche,  trocken  erhitzt,  ohne  Ammoniakgeruch  zersezt  wurde. 
Das  Ganze,  in  der  Luft  verbrannt,  hinterliefs  eine  Asche,  die 
aus  kohlensaurem  Kalk,  ohne  Spuren  von  schwefelsauren  Scd^ 
jsen,  bestand.  Der  Gehalt  an  festen  Substanzen  (Aschen)  war 
gering  und  in  verschiedenen  Stücken  nicht  gleich ,  von  1,5  bis 
3,5  pC. 

Die  beifse  alkoholische  Auflösung  hatte  beim  Abkühlen  ein 
Fett  abgesetzt,  das  ungefähr  V«  vom  Ganzen  betrug.  Dieses 
Fett  war  Stearinsäure  und  zwar  fast  absolut  rein,  da  es  bei  79^ 
schmolz.  Die  alkoholische  Auflösung  von  der  Stearinsäure  ab- 
filtrirt,  hinterliefs  ein  bei  46®  schmelzendes,  aus  Margarinsäure 
und  Oelsäure  bestehendes  Fett,  woraus  durch  zweimalige  Um- 
krystallisation  Margarinsäure,  die  bei  60®  schmolz,  erhalten 
wurde.  Die  Margarinsäure  und  Oelsäure  zusammen  bildeten 
die  übrigen  V4  der  fetten  Masse.  Da  die  ganze  Hasse  aus 
Fettsauren  bestand,  so  erklärt  sich  leicht  ihre  Eigenschaft,  sich  in 
erwärmter  Kalilauge  augenblicklich  zu  lösen. 
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Als  EndresQltat  bestebl  diese  Hasse  ans  den  gewöhnlichen 
Fettsäuren,  ohne  die  frem^sXe  Spur  von  Glycerin  oder  Ammoniak, 
wahrend  die  Asche  nnr  kohlensauren  Kalk  enlhiilt. 

Das  Merkwürdigste  hierbei  ist  das  gänzliche  Verschwinden 
der  Knochenerde;  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  das 
fiioh  immer  wieder  erneuernde  Wasser  durch  seinen  Kohlen- 
säuregehalt den  schwefelsauren  Kalk  aufgelöst  hat.  Dasselbe 
Wasser  hat  auch  das  Glyceryloxyd  der  Fette,  sowie  das  Fleisch 
des  Thiors  weggeschafft,  und  man  dürfte  kaum  einen  schöneren 
Beweis  für  die  auflösende  Kraft,  welche  das  Kohlensäure  ent* 
haltende  Regenwasser  auf  Knochenerde  und  thierische  Stoffe 
ausübt,  erwarten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  alle  Knochenerde 
viel  früher  aufgelöst  wurde,  als  zu  der  Zeit,  wo  man  den  fetten 
Rückstand  entdeckte,  denn  nach  fünfzehn  Jahren  ist  keine  Spur 
▼on  Knochenerde  mehr  übrig  geblieben. 

Aus  obiger  Thatsache  läfst  sich  schliefsen,  dafs  wenn  Kirch* 
höfe  immer  eine  solche  Stellung  bekämen,  dafs  der  Boden  das 
Regenwassor  rasch  hindurchsickem  liefse,  die  Knochenerde  und 
der  Stickstoff*  der  Leichen  keineswegs  verloren  gehen  würden, 
sondern  sich  sehr  baU  in  den  unterliegenden  Feldern  absetzen 
jxqA  in  die  Pflanzen  gelangen  müfsten.  Die  nämlichen  Leichen, 
in  einem  trockenen  und  sehr  niedrig  gelegenen  Kirokhofe, 
würden  ihre  Knochenerde  viel  länger  behalten  und  so  einen 
wahren  Verlust  verursachen. 


*)  Seitdem  obi^e  Notiz  ^eeclirieben  war,  habe  ich  erfahren,  dafi  Atm 
Schwein  dicht  unten  am  Schweinstall  begraben  wurde,  so  dafs  die 
Flüssigkeiten  desselben,  wie  Harn  u.  s.  w.,  sowie  auch  das  Regen- 
wasser, durch  das  todle  Thiof  siokem  konnten. 
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lieber  emen  schwarzen  humusartigen  Körper^   der 

auf  der  Oberfläche  des  Schottischen   Sees,  „Loch 

Dochart'%    am  22.  November  1846,    nach   einem 

schwachen  Erdbeben,  erschien; 

von  Demselben. 


Iq  der  Nacht  vom  22.  bis  zum  23.  Nov.  1846  bemerkte  man  in 
der  Gegend  vonComrie,  Perthshire,  wo  solche  Erscheinungen  sehr 
häufig  vorkommen^  einen  Erdstofs,  der,  obwohl  schwach^  doch 
stärker  wie  gewöhnlich  war,  und  bis  in  Edinburgh  anf  der  einen 
Seite,  und  Loch  Dochart  auf  der  andern  fühlbar  war.  Am  an- 
dern Morgen  sah  man  auf  dem  Wasser  des  letztern  Sees  (Loch 
Dochart,  Perthshire}  eine  schwarze  Substanz  schwimmen,  die 
früher  wohl,  aber  nie  in  solcher  Menge  beobachtet  worden  war. 
Wenn  man  diesen  Körper  mit  etwas  Wasser  sammeUe,  gitoh 
er  einer  rein  schwarzen  Tinte.  Briefe  wurden  damit  ge» 
schrieben  und  man  benutzte  ihn  selbst  zum  Putzen  der  Stiefel 

Eine  kleine  Probe  wurde  mir  zur  Untersuchung  von  Hm. 
Place  gegeben.  Sie  bestand  aus  Wasser,  worin  ein  feines, 
rein  schwaraes  Pulver,  gemengt  mit  einigen  langen  dttnnen 
Fasern,  sospendirt  war,  das  sich  beim  Stehen  absetzte.  Aat 
einem  Filtrum  gesammelt,  liefs  das  Pulver  eine  gefärbte  FUssig- 
kait  durchlaufen,  aber  sowohl  diese  Flüssigkeil,  wio  das  Wasch- 
wasser, nachdem  man  das  Pulver  damit  gekocht  hatte,  hinter- 
lieCsen  beim  Abdampfen  nur  eine  unwägbare  Spur  aufgelöster 
Substanz.  Das  getrocknete  Pulver  war  rein  schwarz  und  ver- 
brannte, auf  dem  Platinblech  erhitzt,  sehr  leicht  und  vollständig. 
Die  Asche  war  gaflz  unbedeutend.  Ich  konnte  im  Pulver  nur 
eine  unwägbare  Spur  Stickstoff  finden ,  und  da  die  vorhandene 
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Quantität  (Br  eine  Analyse  hinreichend  war,  so  machte  ich  da« 
mit  eine  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung. 

0,663  Grm.  Substanz,  bei  13(M»  getrocknet,  gaben  1,7505 
Grm.  Kohlensäure  und  0,289  Grm.  Wasser.    Daher  : 

Kohlenstoff     76,712 

Wasserstoff      4,706 

Sauerstoff       18,582 

"lÖÖ^OOO. 

Es  ist  nicht  leicht ,  auf  eine   einzige  Analyse   eine  Formel 

zu  gründen.     Die  folgenden  drei  Formeln  entsprechen  ziemlich 

den  gefundenen  Zahlen  : 

C»i  H,9  O9     Cjo  Hl,  O9 
Kohlenstoff     77,078         76,726 

Wasserstoff      4,785  4,859 

Sauerstoff       18,137         18,415 
Die  zweite  Formel  :  Cso  Hi»  0»  dürfte  sich  in  : 

C40  H^  Og  +  CiQ  Hio 
zerlegen,  und  sie  kommt  auch  den  gefundenen  Zahlen  am  nach-- 
sten,  obwohl  sie  einen  kleinen  Ueberschufs  an  Wasserstoff  zeigt 
Die  Verbrennung  geschah  mit  Kupferoxyd  und  wurde  in  einem 
Strom  von  Sauerstoff  vollendet. 

D^  Kohlenstofigehalt  dieses  Prodnctes,  das  wahrscheinlich 
aus  vermodertem  Torf  CPoat)  am  Boden  des  Sees  liegend,  ge- 
bildet worden  ist,  ist  sehr  grofs,  gröfser  wie  in  jeder  mir  be- 
kannten Humus-  oder  Moderanalyse,  und  beweist,  dafs  es  ein 
Product  einer  weit  vorgeschrittenen  Yermoderung  ist  Dieser 
Körper  enthält  selbst  10  pC.  mehr  Kohle  wie  die  Braunkohlen. 


C»i  Hii  0, 

Gefunden 

77,272 

76,712 

4,612 

4,706 

18,116 

18,582. 
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Untersuchimg  eines  arsenikhaltigen  Pulvers  aus  dem 

Magen  einer  kranken  Frau; 
von  Demselben. 


Dieses  Palver  ward  mir  von  Hm.  Chirorgus  Parker  zu 
Exeter  zur  Untersochang  gegeben. 

Die  Kranke  litt  seit  zwölf  bis  dreizehn  Jahren  an  taglichen 
Erbrechen,  so  dafs  sie  die  Nahrung  fast  immer  von  sich  gab. 
Sie  hatte  früher  an  Apoplexia  Paralysis,  Epilepsia  und  Hania,  in 
Folge  einer  Fehlgeburt  gelitten  und  bekam  ferner  als  Hitteigegen 
Neoralgia  Arsenik,  in  der  Form  von  arsenigsanrem  Kali  (liquor  ar- 
senicalis  Pharm.  Lond.},  was  sonderbarer  Weise  nebst  Kalkwasser 
und  Kuhmilch  gegeben  wurde.  Diese  Cur  dauerte  einige  Mona- 
te, und  wurde  endlich  wegen  der  schlimmen  Wirkung  des 
Arseniks  im  Frühling  des  Jahrs  1834  unterbrochen.  Seit  jener 
Zdt  bekam  die  Kranke  nie^  in  keiner  Form,  Arsenik.  Sie  litt 
aber  wie  gesagt,  seitdem  bestandig  an  Hagenschwfiche  and  an 
täglichem,  von  Zeit  zu  Zeit  blutigem  Erbrechen  von  1834  bis 
1846.  Während  dieser  Zeit  hatte  sie  auch  häufig  einen  wäs- 
serigen Ausschlag  und  klagte,  besonders  nach  dem  Vomitus, 
liber  die  f&rchterlichsten  knoblauchartigen  Rülpsen,  sobald  sie 
die  geringste  Spur  Kochsalz  zu  sich  nahm*^. 

Mai  1846  endlich  kam  bei  dem  gewöhnlichen  Erbrechen 
etwas  von  dem  zu  untersuchenden  Pulver  aus  dem  Magen  heraus. 
Dasselbe  geschah  spater  noch  zweimal ,  und  im  Ganzen  glaubt 
man ,  dafs  etwa  60  Gran  des  Pulvers  aus  dem  Magen  der 
Kranken  kamen. 


*)  Das  eiQzige  Mittel,  was  ihre  Leiden  etwas  linderte,  war  das  Ader- 
lassen, und  sie  wurde  in  den  zwölf  bis  dreizehn  Jahr  über  600  Mal 
zur  Ader  gelassen. 
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Seit  dem  Fortschairen  des  Pulvers  ist  die  Kranke  viel  besser 
fl^ewordeiL  Sie  leidet  nimlich  jetzt  kaum  an  Erbreoben  und  ist 
ebenso  frei  von  dem  knoblaucbartigen  Rülpsen  nach  dem  Ge* 
nufs  von  Kochsais. 


Das  Pulver  war  von  lichtbrauner  Farbe  ^  und  mit  blofsem 
Auge  betrachtet,  schien  es  aus  rundlichen  amorphen  Körnern, 
von  erdigem  Ansehen,  mit  einigen  krystallinischen  Stückchen, 
zu  bestehen.  Unter  dem  Mikroscope  abor  zeigte  es  sich  als 
aus  lauter  sehr  kleinen  Krystallen  von  Kalkspalh  gebildet,  mit 
einigen  gröfsern ,  ebenso  krystallinischen  Stückchen  von  dem- 
selben Salz.  Die  färbende  Substanz  war  überall  gleich  ver- 
breitet. 

Da  das  Pulver  sich  als  arsenikhaltig  ergab,  so  wurden 
0,297  Grm.  (die  ganze  mir  gegebene  Quanlitäl)  zehnmal  mit 
Wasser,  jedesmal  mit  30  Grm.,  gekocht  und  die  vereinigten 
Auflösungen  im  Wasserbade  eingedampft.  Die  Auflösung  rea- 
girte  schwach  alkalisch,  bildete,  als  sie  concentrirt  wurde,  auf 
der  Oberfläche  eine  Haut  und  trocknete  endlich  zu  einer  kaum 
krystallinischen  Masse  von  arsenigsaurem  Kalk  ein.  Eine  reine 
Auflösung  dieses  Salzes  verhielt  sich  ebenso.  Die  feste,  bei 
100®  getrocknete  Masse,  wog  0,0455  Grm. 

Diese  Masse,  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  mit 
Schwefelwasserstofl*  niedergeschlagen,  gab  einen  rein  gelben, 
dicken  Niederschlag  von  Schwefelarsenik^  As  Ss)  der,  bei  100^ 
getrocknet,  0,030  Grm.  wog,  0,0242  Grm.  arseniger  Säure  ent- 
sprechend. Wird  die  Säure  als  dreibasisches  Kalksalz,  As  Os, 
3  CaO^  berechnet,  so  entspricht  dieses  Resultat  0,0449  Grm.  arse- 
nigsauren  Kalks,  so  dafs  die  gelöste  Substanz  aus  : 

Arsenigsaurem  Kalk  .    0,0449 
und  organischer   Substanz    0,0006 

0,0455  bestand. 
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Der  xmgMsie  Rückstand  war  gefärbter  kobleoMurer  Kalk. 
Er  warde  in  verdünnter  Salzsiurc  ^Ö8l ,  was  imt  Anfbrauaea 
geschah,  die  Auflösung  filtrirt,  neutraliairt  und  mit  kleeaaurem 
Ammoniak  niedergeschlagen,  und  nach  der  gewöhnliohen  Art 
der  Kalk  als  kohlensaurer  Kalk  bestimmt 

Der  kohlensaure  Kalk  wog  0,233  Grra. 

Die  unlösliche ,  auf  dem  Filtrum  gebUebene  Substanz  war 
von  brauner  Farbe  und  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Sie 
konnte  nicht  gewogen  werden,  verbrannte  aber  mit  dem  Geruch 
nach  thierischer  Substanz.    Die  Analyse  ergab  also  : 

Kohlensauren  Kalk  .    ^    .    .    .    0,233 
Arsenigsauren  Kalk     ....    0,0449 
Organische  Substanz  und  Verlust    0,0191 


0,297  Grm. 


oder 


Kohlensauren  Kalk 78,45 

Arsenigsauren  Kalk 15,11 

Organische  Substanz  und  Verlust      6,44 


100,00. 

Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  sich  in  diesem  Fall, 
wahrend  die  Kranke  araenigsaures  Kali  mit  Kalkwasser  und 
Mikh  zu  sich  nahm ,  ein  Niederschlag  im  Magen  gebildet  haben 
mofs,  worin  arsenigsaurer  Kalk  durch  Casei'n  und  durch  kohlen- 
sauren Kalk,  sowie  durch  seine  eigene  Unauflöslichkeit  gegen 
die  auflösende  Kraft  des  Magens  geschützt  wurde.  Die  auflö- 
sende Kraft  des  Magens  war  ohne  Zweifel  sehr  gering,  denn 
das  constante  Erbrechen  beweist,  wie  gänzlich  abnorm  der  Zu- 
stand des  Magens  während  zwölf  Jahren  gewesen  ist  Der 
Genufs  von  Kochsalz  hat  wahrscheinlich  etwas  freie  Salzsäure 
ioi  Magen  bilden  lassen,  und  daher  kamen  aodi,  durch  theiN 
weise  Auflösong  des  Pulvers,  das  im  Anfang  vieDeicbt  eine 
Concretion  bildete,  die  knofclanchartigen  Rilpsea.  Wahrscheinlich 

jLimal.  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXI.  Bd.  S.  Heft.  25 
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ist  die  Masse  mit  der  Zeil,  durch  dieses  theilweise  und  lang- 
same Auflösen,  endlich  zu  Pulver  geworden,  dann  herausge» 
schafft  und  so  die  Gesundheit  der  Kranken  um  vieles  verbessert 
worden. 

Dieser  merkwürdige  Fall  zeigt,  dals  die  arsenige  Stare 
sich  im  Magen  anhiufen  kann,  wenn  sie  mit  gewissen  Sub- 
stanzen und  unter  gewissen  Umstanden  dem  Kranken  gegeben 
wird.  Vielleicht  ist  die  aufserste  Schwäche  des  Magens  eine 
nothwendige  Bedingung  zu  der  Bildung  einer  solchen  Masse. 

Jedenfalls  ist  es  wichtig,  und  man  mufs  die  Möglfchkeit 
nicht  vergessen ,  dafs  der  Arsenik ,  als  Heilmittel  gegeben ,  in 
dem  Leibe  nach  einer  Reihe  von  Jahren  gefunden  werden  kann. 
Dieses  könnte,  bei  unerwarteten  Todesfallen,  den  schlimmsten 
Verdacht  zur  Folge  haben;  und  es  durfte  wohl  zu  rathen  seyn, 
dafs  jeder  Arzt  die  Falle,  in  denen  er  die  arsenige  Säure  oder 
deren  Salze  als  Heilmittel  angewandt,  in  ein  besonderes  Buch 
eintrage. 


lieber  die  Analyse  des  Fisch-  und  Hühnerfleisch- 
albumins  und  eine  neue  Bestimmungsmethode  des 

Schwefels ; 
von  H.  Weide$ibusch, 


Die  bedeutende  Verschiedenheit  in  den  äufseren  Eigen- 
schaften des  Fleisches  und  der  übrigen  Körperbestandtheile  der 
Fische  von  denen  der  warmblütigen  Thiere,  liefs  annehmen, 
dafs  auch  in  ihrer  chemischen  Constitution  ahnliche  Unterschiede 
Statt  finden  möchten.   Ich  unternahm  daher  auf  den  Wunsch  des 
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Hm:  Prot  V.  Liebi(|[  die  Analyse  des  Fischalbamins ,  was  in 
den  die  Pleischfaser  umhüllenden  Saften  enthalten  ist  Es  wurde 
dasselbe  in  nachfolgender  Weise  gewonnen  : 

Das  Fleisch  des  Hechtes  wurde  von  Grüten  befreit,  fein 
gebackt  und  mit  Wasser  völlig  ausgezogen.  Die  milchige  Flüs* 
sigkeit  wurde  Uerauf  in  dner  Porcellanschale  zum  Sieden  erhitzt. 
Es  schied  sich  hierbei  das  Albumin  als  eine  blendendweifse, 
sdMumige  Hasse  aus,  die  abgenommen,  mehrmals  mit  Wasser 
gewaschen  und  au^eprefst  wurde.  Die  so  erhaltene  Masse 
wurde  zuerst  mit  SOprocentigem,  dann  mit  absohitem  Alkohol  und 
Aether  bis  zur  vollständigen.  Erschöpfung  behandelt  und  nach 
dem  Trocknen  zu  nachstehenden  Analysen  verwendet  : 

KoUensioff"  und  Wassersioffbes^mwng. 

Diese  wurde  auf  gewöhnliche  Weise  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd ausgeführt  : 
L    0,3585  Grm.  Substanz  gaben  0,6923   Grm.  Kohlensaure 
und  0,2365  Grm.  Wasser. 

0.  0,4348  Grm.  Substanz  gaben   0,8405  Grm.  Kohlensaure 
und  0,2843  Grm.  Wasser. 

Diese  entsprechen  : 

C  =  75      H  =  12,5. 

1.  IL 

Kohlenstoff     52,64        52,50 

Wasserstoff      7,31         7,26. 

Die  Stickstoffbestimmung   nach   Varrentrapp    und   Will 
lieferte  von  : 

1.  0,4140  Grm.  Substanz  0,4795  Grm.  metallisches  Platin. 

n.    0,3825  Grm.  Substanz    0,4470  Grm.  metallisches  Platin. 

Oder  : 

I.  IL 

Stickstoff       16,48       16,65. 


372     WeidenbuMchy  iaber  die  AialgMe  des  Füch^  md 

Die  BeitiwmMgawetoe  te  Schwefels,  wie  äle  in  letcterer 
Zeit  tlUieh  worde ,  dureh  Verbrennen  der  Substans  mit  Salpeter 
und  Aetzkali,  'war  swtr  hinsiehtlich  der  Genauigkeit  ihrer  Rewi^ 
lale  eine  durchans  voUkonHnene,  hinsiehtlich  ihrer  praktischen 
Auflilhmng  aber  war  sie  mit  Schwierigkeiteo  und  Weitläufig* 
keiten  verknüpft,  die  das  BedttriniCB  nach  einer  einbcherea 
Methode  stets  rege  erhielt  ZunAchst  war  die«  Herbeiscbaaung 
eines  Tollkonunen  schwefeifreien  Aetekalis  mit  Umständen  ver- 
knttpfl,  die  allein  schon  geeignet  waren,  den  Werth  dieser 
Methode  zu  beeinträchtigen.  Femer  war  die  Zersetzung  der 
Substanz  leidit  mit  Verlust  durch  Umherspritzen  etc.  verknüpft 
und  endlich  war  eine  heftige  Afficirung  des  Silbei^gefäfses  eine 
jedesmalige  Folge,  so  zwar,  dafs  die  nach  der  Verbrennung;  mit 
Salzsäure  äbersättigte  Masse  stets  einen  namhaften  Nilsderschlag 
von  Chlorsilber  absetzte. 

In  Betracht  aller  dieser  Umstände  versuchte  ich  auf  den 
Rath  des  Hm.  Prof.  v.  Lieb  ig  aursNeue  die  Anwendung  starker 
Salpetersaure  unter  gleichzeitiger  Hitwirkung  des  salpetersauren 
Baryts.  Die  Substanz  wurde  mit  einem  Ueberschufs  dieses 
Salzes  gemengt  und  in  einem  Becherglase  mit  der  stärksten 
rauchenden  Salpetersäure  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Diese 
Mischung  wurde  bei  bedecktem  Becherglase  der  Temperatur  des 
Sandbades,  unter  bisweilen  wiederholtem  Ersatz  der  verdam«- 
pfenden  Salpetersäure ,  so  lange  ausgesetzt ,  bis  alle  organische 
Substanz  völlig  zerstört  war.  Dieser  Zeitpunkt  macht  -sidi  da- 
durch bemerkbar,  dafs  bei  dem  Verdampfen  der  noch  vorhan- 
denen Salpetersäure  und  dem  anfangenden  Dickwerden  der  Masse 
diese  nicht  mehr  in  grofsen  Blasen  in  dem  Glase  in  die  Höhe 
steigt,  sondern  ruhig  ohne  aufzuschäumen  eintrocknet  Die  so 
zersetzte  Masse  wird  nun  sorgfältig  in  eine  Platinschale  heraus- 
gespült,  in  dieser  bei  100^  eingeb'ocknet  und  unter  ganz  all- 
mälig  gesteigerter  Temperatur  zuletzt  bis  zma  ruhigen  Schmelzen 
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der  Sabmiasse  ertiilzt.  War  die  organigche  Snbitans  nichl  t< 
durch  die  Salpetersäure  zerstört,  so  tritt  es  hier  leicht  ein,  dab 
sich  die  Masse  entadndet  and  durch  die  Verpuflung  em  Heraus» 
schleudern  derseihen  verursacht  wird.  Diefs  ist  zu  vemieideB, 
da  einesthejls  hierdurch  Vertust  an  Substanz,  dann  aber  auch, 
selbst  wenn  ersterer  vermieden  war,  nach  meiner  Beobachtung 
eine  geringere  Ausbeute  an  schwefelsaurem  Baryt  erhalten  wird» 
indem  es  schdnt,  als  oxydire  sich  der  noch  in  organisdicr  Yer^n 
bindung  enthaltene  Schwefel  nicht  sowohl  leicht  bei  .dem  Ver^ 
puffen  der  Masse  ^  als  vielmehr  bei  ruhiger  Einwirkung  der 
Salpelersittre.  Die  geschmolzene  Masse  wird  nun  gut  von  der 
Pbtinscbale  getrennt,  in  ein  Becberglas  gebracht  und  dort  mü 
verdünnter  Essigsaure  so  lange  in  der  Wärme  behandelt,  als 
■och  Gasentwickeiung  bemerkbar  ist.  Der  kohlensaure  Baryt 
ist  zersetzt  und  reiner  schwefelsaurer  im  Röckstand,  den  man 
auf  ein  Filter  bringt,  auswascht,  trocknet,  gUht,  nach  dem  Glühen 
wieder  mit  Essigsäure  digerirt  und  abermals  glüht*  Er  ist  jetzt 
nach  der  zweiten  Glöhung  völlig  rein  und  kann  so  in  Rechnung 
gebracht  werden.  Bei  wiederholten  Versuchen,  vergleichungs- 
weise  mit  der  Methode  der  Verbrennung  mit  Kali  und  Salpeter, 
bat  sich  jene  als  eine  durchaus  zuverlässige  bewahrt  Es  ha« 
ben  nur  z.  B.  die  Schwefelbestunmungen  aus  dem  Fibrin  mit 
denen,  die  V erdeil*)  veröffenUicbt  hat,  absolut  dieselben Zab» 
hn  gegeben,  die  uns  für  den  jetzt  angenommenen  Sehwefd^ 
gehalt  der  TMerkörper  die  beste  Bürgschaft  liefern. 

Es  scheint  bei  vorstehender  Methode  der  gieiohzeitige  Zu* 
Miz  des  Barytsalzes  zur  Salpetersaure  eine  weaentliche  Rolle  zu 
npiden  und  die  Gegenwart  des  Baryts,  der  eine  so  mächtige 
Verwandtschaft  zur  Schwefelsäure  zeigt,  die  leichtere  und  voH- 
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stiiidi||[6re  Oxydation  des  Schwell  zo  bediog^en,  und  Uerio 
nag  der  Grand  liefen,  waram  Salpetersaure  allein^  wie  sie  früher 
zur  Schwefeibestimmuug  verwendet  wurde  ^  nur  völligen  Ozy-- 
dinrag  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure  nicht  geschickt  war. 

Ein  Analogen  zu  dieser  Wirkung  des  Baryts  liegt  vieHeichl 
in  der  -Salpeterbildung.  Salpetersaure  bildet  sich  nur  da,  wo 
stickstoffireiche  organische  Substanzen  mit  stari^en  Basen  in  Beröb- 
mng  sind,  die  einestheils  die  Oxydation  der  StickstoflVerbindung 
vermittebi^  andererseits  die  neugebildete  Salpetersäure  sogleich 
an  sich  reifsen  und  dadurch  die  Energie  der  sich  zu  verbinden 
strafenden  Elemente  stets  neu  anregen.  Es  fblgen  hiemadi  die 
Resultate  der  Schwefelbesthnmung  im  Fischalbumin  nach  be- 
schriebener Methode  : 
L    0,4286  Grm.  Substanz  gaben  0,0502  Grm.  schwefelsauren 

Baryt 
IL    0,6700  Grm.  Substanz  gaben  0,0765  Grm.  schwefelsauren 

BaryL 

Diefs  entspricht  : 

I.  IL 

Schwefel    1,61      1,57  pC. 

Was  die  Ermittelung  des  Phosphors  angeht,  so  war  es  mir 
leider  aus  Mangel  an  Material  nicht  möglich,  ober  das  Vorhanden* 
seyn  des  Phosphors,  ahnlich  wie  beim  Schwefel,  bestimmte  Resul- 
tate zu  erhalten.  Ich  werde  diese  Frage  zum  Gegenstand  einer 
weiteren  Arbeit  machen  und  für  die  bis  jetzt  f3r  phospfaorhaltig 
geltenden  Thiersubstanzen  darzuthun  suchen,  ob  sich  durch  Oxy- 
dation dieser  Körper  mit  Salpetersäure  ein  gröfserer  Gehalt  an 
Phosphorsäure  herausstellt,  als  durch  blofse  Analyse  der  Asche 
dieser,  sämmUich  phosphorsauren  Kalk  enthaltenden,  Körper.  Bis 
jetzt  war  es  mir  auf  ersterem  Wege  nicht  möglich ,  eine  Phos- 
phorsäure zu  erhalten,  die  nicht  vollständig  an  Kdk  gebunden 
gewesen  wäre,  em  Beweis  für  die  Nichtezistenz  eines  organi- 
schen Phosphors. 
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Die  Asche  dieses  Fischalbuniins  betrog  0,20  pC,  reagrirte 
nicht  alkalisch  and  bestand  aufser  einem  kleinen  Eisengehalt  nur 
aus  phosphorsaurem  Kalk. 

Die  Zosammenstellung  sämmtlicber  Resultate  ergiebt  dem- 
nach finr  das  Flschalbumin  folgende  procentiscbe  Zusammen- 
setzung : 


L 

n. 

Kohlenstoff 

52,64 

52,50 

Wasserstoff 

7,31 

7,26 

Stickstoff 

16,48 

16,65 

Schwefel 

1,61 

1,57 

Sauerstoff 

21,76 

21,82 

Asche 

0,20 

0,20 

100,00      100,00. 

Das  Albumin  des  Hühnerfleisches  wurde  dadurch  gewonnen, 
dafs  das  von  Knochen  möglichst  befreite  Muskelfleisch  des  Huhns 
fein  zerhackt^  mit  Wasser  ausgezogen  und  zuletzt  geprefst 
wurde.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  schied  bei  dem  Erhitzen  ihr 
Albumin  ab,  was  mehrmals  ausgewaschen,  mit  Alkohol  und 
Aether  ausgezogen  und  so  zu  nachfolgenden  Bestimmungen 
verwendet  wurde. 

KoUenttoff"  und  Wassersteffbestimtmmg  mit  chromsmarem 

Bkioxyd. 

L    0,1915  Grm.  Substanz  gaben  0^3726  Grm.  Kohlensäure 

und  0,1224  Grm.  Wasser. 
n.    0,8300  Grm.   Substanz  gaben  1,6225  Grm.   Kohlensäure 
und  0,5200  Grm.  Wasser. 
Diese  entsprechen  : 

C  =  75      H  =  12,5. 
I.  n. 

.  KohlenstoiF     53,05        53,31 

Wasserstoff      7,10         6,96. 


376    Weidenbuscky  AmU, d.  FiifA- u, BUinerfleischaUnan.  eic. 

SUckiioffbesamtmmg  nach  Vmrrentrapp  und  Will 

1.    0,5050  Grm.  Substanz   gaben  0,5420  Grin.   metallisches 
Platin. 

IL    0,5250  Grm.   Substanz  gaben  0,5850  Grm.  metallisches 
Platin. 

Oder  : 

^  1.  IL 

Stickstoff     15,82      15,69. 

SckwefelbesUnitmmg  fiocft  earstehender  MeAode. 

I.    0,4959  Grm.  Substanz  gaben  0,0560  Grm.  schwefelsauren 
Baryt 

II.    0,4320  Grm.  Substanz  gaben  0,0492  Grm.  schwefelsauren 
Baryt. 

Oder  : 


I. 

n. 

Schwefel 

1,55 

1,57. 

ntiscbe  Zusammensetzung  des  Huhne 

1  vorstehenden  Resultaten  : 

I. 

II. 

KohlenstoiT 

53,05 

53,31 

Wasserstoff 

7,10 

6,96 

Stickstoff 

15,82 

15,69 

Schwerel 

1,55 

1,57 

Sauerstoff 

22,29 

22,28 

Asche 

0,19 

0,19 

100,00 

100,00. 

Ausgegeben  deo  13.  HSn  1847. 
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LXIL  Basdet  er«tef  H^ft. 


Ueber  den  innern  Zusammenhang  der  pseudovul- 
kanischen Erscheinungen  Islands. 

von  jR«  BuMen. 


Ein  florgfUttges  Stadaum  der  Verhfihnisse ,  unter  denen  die 
sahDosen  Themen-  und  Faniarolensysteme  in  Island  anitreten, 
lassen  dem  aufinerksanien  Beobachter  keinen  Zweifel«  dafs  zwi- 
schen ihnen  und  den  thütigen  Vulkanen  der  Insel  ein  inniger 
Zusammenhang  obwaltet  Wie  die  letiiern  als  ein  die  ganze 
Insel  in  parallelen  Longitodinalsystemen  durchziehendes  Band  aus 
Spallenlinien  hervortreten»  deren  nordostliche  gen  Nord  sich 
aasdehnende  Hauptriohtung  zugleich  in  der  gleichlaufenden  Er- 
streckuog  der  vorzuglichsten  Thilcr  und  Höhenzüge,  in  den 
Hauptgangsystemen  und  den  vielen  vulkanischen  Spalten  und 
EläAen  sich  unverkennbar  ausspricht;  eben  so  erscheinen  auch 
fast  sämmtliche  Pumarolen-  und  Thermenzöge  an  diese  Haupt- 
richtung gebunden.  Sie  zeigen  sich,  derselben  folgend,  sogar 
unabhängig  von  dem  Laufe  der  Tbäler  und  Höhen,  aus  welchen 
sie  hervorbrechen,  und  man  kann  sie  nicht  selten,  wie  bei 
Krisnvik  oder  in  den  Umgebungen  des  Krafla  und  Lebnukr  in 
Iransversal  fiber  Berg  und  Thal  sich  erstreckenden  Linien 
verfolgen.  Dieser  Umstand  und  das  f^emetnscbaftltehe  Auftreten 
der  Solfalaren,  SulBonen,  Kochqueüen  und  Geisir,  noch  mehr 

Aanal.  d«  Ctiane  n.  Pharm.  LXU.  Bd.  t.  Heft.  1 


2    Veber  den  innem  ZH$amm^tang  der  pteudomdhamschen 

aber  der  innige  Zosammenhang  der  durch  sie  bedingten  Zer- 
MtsungseracheiAongen  führt  schon  bei  oberflAcblicber  Betrachtung 
m  denrSohluflBe,  dafs  alle  diese  ^jianfniene  nur  als  veriaderte 
Aeufsemngen  ein  und  derselben  Grundursache  zu  betrach- 
ten sind. 

Um  zu  einer  tieferen  Einsicht  in  den  inneren  Zusanmen- 
hang  derselben  zu  gelangen,  wird  es  znndchst  neth wendig  seyn, 
einen  Blick  auf  die  bisher  so  sehr  yeHuinnle  geognostische  und 
hydrographische  Beschaffenheit  von  Island  zu  werfen,  und  dadurch 
eine  Uar^  Anschauung  der  Verhältnisse  zu  gewinnei^  auf  «eichen 
die  ungewöhnliche  Entwickelung  der  d<Hligen  QuellerscheiaungeB 
beruht 

Der  geologische  Character  des  IsHindischen  Vulkanensystems 
findet  sich  vorzugsweise  ausgeprägt- in  der  Beziehung  des  Pabgonit- 
gebii^eB  zu  den  plutonischen  Massem,  die  dasselbe  durchdrungen 
haiM»i  und  noch  fortwihread  bei  der  Emplion  der  noch  tUttigaii 
VUkane  in  der  Gestall  von  Lavagftngea«  und  ScUehteD  doreb^ 
dringen. 

Der  Palagonitluff  biMet  das  älteste  Glied  dieser  Formationen- 
reiha  Seme  Bildung  ist  der  zunächst  erfolgten  Hebung  dee 
frachytS'  und  des  in  dtesen*  übergehenden  KKngsteins  vorango- 
gangen,  wetehe.  beide  ihren  Lagerungsverhätaiissen  und  flirer 
Aasdehnqng  nach  efcie  bei  weüem  untergeordnetere  RoHe  spie- 
len; als  Stfien  Krug  von  Nidda  ba  seiner  AbhancHung  aber 
kiaad  beflagt    Das  Empordringen  des  diern  Trappst,  eines^ 


*)  Das  Verhäknilk  dct  fitem  Trupps  nun  Trachyt,  der  den  erstem  bald 
aberlagert,  bald-  von  ifan  abeila^eiit  wird,  erscheini  gew<)lmlfdi  sehr- 
verwichell.  Bi»  aufgespulte  Ansieht  aber  da»  Alter  dieser  beiden 
Gesteine  gründet  sich  auf  Gangv^rh^ltnisse,  4u>  ich  in  den  Umge-% 
bungen  von  Kalmanstungatu  beobachten  Gegelenheit  gehabt  habe,  und 
die  sich  aaUnmi,  wiewoU  in  weaiger  instractiver  Weise,  wiedetMest 
Die  Tracbyte  am  $sja,  sowie  am  Riiudakaniba  an  rechten  UAsr  der 


Ersckemingm '  hkmdg.  3 

in  die «MmMMgalm  MandeUme  ibergeheirfen  ddlgrUMUnaii 
GcBlaiBs,  bezdidinel  die  dritle  «nd  grotHnrtigste  Hebonggperiode, 
iiei  der  dtt  6est«in  in  mfichliifen  GAngen  «obtiflBf,  und  von 
Aeien  aiw  nioht  sdten  sieb  seidicii  i«  weilaiiiigedeiniflii  pauk 
Idea  SdridilM  m  die  Taffmaaieii  veAraitala  Alt  der  mrlm 
Periode  zw^gdmmA  kmn  maa  die  oüfinreiaheni  huraHartigen 
BiMmniren  l^raehle»,  welehe  in  Ganigfsystbinen  verschiedenan 
Akert  die  TrapNf^üde  dnrchiireehen  baben,  and  die  aiob  be- 
aendera  auageacicbnel  auf  der  nn  Reybjaviker  Hafen  befindüciieii 
inael  Vidbey,  an  Baya,  aowie  an  onzäbUg  vielen  andern  Punkten 
daa  Nerd**  und  Slldfandea  beobachten  faiiaen.  Nil  der  ftefien 
Periode  der  ülem  ond  jongem  Laven  endfeb  aebUefti  aiah  di^ 
Beibe  dar  philoniacheo  Hebangen  ab. 

Die  StmelorverbAltaisse  dea  die  gante  hael  bebenecbenden 
Trappafslama  iben  in  ihrer  Beziebnng  «im  Palagenüinff  den 
enfaMbiedenaten  Binfinia  anT  die  hydrographiache  BeecbaffenbeS 
d*r  Jnaal  ona.  Der  aligeanbM  Cbaraklar  dar  Sebiebtanalolhing 
dieaer  Gebirgaart  sprieß  aicb,  abgegeben  von  den  nnaibbgan, 
dorob  partielle  Verbflilniaae  bedn^rfen  Hebongen  ond  Venrleknogen^ 
in  einer  Hnneigwig  aor  Horiionlalitil  ond  flaeben  Abdaeboqg 
nn,  80  dab  die  Trappaebiehlea  an  den  Gabtagen  der  alail  ab* 
fiiHendan  Tbabrande  aicb  gewöbnUcb  'm  boriawlalan  oder  aanft 
geneigten  \mm  nriaeban  den  Tofiscbiehlen  abgrämen.  Diead 
Siractair  atehl  mü  den  NiveaoverbtiUiiaaaii  dea  Landea  nn  ge« 
nanalon  ZnaanMenhdnge.  Dasaelbe  eibebl  aiob  an  einer  fläeb 
anaicigandfap  WAIbnngf  die  nach  dam  Cenirom  der  baal  bai 
nnf  dem  Sprengiaandf ,  der  Waaseracbeide  dea  Nord*  und  BSA- 
landea,  eine  Hfiha  v«m  669  Jiet  über  dem  Meereanirean 
enäabl.  Dieaea  aanft  awrteigende^  von  onaibligM! 


Thjond  nordwestlieh  vom  HeMa  nnd  im  untern  Oexoathal  bei  Geir- 
hilAigflrdban  im  Nordlande  verdient«n  in  dieser  Beziehung  eintf  ge- 
UatemiuheHg »  ab  wir  teM  m  wkbnen  im  gnuMle  waren* 

1* 


4    üeber  den  i/mern  ZutammetAatig  der  pieudot>ulkam9eken 

reifteiideii  GletMberatrdaien  dvdibrchl«  HMphteM  IriUel  die 
BtM  jener  grofinriigen,  ton  den  Uandeni  mit  dem  Nameo 
Jokull  bezeichnete«  Eisbeiige,  die  auf  MbnUdie  Weise  im  AII«^ 
gemeinen  mit  flaelier  Abdachiug  anikelen,  und  wenn  me  eioh 
hie  und  de  an  ihrer  Baas  in  aohrolTen  Gehingen  abgreunn, 
eine  der  obigen  analoge  Stmclur  ihrer  pleteniachen  Sohiebten 
daririeten.  Unabsehbare  SehneefeUer  dechen  die  Koppebi  dieser 
Gebirge,  «id  lassen,  wo  das  blondende  Weifs  der  kckersa 
Schncemassen  sieh  in  dem  bläalichen  Wiedersdieine  des  Firn» 
eises  verUeri^  auf  weite  Brstrecknngen  hin  die  Grenze  der 
Oielfidierregion  erkennen,  welche  mit  ihren  gewdiigen;  sMäen« 
breiten  Bismassen^  Ims  aof  die  untere  Hochebene  herabreiohb 
Diese  fast  den  zehnten  Theil  der  Insel  bedeckenden  Eisbei^ 
sind  es,  welche  die  ungewöhnliche,  für  Islands  Klima  so  bezeich- 
nende Menge  der  atmosphirischen  Niederschlage,  und  die  im 
Zusammenhange  mit  den  eigenihumlichen  Structorverhältniasett  den 
Palagonillgebirges  daraus  herYorgetende  erstaonenswerthe  BnU 
Wickelung  der  dortigen  QneOersoheinoqgen  bedingen.  Ung»* 
heuere  Wassermassen  breehoi  aus  den  Spalten  und  Gewdl*« 
ben  der  Gletscher  hervor,  oder  störten  sich  in  Gasenden 
von  den  Eiswänden  herab,  und  verwandein  nicht  selten  meilen- 
weite Flächen  in  einen  bodenlesen  Geröllschlamm,  in  welchem 
sich  die  Flutten  verlieren,  ehe  sie  in  begrenzten  Fhdsbetten 
einen  geregelten  Abfloiii  sich  bahnen.  Unzählige  Landseen^ 
endlose  Moore  und  ScMammflUtehen,  welche  dem  Reisenden  diese 
an  «ich  schon  erstorbene  und  öde  Natur  noch  sohauerlieher  er- 
scheinen lassen,  sind  eine  Folge  solcher  Ueberflnthungen,  und 
wrbreilen  ttber  das  Hochland  der  Insel  eine  Wassemasse ,  die 
sich  auf  dem  sanft  geneigten  Gesteiossdiicbten  nach  den  tieism- 
Abdachungen  hinzieht,  und  den  verschiedenen  QueHensystemen 
cur  Nahrung  dient. 

Die  der  vulkanischen  Hebungslinie   enlsprecbejni#a  Klüfte 
und  Spalten  aiusscn   notfawendig  den  Zog  dieser  «dteriniisohen 
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Wtoeraolorkrechen^andne  jenen  Tiefen  zuttbren,  wo  unter  dem 
Kinflmwftcler  vidhimMbenBodenwirnie  eine  Brhitsimg'  und  Dampf- 
biUiiag  erfelgL  Das  Waseer,  durdi  die  voieittte  Kraft  der  Dämpfe  und 
des  hYdreetatiaabeR  Druckes  ffeheben,  bricht  dann  inThermensillgea 
benror,  deren  so  biuSg  wiederkebrende  nordoediche  Riohlui^  daber 
ni  den  eben  eatwickelten  allgeneinen  geognostiaohßn  Verhältnissen 
der  bisel  m  der  engsten  Besiehung  sieht.  Dab  es  in  der  Tbat  die 
meleerologischen  NiedersobUge  awd,  weldie  den  Thermen  das 
Wasäer  zaiübren,  und  dadurch  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  atmosphästschen  und  vulkanischeni  Btseheinungen  vermitteln, 
Ufsl  sich  durch  nnzweifeihafte  Thatsariien  darlhun  :  Zunächst 
deutet  der  Stickstoff,  welcber  für  sich  oder  mit  andern  Gasen 
gemischt  aus  den  Kochqueilen  aufsteigt,  um  so  bestimmter  auf 
den  atmosphärischen  Ursprung  ihres  Wassers  hin,  als  diese  Gasart, 
weiche  nicht  wohl  möglicher  Weise  unter  die  unmittelbaren 
Prodade  der  vulkanischen  Tiifiligkeit  gezählt  werden  kann, 
nemais ,  soweit  sich  diefs  durch  eine  Schätzung  muabemd  er- 
aatlrin  läfst,  in  emem  giMsern  Verhaltnifs  mit  den  Thermal- 
wassern  zu  Tage  kommt,  als  eis  das  Diffusionsverfafiltnifs  der 
atmosphärischen  Luft  zum  Waaser  erheischt.  Ebk  anderer  Be* 
weis  für  den  atmosphärischen  Ursprung  dieser  Quellen  IMSst  sich 
¥on  dem  geringen  Gehalt  an  AmmonUdasalzen  und  organiscben 
Bxtractivslofftfn  hernehmen,  welcber  in  dem  Wasser  selbst 
dann  nicht  fehlt ,  wenn  es,  ohne  mit  der  Atmosphäre  in  weitere 
Berührung  getreten  zu  seyn,  ans  engen  Quellenmindnngen  her- 
dringt.  Diese  Beobachtungen  schliefsen  indessen  keineswegs 
die  Möglhshkeit  aas,  di^s  auch  der  bedeutende  Wassergehalt 
des  Palagonüs  in  den  Taflfen  nicht  unwesentlichen  Antheil  an 
der  Dampfentwickehmg  ninunt,  welche  die  Suffionen  und  Geisir 
diarakterisirt  ^  und  die  sich  bei  den  grofsen  Ausbrüchen  der 
sabUoeen  Vulkane  Islands  in  der  Gestalt  ungeheurer,  den  Kra- 
teren  entsteigender  Ascbenpinien  bn  groDHuligsten  Mafsstabe 
Bahn 


6    ü^^er  den  ümem  Zuiammenlumg  der  peeudomikanUcken 

Wme  «inÜMdie  Rechnung  in  dieser  Beeioliwig  seigt,  daft  der 
PeiiVonil,  deoeii  Dicbligkeil  2^43,  und  desBes  Wassergeiieit  m 
17  Procent  beMgt,  bei  den  Erhilien  eineDenpfmenge  eneugt, 
die  bei  0*  a  und  0n,76  dw  612,7  CMbe  Voittnen  des  «raprdng- 
liehen  Foerils  einnuMnt,  und  welche  da,  wo  die  emporgepn^ 
ten  flOsfigen  Lrrediessen  das  Geetein  in  ddr  Tiefe  berOhren» 
nolhwendiger  Weise  in  Freiheit  gesetzt  werden  muih.  Bis  n 
welcliem  Chrade  indessen  dieser  Wassergehah  bei  der  BHdnng 
der  Themah|neüeii  milwiriit  -^  das  xu  ennitleln  liegt  natMidl 
aafserhafc  der  Sphäre  eiperimenieler  Forschnagen. 

Bne  der  wichtigflten  Fragen ,  welehe  sich  an  die  IsUadi« 
sehen  Thennalqnelien  hnOpfen  huaen,  betrifft  die  Natur  ihrer 
Busanmenselzung. 

Wenn  es  richtig  ist,  dafs  der  grofse  atmoepUirische  Destil- 
Inlionsprooeb  den  Wasserzufloi^  der  Quellen  veruiiltell,  so  darf 
man  erwarten,  dafs  sich  auch  die  mkieniiiscben  Bestandlheüe 
deraeibett  aas  einer  Wechselwhrfcung  des  ursprdngUch  reuMB 
Wassers  und  der  vulkanischen,  bhI  diesem  na  Tage  kommenden 
Gase  anf  die  den  Quellenhoden  constituirenden  Gesteine  erfcliran 
lassen.  Die  Geologie  hat  sich  bisher  in  dieser  Besiehnng  leider 
ÜMt  ansschlisiidich  nur  auf  Hypothesen,  oder  auf  die  ErmMtehmg 
ton  Mflgliehkeilen  besohrinkt,  ohne  diesen  Gegenstand  lanf  oje» 
perhnenleHem  Wege  in  dem  Umfange,  wie  er  es  verdien!»  a 
erledigen.  Island  luelet  dten  in  semen  merkwQrdigen  Thermen 
db  ginstigate  Gdegenheit  dar ,  indem  dort  -die  uhttescn 
Geisir  und  Suffioneo  den  Sohanplatat  der  höchst  auffailenden 
Zenetnngen  bilden,  die  den  Schlüssel  Eur  eiperunentellen 
Losung,  ich  möchte  last  sagen,  aller  Fhigen  enthniten,  welche 
man  an  diese  bisher  so  rilhselhaft  dastehenden  Phänomene 
richten  kann. 

Die  Isländischen  MinerakpieBen,  m.  denen-  die  sinuntüchatt 
Geisir*  und  Sufiionensrsteme  gehören«  aeichnen  sich  vor  alkm 
übrigen  in  Buropa  durch  ihren  grofsen  Gehalt  mi  Kieselerde 
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ans ,  und  lassen  sich ,  wenn  man  die  wenden ,  von  den  Islin- 
dem  Bierquellen  (öBdlder)  genaooten,  niur  auf  den  wesilichen 
TheU  der  Insel  besdirSnklen  Staerlibge  aussebliefst,  nach  ihren 
aHgemeinen  chemiscben  Eigenschaften  in  zwei  Ranptgmppen 
Ibeilen,  von  dmien  die  dne  die  sanem»  die  andere  die  alkali- 
schen Kieselerdeqaeüen  b^eift.  Die  erstem  gehören  den 
e%öntlichen  Sölfalaren  CNämar  der  Isländer)  an,  verdanken  ihre 
ttafserst  schwach  saure  Reacüon  gewöhnlich  mehr  einem  geringen 
Gehalt  im  Ammoniak  -  Natron  -  nnd  Kalialami,  als  dän  tinbedeu« 
tenden  Spuren  von  freier  SehwefolsSnre  oder  Salzsiore  uhd 
endudten  aufserdem  schwefelsaure  und  chlorwasserstofflsaoreSala^ 
von  Kalk,  Magnesia,  Natron^  Kali  und  Eisenoxydnl,  ferner  Kie- 
selerde nnd  schweflige  SAure ,  oder  an  disren  SMIe  Schwefel- 
wasserstoff. Sie  sind  besonders  durch  On6llabsat2:e  vonOypk 
und  Schwefel  charakteriso-t  Periodische  EruptioAsquelleh  ge- 
llören  bei  ihnen  zu  den  grollten  Seltenheiten.  Die  letztem 
dagegen,  die  alkalisdien  Wasso*,  sind  die  verbreitetsten ,  und 
Udeo  die  periodischen  Springquellen  Cseisfar),  sowie  den  |[rOfs- 
len  TheU  der  gewöhnlichen  warmen  und  kochenden  in  Island 
mit  dem  Hamen  Hver  bezeichneten  Quellen*  Ihre  dafserst 
schwache  alkalische  Reaction  rtthrt  von  Schwefefailkdien  und 
kohlensaurem  Natron  nnd  Kali  her,  welehe  der  Kiesderde  zum 
Aoflösungsmittel  dienen,  und  die  fUr  diese  Quellen  so  cba- 
fdderislischen  Kiesdtuffbiidungen  bedingen.  ->  SehWefelsaufe  tfnd 
safassaure  Alkalien  sind  die  gewöhnlichsten  BeftMtor  dieste 
Wasser,  in  denen  gewöhnlich  auch  Spuren  von  Ha^esia. 
auftreten. 

Der  Procefs,  welcber  der  Bildung  aller  dieser  Minerät 
wasser  zu  Grunde  liegt,  ist  um  io  interessanter,  als  tonn  ihii 
US  in  die  kleinsten  Einzelnhdtän  verfolgen  kann.  Die  ch6^ 
'  misöhe  Thfitigkeit  ist  dabei  auf  eine  Reihe  höchst  merkwördiger 
Zersetzungen  gerichtet,  welche  besonders  <der  Pabgonit  unter 
deas  Binflusie  der  vuHmeiseben  Oüe  erleidet. 


8    Ueber  dm  mnem  Zutammaikatig  der  ptewdioeuttaRwchen 


Ueber  dieses  Ponil,  fiär  das  kb  die  cKwiische  Pomd 

^'  (  -  (  Pe 

Na») 

angenommen  habe,  ist  von  mir  bereits  das  Nähere  in  einer  früheren 
Arbeit  milgetbeilt  worden*}.  Die  mit  demselben  in  Wechselwir- 
kung tretoiden  vulkanischen  Gase  Islands  unterscheiden  sich 
von  denen  der  übrigen  europäischen  Vulkane  nur  dadurch  ^  dafs 
die  Kohlensaure  bei  ihnen  mehr  zurücktritt.  Sie  bestehen  wie 
gewöhnlich  aus  schweJQiger  Saure,  SchwefelwasserstoIT,  Kohlen- 
säure und  Chlorwasserstoffsiure.  Die  letztere  spielt,  ähnlich  wie 
am  Aetna,  so  auch  in  Island  eine  bei  weitem  untergeordnetere 
Rolle>  als  am  Vesuv, 

Dafs  Stickstoff  und  Ammoniak ,  welche  unier  den  vulkani- 
schen Exhalationen  fast  nie  zu  fehlen  pflegen ,  dem  eigentlichen 
Heerde  der  plutonischen  Tbätigkeit  fremd  sind,  läfst  sich  aus 
dem  chemischen  Verhalten  dieser  Substanzen  und  ihrer  Verbin* 
düngen  milGewifisheit  folgern.  Sie  gehören  unstreitig  ursprüng- 
lich der  Atmosphäre  oder  der  organischen  Natur  an,  und  ihr 
Auftreten  wird  durch  dasWassqr  vermittelt,  welches  sie  in  Auf- 
lösung aus  d&r  Luft  der  Tiefe  zuführt  Der  grofse  Reichthum 
an  Sabniaksublimationen,  die  man  in  den.  Umgebungen  des 
Vesuv  und  Aetna  so  liäufig  beobachtet,  dient,  weit  entfernt  diese 
Ansicht  zu, entkräften,  ihr  vieln»ehr  zur  wesentlichsten  Stütze. 
Einen  sprechenden  Beweis  dafär  bietet  der  Lavastrom  des  Hekia 
dar,  welcher  sich  bei  der  voijäiu'igen  Eruption  aus  dem  tief- 
sten der  vier  neugebildeten  Kratere  bis  in  die  Tbjorsaebene 
ergos&en  hat  Im  Juli  1846,  also  nur  wenige  Monate  nach 
dem  Ausbruch  des  Vulkans,  wo  ich  ht  diesen  Gegenden  ver- 
weilte, zeigte  sich  der  untere  Theil  dieses  Stromes  mit  dam— 


*)  Ich  werde  aaf  die  F<nnn0l  and  «Ugemeine  Verbreitvng  dieses  Fossils 
noch  einmal  in  einer  liesonderen  ArMt  xuiüekkottmea* 
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pfimden  Famtfdeii  üboniel^  in  denen  $\vk  eine  Mlohe  Menge 
reiner,  zum  Tbeil  sehr  sohön  krystallisirter  Sabniak  subUmirtei 
dab  man  dort,  trotz  der  unaofhörlichen  Regengüsse ,  dieses 
werlbvoUe  Salz  zu  Hunderten  ven  Pfunden  hätte  sammeln  können* 
Wenn  man  von  der  Spitze  des  Hekia  den  Strom  ttberbiickte^ 
ao  war  es  leicht  zu  erkennen,  dafs  sich  die  Salmiakbildnng  nur 
anf  die  Zone  l>eschrankle ,  in  wekher  das  Wiesenhind  von  der 
Lava  äberflnthet  war.  Hoher  hinauf,  wo  selbst  die  letzten 
Spuren  einer  kümmerlichen  kryptegamischen  Vegetation  ver- 
schwinden ,  sah  man  mit  dieser  auch  die.  Sabniakbildung  auf«- 
boren.  Die  grofsen  Fumarolen  des  Kraterrttekens  und  der  vier 
neuen  Kratere  selbst  gaben  nur  Schwefel»  Salssinre  und  schweF» 
lige  Sture,  ohne  die  geringste  Spur  von  amaMNiiakalischen  Pro- 
ductea  aus.  Erw%t  man,  da(s  nach  Boussingault  gegen 
32  Pfund  Stickstoff  in  der  Ernte  von  einem  Morgen  Wiesen>- 
land  enthalten  sind,  wek^he  ungefähr  122  Pfund  Salmiak  ent« 
sprechen,  so  wird  man  diese  slickstofihalUgen  SubUmalions- 
producte  des  Lavastroms  gewifs  keinem  andern  Umstände,  ab. 
der  durch  die  Feuereinwirkung  desselben  zerstörten  Wiesen* 
Vegetation  zuschreiben  können*  Die.  so  häufig  in  Unteritalien 
noftrelenden  durch  saure  Dampfe  zersetzten  salmiakhalligen  Tuffe 
apreehen  eben  so  wenig  g^en  den  atmosphärischen  Ursprung 
dieses  Salzes.  Denn  dieselbe  LuClmasse,  wdcbe  einer  Wiesenflacbe 
die  jenem  grofsen  Stickstoffgehalte  entsprechende  Ammoniakmenge 
jahrfich  zufuhren  kann,  mufs  mindestens  eine  gleiche  Menge  dieses 
Alkalis  auf  seichen  von  saaerm  Wasser  durchtränkten  TuK- 
flMSSen  absetzen  können,  wie  man  diels  in  der  That  auch  sdtea 
in  Unteritalien  und  Sicilien  beobachtet 

Ohne  schon  hier  auf  den  Ursprung  der  vulkanischen  Gase 
ilberhaiipt  naher  einzugehen,  wird  es  für  den  Zweck  dieser 
Abhandlung  genfigea,  zunächsT  nur  bei  den  merkwürdigen  Zer- 
selzungserscheinungen  zu  verweilen,  welche  die  Palagonitsuhr 
stanz  unter  dem  Binflufs  jener  saoem  Gase  erleidet  : 
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Behandelt  mm  puhreiMrlen  Palej^miit  mit  einem  Ud)er8Gimft 
von  wässeriger  sdiwefliger  Sfinre,  so  lollen  sich  seine  Bet-tand-* 
tbelle  seliOR  in  deir  KMle  zu  einer  von  Bisenoxydsab  gdbbrann 
gdMleo  PUsiiKlKeit  auf.  Bei  dem  Brwirmen  tritt  das  Eisen* 
oxyd  seinen  Sauerstoff  an  die  selMrefl^  Siore.  ab.  Es  entstellt 
Sohwefeisfiare  und  Biienoxydol,  und  zwar  fBr  jedes  Atom  der 
erstem  zwei  Atome  des  letztem.  Zu  diesem  OxydaltonsprooeRl 
der  schwefligen  Sftmre  gesellt  sieh  in  der  Natur  noch  ein  anderer, 
weicher  unmittelbar  an  der  Oberfliohe  des  Putnerolenterrains 
durch  die  Atmosphäre  oder  in  der  Tiefe  durch  den  im  QueD- 
wAsser  diffundiitett  Sanei^toff  der  Lofk  vermittelt  wird.  Die 
dabei  erzengte  Schwefelsüore  theilt  sich  in  die  Bestandtheüe 
des  Palagonits,  wekhe  dadurch  neben  einem  Thetie  der  Kiesel» 
Stare  ab  schwefeisanm  Sab»  in  Lösung  versetzt  werden.  Dieser 
Vorgang  bezeiohnet  das  erste  Stadium  der  Pumarolenwirkung, 
und  stellt  sich  in  den  Nämar  oder  Solfataren  von  Krisuvilt  und 
Reykjahlid,  den  wichtigsten  Erscheinungen  dieser  Art  in  Island, 
in  dem  großartigsten  Mafsstabe  dar.  Bxhahitionen  von  schwet^ 
liger  Siure,  Schwefelwasserstoff,  Schwefel-  und  Wasserdampf 
durchbrechen  hier  in  wilder  Unordnung  den  heifsen,  aus  Pala^ 
gonittnff  bestehenden  Boden,  und  breiten  sich  weithin  tiber  die 
dampfenden  Schwefelfeider  aus,  welche  in  Folge  der  Zersetzung 
des  Paiagonits  und  Jener  Gase  untereinander  in  steter  FortbiU 
dnng  baffen  sind.  Die  Gas--  und  Dampferaptionert  nehmen 
auf  diesen  Flächen,  deren  trügerische  Schwefel-  und  Thondecke 
der  Beobachter  nur  mit  Vorsicht  betreten  darf^  um  nicht  in  den 
heifsen  Schlamm  zu  versinken,  den  verschiedenartigsten  Qia- 
rakter  an.  An  den  Gehängen  derBeiffe,  wo  ein  festeres  Trapp- 
oder Lavagestein  ihrer  weitem  Ausbreitung  eine  Schranke  ent- 
gegensetzt, dringen  sie  aus  KHkften  und  Gesteinsspalten  in  6e^ 
statt  mächtiger  Dampfstrahlen  brausend  und  zischend,  oder 
wenn  der  Schall  an  den  Vorsprängen  unterirdtecher  Höhlungen 
sich  bricht,  mit  wahrhaft  brttHendem  Getöse  hervor.    Wo  sich 
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dagegen  das  Qoelleiisysteiii  nehr  nach  der  Tkahohle  in  dem 
lockeren  Tnll^birge  htoabaiehl,  gewahlrt  man  siedende  Sdihimni- 
pfMile,  in  denen  ein  widerlich  Maoacbirarzer  Tiionbrei  zu  unge^ 
heoeni  Blasen  sich  anfIreiM,  die  bei  ihrem  Serphrtsea  den 
kochendbeifseii  Schlamm  oft  «n  f&nbehn  Fnik  hoch  emporschleo- 
dem,  und  in-  kralerartigen  Wällen  am  die  Qoelienbassins  auf* 
Utafen.  AHe  diese  Erscheinungen  bilden  in  ihrer  Gesammtheil 
ein  BiM  der  wüdeslen  Venvustung^  das  an  schaoerlioher  Oede 
BOT  von  der  finsteren  GebirgsnaUir  fibertroflen  wird,  weiche 
diese  Scenen  umgiebl. 

WSre  das  Spiel  der  chemischen  Zersetzungen  aof  diesem 
merkwürdigen  SchanpblEe  vulkanischer  Thüligkeil  mit  der  Bil- 
dung der  ScbweMsfinre  und  der  dadurch  bedingten  Lösung  des 
Palagonits  geschk)ssen,  so  würde  das  VeriuittnifSi  in  welchem 
die  in  den  sauren  Kieseierdequellen  auftretenden  Basen  zu  ein* 
ander  stehen»  kein  anderes  sep  können,  als  das  der  Palagonit- 
bestandtheile.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dafs  dieses  keines* 
wegs  der  Fall  ist  Ich  fähre  in  dieser  Beziehung  die  Zusanir 
mensetzung  eines  Wassers  an,  das  ich  im  August  1846  aus 
einem  der  gröfsten  kochenden  Schlammkessel  der  Reykjahlider 
Sol&tare,  zwischen  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  NämarQall 
und  dem  Burfdilavastrom ,  geschöpft  habe. 

Schwefelsaurer  Kalk  1,2712 

Schwefelsaure  Magnesia  1,0662 

Schwefelsaures  Ammonhiraoxyd  0,7333 

Schwefelsaure  Thonerde  0,3261 

Schwefelsaures  Natron  0,2674 

Schwefelsaures  Kali  0,1363 

Kieselerde  0,4171 

Thonerde*)  0,0537 

Schwefelwasserstoff  0,0620 

Wasser  9995,6467 

10000,0000. 


*)  Die  Sttce  find  alle  als  waMeifieie  beredhnet,  die  freie  Itionerde, 
deren  geringe  Menge  indessen  schon  innerhalb  der  Fdilergrenze  der 
Yersache  liegt,   kann  in  den  alauihaltiges  Waswr  gelöst  gewesen 
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BerechiMt  man  die  Basen  der  kern  vieriMOidertel  Prooenfl 
dee  WwMTs*}  betii«eiidea  Sebe  atif  hmidert,  und  vergleiGiil 
man  diese  Zahlen  mit  dem  VerUUloUii  der  Basen  im  Palagouit, 
ao  eixiebl  eich  eine  grofee  VerschiedeBheit 

VerMUn^s  der  Basen 
im  Pahgonit*^       im  SofBonenwasser 


Bisenoxyd 

36,75 

0,00 

Thonerde 

25,50 

12,27 

Kalkerde 

20,25 

42,82 

Magnesia 

11,39 

29,42 

Natron 

3,44 

9,51 

Kidi 

2,67 

5,98 

100,00  loo.oa 

Ein  Blick  aof  diese  Zasammenstellung  zei$;t,  dafs  der  durch 
Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  den  Palagonit  gebildete 
Eisenvitriol  sich  nicht  im  Wasser  wiederfindet;  dafs  die  Thon- 
erde  des  Wassers  in  einem  weit  geringeren  Verhaltnifs  auflrilt, 
als  der  Zusammensetzung  des  Palägonits  entspricht;  dafs  der 
Gyps  zu  den  übrigen  Basen  des  Wassers  in  einem  geringern 
Verhaltnifs  steht,  als  es  die  Zusammensetzung  des  Palägonits 
erheischt,  und  endlich,  dafs  das  Verhaltnifs  der  Magnesia,  des 
Natrons,  und  des  Kalis  innerhalb  der  Fehlergrenze  der  Versuche 
and  der  Schwankungen,  welchen  diese  Basen  als  isomorphe 
Körper  unterworfen  sind,  vollkommen  das  Verhaltnifs  dieser 
Bestandtheile  im  Palagonit  ausdrückt. 


ieyn.    Das  Wasser  enthfilt  anlserdein  noch  kaum  bestimmbare  SporoD 
von  Eisenoxyd ul ,  Salzsäure  und  organiscbbr  Materie. 

*)  Man  sieht  wie  uniiohtig  und  fibertrieben  die  Angaben  selbst  neuerer 
Reisender  über  die  Zasammensetrang  dieser  Fumarolenwasser  sind* 
Der  Geschmack  derselben  ist  bisweilen  so  wenig  bemerkbar,  da(s 
man  sie  nadi  dem  Erkalten  und  Abklären  im  If othfalie  als  Trink- 
wasser  J>enutsen  kann. 

*•)  Liebig's  Ana.  Bd.  LXI,  B.  3,  &  279. 
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Diese  Thatachen  beweisen  mS  das  Besthnntesle »  dib  die 
TliiliglEell  der  dordi  die  scbwelige  Siure  bedfnglen  ciiemisclieii 
Zerseteungeit  mit  der  Aaflösang-  des  Palagoiiils  nodi  keineswegs 
ihr  Ende  erreiciit  liaben  Itami.  ISs  bleibt  daher'  noeb  zo  erörtern 
Hbrig,  wie  tfeh  diese  ThMgkeit  in  einer  Reihe  von  Actionen 
forlsebl,  durch  die  der  gesammte  Bisenoxydnlgehalty  sowie  ehi 
TheO  der  Thonerde  ond  Katterde  wieder  ans  der  L0song  ent«^ 
iBmt  wird.  Die  Ausscheidnng  dieser  Bestandtheile  beruht  auf 
einem  höclnt  merkwürdigen  Verhalten  der  Paiagonitsabstans, 
das  aof  -  eine  bidier  völlig  unbeachtet  gebliebene  Entstehung»^ 
weise  mancher  diteni  GeMrgsarten  hinweist,  und  ein  neoea 
lichl  fiter  einsehe  metomorphiaehe  Gebilde  verbreitet,  deren 
Ursprung  soMt  zu  den  rathseihaftesten  Problemen  der  Geologie 
gehört. 

Man  könnte  sich  zunächst  versucht  f&hlen,  die  gUnzliche 
Abwesenheit  der  Elsenoxyde  in  den  nalörlichen  Lösungen  des 
Paiagonits  einer  Fällung  derselben  durch  freie  9<ier  kohlensaure 
Alkalien  zuzuschreiben,  welche  unter  besoridem  Umstünden,  wie 
ich  weiter  unten  zeigen  werde,  aus  der  Zersetzung  dieses 
Fossils  hervorgehen,  allein  eine  solche  Erklärung  erscheint 
▼öNig  unzulissig,  da  die  Thonerde  durch  Alkalien  rar  dem 
Eisenoxydol,  oder  gkichteäiff  mä  dem  Bisenoxyd,  bitte  geflllt 
werden  müssen,  was  mit  der  Anwesenheit  dieser  Snbstanz  in 
den  meisten  Suffionenwassem  unvereinbar  ist  Der  wahre  Grund 
dieser  Erscheinung  ist  ein  anderer,  kh  habe  nimüch  gefunden^ 
dafo  der  Patagonit  die  Eigensebaft  besitz  bei  Digestion  mit  einer 
neirtralen  Lösung  von  Eisenvitriol,  unter  Bfldong  von  schwefel- 
aaurem  Kalk,  das  Bisenoxydul  entweder  als  Hydrat,  oder  viel- 
leicht *  als  kieselsaures  Salz  zu  Atllen.  Die  freie  schweflige 
Sture  löst  daher  ursprflngKch  das  Bisenoxyd  der  'TnCTe  ab 
Oxydulsalz  neben  einem  Theil  der  Bbrigen  Beslandfbeite  der-^^ 
fidben  auf,  setzt  dasselbe  aber,  wenn  die  Auflösungen  bei  ihrem 
Dnrehgalige  dnreh  die  Gd>irgslrHnettMi' ^worden  sind,'  bei 
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weiterer  Bertthnuff  mit  denelbei  ab  Oxydoibydrar,  odtf  wem 
Sanersloif  rngßS^  »t,  ab  Oxydhydral .  wMer  ab.  Dor  zer« 
aatite  Patucwii  wird  dadardi  in  abwaohaelode,  ohne  (Maang 
»eh  dnrchaebfnde  Lagen  von  weifae»  ebanfreien  nnd  gaftitteai 
eiaenhaUigen  Fiwnaralenlhon  verwandelt»  deren  Grenaen  aHlhin 
die  ScbichteB  tieaeichnen^  wo  die  erate  Actien  der  aanem  ia 
die  zweite  der  neotralen  Leaunisen  flbeqpngen  ist  Die  Sei- 
filteren  van  Krisuvik  und-  Reylyahlid  sind  lelcb  an  ioetractife» 
Beispielen  dieser  Art«  Namendich  beobachtet  man  an  der  nerd- 
östlichen  Thalwand  des  Namarlgall  bei  Reykjahlid  in  der  NUm 
dergröbten  dortigen  hoehendenSchianMnkeasel  eine  kleine,  dnreii 
den  Wasaerabflub  der  Fumarak»  und  die  waaerenasprilienden 
DampbtiaUen  gebihfete  Schlucht«  welche  die  dortigen  Ablage- 
rungen bb  zu  einer  erbeblichen  Tiefe  angeschlossen  hat,  uml 
das  PhÄnonien  dieser  wechselnden  Färbungen  auf  das  Deutlichste 
darlegt  Man  wird  dort  überrascht  durch  die  grobe  Aehnlbh* 
keit,  welcbe  diese  metaaMrphischen,  noch  ui  steter  FortbiUung^ 
begriSenen  Thonlager  in  ihrer  aubern  Erscheinung  mit  gewiesen 
Gebilden  der  Keuperformation  zeigen. 

Ein  Geolog,  der  nach  Jahrtausenden,  wenn  einst  die  letalen 
Spuren  der  jetzt  thatigen  Famarokn  verwischt  und  die  Thon^ 
gehikle  duAch  die  sie  durchträHkende  Kieaebuhstaaz  zu  oMigel-* 
artige  Gesteinen  erhärtet  sind^  diese  Gegenden  durchforschliv 
würde  doppt«,  wie  bei  manchen.  GebiUen  der  FUMsreihe,  in  der 
Jiagerweb  vevachiedenen  petrographischea  und  chenrisclieii  Be^ 
schaffenheit  der  Schiebten  eben  so  viele  durch  Waaaerabsals  go-> 
bildete  Flotzbger  zu  erblkdbea  glaiäbeui  obgidob  diese  metnamr«» 
phofiirle  Bergwand  ursprttngüch  aus  einem  gleichf&miigen 
Pabgonittutf  bestand,  in  dessen  innerer  Masse  erst  aus  einem* 
secundaran  Transport  der  Bestandtheile  diese* durch  unattblig» 
Abstufungen   hiadqr^    wechselnde  Zusammensetzung   hervor«» 

gWgt 

pi^lhe  Einwi^^uug^  wekhe  darPalagonii  auf  die .  neutralen^ 
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Lösoofen  des  schwefeteauren  Eiseooxyduk  norabi,  wiedfarhoieii 
sich  bei  deo  schwefelsauren  Salzen  der  Tbonerde  und  des 
Eisenoxyds.  Beide  werden  dadnrob  an»  Uiren  neutralen  Lüsun- 
gen  mter  Bildung  .von  Gyps  gefiUltf  so  d^fs  die  Tbonerde  niebl 
nur  ans  den  SuiBonenwassern  entfernt,  sondern  auch  von  einer 
Stdle  xur  andern  im  Bereiche  dieser  Zersetzungen  fefubrt  wird* 
SsmuHft  dadurch  eine  noch  grölSsere  Ungleichheit  und  NannieUaiUg«« 
fci^  in  die  Zusammeasetaupg  der  Tbonscbichten  gebracht  w^en, 
welche  v^n.  den  regellosen  Ortsverändeningen  der  Dampfdnrch* 
hrechongen  und  den  speciellen  Verballnias^  der  Wasierzüge 
«nd  Dttrchlrftohnogeo  im  Innern  der  Gebirgsart  abhängt. 

Man  siebt  aus  diesen  Betrachtungen^  dafs  der  Gyps  als 
ein  Hauptprodttct  dieser  Beactionen  auftritt,  rang  man  das  erste 
oder  das.  zweite  Stadion  derselben  ins  Auge  fassen.  Der  Paia« 
gonit  ist  auf  denselben,  gleich  wie  auf  die  übrigen  lödicheo 
ZersetzungsproductCi  ohne  Einwirkung.  Allein  die  geringe  Los* 
liehkeit  dieses  Salzes,  verbunden  mit  der  grofsenKrystallisations- 
filhigkeit  desselben,  sind  Ursache,  dafs  seine  Ausscheidung  fori* 
während  und  zwar  unter  sehr  merkwürdigen  Verhiatniasen  vor 
sich  geht  Der  Fumarolenthon  erfiUlt  sich  nflmliph  mit  Ans» 
sonderungen  dieser  Substanz.  Besonders  an  der  Oberfliche^ 
wo  die  'Aosscheidung  durch  langsame  Verdunstung  begünstigt 
wird,  bemerkt  man  nicht  selten  (Solbtara  am  Leimukr)  un- 
niUige.vo»  derThoamass»  lofiker  nmhAllte»  oft  soUgrofse  Gy{iB« 
krystalte,  die  zwar  sehr  r^,  aber  weniger  scharf  ao^eblMel 
zu  seyn  pflegmi. 

An  der  mehrfach  ennihnten  Bergwand  des  Nimarfjall  und 
ftei  Kristtvik  zeigt  sich  dieser  Gyps  die  Thomnassen  in  zusam^ 
menhäfigeniden  Schkhim  und  stockförmigcn  Emhgfinmgm  dnrch- 
«einend,  die  nichl  seilen^  wo  das  toekere  GeUrge  doreb  Was- 
sereinwhkung  fortgeführt  ist,  in  Kleinen  Felsen  anstehend  Solche 
l^Iagerungen  sind  bisweilen  spf^thig  pi|4.  im  AenÜBem  völlig 
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Obervinsthnmend  mit  den  Gypsschichten,  die  imin  in  den  Mergel- 
und  Thonf3ret)iiden  der  Triasformalion  so  hiiuü(r  antrifll 

Ihre  AosMndeninf;  beruht  auf  der  bei  der  Erklärung  geolo* 
gbeher  BuBcheinungeti  bisher  viel  zu  wenig  fewdrdigten  That- 
saidie,  dafs  aus  Lösungen  krystaUisirende  Snstanzen  sich  ieiehter 
und  sogar  noch  in  einem  erheblichen  Abstände  von  ihrer  Los* 
lickkeitsgrenee  an  ihrer  eignen  Oberflfiche,  als  an  der  fremder 
Stoffe  absetzen.  Die  Gypsaussonderungen  vergröbern  sich  daher 
bei  diesen  Bildungen  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  Ueine 
KryslaUe  zu  grofsen  Individuen  anwachsen  sieht,  ohne  dafs  efaie 
Ausscheidung  an  den  Wänden  des  tiefUrses  erfolgt,  das  die 
dicht  unter  ihrem  Sättigungspunkt  gehahene  SaUAsung  umschlierst, 
indem  nicht  durch  eine  Veründerung  der  Temperatur,  sondern 
durch  die  von  dem  Krystalie  ausgehende  CohUsionskraft  selbst 
der  Lösung  so  viel  Salz  entzogen  wird,  dafs  keine  Ausscheidung 
weiter  an  den  Theilchen  fremder  Substanzen  erfolgen  kann. 
Die  Krystallbildung  tritt  mithin  hier  in  den  Kreis  der  mechani- 
sehen  Krftfte,  indem  sie  die  durchfeuchteten  Tbonlager  in  dem 
Maase  durch  das  Wachsthum  der  sich  bildenden  Gypseinlage- 
rangen  hebt,  oder  nach  Aufsen  zusaromenprefst,  als  die  Masse 
der  letztern  zunimmt*}. 


*)  Die  AfifinertMinkeit  der  CSeolo^en  btt  ndt  Miher  fM  mir  den 
durch  Feuereinwirkong  bedingten  Melamoiphosen  der  Gesteine  so-r- 
gewandt.  Die  durch  Gas-  und  Wassereinwirkung  bei  niederer 
Tcmperatar  vermittelten  Umbildungen  dieser  Art,  wie  sie  sich  bei 
denForanrolen  Booh  gegenwSrttg  im  Kleioen  seigen,  dikrftea  ladetfen 
als  Nachwirkungen  der  ilteren  plutoniscbäi  Katastrophen  eine  Didii 
minder  wichtige  Rolle  gespielt  baben,  und  namentlich  bei  der  Bil- 
dung des  Materials,  ans  welchem  die  PMtzreihe  ihre  Schichten  auf- 
gebaot  ha»,  Ton  unerme&Udiedi  Einflofii  gewesen  aeyn.  Ich  hdki 
es  in  dieser  Abhandlung  Yersucht ,  einige  JKennxeichea  nnd  Beiie- 
hungen  hervorzuheben,  welche  den  Geologen  vielleicht  auf  die  Spur 
dieser  Gebilde  leiten  käaneo.    Alles  deutet  darauf  hin,  daCi  man 
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»  genauerer  Belrachtung  dieser  Erscheinongfen  kann  man 
kaum  den  Gedanken  unterdrucken,  dafs  ein  Thetl  der  mächtigen 
CSypsstöcke,  welche  so  häufig  die  mergeligen  Tbonschichten  der 
jongem  Fiotzreibe  charakterisiren ,  und  bei  denen  die  gänzliche 
Abwesenheit  kalkschaliger  Conchylien  auf  die  Einwirkung  saurer 
Dimpfe  Undeutet,  einer  chemisch -idenSschen^  geologisch  aber 
vielieidit  in  sehr  Terschiedeiier  Form  auftretenden  Einwirkung 
ihre  Entstehung  verdaidcen.  Eine  sorgfiltige  Untersuchung  über 
die  wedisebide  Zusammensetzung  solcher  Mergeilager,  mit  be- 
sonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhältnisses  zu  einander  und 
zu  den  sie  begleitenden  Gypslagen  und  eisenoxydhaltigen  Schtch* 
ten  f  dürfte  daher  für  die  Bildungsgeschichte  dieser  FIdtzlagen 
von  grofsem  Interesse  seyn.  Von  dem  Verhällnifs  der  tertiären 
TbonbiMongen  zu  den  Tuffen  der  Basalte,  Dolerite  und  Trachyte 
überhaupt,  für 'welche  rieh  aus  diesen  Fumarolenwirkungen 
besondere  Aufschlüsse  schöpfen  lassen^  behalte  ich  mir  vor,  bei 
andern  Gelegenheit  ausführlicher  zu  handeln. 
Bevor  ich  diese  Kksse  der  Qoellerscheinangen  veilasse  und 
zu  derjenigen  wende,  welche  die  alkalischen  Wasser  und 
die  durch  m  bedingten  Geisirbiidungen  umfafst ,  darf  ich  nicht 
unterlassen,  noch  einige  Producte  henrorzuheben,  welche;  obgleich 
sie  ihrer  Verbreitung  nach  mehr  zurücktreten,  doch  zu  den 
charakteristischsten  Erzeugnissen  der  Solfatarenthätigkeit  in  Island 
gehören.    Ich  zähle  dahin  Federalaun,  Schwefelkies,  Schwefel- 


dereinst  nicht  sowohl  auf  blo&e  Beobachtungen,  als  vielmehr  auf  expe- 
rimentelle Forschungen  gestützt,  die  Metamorphosen  der  Gesteine  auf 
hydatothermische  und  pyrokaustische,  oder  wo  beide  denselben  SchaiH 
platx  behaupten,  auf  hydatokanstische  Bildungen  wird  zurückfahren  kön- 
nen. Ichweifs  indessen  nicht,  ob  es  schon  jetzt  an  der  Zeit  ist.  diese 
Benennungen  in  der  ^'issenschaft  einzuführen.  Wenigstens  bleiben 
iolche  Unterscheidungen  so  lange  b^entungslos,  bis  der  Prüfstein 
des  Versuchs  über  ihren  Werth  nach  allen  Seiten  hin  entschieden 
hat    Von  diesem  Ziele  aber  ist  die  geologische  Chemie    noch  weit 

entfernt. 

• 
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kopfer,  fchwefelaanras  Kupf€roxyd^  imd  ab  wioht^[fllei  Er- 
wagüita  d^n  Schwefel  selbst.  Die  Bikioag  des  PederalMW  isl 
auf  die  Oberfläche  des  Funiaroleiitbciis  beschrftokL  Man  beob* 
aohlel  dieses  lösliche  Sab  nar  in  ZeMes,  wo  eine  trockene 
Atmosphäre  seine  Aoswütenuigf  am  Boden  begfinstiHfl.  Es  be^ 
nihen  diese  Aosscheidimgen  mcht  auf  einer  freiwiliifeB,  oder 
durch  volkanische  Bodenwinne  «ntentitilen  Verdaastarngf  der 
tbonerdearmen  Saffionenwaaser  aüem,  sondsro  sie  sind  an  die 
den  beifsen  Boden  dnrchdring^anden  echwefelhriNgen  Gase  ge* 
banden  und  bezeichoen  gewöhnlich  den  Theti  der  dampfenden 
Sehfaunmkrusten,  wetehen  man  nor  mit  Vorsicht  betreten  darf» 
um  der  Gefahr  einer  Verbrennung  zu  entgehen.  Man  sieht 
deutlich,  dafs  die  merkwürdige  Etgenscbali  des  Paiagonits,  die 
neutralen  ThonerdelOsongen  zu  fällen^  die  Bildung  dieses  Sainos 
Yorzogsweise  nur  da  zuUfst,  wo  durch  das  Spiel  der  Fomarolett 
mn  fortwährender  Säurezufluis  unterhaken  wird.  Es  isl  vor^ 
nehrolichdie  schweflige  Säure»  welche  diese  Bedingung  herbeiflihvt 
Aber  audi  derSchwefehvasserstofl*,  wdoher  die  Dampfexhahlionen 
dieser  Sufilonen  begleitet,  erleidet  in  BerOhrung  mit  dem  porBsen 
Fumarolenthon  auf  Kosten  des  atmosphärischen  SaueraloSi  jofM 
merk  würdige,  neuerdings  von  Dumas  sorgfaltiger  untersuchlo 
Contactsverbrennung ,  als  deren  Hauptproduct  die  Schwefebäare 
aufiritt»  Jeder  Regengufs,  der  das  gebildete  Salz  auflöst  und 
in  der  Tiefe  den  Palagonitschichten  zufuhrt,  entfenit  dasselbe 
nicht  nur,  sondern  vermittelt  dadurch  zugleich  im  Innern  des 
Gebirges  jenen  zweiten  Zersetzungsprocefs ,  bei  dem  die  Thon- 
erde  durch  den  Palagonit  gefüllt  wird^  und  wobei  dieser  letztere 
idle  Zersetzungsphaseo  durchlauft,  welche,  wie  ich  früher  ge* 
zeigt  habe,  mit  der  Neutralität  der  Lösung  ihren  Anfang  nehmen 
und  mit  der  Fallung  der  Thonerde  und  der  Eisenoxyde  ihr  Ende 
erreichen.  Daher  röhrt  es,  dafs  der  Umfang  dieser  Alaunbildungen, 
welche  bei  trockenem  Wetter  sich  schon,  nach  wenigen  Tageo 
zeigen  und  bei  nassem  eben  so  schnell  wieder  verschwinden,  in 
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^  keinem  VerhfihniliB  eu  dem  bnweiien  gai»  zartcktreteiideii 
Thooerdegehftit  der  SaiBonenwusser  steht. 

Ein  nraptbegfleiter  der  Suflionen,  durch  den  sie  sich  eigene 
lioh  erst  zv  Solfataren  geslalten,  ist  der  Schwefel,  dessen  AIn- 
Sfltz  man  im  aosgedehntesten  Maasstabe  an  dem  bereits  mebriMi 
erwähnten  Namar  von  Krisiivili,  noch  aosgezeichneter  aber  in 
den  Umgebungen  des  Krafla  wahrnehmen  itarau  Er  scheint  mmi 
grofslen  TheB  aas  der  Wechseiwirkung  der  schweligen  Sinre 
mid  des  SchwdelwassefSk>ff8  hervorzugehen.  Wenigstens  sieht 
man  Aese  Gase,  die  ach  bekanntlieh  unter  Ausscheidung  von 
SchweM  gegenseitig  zersetzen ,  in  stetem  Kampfe  mit  einander 
die  SchwefeisaUimationen  begleiten.  Zwar  habe  ich  yergebtich 
vawcht,  durch  die  empfindlichsten  Aeaclionspapiere  die  Gegen«- 
wart  des  Schwefelwasserslofis  in  den  an  schwefliger  Stare  und 
SehwcM  so  reichen  Fumaroien  der  vier  neuen  Kmter  am 
Hekia  nachzuweisen.  Namentlich  ist  es  mir  nicht  mdgitoh  ge- 
wesen, an  den  Schlönden  und  Spalten  im  Innern  des  höchsten 
und  gieCBten  Kralen,  der  der  letzten  Eraptiett  seine  Entstehung 
verdankt,  und  der  in  Folge  einer  nur  aus  den  obem  inneni 
Aaterwänden  aufsteigenden  Dampfoäule  die  Untersuchung  sehr 
erschwert,  bei  dem  AnCBammeln  der  den  Spalten  entströmenden 
Gase  Spuren  von  Sobwefdwasserstoff  auf  diesem  Wege  zu  enU- 
deeken..  AHein  man  beobachtei  auch  bei  diesen  unmittelbaren 
Nachwirkungen  der  grofsen  vorjährigen  Eniplion  «eine  Ersehe»» 
mmg,  welche  demungeachtet  auf  die  Gegenwart  unbedeu- 
tender Spuren  dieses  Gases  hinweist,  die  sich  einer  Zer- 
setzung durch  die  mit  grofsero  Uebergewicht  dort  entweichende 
schweflige  Säure  entzogen  haben.  Es  genügt  dazu  schon,  eine 
^Bmmende  Gigarre  den  ausströmenden  Gasen  zu  nahem,  um 
die  bekannte  Centadserscheinmig  hervorzurufen,  welche  man 
zuerst  an  "den  Fumaroien  der  Solfaiara  bei  Neapel  beob- 
SMshtei  hat,  und  die  als  eine  der  empfindlichsten  Reactionen  auf 
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ScbwefelwassenloS  belrachtet  werden  kann  *}.  Man  sieht 
gleich  eine  dichte  Dampfwolke  von  der  Stelle  des  gUmmenden 
Körpers  ausgehen,  und  sich  weithin  Aber  die  Schlünde  und 
Fumarolenfelder  verbreiten.  Es  lielis  sich  dieses  Phänomen  damals 
am  Hekia  selbst  da  noch  hervorbringen,  wo  weder  schweflige 
Saure  durch  den  Geruch ,  noch  SchwefeiwassArstoff  durch  stun- 
denlanges Verweilen  eines  den  Dämpfen  ausgesetzten  Bleipapiers 
mehr  nadigewiesen  werden  konnte.  Es  ist  Cnrner  eine  sehr 
gewöhnlidie  Erscheinung  in  Island,  dab  das  nur  auf  schwefliga 
fifiure,  nicht  aber  auf  Schwefelwasserstoff  reagirende  Wasser 
einzelner  SeMammkessel  von  Gasen  durchströmt  wird,  die  reidi 
an  Schwefelwasserstoff  sind  —  ein  Umstand,  wekher  beweist, 
dab  dieses  Gas  bei  seinm'  Lösung  in  der  schweflige  Saure 
enthaltendett  Flüssigkeit  sogleich  unter  Ausscheidung  von 
Schwefel  zersetzt  wird.  Wo  diese  Gase  in  Berührung  mit 
Wasserddmpfen  hervordringen,  gewahrt  man  die  Bildung  didter, 
krystallinischer  Schwefelkmsten,  wefehe  sich  um  dieFumarolen- 
mündungen  und  über  denselben  absetzen*  Ihre  Ablagerung  hängt 
augenscheinlich  von  einer  durch  die  hervordringenden  DfimpÜB 
vermittelten  mechanischen  Fortfuhrung  der  gebildeten  SchweM- 
bkunen  ab,  und  la&t  sich  nicht  unpassend  mit  den  Rufs-  und 
Raochausscheidttngen  vergleichen,  die  bei  ihrer  feinen  Zertheikmg 
von  den  Luftströmen  auf  weite  Erstreckungen  hin  mecbailisch 
mit  fortgerissen  werden. 

Ein  anderer  weit  geringerer  Thdl  des  Schwefels  setzt 


*)  Fast  alle  heifken  Onellen  und  Famarolen  Islands  zeigen  diese  Er- 
scheinnng.  Selbst  der  lidite  Dampf,  welcher  feich  ans  dem  krystall- 
bellen  blaagrflnen  Wasser  des  grofsen  Geisirbecken«  erhebt,  vei^ 
wandelt  sich  hei  Annäherang  eines  glimmenden  Körpers  in  eine 
dichte,  den  ganzen  Wasserspiegel  verhüllende  Dampfwolke,  die  von 
dem  Punkt  der  Berührung  aus,  wie  durch  eine  Entzündung  ncli 
fortpflanzt 
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in  Gestalt  eines  zarten ,  weifuen ,  die  Thonmassen  oft  verkitten- 
den PolTers  ab.  Dieses  scheint  vorzugsweise  aus  der  Zersetzung 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Kosten  des  atmosphärischen  Saoer- 
stofTs  zu  entstehen^  oder  rührt  von  Schwefel  her,  welcher  in 
Gasgestall  die  empordringenden  Wasserdimpfe  begleitet.  Diese 
letztere  Art  des  Schwefelabsatzes  lälst  sich  leicht  dnrch  einen 
Versuch  nachweisen,  denn  wenn  man  Schwefelblumen  mit 
Wasser  der  Destillation  unterwirft,  so  sieht  man  eine  erhebliche 
Menge  dieses  Körpers  in  Gestalt  eines  zarten  weifsen  Pulvers 
in  die  Vorlage  mit  übergeben.  Geschmolzen  habe  ich  den 
Schwefel  nur  in  den  beiden  gröfsten  neuen  HeUakrateren  an* 
getroffen,  deren  obere  Wände  im  Juli  1846,  also  einige  Mo- 
nate nach  der  letzten  grofsen  Eruption,  besonders  in  der  Nfibe 
der  vielen  dem  Kraterrücken  in  nordöstlicher  Richtung  parallel 
laufenden  Spalten  stellenweis  eine  weit  ober  100^  C.  steigende 
Bodentemperatur  zeigten« 

Ein  anderes  Product  der  FumaroienthSligkeit ,  welches  die 
Au^erksamkeit  der  Geologen  im  hohen  Grade  verdient,  ist 
der  Sdiwefelkies,  der  in  kleinen  glänzenden,  oft  sehr  schön 
ausgebihieten  Krystalien  den  aus  der  Zersetzung  des  Palagonili 
hervorgegangenen  Thon  an  einzdnen  Stellen  erf&llt  Der  Proceili 
seiner  Bildung  Idfst  sich  auf  das  Bestimmteste  nachweisen,  und 
wirfi  ein  helles  Licht  auf  die  Schwefelkiesbildungen,  welche  man 
in  iltem  thonigen  Mergelmassen,  besonders  innerhalb  der 
Triasformation  antrifft,  und  die,  wenn  auch  viellekbl  unter  sehr 
abweichenden  geologischen  Verhfiltnissen ,  doch  gewifs  durch 
denselben  chemischen  Procefs  entstanden  sind. 

Es  werden  diese  Bildungen  wiederum  vennittdt  durch 
eine  sehr  merkwürdige  Zersetzung,  welche  die  Palagonitsubstanz 
und  zwar  unter  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  er- 
leidet fai  Fcrige  derselben  werden,  wie  ich  weiter  unten  aus« 
fjihrllcher  nachweisen  werde,  einfach  Sehwefeleisen  und  aHnlische 
Scbwefelmetalle  erzeugt    Durch  die  Bildung  des  erstem  wird 
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der  Paiagonit  in  eine  scb warse  Masse  verwandelt,  wekhe  dem  Thon 
der  kochenden  Schlarampfuhle  eine  blauschwarze  Farbe  «thdil, 
«nd  die  sich  bisw^Ien,  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pnhfera  von 
den  Ouellen  mit  zu  Tage  geführt,  in  sandiger  Fora  abselsl. 
Die  aikalisehen  Schwt^ehnetalle  dagegen  werden  von  dem  ko- 
chenden Wasser  gelöst,  und  verwandeln  sich,  wo  sie  mit  dem 
Schwefel  in  Berührung  treten,  in  Polysulfure.  Wie  leicht  Aese 
aber  geringe  Spuren  des  einfach  SchweMeiseos  mit  gröner 
Farbe  aufldsen  and  unler  Umslanden  wieder  absetzen  können, 
ist  Niemandem  unbekannt ,  der  sich  mit  analytischen  Arbeiten 
besclittftigt  hat  Man  begreift  daraus  leicht,  wie  das  durdi 
Schwefelwasserstoff  unter  Abscheidur^  von  Schwefel  zu  dnfadi 
Schwefeleisen  umgebildete  Eisenoxyd  von  den  zugleich  gebiUe* 
ten  alkalischen  Polysulittren  gelöst,  und  densdben  ein  Atom 
Schwefel  entziehend,  als  zweifach  Schwefeieisen  oder  SckwefiDl- 
kies  C^elleicht  auch  als  Vitriolkies)  in  Krystallcn  wieder  abge<* 
setzt  werden  kann.  Die  Art  des  Vorkommens  dieser  Schwefel- 
kiese bestätigt  diese  Ansicht  auf  das  Vollkommenste  :  die 
Eisenoxydßirbung  steht  mit  der  Menge  der  gebiUeten  Krystalle 
im  umgehehrten  VerhaltniCs ;  wo  jene  abnimmt,  nehaMH  dteM 
stt,  und  man  sieht  diese  Kiese  nur  da  in  ihrer  grofsten  Em** 
Wickelung^,  vro  die  Oxyde  des  Eisens  ganz  aus  dem  Thone 
iwschwunden  sind. 

Die  ScUdsse,  wekhe  sich  aus  diesen  Vorganges  auf  die 
Entstehung  älterer  Tbongebiide  machen  lasaen^  behalte  ich  nur 
vor^  bei  einer  andern  Gelegenheit  weiter  zu.  verfolgee.  Da& 
diese  Kiesbildungen  nichts  nut  jenen  gemein  haben,  welche  aus 
der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  unter  dem  Eünflufs 
eines  oi^anischen  Verwesungsprocesses  hervorgehen,  davon 
kann  man  ach  durch  den  Umstand  überzeugen ,  dafs  ae  ebee*< 
sowohl  im  höehsten  Krater  des  Hekia ,  wo  jeder  Gedanke  ae 
die  Mitwirkung  organ»eher  Subatanxce  hanwegfattea  mnfii ,  wie 
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M  im  Geiskn  ? on  Reykir  and  ib  den  Solbtaren  von  KrisiiTfk 
und  ReykjaUtd  auftreleii. 

Bndlichhabe  idi  noch  zu  bemerken,  dab  aoob  einige  durch 
eeewidare  Aciionen  entotamlene  Verbindungen  des  Kapfers,  — 
eioes  Metalb,  desten  Verbrettung  in  dem  grofaen  laltndiacheo 
VoUuuiensysteni  aus  dem  Vorkommen  des  gediegenen  Kopfers  im 
Trappgebirge  der  Ferö  erbellt  — ,  als  fereinzelle  Producte  der 
Fomarolenwirkungen ,  namenllich  in  der  Form  von  Sebwefel'^ 
kopCer,  Krisuvigit  und  Kupfervitriol  vorkonunen.  Die  Bildung 
dieser  Stoffe  ist  indessen  2u  einfach,  um  sie  zum  Gegenstande 
einer  weitem  Erörterung  zu  machen. 

Fassen  wir  die  mannigfaltigen  Vorgänge,  deren  Heerd  die 
Soliataren  und  Fmnarolea  in  bland  bilden,  in  ihrem  Zusammen- 
hange auf,  so  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dafs  es  der  grofse 
Reiohthum  an  vulkanischen  Gasen,  namentlich  aber  an  schwef* 
liger  Siure  ist,  wefehe  in  Weciiselwirkung  mit  dem  Palagonit 
den  Charakter  dieser  Ersehemungen  vornehmlich  bedingt  Wo 
diese  Gase  zurücktreten  und  die  schweflige  Sämre  fast  ganz 
vefBobwindeft,  da  ändert  sich  plötzlich  die  Scene.  Man  sieht 
eich  auf  ein  ganz  anderes  Feld  der  pseudovulkanischen  Thitig» 
kdt  veraetzt,  di«  in  den  zahllosen  Thermen-  und  Geisiniyste- 
mea  ihre  Repräsentanten  hat.  Der  Zusaounenhang ,  wekher 
diese  letzteren  Erscheinungen  unter  sieb  und  mit  den  bisher 
betrachteten  verknfipft,  ist  nicht  minder  einfach,  als  in-  semen 
Einzelbeiten  verständlich.  Auch  hier  bildet  das  Verbaltnib  der 
Falagonitsubstanz  zur  Zusammensetzung  der  Qoellwasser  den 
Aasgangspunkt  der  Untersuchung,  die  dem  Beobachter  Schritt 
fiir  Schritt  an  der  Hand  des  Versuchs,  von  den  anscheinbarsten 
chemischen  Actionen  ausgebend,  zur  Einsidit  in  d^  wunder- 
baren Mechanismus  gelangen  Uist,  der  die  grolnrtige  Thatigkeit 
der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  gewaltigen  Eniptionsquellen 
lahnda  unterUyt 

Es  wird  nöthig  seyn,  die  Erörterong  auch    hier  an  eine 
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bestimmte  Localilat  zu  knupfea.  Ich  wähle  dazu  die  bekannCesle 
der  periodischen  Eruptionsquelien  in  Island,  den  grofsen  Geirir. 
Die  Thermengruppe,  der  diese  berühmte  Quelle  angehört, 
liegt  am  Saume  der  grofsen  Gletscherwuate,  welche  das  Hoch'« 
plateau  im  Innern  der  Insel  bildet,  fast  genau  südwestUch  tob 
der  höchsten  Spitze  des  Hekla,  und  ist  von  dieser  in  gerader 
Linie  nur  ungefähr  fünf  geographische  Meilen  entfernt  Die 
Höhe  der  Quellen  über  Reykjavik  CWohnung  des  Justizraths 
thorstensen)  betragt  nach  zwei  an  verschiedenen  Tagen  ange- 
stellten barometrischen  Messungen  112,8  Met.  und  107,2  Met 
Ihre  Haupierstreckung  läuft  ungefähr  N  17®  0  also  der  Hekla- 
kette  und  der  allgemeinen  vulkanischen  Spaltenricbtung  annähernd 
conform.  Die  älteste  Gebirgsart,  welche  den  Quellenbodea 
bildet,  ist  auch  hier  ein  PalagonittoS,  der  von  einem  am  nord- 
westlichen Rande  der  Quellen  sich  entlangziehendeo  Klingstein- 
rücken durchbrochen  ist.  Nur  hier  und  da  dringen  einzebd 
Koch-  und  Dampfquellea  aus  dem  Klingstein  selbst  in  einer 
Höhe  von  ungefähr  55  Met  über  dem.  grofsen  Geisir  hervor* 
Der  eigentliche  Heerd  der  Quellenthätlgk^  dagegen  findet  sich 
am  Fufse  jener  Klingsteindurchbrechung  in  einem  iockern  Pala«  ^ 
gonittuff.  Man  erblickt  diese  Gebiigsart  an  der  nordwestlichen 
Seite  des  Geisirkonus,  wo  die  Schichten  durch  einen  Wasserriüs 
angeschlossen  sind,  nach  oben  von  dem  Kiesebbaatz  der  Qaelie 
bedeckt,  nach  unten  in  jenen  bunten  Pumarolenthon  übergehend, 
den  wir  bereits  als  ein  Zersetzungsproduct  der  Palagonitsubstanz 
kennen  gelernt  haben. 

/  Die  charakteristischen  Zersetzungserscheinungen,  wekhe  die 
sauren  Kieselerdewässer  begleiten,  pflegen  bei  der  Klasse 
der  alkalischen  Quellen  niemals  ganz  zu  fehlen.  Auch  hier 
beobachtet  man,  wo  der  Fumarplenthon  von  KieseUncroBta- 
tionen  entblöfsl  ist,  hie  und  da  einen  brodelnden  Pfuhl,  dessen 
dunkeler  zäher  Schlamm  sich  in  ungeheuren  Blasen  aoftre3)t, 
oder  eine  dampfende  Bodenfläcbe,  die  sich  mit  Gyps  und  Alaun- 
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krystaUen  bedeckt,  oder  einen  Anflog  von  Sebwefel,  der  den 
Thon  oder  selbst  die.  Kieseiincnutiitionen  bedeckt  Allein  diese 
Erscheinungen,  bedingt  durch  das  Auftreten  gerniger  Mengen 
von  vorwaiteoder  schweffiger  Saure,  treten  zurück,  ich  möchte 
Eirt  sagen,  verschwinden,  gegen  die  grofsartigen  Phänomene,  die 
aus  der  Einwirkung  der  Kohlensäure,  des  Schwefelwasserstoffs 
und  des  erhitzten  Wassers  auf  die  Palagonitsnbslanz  sich  ent- 
wickehi.  Es  finden  sich  in  der  Wechselwirkung  dieser  vier 
Stoffe  alle  Bedingungen  vereinigt ,  deren  die  Natur  bedarf, 
um  einfache  Kochquellen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  jenen 
Geisim  umzubilden,  deren  krystallhelle,  in  Schaum  und  Dampf 
zerstäubende  Strahlen  aus  der  Spitze  ihrer  selbsigeschaffenen 
Kieselüiffkratere  bald  ununterteochen ,  bald  in  Perioden  von 
wenigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Tagen  hervorbrechen.  Es 
tragen  diese  Geisir,  wie  alle  alkalisehen  Kiesderdeqaellen  in 
Island,  nicht  den  unheindichen  Charakter  jener  wilden  Verwüstung 
an  sich,  der  sich  in  den  Fomarolen  und  Solfataren  mit  ihren 
kochenden  Schlamnq^fuhlen  und  dampfenden  Schwefelfiridern  aus^ 
spricht  Das  Auge  ruht  vielmehr  mit  Wohlgefallen  auf  den 
weifsen  Ueberrindungen  und  Stalektiten,  die  sich  bald  in  der 
Form  dnes  kleinen  Kraterkonus  erheben,  bald  zu  länglichen 
Wannen  und  grofsen  Becken,  baU  zu  runden  Schachten  von 
bewundemngswördiger  Regelaaafsigkeit  gestalten. 

Es  wird  ndtbig  seyn,  einige  Augenblicke  bei  diesen  Incru- 
Stationen  zu  verweiten.  Ihre  Bildung  ist  einfach  und  leksht  ver- 
standUch.  Aus  der  weiter  unten  angeführten  Zusammensetzung 
des  Geisirwassers  ergiebt  sich,  dafs  die  Kieselerde  in  kohlen-» 
sauren  Alkalien  und  als  Hydrat  im  Wasser  aufgelöst  vor- 
kommt Bei  dem  Erkalten  des  Wassers  scheidet  sich  keine 
Spur  von  Kieselerde  aus;  erst  bei  dem  Abdampfen  in  einer 
Schaale  sondert  sie  sich  in  Gestalt  einer  feinen  Kruste  und  'zw«r 
nur  an  den  behetzten  Rändern  des  Gefafses  ab,  wo  eine  völlige 
Verdunstung  eintritt,   während   die  Fifissigkeit  selbst  erst  bei 


26      üebet  den  nmem  Zmammeidkmg  4er  p$eudamdkanisckem 

weit  Torgfenkrilleiier  Goacentnilioii  dveh  Kieselerdehydnit  ge- 
IrflM  wird.  Dieser  anecheinend  fferinglligfige  Umilaiid  ist  flir 
die  GeirirbildanRen  too  der  grdbten  Widtfigkeit.  Denkt  man 
lieb  eine  einfaclie  iBoroslireiide  Tliemiaiqiidle,  weidM  des  Wasser 
▼on  ilireflD  Bassin  aus  iber  eine  flaohgeneigie  Bodenflaohe  aas- 
gielirt ,  so  ist  es  einleochtend,  dafs  das  Bassin ,  in  welchem  das 
stets  emeoerte  Wasser  der  Verdunstung  nur  eine  höchst  unbe- 
deotende  Oberflftehe  darbietet,  Ton  Kieselbildangen  frei  bleiben 
mufs,  während  seine,  den  Wasserspiegel  überragenden  Ränder, 
an  denen  die  durch  Capiliarität  eingesogene  Feuchtigiieit  leicbl 
•nd  schnell  eintrocknet,  sich  mit  einer  Kieselerddmiste  bekleiden« 
Weiterhin^  wo  das  Wasser  sich  auf  der  die  Queiie  ungebenden 
Bodenttche  ausbreitet,  nehmm  die  Incrostalionen  in  dem  Mafs^ 
m ,  ab  seine  Verdonstungsoberfiliclie  wSclist  Die  dadurch  b»» 
wirkte  Bodenerbdhung  setzt  dem  Abffluti  des  Wassers  aUmüiig 
ein  Bindemifs  entgegen  und  leitet  dasselbe  gegen  den  tiefem  Bodea 
hin,  wo  das  Spiel  dieser  Sinterbildangen  sich  von  neuem  wiederholt, 
bis  die  Tertaderten  Niveauverhaltaisse  immer  wieder  einen  Wechsel 
des  Wasserabflusses  herbeifuhren«  Da  das  QueUenbassHi  an  dieset 
tecroatation  keinen  Antheil  nimmt,  so  baut  es  sich,  indem  ei 
sieb  mit  einem  Hügel  Ton  Kieseltoff  mngiebt,  zu  einer  liefeD 
ftiMire  ao(,  die,  wenn  sie  eine  gewisse  Hdhe  erreicht  hat,  alle 
Bedingimgen  in  sich  vereinigt,  am  die  Quelle  in  einen  Geishr  lo 
verwandeln.  Ist  eine  solche  Röhre,  je  nachdem  es  das  ursprüng- 
liche Verhalten  der  Quelle  mit  sich  bradUe,  verhaitnifsmäfsig 
eng,  und  wird  sie  von  einer  nicht  zu  langsam  hervordringenden^ 
durch  vulkanische  Bodenwirme  von  unten  sehr  stark  erhitzten 
Wassersäule  erfallt,  so  mufs  eine  continuirliche  Springquelle 
entstehen,  wie  man  deren  an  vielen  Orten  in  Island  beobachtet 
Denn  amn  begreift  leicht,  dafs  eine  Quelle,  welche  ursprünglich 
an  ihrer  Mündung  keine  höhere,  als  die  dem  Atmospharendrack 
entsprechende  Tempwatur  beailien  konnte,  sehr  wohl,  nachdem 
sie  swh  durch  allmalige   Incrustation  mit  einem  Röhrenaofiwtz 
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▼offsehen,  anter  dem  Dncke  der  in  dieser  Rölire  ruhenden 
PIAssigfkeit  mm  am  Boden  derselben  eine  ttber  100^  C.  steigende 
Temperator  erreielien  kann.  Die  in  der  Tiefe  des  natürlichen 
Qneilenschachts  über  100^  erhitzte  aufsteigende,  stets  von  unten 
her  erneuerte  Wassermasse  einer  solchen  Qoelle  mub,  sobald 
sie  die  Mihidung  der  Rdhre  durchströmt,  eine  dem  verminderteii 
Druclc  entsprechende  Temperatorerniedrigung  bis  auf  iOO^  C.  er- 
leiden, wobei  der  ganze  WähneAbersohufs  ober  100^  zur  Dampf- 
bildung verwandt  wird.  Das  Wasser  dringt  dann,  durch  die 
BxpansivkraR  dieser  entwickelten  Dumpfe  gehoben  mit  dem- 
selben zu  einem  weifsen  Schaum  vermischt,  in  i^nem  continuiT'- 
lieben  Strahle  unter  Brausen  und  Zischen  ans  der  Qoelien- 
Biflndung  hervor.  Dieser  Quellen  giebt  es  unzählige  in  Island. 
Besonders  reich  daran  ist  das  ReykhoUer  Thal.  Ich  übergehe 
hier  ihre  nfihere  Betrachtung,  da  sie  nur  eni  untergeordneteres 
biteresse '  darbieten.  Ist  dagegen  die  durch  den  Incrusiations^ 
procefs  gebildeie  Geisirrdhre  hinlänglich  weit,  um  von  der  Ober- 
fliehe ans  eine  erhebliche  Abköhhing  des  Wassers  zu  gestatten 
wid  tritt  der  vreit  ober  100<^  erhitzte  OueHenstrang  nur  langsam 
in  den  Boden  der  weiten  Rohre  ein,  so  finden  sich  in  diesen 
einfiichen  Umständen  alle  Erfordernisse  vereinigt,  um  die  Ooolle 
zu  einem  Geisir  zu  machen,  der  periodisch  durch  plotzKch  et^ 
wickelte  Dampfkraft  zum  Ausbruch  kommt,  und  unmittelbar  darauf 
wieder  zu  einer  längeren  Ruhe  zurOckkehrt.  Der  grofse  Geisir 
erscheint  als  die  bedeutendste  unter  diesen  Quellen,  welche  man 
als  gleichsam  natfirliche  Collectoren  der  Dampfkraft  betrachten 
kann.  Fig.  I  ist  ein  genau  nach  der  ITatur  aufgenommener 
Durchschnitt  desselben.  ^ 

Unmittelbar  nach  erfolgter  Eruption  steigt  das  Im  bis  2« 
tief  in  der  Röhre  stehende  Wasser  allmälig  während  einiger 
Stunden  bis  an  den  Rfind  des  Beckens,  wo  es  ruhig  in  der  Ge- 
stalt einer  kleinen  Cascade  über  den  Konus  abfliefst. 
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Es  Übt  Mb  mM»A  leictt  daroh  Versuche  naobweiseii, 
dab  die  die  Rohre  erfilUende  FlussigkeilaMile  fortwährend  von 
unten  durch  andringendes  Wasser  erhitzt  wird,  wahrend  es  Ton 
oben  an  dem  grofsen  Wasserspiegel  des  Beckens  eine  stete 
Abkfihlung  erleidet  Diese  letztere  vermittelt  sich  in  der  Röhre 
selbst  durch  einen  im  obem  Tbeil  derselben  auf-  und  abstei« 
genden  Strom,  der  im  Centrum  der  Röhre  als  erhitzte  Wasser- 
säule empordringt,  sich  an  der  Oberfläche  des  Beckens  gegen 
den  Rand  desselben  bin  verbreitet  und  nach  der  Abkählung  am 
Boden  des  Bassins  in  die  Röhre  zuruckfliefst.  Um  diesen  Strom 
nachzuweisen,  reicht  es  hin,  in  den  Mittelpunkt  des  Geisirbeckens 
einige  Papierblattchen  zu  werfen,  die  sogleich  auf  der  Ober- 
flache an  den  Rand  getrieben  und  von  da  wieder  am  Boden  der 
Röhre  zugeTührt  werden. 

Die  Tempereturverftnderungen,  weiche  die  jenem  abkühlen« 
den  und  eriutzenden  Einflüsse  unlerworfmie  Wassersiule  in  ihren 
verschiedenen  Schichten  während  eines  Intervalls  zweier  Brup* 
tionen  erleidet,  haben  den  Gegenstand  einer  Reihe  thermometro- 
graphischer  Messungen  ausgemacht,  die  Ar.  Des  Cloizeaux 
und  ich  am  Geisir  gemeinschaftlich  ausgefährt  haben.  •  Das 
nachstehende  Schema  enthält  einen  Theil  der  von  uns  erhaltenen 
Resultate  *)  in  äbenuchtlicher  Zusammenstellung  : 

S.  JuU  ShaO"  p.  m. 


Hohe  Aber  dem  Bodeo 

Tea^enitar 

O^Met. 

123»,6  C 

4^    •     . 

122»,7  , 

9,6    . 

il3«,0  . 

14,4    » 

85«,8  • 

19;8    » 

82«,6. 

*)  Die  aiufährlicfae&  Resultate  unserer  MeesuQfen  sind  von  Hrn.  Des 
Cloizeanz  in  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Pbys.  3.  «er.  T.  XIX  mit- 
getfaeilt 
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7.  Juli  2Ii55'  p.  ID. 
Bükt  AUmt  dem  Boden  Tempentor 

(V3  Met  1270^  G. 

6,0    «  123S0. 

9,85  n  120^4  n 

14,75  n  106*,4  ^ 

19,55  „  >    85<>,2  , 

7.  Jiili7li58'  p.  BDL 

Oß  Met  1^^5  a 

5,0      ,  ? 

9,85    «  121o^„ 

14,75   ,  U0^0» 

19,55    ,  84^7  » 

Es  ergiebt  sich  daraus  : 
1)  dafs  die  Temperatur  der  GeisiroolonDe,  wie  schon  Lettin 
und  Robert  beobacbtleteD,  von  unten  nach  oben  abnimmt, 
23  dab,  kleine  Störungen  abgerechnet,  die  Temperatur  an 
allen  Punkten  der  Siule  mit  der  nach  der  letzten  Eruption 
verflossenen  Zeit  in  stetem  Steigen  begriffen  ist, 
3)  dab  dieselbe  an  keinem  Punkte,  selbst  bis  einige  Minuten 
vor  der  grofsen  Eruption,  in  der  ruhenden  Wassersäule  den 
Kochpunkt  erreiGht,  der  dem  Atmosphären-  und  Wasser« 
druck  am  Orte  der  Beobachtung  entspricht, 
43  dafs  die  Temperatur  in  der  mittleren  Höhe  des  Geisirrohrs 
dem  daselbst  der  drückenden  Wassersäule  entsprechenden 
Kocbpunkte  am  nächsten  liegt,  und  um  so  näher  rückt,  je 
mehr  der  Zeitpunkt  einer  grofsen  Eruption  herannaht. 
Ich  habe  es  (Fig.  W)  versucht,   diese  Verbältnisse  durch 
gebrochene,  auf  ein  Coordinatensystem  bezogene  Linien  graphisch 
darzBsteilen  :  die  Abscissenlinie  entspricht  dem  von  der  Ober- 
fläche nach  dem  Boden  hin  zunehmenden  Wasserdruck  mit  Ein- 
schluCi  des  Atmosphärendrucks  in  Metern ,  die  Coordinaten  be* 
zeiehneo  die  bei  diesen  DruddväBen  im  Geisirrohr  beobachlelen 
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Temperaturen.  Die  Corfe  i  stellt  die  TemperttureD  dar,  bei 
welcher  die  Wa«ersaule  auf  ihre  gaiue  Erstreduing  hin  in's 
Kochen  gerathen  wttrde»  die  gebrochenen  Linien  2,  3  und  4 
endlich  die  beobeehtelen.  Temperaturen  der  Wassersäule  in  den 
respectiven  Zeiten  von  10^,  5h  31^  und  {I3h  13^  vor  einer  groben 
Eruption. 

Fafst  man  ssnichst  die  Periode  in*s  Auge,  welche  der 
Eruption  unmittelbar  vorangeht^  so  ergiebt  sich,  daTs  nur  ein 
sehr  geringer  Anstofstnötbig  ist,  um  einen  gnofsea  Theil  der 
Wassersaule  plötzlich  zum  Kochen ,  und ,  wie  sich  sogleich  er- 
geben wird,  in  Eruption  zu  versetzen.  Jede  Ursache  nämlich, 
welche  diese  Wasseroolonne  nur  um  einige  Meter  emporhebt, 
mufs  diese  Wirkung  zur  Folge  haben.  Denkt  man  sich  z.  B., 
eine  sofehe  Hebung  um  2»,  so  wird  die  über  dem  fürki  a 
Fig.  II  drückende  Flissigkeüssauie  um  die  Höhe  a  b  verkürzt 
Die  Temperator  a  der  nun  unter  einem  um  a  b  geringeren  Druck 
befindlichen  Wasserschicht  Ucgl  jetzt  um  b  c  oder  ungefähr  i^ 
aber  dem  entsprechenden  Kochponkt  des  Wassers»  Dieser  Ueber- 
schufs  von  i^  wird  daher  sogleich  zur  Dampf bUdung  verwendeli 

» 

und  erzeugt  im  vorliegenden  FMj  wie  eine  leichte  Rechnong 
xeigi,  aus  einer  Im  hohen  Wassenehichl  eine  ungefähr  gleich 
bebe  Dampbchieht,  um  deren  Höbe  die  sämmtlicben  Druckkräfte 
abermals  verringert  werden.  Durch  diese  Druckverminderung 
wird  ein  neuer,  namentlich  anch  tirfcrBugander  Theil  der  Wa»* 
aersanle  über  den  Kochpunkt  versetzt;  es  erfolgt  eine  neue 
DamptbiUnng ,  die  abermals  eine  Verkürzuiig  der  drückendeii 
Flussigkeitsschichten  zur  Folge  hat,  und  so  in  ähnlicher  Weise 
fort,  bis  das  Kochen  von  der  Mitte  des  Geisirrobrs  bis  nahe  an 
den  Boden  desselben  fortgeschritten  ist,  vorausgesetzt,  dafs  nicht 
andere  Umstände  diesem  Spiele  schon  firtther  ein  Ziel  seilen. 

Ist  es  aus  diesen  Betraditungen  einleuchtend,  dafs  die 
Wassersäule  im  Geisirrohr  vom  Mittelpunkte  aus  auf  eine  gewisse 
Erstreokung  hin  plolaiick  in's  Kochen  gerathend,  durch  den  dabei 


BrsckeAmngm  Uandi.  8i 

gebildelen  Dtmpf  gehoben,  successiv  unter  4leii  Muck  einer 
Ataioipbäre  gdeagl,  mi  lib(  sich  andererseüe  durch  eine  ein» 
fache  Rechming  nachweisen ,  dafs  die  bei  diesem  plötzlich  ein- 
tretenden VerdampfongaproceTa  enlwickelle  mechanische  Kraft 
nehr  als  hinreichend  erscheint,  um  die  ungeheuere  Waasermasse 
des  Geisirs  bis  zu  der  entannenswerthen  Höhe  emporzoschfea'« 
dem,  welche  diesen  schönen  EmptionsphttnemeMn  einen  so 
gr^nrligen  Charakter  verleiht.  Es  läisl  sich  nämifeh  die  Gröfse 
dieaer  Kraft  kiiriit  enoessen«  wenn  man  ans  den  oben  mitge- 
thrillsn  Versuchen,  mit  Hülfe  der  latenten  Wärme  nnd  des  speci- 
fischen  Gewichts  des  Wasserdampb,  die  Htthe  der  Dampfsäule 
berechnet,  welche  beim  Aufstdgen  eines  Abschnitts  der  Wasser- 
sftule  bis  znr  Wlndnng  des  Geisirrohrs  aus  dieser  Wassersaule 
entwkikelt  wird.  In  der  Thati  nennt  man  h  die  Höbe  einer  sei"* 
eben  WassMTsanle  im  Geisirrirfir,  t  die  mitäere  Temperatur  de(- 
adben  im  Centesimalgraden ,  w  die  latente  Warme  des  Was- 
serdampfis ,  s  die  Dichtigkeit  desselben ,  verglichen  mit  der  des 
Wassers,  und  a  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Dampfes,  so 
ergiebt  sich  der  Warmeuberscbu£B  des  Wassers  über  den  Koch- 
ponkl  dessdben  bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  zu  t**  i06l 
Die  Hohe  des  Abschnitts  der  Wassersaule  h  aber,  welche  sich 
an  de«  Geisirmundung,  d.  h.  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre^ 
dnrch  die  Wärmemenge  i  -*  100  in  Dampf  Terwandehi  wurde^ 
verhtit  aich  su  der  ganaen  Höhe  der  in  Betracht  genoBMnenen 
Wassersiule  h  wie  (t  —  100}  :  w.  Es  verdampft  daher  fUr 
die  mittlere  Temperatur  t,  wenn  das  Wasser  unter  einen  Atm^ 

spbSreodruck  gelangt,  eine  Wassersäule  von  der  Höhe  — ^ 

w 

Daraas  eqjiebt  sich  lumittalbar  die  Höhe  der  (fesucbten  Daropf- 
8«ale  H  bei  100«  and  0m,76  n  9 

_      h  0  —  100)  Cl  +  IOO03. 

w  s 
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Wendet  man  diese  Formel  anf  die  durch  Beobacblmidr  ^e* 
fnndenen  Zablenwerthe  an,  so  ergiebt  sich  das  merkwilrdifre 
Resdtai ,  dars  in  der  einer  Eruption  unmittelbar  vorangehenden 
Zeit  eine  nur  i2ni  lange  Wassersaale,  welche  sich  in  einer  Hohe 
▼on  5m  über  dem  Boden  der  Röhre  bis  zu  17m  ober  denselben 
erstreckt,  eine  636m8  hohe  DampbHale  Cm  100«  ond  einean 
Atmospharendrook  angenommen)  vom  Querschnitt  des  Geisir- 
rohrs  erzeugt,  die  sich  ab  continuirlich  wirkende  Triebkraft 
aus  der  empoigeprefsten  Wassermasse  entwickelt  hat,  wenn 
deren  unterer  Theil  an  die  Geisumündung  gdangt  ist  DiQ  ganxe 
Geisircolonne  von  dem  Punkt  an  gerechnet,  wo  ihre  Temperatur 
100«  C.  betragt,  bis  zum  Boden,  würde  nach  einer  ihnlichen 
Rechnung  eine  solche  Dampbiale  von  1041»  Höhe  *)  erzeugen. 
Dafs  diese  ungeheuere  Kraft  sich  mcht  in  einem  einzigen  Erup* 
tionsstrahi  erschöpfen  kann ,  ist  leicht  begreiflich ,  denn  die  in 
der  Luft  abgektthlten  Wassersirahlen  des  Ausbruchs  stürzen  fori» 
während  in  das  Geisirrobr  zurück  und  unierbrechen  die  Kraft 
der  empordringenden  Dampfsiiule  auf  Augenblicke  dadurch ,  da& 
der  Dampf  in  dem  abgekühlten  zurfickstörzenden  Wasser  so 
lange  condensirt  wird,  bis  die  Temperatur  des  letztern  wieder 
auf  den  Kochpunkt  gestiegen  ist,  und  es  dadurch  von  Neuem  die 
Fähigkeit  erlangt,  emporgeschleudert  zu  werden.  Dafs  die  Dia- 
continnität  der  gleichsam  in  successiven  Schüssen  aus  dem  Rohr 
hervorbrechenden  Wassergarben  in  der  That  dieaem  Umstände 
beizumessen  ist,  davon  kann  man  sich  leicht  durch  die  Wahr- 
nehmung überzeugen,  dafs  zwischen  den  einzelnen  emporstei- 
genden Strahlen  das  Wasser   aus  dem  Bassin  in  die  Röhre 


*)  Ich  habe  der  Einfachheit  wegen  bei  dieser  Beredinang  an|^enommaii, 
dafs  die  Temperatur  des  Wassers  im  Geisirrohr  nicbt  in  «Mügea. 
Gurren,  sondern  in  gebrochenen  Linien  wachse.  Bei  der  ersteren 
Annabme  giebt  die  Rechnung  natöriich  eine  noch  etwas  höhere 
Dtmpfsfiule. 
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nirtekiMiiil,  and  wUnü  auf  Augenblicke  mit  Gewall  von  der* 
selben  eiageaogen  wird.  Diese  Erscbeinnngf  erklart  zugleich  die 
oft  aof  einen  Zeiiramn  Ton  mehr  als  fönf  Minoten  Torlfingerte 
Daner  der  groTaen  Eruptionen. 

Sehen  wir  nun,  dorch  wdche  Ursache  die  Wassercolonne 
jene  ftboiig  erleidet,  die  den  ersten  Anslofe  sur  Eruption  giebt 
Ein  grofser  Theil  der  Isiftndischen  Thermen  zeigt  die  leicht  er- 
kttriiehe  Bigenthflmlichkeit,  dafs  sich  periodisch  an  gewissen 
SieHen  in  den  Wassw  des  Qnellenbassins  eine  Anzahl  grofser 
Daiqrfblasen  bildet^  die  bei  dem  Aufeteigen  in  eine  obere  kfiltere 
Schiebt  plSizlich  wieder  oondemdrl  werden.  Es  entsteht  dadurch 
stets  eine  kleine  Detonation  ^  die  von  einer  halbkugelfSrmigen 
Hebung  nnd   gleich  darauf  wieder  erfolgenden  Senkung  der 
WasseroberflHche  begleitet  ist  Auch  der  grofseGeisir  ist  durch 
«ne  periodische  Folge  soldier  Dampfdetonationen  charakterisirt, 
die  ml  vier  bis  ftnf  Stunden  nach  emer  grpfsen  Eruption  ihren 
Anhng  nehmen,  und  sich  dann  in  Zwischenzeiten  von  ein  oder 
swei  Stunden  bis  zum  nächsten  Ausbruch,  dem  sie  stets  in  rascher 
Folge  nnd  grofser  Hefti^eit  unmittdbar  vorangehen,  wieder- 
holas.    Die  ErkUrung  der  PeriodicitM  dieser  Detonationen  bietet 
keine  Schwierigkeiten   dar.     Sie  ergiebt  sich  leicht  aus  dem 
Uawtande,  dafs  wenn  in  den  Znf&hrungskanlllen  des  Geu»irrohrs 
eine  Wasserschicht  unter  dem  andauernden  Einflüsse  der  vulka- 
Bischen  Bodenwirme  in*s  Kochen  gerith,  und  der  gebildete  Dampf 
bei  den  Aufsteigen  in  die  höheren  kälteren  Wassermassen  wie- 
der condensfart  wird,  die  Temperatur  dieser  kochenden  Schidit 
diirdi  die  in  ihr  stattgehabte  Dampfbiidung  so  weit  erniedrigt 
wird,   dafs  sie,  nach  der  Condensation  der  im  Wasser  aufstei- 
genden Dämpfe  wieder  dem  ursprunglichen  höheren  Drucke  aus-' 
gesetzt,  eine  längere  Zeit  nöthig  hat,  um  von  Neuem  bis  zum 
Siedeponkl  erhitzt  zu  werden.     Die  durch   diesen  Umstand  be- 
wirkte periodische  Hebung  der  Wassermasse   im  Geisir  pflegt 
der  darehsoknllUichen  Wassermasse  nach  ze  urdieiien ,  welche 

Anaal.  4.  ChMi«  n.  Pharm.  LXIL  Bd.  i.  Heft  3 
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dabei  aus  ^der  Möndoag  der  ftobre  in  Geatalt  eines  heniflebeii 
Wasserbergres  hervordringt,  sekem  mehr  ab  ein  bis  swei  Meier 
10  betragen.  Eine  solche  Hebung  ist  aber,  wie  ein  Blick  auf 
die  graphische  Darstellung  Fig.  II  aeigt ,  nichl  eher  iao  Stande» 
irgend  eine  WassersohiebC  in  eine  Höhe  zu  versetsenf  wo  sie 
in  Folge  der  daselbal  staUfindenden  Druckveraninderang  m*a 
Kochen  gwathen  könnte  ^  bis  die  Waasermasse  durch  aliniliga 
Erhitzung  die  Temperatur  der  gebrochenen  Linie  2  angenonroen 
hat,  welche  einige  Minuten  vor  der  wirklieh  eintretenden  Erup^ 
tion  in  der  Thal  beobachtet  wurda  Alle  übrigen  dfaver  Periedd 
vorangehenden  Hdmngen  dagegen  werden  nwr  im  Stakde  seyn, 
die  untern  erhitzten  Wasaermassen  durch  Slofii  in  den  obem 
Theil  der  Geisirröhre  theilw^'se  emporzutreiben,  wo  diese  Massen 
unter  dem  verminderten  Dradia  in's  Kochen  gerathen ,  und  -die 
Ueinen  mit  geringen  Eruptionen^  verbundenen  Anftochnngen  b»^ 
wirken,  die  man  zwischm  den  gr^^rseren  Ausbrüchen  beobndiiet. 
Diese  kleinen  Eruptionen  sind  daher  gleidisan  rotfsbngeiie  An^ 
f  finge  der  grorsen,  die  sich  von  dem  Ausgjangspnnkte  der  Dampf«» 
bildung,  wegen  der  noch  zu  niedrigen  TemperaOar  der  Wasser- 
sftule,  nur  auf  kurze  Erstreckungen  hia  fortpflstnzeii  können. 

Farst  man  alle  diese  Erscheinungen,  welche  die  Geisireniptmnen 
darbieten,  in  ihrem  ^Dsamn^enhange  auf,  ao  kann  man  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  4$U  der  Hauplaitz  der  meriiamschen 
Kraft,  durch  welche  die  in  kochenden  Schaum  verwandaite  Wa»-- 
sermasse  emporgeschleudert  wird,  sich  an  der  Tbat  im  GeUrrobr 
sdbst  befindet.  Diese  Ansaht  findet  eine  sebr  schöne  BeatM* 
gung  in  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Wasa^  wfihnnd  dar 
Ausbrüche  in  Bewegung  setzt. 

Ich  habe  wiederholt,,  um  über  diese  innem  Vorgänge  Aof- 
schhifs  zu  erhalten  j  mit  Bandern  bezeichnete  einige  hundert 
Gramm  schwere  Sieine  an  dünnen  Fäden  in  verschiedenen 
Tiefen  der  mit  Wasser  gefüllten  Geisirröhre  aulgehängt,  und  na 
den  Boden  derselben  versenkt.    Von  allen  diew)  Stoiaea  mpon 
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es  stets  nur  die  an  der  Oberfliclie  befindlichen,  welche  bei  den 
in^oFsen  oft  Ober  100  Pofs  hohen  Eniplionen  ans  der  Qaelle 
geschlendert  wurden,  wfthrend  die  in  gröfseren  Tiefen,  namenl- 
lieh  am  Boden  befindlichen,  niemals  wieder  zum  Vorschein  kamen. 
KHogrannnscbwere  Steine  dagegen,  welche  man  in  das  (kmr^ 
bechen  legt ,   werden  in  den  Interrallen  der  einzehi  hervorbre^' 
chenden  Sirahlen  mit  der  vom  Geisirrohr  abwechsehid  eingeso- 
genen Wassermasse  des  Beckens  dem  Rohre  zogeftihrt  und  aus 
diesem  wieder  emporgeworfen.     Diese  anscheinend  auffallende 
Thatsache  steht  mit  der  Erzeugung  der  Bniptionsstrahlen  inner- 
halb des  Rohres  in   TÖÜigem  Einkitfnge.     Das  Gemenge  von 
Dampf  nmf  Wasser,  ans  denen  diese  Sirahlen  bestehen,  mofs  in 
dem  Mafse,  als  die  Ausdehnung  und  Bntwickelung'  des  Dampfes 
nach  der  GeisinnOndung  hin  zunimmt,  mit  stets  beschieunigler 
Geschwindigkeit  sich  bewegen,  so  dafis  die  bewegte  PHkssigkeit 
an  der  Mündung  schwere  Gegenstfinde  mit  sich  fortfllhren  kann, 
die  sie  in  grdfseren  Tiefen  noch  nicht  aufwärts  zu  bewegen 
fthig  M.     Mufs  man  nach  diesen  Versuchen  das  Qoellenrohr 
selbst   als  ien  eigentlichen  Heerd  der  mechanischen  Kraft  b^ 
traehlen,  die  das  Spiel  der  periodischen  Eruptionen  unterhält,  so 
Übt  es  sieb  auf  der  andern  Seile  eben  so  wenig  verkennen, 
dafs,  wo  auch  immer  dieser  Hauptquellenschachl  durch  seitliche 
Canfile  mit  erhitzten  Wassermassen  des  Bodens  communiciren 
mag,  dieses  Wasser  während  des  bei  der  Bmplion  verminderteii 
DrudKes  bedeutende  Damphnassen  zu  entwichehi  und  dem  Brap- 
donsapparate  znzoftlhren  im  Stande  ist,  wodurch  noihwendiger 
Weise  die  Ausbräche  eben  so  sehr  an  Kraft  gewinnen,  ds  an 
Regelmafsigkeit,  was  ihre  Intermitlenz  und  Dauer  anbelangt,  ver- 
lieren mässen.     Dafs  solche  Dampfentwickelungen  in  der  That 
bei  den  Eruptionen  mitwirken,  darauf  deutet  die  merkwürdige 
Thatsache  hin^  dafs  die  empordringenden  Wasserstrahlen   bei 
heftigen   Ausbrüchen  in    einer   rotirenden  Bewegung  begriffen 
siod,  die  sieii  nidii  woM  andera  ab  durch  seiüiche  Dampfein- 

3* 
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strdoinfigen  erklfiren  lübt  Man  kann  diese  wirbeMe  Bewegung 
xvrar  nicht  doroh  die  dichten  Dtmpfwoften  hindiirch  beobechleii, 
welche  die  hervorbreehende  Wassermesse  «nhfilien ,  aOein  ich 
habe  sie  durch  einen  Versuch  nfUlig  nachweisen  können,  den 
ich  ursprünglich  in  der  Absicht  anstellte ,  oni  den  Druck  aas 
Beden  der  Geisirröhre  während  emer  grofsen  Eniplion  durch 
ein  dgenthflmlfehes  kleines  Maximummanonieter  *)  m  messen, 
das  an  einem  (MI  im  Mittelpunkte  der  Quelle  bis  fast  auf  den 
Boden  derselben  herabgelassen  war.  Eine  Anzahl  Steine,  diu 
ich  zugleich  Un  Umkreise  der  Röhre  an  deren  Wandung  ver» 
mittelst'  dinner  Fiden  herabgelassen  halte,  trennten  sich  ?en 
diesen  Fiden,  ebne  ndt  dem  Wasser  herausgeschleudert  su  wer» 
den.  Die  Fflden  selbst  ab«*,  welidie  parallel  mit  dem  Seile  in 
einem  Abslande  von  1,5  Meter  im  Umkreise  der  Geishröhre 
herabhingen,  hatten  steh  während  der  Eruption  zu  einem  unen^ 
wirrbaren  Knaul  um  das  in  der  Mille  niedergehende  S&\  des 
Hanometerapparates  geschlungen,  was  auf  das  Bestfanmteste  eine 
Wirbelbewegung  der  Wassersäule  anzeigt  Hit  diesem  Um« 
Stande  schehit  die  äufsere  Erscheinung  der  Ausbrüche  in  der 
engsten  Beziehung  zu  stehen.  Es  liegt  darin  unstreitig  der 
Grund  jener  tangentialen  Ausbreitung  der  emponchiefsendea 
Strahlen,  die  sich  nicht  selten  bis  Aber  den  Rand  des  TuSbeckenu 
seitlich  ausbreiten,  se  dafs  die  Eruptionen  dadurch,  mehr  die 
Perm  der  Erscheinung  annehaMn,  welche  die  Franiosen  in  der 
Feuerwerkerei  mit  dem  Namen  bouquet  de  feu  bezeichnen. 

Ueberblidit  man  die  Bedingungen,  von  denen  die  Thätjgfceit 
dieser  Eruptionsquellen  abhängt,  so  wird  man  sich  nicht  versucht 


*)  Diese  Dradunemiiig  mibgl&ckte ,  obwoU  et  dabei  gelang,  die  Ti 
perator  in  der  Tiefe  wihrend  dieser  Eruption  m  bestinnnen.  Bei 
demStrokkr  dagegen  ift  es  mir  gelungen,  diesen  Ywnch,  doi  ich 
hier  übergehe,  weil  er  eine  weitlSnfige  Besdirelbiuig  des  dabei  an- 
gewandlen  Apparates  nochweadig  nuichen  würde,  aasanAdirea. 
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filblen  können ,  eine  beecmdere  Regelmft&igkeit  in  der  Gröfse, 
Duner,  und  Aofeiminderfolge  ihrer  Ausbruche  und  Dampfdetona- 
tionen*3  vorauszoselzen.  Der  unter  dem  Einflüsse  wechselnder 
Witterungsverhiilnisse  veränderliche  Wasserzufluls  der  Quellen» 
ond  die  von  der  Temperatur  und  Stftrke  der  Luftströmungen 
«bUingende  OberflUchenablcdhlung  **)  des  Wassers  mufs  auf  das 
Tiefste  m  das  wandelbare  Spiel  dieser  Erscheinungen  eingreifen. 
Und  wenn  auch  die  Abhängigkeit  der  Eruptionen  von  meteoro- 
logischen Einflössen!  wie  sie  die  umwohnenden  Laiidleute  an- 
nehmen, noch  nicht  als  durch  znverlissige  Beobachtungen  er- 
wiesen angesehen  wanlen  kann,  so  wftrde  doch  eine  nach  dieser 
Richtung  hin  ausgedehnte  Untersuchung,  auf  die  der  Reisende 
leider  seine  Thätigkeit  nicht  wenden  kann,  gewtfs  nur  auf  eine 
neue  Bestätigung  der  Theorie  führen,  deren  Grundzfige  ich  eben 
ni  entwwkeln  versucht  habe. 

Hftlt  man  diese  Theorie  mit  der  ahen  Geisfrhypothese  zu- 
eammen,  so  begreift  man  um  so  weniger ,  wie  sich  die  letztere 

• 

10  lange  hat  in  der  Wissenschaft  erhalten  können ,  als  sich  die 
WidersprOche  nicht  verkennen  lassen,  in  denen  sie  mit  That- 
sachen  steht,  welche  man  bei  jeder  Eruption  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat  Die  jener  Hypothese  entsprechende  Vorstellung 
von  unterirdischen  Dampfkessebi ,  welche  abwechselnd  bald  mit 
Dampf,  twld  mit  Wasser  eri&llt  seyn  sollen,  ist  nämlich  ganz 
unverträglich  mit  der  elnÜBM^hen  Beobachtung,  dafs  die  bei  den 
Eruptionen  Ober  den  Rand  des  Bassins  geschleuderten  Wasser- 
massen  vollkommen  der  unmittelbar  darauf  eintretenden  Niveau- 


^)  Ich  OBtarlawe  cf  hier  auf  diesen  Gefensliad  niber  •iosugehen,  da 
Hr.  Des cloizeaux  die  Zahlenreaultate  nnierer  gemeinschaftlichen 
Beobachtangen  Ober  die  Periodicitit  dieser  Erscheinungeo  wfihrend 
der  Danef  miaerei  AnfenthaUs  am  Geisir  ^n  3.  Ua  lam  t4.  Juli 
bereite  nutgetbeilt  bat. 

^  Die  Temperatur  dee  Wateers  im  Geifiri>ecken  wechselte  an  der  Ober* 
Mcfae  bei'deft  Beobachtunaen  von  76«  C.  bis  zu  89''  C. 
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orniedrigutig  des  Wassere  enliprecbeD,  und  daher  das  veo  jeser 
Hypothese  noUiweudig  geforderte  Zurücktreten  des  Wassers  ia 
dem  supponirten  unterirdischen  Dampfkessel  in  der  Wirklichkeil 
gar  nicht  Statt  findet  Es  könnte  daher  überflüssig  erscheinen^ 
noch  eine  andere  Beobachtung  zu  erwähnen ,  wekhe  die  vdl«- 
lige  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Ansicht  darthul,  wenn  nicht 
daraus  sugksich  gans  in  UebereinsUromung  mit  der  eben  en^ 
wickelten  Theorie  gefolgert  werden  könnte ,  dals  der  untere 
Theil  des  Geisirs  oft  gar  nicht  an  der  störmischen  Bewegung 
Theil  nimmt,  wekshe  skh  während  der  grofsen  Eruptionen  im 
oberen  Theile  desselben  kui^d  giebt  Es  ist  mir  nämlich  ge- 
glückt, während  emes  Ausbruchs,  der  eine  Hohe  von  43,3  Meter 
erreichte^  einen  behufs  einer  Manometermessung  mk  engesenkten 
Tbermometrographen  unversdu't  in  der  Tiefe  der  Geisirröhre  zu 
erbalten,  und  daran  eben  so  wie  dicht  vor  dem  Ausbruch  eine 
um  mehr  ^als  9^  C.  niedrigere  Temperatur  zu  beobachten,  als 
dem  Kochpunkte  an  dieser  Stelle  entsprochen  haben  wUrde  — - 
eine  Beobachtung,  die  eine  Vngerehntheit  in  sich  schliefet, 
wenn  man  im  Sinne  der  alten  Hypothese  annehmen  wellte,  dab 
das  an  einer  tiefem  Stelle  kochende  Wasser,  von  milen  in  das 
GeisuTohr  geprefst,  die.  Eruption  bewirke. 

Der  Strokkr,  nächst  dem  Geisir  die  gröfste  Emptionsquelfo 
in  Island,  liegt  bekanntlich  nur  einige  hundert  Schritte  von  diesen 
entfernt  Der  Bau  desselben  bietet  Eigentlittmlichkeiten  dar,  die 
auf  seinen  Mechanismus  von  besonderm  EinfluCs  sind.  Fig.  III 
bezeichnet  einen  Durchschnitt  der  Quellenröhre,  wie  er  sich  aus 
den  von  Hm.  Descloizeaux  und  mir  angestellten  Sondirangen 
ergeben  hat.  Das  Rohr  ist  nur  13ni,55  tief  mid  nicht  wie  bei 
dem  Geisir  cylindrisch,  sondern  in  der  Art  trichterCSrmig,  dafs 
sein  Durchmesser  an  der  Mündung  2>n,4,  in  ejner  Tiefe  von  8m,3 
aber  nur  noch  0ni,2#  beträgt.  Das  Wasser,  dessen  Niveau  3» 
bis  4ns5  unter  der  Mündung  steht j  hat  keinen  Abflufs  und  wird 
nur  durch  die  Eruptionen  entleert     Da   die  gesammte,  einer 
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Sondirung  zugliogUche  WaMeraaule  fortwährend  in  heftigem 
SiedeB  b^ifleii  ist,  so  mteen  die  verachiedenen  Temperaturen 
decselben  conslant  blaiben  und  dem  in  den  einzelnen  Schichten 
•tattfiadeaden  Drucke  e&tsprechen*  Bei  den  nachstehenden  Mes- 
eungefi,  wetebe  Hr.  Deecleizeaux  und  ich  unter  Beobachtung 
aller  Vorsicbtsmafarcgeln  angestellt  haben,  ist  daher  auch  auf  die 
Zeit  nicht  Rücksicht  genoiaaien,  welche  seit  der  letzten  Eraption 
verflossen  war  : 

Qöbe  Tom  Boden .         T^mperatar  Wafperdmck 

0,00  Met.  115,0«  C.  CEruplion) 

0,35  „  113,9«  „  15,6  Met 

2,95  „  114«,2  »  15,1    » 

4,65  ,  113«J  «  15,6    „ 

6,20  „  1090,3  n  13,6    , 

8,80  „  99«,0  »  10,2    y> 

Kxß  diesen  Versuchen  eiigiebt  sich  zunächst : 

i)  dafs  in  dem  obern  weiten  Theile  des  Strokkrrohrs  der 
Siedepunkt  der  Wasserschichten^  ganz  wie  es  die  Theorie 
fordert,  dem  auf  denselben  lasteBdea  Drucke  entspriditi 
.23  dafs  in  dem  untern  engem  Theile  das  Rohres  die  Tem- 
peratur vom  Boden  bis  zu  4in,6  Höbe  mit  kleinen  Voran« 
deruagen  sich  gleich  bleibt, 

33  dafs  die  dort  auf  eine  Erstreckung  von.  4n|6  akh  gleich- 
bleibende, im  Mittel  ongeMur  114«  C.  betragende  Tempo-* 
ratur  dem  Siedepunkte  einer  unter  einem  DruckfVOQ  i^fi 
Wasserhohe  befindlichen  Wassermasse  entspricbti 

4)  da{s  wenn  man  sich,  wie  es  bei  der  vorstehenden  Drockbe- 
rechaum  geschehen  ist,  den  unteren  engpn  Kanal  bis  zu  4n,65 
.mit  zustrdmendem  Dampf  erfjUlt  denkt,  der  auf. diesem 
Dampf  lastende  Wasserdruck  in  der  That  nahe  an  160^5 
Caagdähr  15m,5)  betr^^ 

53  dafs  während  ein^  Eraption  voa  48,7  Met.  H^he  die  Tom- 
peraU^  pm  Boden  des  engen  Kanals  bis  auf  115«  C.  stieg. 
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Um  kaiio  daher  nioht  tem  wweiäekkj  dafs  der  anlere  enge 
Tiieil  des  Strokkrtrichiers  von  eineni  eppordringenden -Dampl- 
strahl  erfüllt  ist,  der  die  in  Yerscbiedeaen  HShen  sich  gleich- 
bleibende Temperatur  an  dieser  Stelle  bedingt,  wAhrend  das  im 
oberen  Trichter  von  diesem  Dampfstrahle  getragene  Waaser 
durch  denselben  forlwaiirefld  im  Kochen  erhalten  ward. 

Die  Kraft  aber,  welche  die  periodischen  grofiwn  Bniptionea 
bedingt ,  niols  in  gröfsem  für  direete  Versuche  umuginglichen 
Tiefen  ihren  Sita  haben.  Es  labt  sich  diefc  schon  aus  de» 
Umstände  folgern,  dafs,  wenn  man  den  Dampfcanai  durch  Bnh% 
Steine  und  Rasen  verstopft,  nach  20  —  '30  Miauten  eine  grofse 
Eruption  erfolgt,  wekhe  die  Verstopfung  des  CUials  fortschlea» 
dert,  und  nachdem  sie  auerst  das  schlaaunige  Wasser  des  Tridi* 
ters  ausgeworfen ,  krystallheHe  Wasserstrahlen  oft  an  57  Meter 
hoch  emportreibL  Dafs  diese  denmach  unterhalb  des  allein  noch 
den  Messungen  zuginglidien  Dampfoanals  hervorbrechendea 
Eruptionen  durch  eine  dem  Geisirapparat  ganz,  ahnliche  Vor- 
richtung periodisch  in  Thatigkeit  gesetzt  werden  können,  kuchlel 
von  selbst  ein,  wenn  man  erwagt,  dafs  die  Bedingungen  der  ao 
dem  obern  Tbeile  dieses  unterirdischen  Apparats  nöthigen  Ab- 
kllhhmg  des  Wassers  durch  den  dort  stattfindenden  Verdiun- 
pfungsprocefs  selbst  gegeben  sind.  Allefai  auf  den  Meohanisoma 
eines  solchen  Apparats  nfilier  einzugehen  halte  ich^  am  so  mehr 
für  ttberflttssig,  als  eine  solche  Betnchtang  auf  Annahmen  flkhren 
würde,  die  sich  nicht  —  wie  bei  dem  grofsan  Geisir  --  duroh 
direete  Heasuagen  beweisen  lassen. 

Aufser  diesen  periodischen  StofiBqadlen^  wie  mau  sie  nenoen 

■ 

könnte ,  als  deren  «Prototyp  der  gnrfse  Geisir  und  Strokkr  be- 
trachtet werden  kann ,  gleht  es  noch  eine  andere  Art  intermit* 
tirender  Thermen,  deren  ThUt^fkeit  sich  nicht  durch  plötzlich 
eintretende  unterirdische  Dampfdelonationen  anzukündigen  pflegt, 
und  deren  Eruption  keineewegs  duroh  slofsweises  auf  eine 
kurze    Zeitdauer   beschränktes    Hervorbrechen    der    siedenden 


Etsehemuftgen  Iriandg*  41 

WisaeruMmeD  chanikteriBirt  ist.  Der  LitK  Geisir  (kleine  Gaisir), 
wflfeher  dar  QueBengroppe  von  Reykir  angehdrl»  bietel  eins  der 
ausgeaEeicbnetsten  Beispiele  dieser  Art  dar.  Auch  diese  Quelle 
entspringt  im  Paiagonitgebirge  und  ist  die  zweithöehstgelegene 
gegen  die  nordöstliche  Bergwand  bin,  an  deren  Fufs  sich  die 
ausgedehnten  Kieseliuffabiageningen  zu  Reykir  anlehnen.  Man 
erblickt  hier  eine  konische  TufferbMrang,  deren  kleiner  Quel- ' 
lenkrater  tbeilweise  mit  Steinen  zugeworfen  ist  Zwischen  diesen 
Steinen»  die  zettireise  nicht  mit  Wasser  bedeckt  sind,  und  eine 
nur  unbedeutende  Wasserdampfentwickelung  zeigen,  prefst  sich 
der  kochende  Wasserstrahl  periodisch  hervor.  Die  Eruptionen 
wiederbolten  sich  am  24.  und  25.  Juni  1846,  wo  ich  die  Quellen 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  mit  grofser  Regelmirs^keit  in 
Zwischenzeilen  von  3  Stunden  45  Minuten,  und  zwar  so,  dab 
Morgens  zwischen  9h  und  10h  die  Haupteruption  erfolgte,  gegen 
wefebe  die  ttbrigen  an  Ausdehnung  und  Schönheit  weit  zurück- 
traten. Ihre  Annäherung  giebt  swh  durch  eine  aihnftlig  zuneh-» 
inende  Wasserdampfentwickelung  und  durch  ein  unterirdisches 
plitschemdes  'Gerfiusch  zu  erkennen.  Dann  dringt  kochender 
Wasserschaum  mit  den  Dampfen  hervor,  der  in  langsamen  Perio* 
den  steigend  und  fallend  sich  immer  hdher  und  höher  erhebt 
bis  er  nach  etwa  zehn  Minuten,  wo  die  Erscheinung  ihre  grdfste 
Eatwickeiung  erreicht  hat,  m  vertikal  und  seitlich  aufspritzen- 
den Garben  gegen  30  —  40  Fufs  hoch  emporsteigt  Dann 
nehmen  die  Strahlen  an  Umfang  und  Höhe  in  ahnlicher  Weise 
ab,  wie  sie  sich  erhoben ,  bis  die  Quelle  nach  zehn  Mfaiuten  zu 
ihrer  alten  Ruhe  zurückkehrt  Diese  BrMieinung  tritt  zwar 
zurück  gegen  die  gowalligen  Ausbrüche  des  grofsen  Geisirs, 
der  eine  Garbe  kochenden  Wassers  von  mehr  als  28  Fufs  Um- 
fiing  über  100  Fufs  hoch  in  ihren  aufsersten  Strahlenspitzen  gen 
Himmel  treibt ,  allein  an  Schönheit  steht  sie  diesen  kaum  nach  : 
das  betaobende  Zisdieu  und  Brausen,  mit  dem  die  kochenden 
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WaflsaratraUen  aus  den  QvitUeDknliex  banr^rbrecheo»  md  durch 
das  DUO  deutljcb  bindurch  das  Ranachea  der  durch,  die  Gewim 
der  Dfioapfe  seratiobteo,  io  RegenaebauiMni  berabfalh^wlen  Was- 
aerauiaae  uoterscheidel  -*>  die  glappuHnIeD  RageiiboffeDy  die 
durch  dea  Reflex  der  Sonneosirahleu  mii  aiels  weehaelnder  Slarke 
ia  den  berabrauschenden  Tropfen  auf  Augenblicke  entstehen»  um 
eben  ao  schnell  wieder  unter  den.  rollentien  Dam^ifinassen  zu  ver- 
schwinden ,  —  die  dichtgeballten  Oainpfwoiken  selbst,  die  von 
dem  Wasserstrahl  emporwirbehi,  und  dem  Sfktal  der  Winde  preis* 
gegeben,  sich  scharf  gegen  den  Hinteigrund  der  dunkebi  Beig- 
wand abgrenaeii  —  der  mattfarbige  Hala  endlich ,  welchen  der 
9eebaobter  au  Banptan  seines  schwankenden  riesigen  Schattens 
auf  diesen  Wolken  gewahrt,  und  der  nur  ihm  selbst,  mcht  seinem 
Nachbar  sichtbar  ist  ^ —  Allee  diefo  gewahrt  einen  überraschend 
grotnirtigea  und  schwer  xu  beschreibenden  Eindrud^ 

Pafs  di^se  Quelle  nicht  durch  dieselben  Ursachen ,  in  Thi- 
ligkeii  erhalten  wjurd,  welche  die  Bruplionen  des  groisv^  Geisirs 
bedingen,  leuchtet  ein,  wenn  man  die  Dauer  ihrer  Aqsbruchei 
das  langsame  aber  stetige  Wachsen  und  Abnehmen  derselben, 
und  die  grofse  RfgelaMlfsigkeit  ihrer  Periodicitit  in*s  Auge  bÜL 
AUe  diefe  Erscheinungen  stehen  dagegen  in  völligem  Rinkbuge 
aul  der  von  Mackensie  »erst  angestellten  und  später  von 
Tiden  Andern  weit^  ai»gebeuteten  Hypothese*  unterirdischer 
Panq[>fkessel,  die  man^  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  gleube» 
sdir  mit  Unrecht  zur  Erklärung  der  Eruptionen  des  grofsen 
Geisirs  benutz  hat«  Für  den  Litli  Geisir  und  die  greise  Zahl 
ithnlicher  Quellen,  welche,  sich  in  Island  finden,  dürfte  diese 
Hypothese  daher  Geltang  gewinnen  köttqen.  Da  es  indessen  nicht 
in  dem  tlane  dieser  Arbdt  liegt,  eine  Yorstellangav^eise  zm  er- 
örtern, die  als  bduinn^  vorausgesetzt  werden  kaiui,  und  deren 
Werth  so  lange  dahingestellt  bleiben  mub,  bis  es  möglich  sein 
wkd ,  denselben  durch  directe^  Versuche  zu  prüfen ,  so  wende 
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ick  niidi  Mgtekb  »i  einer  andern  Fora  der  Kiciselqiiellen» 
die  gleicluem  des  letzte  Stadiiun  dieser  Bildungen  bezeicbnen« 

leb  bebe  oben  jg/BKigij  wie  die  incrustir enden  Tbermal«^ 
Quellen  von  hober  Temperatur  sich  m  Laufe  der  Jabrbunderte 
mit  Qeisurapparaten  versehen,  und  dadurch  in  continuirlicbe  und 
iatennittirende  Erupiioasquellen  übergeben  muasen«  Die  EnU- 
wickelangi^eschichte  dieser  Erscheinungen  ist  indessen  noch 
keineswegs  mit  diesem  Ergebnifs  gescblossett.  Die  Kieseltnff* 
bildungen  schreiten  unaofhörlich  fort,  bis  die  Geisirapparate  und 
der  umlii;gende  Boden  eine  Hohe  erreichen,  die  der  Eruptions- 
thaligkeit  der  Quelle  dadurch  ein  Ziel  setKt,  dafs  das.  Verhältnis 
der  drückenden  Wassersaule  »i  der  vom  Boden  ausgehendee 
Erhitzung  ein  anderes  wurd.  Sobald  der  Warmezufluis  von 
unten  und  die  Abkühlung  an  der  Oberfläche  sich  soweit  das 
Gleiclyewicht  halten ,  dafs  die  Tempwatur  der  Wassermesse  an 
keiner  Stelle  den  Kochpunkt  meliir  zu  erreichen  vermag,  hört 
das  ßpiel  der  Quelle  von  selbst  auf.  Es  entstehen  grofse  Tuff«- 
reservoire,  di(^  mit  beUsem  stagnirenden  oder  abfliefsenden 
Wasser  erfüllt  siqd«  und  deren  Tiefe  und  Gestaltung  von  den 
Zugilligkeiten  der  Ueberrindungen  und  Stalaktitenbildungen^  oder 
Ton  Einsenkungen  abbangt «  die  dadurch  besonders  begünstigt 
werden,  dafs  Massen  von  Palagenit  in  der  Form  von  Ittslicben 
falzen  und  Kieselerde  mit  dem  Wasser  unauihörlicb  aus  der  Tiefe 
zu  Tage  gefördert  werden. 

Brechen  solche  Quellen  in  Fol(ge  ihres  stets  waphaenden 
bydrostatiscbeni  Druckes  an  ticC^r/i  Punkten  hervor  ^  so  yer^ 
schwinden  sie  an  ihrem  ursprünglichen  Orte  ganz,  oder  zeigen 
die  Spuren  ihrer  frühern  Thatigkeit  nur  noch  in  den  verschüt* 

« 

teleu  Vertiefungen  ihrer  oft  mächtigen  Kieseltuffablagerungeni 
auf  denen  die  Quellenthätigkeit  erlosclien  oder  dem  Erlöschen 
nahe  ist»  Unter  den  vielen  Beispielen,  welche  sich  für  diese 
Vorgänge  aufweisen  iassep,« will. ich  nur  das  Terfsin  des  grdsen 
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Geisir  erwttnen.  Ma  iiiäGb%en  KiesallQflhblageniiiHfeii  mil  ihren 
kaum  noch  siehlbareii  Ottellvertie6in(f«ii ,  welche  rieh  daseibsl 
hoch  am  Abhänge  des  BjarnarfeH  endang  zidien ,  denlea  auf 
solch  eine  frihere  fifrofsarli({e  QuellenUiiligkdt  hin,  wetdie  be-» 
reits  jene  ieCtte  Etrtwickelongsperiode  dorchlaufen  hat  j  mit  der 
diese  Erschehumgen  wieder  vom  Schauplatz  ihrer  Wirksamkeit 
verschwinden.  Weiler  abwirts^  oberhalb  des  gegenwärtig  in 
voller  Tbitigkeit  begrifenen  QueHenbesirks ,  erbiidit  man  noch 
mehrere  solcher  mit  heibem  Wasser  erftilter  Behiller,  in  deren 
Tiere  man  noch  die  aheo  Geisormllndwigen  hindorchscUmaMm 
sieht,  Aber  die  sie  sich  durch  den  stets  anwachsenden  Kiesri« 
abaatz  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angebaut  haben.  Diean 
Onellen,  die  sich  an  vielen  Orten  Islands,  besonders  aosgeseichnei 
aber  zu  Reykir,  wiederholen,  sind  von  unbeschreiblicher  Schön- 
heit. In  der  Tiefe  der  klaren  -  aquamarmblauen ,  durch  kein 
Aufwallen  getrübten  Wassermasse  dieser  Becken,  aas  denen  ein 
leichter  Dampf  sich  erhebt,  erbihdct  man  am  Boden,  inmitten  der 
phitntastischen  Formen  weifser  Stalactiten winde,  die  duidiehi 
Umrisse  der  einst  den  Mund  eines  Geisirs  biMenden  Oeftnmg, 
die  skh  in  einer  dem  Auge  unerreichbaren  Tiefe  verliert  Nir- 
gends tritt  die  schöne  grünlich  bbme  Pirbung  des  Wassers  in 
gröllMrer  Reinheit  aaf^  als  in  diesen  Quellen. 

Einige  Betrachlungen  über  den  Grund  derselben  dOrfien 
daher  an  dieser  Steile  nidit  UberMssig  seyn. 

Das  chemisch  reine  Wasser  ist  nicht,  wie  man  gewöhulidi 
anzunehmen  pflegt,  farblos,  sondern  besitzt  von  Natur  eine  rein 
Maue  Ffirbung,  die  indessen  so  wenig  intensiv  erscheint,  daCi 
sie  erst  dann  dem  Auge  sichtbar  wird,  wenn  das  Licht  durch 
eine  Wasserschicht  von  bedeutender  Dicke  dringt  Man  kann 
sich  von  dieser  Thatsache  leicht  überzeugen,  weim  man  in  eine 
etwa  zwei  Zoll  weite,  zwei  Meter  lange,  inwendig  mit  Kienrofii 
und  Wachs  geschwärzte  Glasröhre,  deren  unteres  mit  einem 
Kork  verschloj»seiies  Ende  Vs  Zoll  weit  von  der  Wachshedaoknng 
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i  (febssen  isl,  einige  weifiw  Poro^nslOckdieo  wirft,  die  mh 
AemkA  reinem  Waeser  gefäHte  Rohre  verticel  in  eine  weifse  Per-* 
oeUaMelnale  sielll,  and  diePoreeihiMtackoiieD,  welclie  milbin  nur 
dnreh  weifim  Liebt  von  onlen  i>eleaclitel  and,  daroli  die  zwei  Meter 
knge  Wassersdoie  htndorob  betreeiitet.  Das  orsprflnglich  weibe 
Mjed  aeigt  unter  diesen  UnuMnden  eine  rein  Uaoe  FariM,  weMie 
m  deaiHaiw  an  llensitil  abnimmt,  ds  man  die  WasMrsiale  feriifirzt, 
fo  dab  die  FarbenMan^e  suletaEt  an  schwach  wird,  am  noch  wahrge* 
■ommen  werden  an  kAmen,  Dieselbe  bhme  FIrbmg  giebt  sich 
sogleich  an  erkennen,  wenn  amn  das  weite  Objeot  dnrcb  die 
WassersMe  hindurch  von  der  Sonne  beseheinen  Übt,  and 
dasselbe  am  Boden  der  Röhre  durch  eine  in  den  sehwarsen 
Uebenmge  befindliche  kleine  Oeflinmg  betrachtet.  Die  Uaoe 
Farbe,  welche  das  Wass^  so  hfinfig  in  der  Natur  zeigt,  kann 
daher  nichts  weniger  als  befremdend  erscheinen.  Es  drängt 
sieh  viefanehr  die  Frage  auf,  warum  sie  nicht  allerorten  sich 
dnrbielet  und  bei  so  vielen  Gewissem  fehlt,  warum  sie,  wie 
in  den  Seen  der  Schweiz',  in  den  Geisnm  bbnds  und  dar  Sfid-* 
aeeinsdn,  durch  alle  Nuan^n  hindurch  in  Grttn  Obergeht ,  wih« 
lend  die  Färbung  des  MitteUndischen  und  Adriatischen  Meeres 
unter  Dmstfinden  dem  donkidn  Blau  einer  IndigBsung  an  Tiefe 
nidit  nachsteht  Diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten. 
Klarheit  und  bedeutende  Tiefe  der  Gewiaser  snid  die  ersten, 
wenn  auch  nidit  einzigen  ffedinguagen  des  Herrortretens  ihrer 
natfirliehen  Farbe.  Wo  jene  fehlen,  fehlt  auoh  diese.  Die 
Ueittste  Menge  farbiger  Bodenbeslandtheile,  die  das  Wamer  als 
Snnd  oder  Schlanun  mit  sich  fährt,  Huminstoffe,  die  es  wenn 
mmh*  in  der  geringsten  Menge  gelSst  enthalt,  Reflexe  eines 
dunkeln  oder  slarkgeArbten  Untergrundes  reihen  hin,  die  nalttr- 
Kche  Farbe  zu  verdecken,  od^  zn  verändern.  Nmmandem  ist 
es  uabekaant,  dab  die  gelbrothe  Farbe  der  Gewisser,  wekbe 
die  unlere  Gruppe  der  TriasSDrmatwn  durchströmen^  von  dem 
i»  Suspension  mit  fortgeMhrteo,  eisenoxydhydratbaltigen  Schlamm 
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des  tmiiteii  Saiidsteins  berr&bit  Am  d6mselbefi  Chtmile  er- 
scheinen die  tmAfehenem  Gletscherströme  Islands,  sar  gfroilsen 
Unbequemlichkeit  des  Reisenden,  der  sie  in  -diesen  verMeten 
Geiarendon,  wa  es  weder  W(*ge  noch  Bricken  giebt^  tu  durchreifen 
sich  gezwungen  sieht,  undurchsiditig  und  mÜchweife  von  dein  Deirl- 
tlis  der  dunkeln  vulkanischen  Gesteine,  die  unter  der  Wucht  der 
niedergfehenden  filetscbermassen  zu  einem  weifsen  Pulver  zemishnt 
als  weifser  Sdilamm  «ird  Sand  bis  eum  Bf eere  TorlgeMiif  werden,  ^o 
sie  in  GestiM  weil  Msgred^htiter  Mtas  sich  wiader  absetsen. 

Weht  minder  si«ht  man  die  natflrilche  Farbe  der  kMnen 
Landseen  in  den  norddeutschen  Moorebenen  verdeckt  durch 
eine  schwache  Färbung*,  die  von  den  aus  dem  Torf  anfgeldsteii 
huminartrgen  Stofflen  herrfihrt.  Diese  Gewässer  erscheinen  oü 
bräunlich  oder  schwäre,  wie  das  Wasser  in  den  meisten  Kra- 
teren  der  Eifel  und  Auvergrie,  deren  dunkele  Lavagesteine  den 
Reflex  des  einfallenden  Lichtes  verfaindem»  Man  begreift  daher 
leicht ,  dafs  nur  da ,  wo  diese  störenden  Binflösse  fehlen ,  die 
Farbe  des  Wassers  in  ihrer  ganzen  Schönheit  erscheinen  kann. 
Unter  den  Beispielen,  wo  diese  Bedingung  in  hohem  Grade 
erfttllt  ist ,  kann  man  vor  Allem  die  blaue  Grolle  auf  Capri  Im 
Golf  voh  Neapel  anfahre».  Das  Heer  seigt  sich  Uer  bei  einer 
bedeutenden  Tiefe  von  einer  bewunderungswürdigen  Klarheit,  die 
noch  in  ekler  Tiefe  von  mehreren  honderT  Füfsen  die  kleinsten 
Objecto  auf  dem  lichten  Meeresgrunde  eHtennen  litfst  Alles 
Licht,  was  die  Grotte  empfüngt,  deren  Eingang  in  dem  senkreckten 
Pelsenutar  nur  wenige  Fufs  Aer  das  Meereeniveaa  hervorragt 
und  sich  erst  unter  dem  Wasser  naöh  der  Tiofe  hin  aosweitet^ 
mufs  die  ganze  gewifli  mehrere  hundert  Flifs  betragende  Meerea- 
tiefe  durchdringen  um  von  dem  hellen  Untergründe  in  die  Grotte, 
zurückzustrahlen.  Dadurdi  erlangt  das  Lkbt,  welches  diese 
ungeheuere  Wasserscbicht  durchlaufen  bat,  eine  solche  Färbung, 
daft  die  dunkeln  HOhlenwände  von  einem  reinblauen  Schimmer 
erMIt  werden,  und  seibsl  verseMedenftfbige  Otgecte  anter 
der  Oberfläche  des  Wassers  in  hellem  Blau  erscheinen. 
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Ein  nidit  nmdet  beackletisirMhes  Beiapiel  dieser  An  stellt 
gifih  in  deH  Gletschern  Islands  wie  der  Schweie  dar,  welche 
beweisen,  daik  das  Wasser  seine  ursprüngliche  Farbe  aach  im 
festen  Aggregat2DStande  nii^t  verliert.  Schon  auf  nierlenweite 
BarfOTiiongen  hin  unterscheidet  das  Ange  an  ^n  flachen  6e- 
Uhigen  der  JökQll  die  Grenze,  wekhe  das  blftidiehe  Gletsdiereis 
von  den  weilsefi  onalNMhbaren  Schneeiieldem  trennt,  die  sich 
bia  zoas  Gipfel  diaeer  Gebii^  empondeben.  Man  erstaunt  bei 
näherer  BeCrachtong  dieser  Gletscher  über  die  Reinheit  und 
Duwhsicbligkeit  des  Eises,  daSDft  in  gfefsen  Massen  völlig 
von  Lnftbhaan  und  fremden  Binmengungen  firei  zu  soyn  pflegt, 
Md  in  seinen  Ungeheuern  Spalten  und  Gewölben,  je  nach  der 
Dicke   der    vom    Licht    durchstraUlen  Bisschichten,   in    allen 

■ 

Sohatlirungen    vom    lichtesteli    bis    zun    tiefsten  Blau    sich, 
darslellt* 

Auch  die  blaue  Farbe  der'  welkenlosen  wasserdampfhahigen 
Atmosphäre  dürfte  diesen  Brscheinangen  nicht  fremd  seyn,  wenn 
ei  anders  erlaubt  ist,  von  der  Farbe  des  festen  imd  flOsstgen 
Wassers  auf  eine  gleiche  Färbung  seines  Dampfes  zu  schliefsen. 
FaM  ipan  alle  diese  Thatsachen  zusanunen,  so  wird  man  keinen 
AngeaUiek  darüber  in  Zweifel  seyn  können,  daCr  die  blaue 
Farbe  des  Wassers  eine  ihm  eigenthUmlicbe,  nicht  fremdartige 
kL  Das  liehte  Grfin,  welches  die  krystaHhellen  Kiesekpiellen 
Islands  in  einem  noch  höheren  Grade  zeigen,  als  die  Seen  der 
Schweiz,  ludet  in  dieser  nattlrlfehen  l'arbe  des  Wassers  eine 
eiabehe  ErkUrung.  Der  gelbHobe^  durch  Spuren  von  Eisen- 
oxjrdhydral  bedingte  Rarbenleii  der  Kieselsbiter,  die  das  t^asser 
UBMchliebea,  »ischl  sieh  mit  dem  orsprOngHchen  Blau  desselben 
zo  jener  grfinliehen  Naan^,  die  nicht  minder  in  den  Schweizer» 
aeeo  dorob  einen  gelblichen  Untergrund  bedingt  wird,  da  auch 
hier  die  verscWedenartigsten  Gesteine  durch  andauernde  Was«- 
aereiiiwirkiing  eme  oberflacbitebe  Zersetasung  erleiden,  durch  die 
sie  in  Vcigm  einer  Eisenoxydhydratbildung  swb  gelblich 
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Dabei  ist  m  aialendMeod,  dab  dis.BR  sundmieiider  Tiefe  da* 
WaemrsGhichtan  sleU  mehr  und  mehr  an  Iirteii8iat  ^winneiide 
Blaa,  die  Wirkung  der  gelblichen  Refieie  verwischen  .ond  du* 
durch  jenen  grttoen  Farbenton  mildem  oder  völlig  verdecken 
kann.  Die  grOne  Grotte  an  der  Kflste  von  Capri  liefert  dalllr 
den  spreehendaten  Beweis.  Die  grüne  Fache,  welche  M  der 
daselbst  geringen  Tiefe  der  Wasserschicht  dirck  den  Reflex 
des  geibliohen  Kalksteins  bedingt  wird,  der  den  Untergrund  des 
Meeres  und  die  von  oben  herab  durch  Tagesifeht  erleuohlelen 
Felswände  der  Höhle  bildet,  verschwindet  bei  der  nngehenem 
Wasserliefe  der  binnen  Grotte  ginzlich.  Bin  reines  BIm  tritt 
dadurch  an  die  Stelle  des  Grttii^  obwohl  hier,  wie  dert,  Wasser 
und  Fellgeslein  dieselben  skid. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs*  jede  Kieseisinterquelle  von 
hoher  Temperatur  simml  liehe  Bedingungen  in  sich  vereinigt, 
nm  alle  jene  Phasen  su  durchbule|i,  welche  die  Geisirbüduufen 
charakterisiren*  Xum  völligen  Verslindnib  dieser  Erscheinungen 
bleibt  es  daher  nur  noch  Qtn'ig,  auf  den  Ursprung  und  die  BiU 
dungsweise  der  alkalischen  Kieselerdequellen  selbst  zurfickso^ehen, 
denen  die  KiesellnSbildungen  ihre  Entstehung  verdanken.^  Auch 
hier  wird  es  nöthig  seyn,  von  einen  bestimmten  teisfifie  aus- 
Bugehen.  ich  wähle  dam  das  Wasser  des  groiben  Geisha, 
welches  seiner  Zusammensetzung  nach  im  WesentKchen  mit  den 
übrigen  Kieseltnffqnellen  Islands  Abereinstimnit 

Die  Analyse  de»eiben  ist  von  Hm  Dr,  Sandb erger  in 
meinem  Laboratorium  mit  einem  Materiale  ansgefilhrt  worden, 
das  ich  selbst  unmittdbar  nach  einer  Eruption  sn  Anfang  Juli 
1846  im  Geisirbecken  geschöpft  habe.  Da  Ober  die  Einzelheilen 
dieser  Arbeit  von  Hm  Dr.  Sand  berger  selbst  eine  weitere 
Mittheilung  bevorsteht,  kann  ich  mich  lediglich  auf  das  Resultat 
seitter  Analyse  beschränken,  von  deren  Genauigkeit  ich  mich 
durch  mehrere  Controlbestinunuiven  zu  überzeqgen  Gelegenheit 
gehabt  habe,  und  neben  der  hA  die  neuerdings  Yon  Damonr 


Erscheinungen  hbmdi» 

ausgefilhrte  Analyse  desselben  gl^chseitig  g< 
sor  Verglaibbang  aoffBiire  : 


;  T'kJr'l 
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Waffiera 


Kieselerde  « 

Kohlensaure»  Natron  0,1939 


Sandberger    Damonr 
0,5d97        0,5190 


0,3567 


Schwefelsaures  Natron  . 

0,1070 

0,1342 

SchweMsaares.  Kali 

0,0475 

0,0180 

Sabwefelsaorö  Magnesia 

'    .   0,00^ 

0,0091 

Chlomatrium 

0,2521 

0,2379* 

Schwafelnatrium 

0,0068 

0,0068 

Kohlensdare 

!    .0,0657 

0,0468 

Wasser 

ff 

-   » 

9Sf1tM 

.  1000,0000    100,0000. 

In  einem  an  Berzelius  gerichteten  Schreiben  vom 
3.  Novbr.  1846,  das  auszugsweise  in.  deutsche  Zeitschriften 
üb^gegangen  ist,  habe  ich  bereits  einen  kurzen  Ueberblick  der 
Resultate  gegeben  ^  zu '  denen  ich  bd  meinen  Versuchen  und 
B^achtungien  über  •  die  Entstehung  der  Isländischen  Thermal- 
wisser^elaqgt  bin,  und  mich  darüber  unterwanderen  S.  15  in 
nachstehender  Weise  ausgesprochen  : 

?)IIIan<* gewinnt  .bei  deQi  Studium  dieses  Gegenstandes  (der 
QUellerscheinungen  nämlich)  an  Ort  und  Stelle  sehr. bald  die 
Uebera^l^ngung,  dafs  die  chemische  Thätigkeit,  welche  den  Schau- 
platz  dieser  grofsartigen  Naturerscheinungen  charakterisirt,  als 
ein  wichtiges  Element  bei  dem  BUdungsprocefs  der  altern  Ge- 


^  Dieser  Ammoniacgehalt  ist  dadarch  bestimmt  worden,  dafs  das 
Wasser  mit  frisch  geglühtem  Kalihydrat  Terset£t  und  in  eine  Vorlage 
aberdestilUrt  wurde,  welche  CUorwasseratoüsäiire  enthielt,  die  durch 
DeftÜlatioo  mit  Platinchlorid  zuvor  von  allem  Ammoniac  befreit  war. 
Das  zu  dem  Versuche '  vervi^andte  Wasser  war  in  einem  hermetisch 
mit  dem  LAthrohr  verschlossenen  Geffifse  nach  Europa  trans^ortiirt. 

Aimal.  d.  Ch«mie  u.  Pharm.  LXD.  Bd«  1.  Heft.  4 
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üeiM  «)ilgMriri[l  hit  Als  ^e  aügenmiie  Thaüiche  hat  iich 
zonäeltft  ergeben ,  daCs  keins  der  die  bMl  IrildeBdeir  GesteiM 
den  zerseUsenden  Etnflfissea  des  erhitzieB  Wassers  widersteht 
Wo  ditses  aocb  ininer  als  Flüssigkeit  oder  in  Damp^eslak  hei^ 
▼orbrecben  inar  —  in  dem  iltesten  Gebilde  der  hscl  im 
Priagonittuff  —  im  KUfl^em  und  Thichyl,  die  dieseo*  zu- 
nfichst  dorddiroehen  haben  —  im  atteren  TApp,  der  nach 
der  KlingsMnperiode  In  Gfinften  einpo^eßrefirt  ist,  rnid  von 
diesen  aus  sich  in  miciitigea  Sthieblen  in  den  Tuff  yerhreitel 
hat  —  in  den  basaltischen  Durchbrechungen,  die  dieser  Ptt}a49 
gefolgt  sind  —  oder  endiiah  in  den  Jbngsten  Lavaargussen  — 
stets  beobachtet  man  eine  Zers^ung ,  welche  in  ihrem  Grund- 
typus überemstimmend ,  unter  der  Mitwirknng  secundirer  %h 
flttsse  cur  BiUung  aller  der  manchfachen  Producte  Veranlassung 
giebl,  die  man  in  den  Kraleren  des  HeUa  mid  Krafla,  wie  in  den 
Umgebungen  des  Geisirs  qnd  der  yerschiedneh  Snffionen  antriR. 

Die  yerschiednen  I  den  Quellenboden  zusammensetzenden 
Kieselyerbtndungen  spalien-  sich  nämlich  unier  dem  Einflüsse  des 
erhitzten  Wassers  in  sauere  und  basische  tSflicate.  Die  erste* 
ren  werden  Yom  Wasser  «gelöst,  die  letzteren  dagegen  Weiken 
ab  unlösliche  Thonlager  zurück,  deren  aHmfiligei*  UHiergang' 
hl  das  ursprüngliche  Gestein  sich  an  emzelnen  Grölleinschlftssen, 
besonders  aber  arr  der  Grenze  def  Pumardlenwirkung,  deutlich 
erkennen  lafst  Die  Verbreitung  und  MächlighA  dieser  secun- 
daren  Tbongebilde  steht  mit  der  Gröfse  der  Oa^Herscheinun* 
gen  und  mit  der  hi  der  Tiefe  nicht  seifen  weit  über  100^  C. 
steigenden  Temperatur  des  Wassers  in  directem  VerhSltnifs.  Die 
loslichen,  aus  dieser  Spaltung  hervorgehenden  Silicate  dagegeo 
dringen  mit  dem  Quellwasser  zu  Tage,  und  geben,  wo  diese, 
wie  bei  den.verschiednen  Geisirn,  der  freiwilligen  Verdunstung 
iberlassen  sind,  zur  Bildung  von  Kieselsintera  und  Opate»  Ver- 
anlassung. 

Als  wichtige  Begleiter  der  Dampf-  und  Kocbquellen  .treten 
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vorniflilicb  zwei  G«sc^  SehwaMwfsserstQff  und  sobirelige  fliwe 
in  Bcf  leänngf  von  Sckwefel  auf,  und  ertbeiim  jdiesen  einfaoten 
Vorgängen  eine  ^ntwas  vm'jlnderle  Richtung,  indem  sie  eine 
Beihe  seeuodirw  Pf o<lBüle  bervorrafen  elCL« 

Seitdem  hat  Herr  Damouf  im  neasten  Heft  der  Ann.  de 
Chim'.  et  de  Phys.  1841»  die  hierher  gehörige  Beobachtung  ndt- 
gelheiit,  därs  der  gegiübte  M  esotyp  yoo  Icoehehdem  Wasser 
onter  Bildung^  von  kieselsaur^em  Natron  tbeilweise  gelöst  wird,  und 
dadurch  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  der  in  dem  erwilhn- 
ti^  Schreiben  von  mic:' bereits  hervo^ehobenen  allgemeinen 
Thatsacbe  geliefiirt,  deren  noch  weitere  Begründung  ich  mir 
ftr  ei%e  qmtere  Arbeil  vorbehalten  mafs. 

Unter  den  sammflicheri.Gesl^ii^n,  welche  ick  als  dieser 
Zersetzung  unterworfen  bezeicbilet  habe,  nimmt  der  Falagonit 
abermals  die  erste  Stelle  ein.  Dic^  geognostiscifen  Verhaitnidse 
des  grofsen  6eisir|,  der  gröfeten.Kieseltoffquelle  Isl^ds,  welche 
am  Fufse  einer  trachytartigett  Klingsteindurcbbrechung  auftritt, 
scheinen  zwar  auf  eii«^  bbsondre'Beziehang  dieser  letzteren  6e- 
birgsart  zu  den  Kieseltuffbildungeif  hinzudeuten ,  wie  fliefs  auch 
Damour  für  ^ahrscheiolich  bSIt^  allein  abgoseüen  von  dem 
Umstände ;  dafs  andre  Queflen  dieser  Art,  wie  die  nordwestlich- 
vom  Hekia  am  Fufse  des  Raudakamba  gelegenen,  wefehe  in 
einem  ganz  anatogen  'Verhdltnifs  zum  Klingstein  stehen,  in 
flenen  KieseltuffUldupgen  im  höchsten  Grade  zurücktreten ,  läfst 
sich  aus  den  secuadären  Zersetzungen  des  Quelienbodens  mit 
Bestimmtheit  folgern,  dafs  es  der  PalagonMuiT  isl,  welcher 
den  wesentlichsten  Einfiofii  auf  die  Geisirbilduqgen  ausübt. 

Um  diese  Thatsacbe  würdigen  zu  können,  wird  ^ es  nötbig 
seyn,  etwas  näher  auf  die  Zersetzungen  einzugehen,  welche  die 
Palagonitsubstanz  unter  dem  Einflüsse  des  erhitzten  Wassers, 
der  Kohlensaure  uml  des  Schwefelwasserstoffs  erleidet.  Behandelt 
man  Patagonitpaiver  in  einem  starken  («bsgefitfs,  dessan  dicht- 
aefaUelseilder  Kork  mit  Draht  festgebunden  ist,  bei  iW—iO&^C. 

4» 
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einige  Stondim  Img  mH  destilpiiem  Wasser,  so  NM  sich  Kiesel- 
sftire,  Kali  und  Natron  auf.  1000  Qmi.  .Wasser  gaben  aof 
diese  Art  nach  zwölEstttndifrer  Digestion  eine  Utoung,  welche 
diese  Slotte  in  den  nachstehenden  VerhaUnifs  enihidt : 

Kieselerde    0^16 

Natron  ,       0,00624  . 

Kali  0,00162  "      ' 


"  # 


0,01702  Grm.  • 
.  Urst  man  mit  KohlensSore  gesättigtes  Wasser  auf  das 
pulverisirte  Fossil  einwirken,  so  lösen  *sich  mit  Ausnahnfie  der 
Thonerde  und  fies  Eisenoxyds  alle  übrigen  Bestandtheile  dessel- 
ben als  zweifach  kohlensaure  €alze  auf.  1000  Grm.  Wasser, 
welche  nur  vier  Stunden  lang  -  dieser  ^Tophselwirkung  unter- 
worfen worden"  waren,  enthielfen  folgende  Bestandtheile  :  • 

*    Kieselerde  0,09544 

* 

zweifach  kohlensaui^  Kfilkerde    0^6893 

m 

zweifach  kohlensaure  Magnesia  0,05333 
zweifach  kohlensaures  Natron  *  0,06299 
zweifach  kohlensaures  Kali       -  0,00189 


0,38268  Grm. 

Pahgonitpulver  zehn  Standen  in  ahnljpber 'Weise  mit  ge- 
stttigtem  Schwefel wasserslofiwasser  erhitA^  gab  uiüer  BiManK 
von  ejofach  Seliwefeleisen  eine  LBsaiig,  die  in  1000  Gras, 
enthielt : 

Kieselerde  0,117$ 

Caiciomsulfhydrat       (V2748 

MagnesiiNBsalfliydrat  0,0727 

Natriumsallbydrat       0,0438 

Kaliumsulfhydrat         0,0410 

0,5498  Grm. 
Ma«  sieht  aus  dem  relativen  Verbfiltnifs  dieser  Salze  imter 
sich  und  zur  Kieselerde  |  dafo  die  Bestandtheile  des  Palagonil« 
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sehr  venchM^^  Anlheil  i^i  der  Zersetasiing  nehiaen,  welche 
durch  die  Einwirkung*  des  erhitzten  Wassers,  'der  KoUensäiike 
und  des  Schwefelwi^ssersloffs  ber|>eige[uhrt  wird ,  während  isich, 
wie  wir  firüher  gesehen  haben,  dieses  Fossil  mit  ZarücUassung 
von  etwas  Kieselerde  völlig  in  Salzsiure  und  schwefliger  SSure 
auflöst.  Di^  aHialischon  KieselerdeqaeHen  ,*  bei  denen  dieses 
ietxtere  Yulkankche  Gas  mehr  zurücktritt,  nehmeo  daher  auch 
einen  von  den  Sufllontnwassem  sehr  abweichenden  Charakter 
an,  denn  es  leuchtet  ein,  dafs  die  Zusammensetzung  des  Was- 
.sers ,  gleich  wie  die  Natur  der  aus  jenen  Aetionen  hervorge« 
henden  Thonablagerungen,  in  einem  bestimirtten  Verhaltnifs  zu 
dem  mehr  oder  weniger  groTsen  Widerstaade  stehen  mub,  den 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Pajagonits  dem  Angriff  jener 
nchwächem   yuikanisc6en    Sauren^    d.  h.  «dem  Wasser,    der 

KoUensiure  und  d; m  .Sehwefelwasserstoff  entgegensehen.    Die 

•    •       •  • 

weitere  Ent Wickehing  ^as  Verhältnisses, 'in  welchem  der  Geisir- 
dion  zu  den  Bestandtheilen ' der  Geisifw^sseh  steht,  mufs  ich 
mir.f&r  eine  besondere  Arbeit  verbehahen,  da  die  Anialtspunhta 
dazu  nur  durcB  eine  yntersucbung  erlaujp^t  werden  können,  welche 
auf  die  Endpro^le  der  Wasser  >,,K6HlensäHre-  und  .Schwefel- 
wasserstoffwl^kung  geribhtel  ist.  Ich  glaube  für  den  Atigenlilkk 
diese  Beziehungift)  hier  um  so  mehr  übergehen  zu  können,  als 
die  scholl  bei  einer  angehenden  ZersefzAng  des  Palagonits  ge* 
wonnenen  Resultate  genügen,  um  zu  einer  Einsicht  in  die  Vor- 
ginge zu  gelange»,  denen  die;Besland(heiIh  der  alkalischen 
KieseieriiequeUen  ihr^  Bntsfehung  verdanken,  und  die  sich  mithin  als 
die  letzten  Unsaehenalleriler  Erscheinungen  herausstellen,  wdche 
die  GeisirbtMüngen  in  den  verschiedenen  Pba$en'  ihrer  Entwiche- 
long  darbieten.  •      .    - 

Wenn  die  kiesehuiuren  Alkalien,  welche  das  erhitzte  Wasser 
dem  PalagonM  entzieht,  mit  Kohlensäure,  Salzdaure  und  Schwe- 
fielstare,  welche  letztere  durch  Oxydation  der  schwefligen  Säure 
auf  Kosten  des  Eisenöxyds  im  Palagonit  entsteht,  in  Berührung 
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treten,  so  mfissen  sfaih  diese  Alkalien  tu  kAhleiwaarey  «chwefid» 
saure  and  chldrwessersloflsaure  Sake  Vefwandeloj  wahrend 
die  Kieselsaure  in  den  gefcUd^en  k<riilensaoren  Alkallen  und  im 
Wasser  geidst  Ueibt,  und  sich  Ibeilwelse  bei"*  der  Verdampfung 
desselben  ab  Kieseltaff  «bicbeideC,  wie  dieCs  Letztere  Blaok 
sehen  im  Jahre  i?92  ricfaüg  bemerkt  hat. 

Die  Einwirkung  der  KoMensiure  erslredct  sicfa  aber  mohl 
bkrfs  auf  die  yom  Wasser  aufgenommenen  Alkglien«  sonderif  «e 
dehnt  sich  auch,  wie  die  zweite  Analyse  zeigt,  direet  auf  die 
PaiagomiBubstaRz  eus,  indem  sie  aufser  einer  Lösipg  von  Kieselerde 
in  Wasser  und  kohlensauren  AlkaUen  zuglddi  noch  dieBUdoog  vob 
sauren  5  koblentfauren  Verbindung  der  Magnesia  und  ^K^ikerde 
veranlafst.  Dalii  demungekchlet  Ton  diesen  Erden  nur  Spuren 
der  erstem  im  CMsirwasser  sich  wiederfinden,  erklärt  eich 
leicht  «US  dem  UmsUnde ,  dSfsT  der  sause  kol^fensaure  Kalk  beim 

•  •  •      • 

Kochen  in  K^rtilensforeund  unlöslichee  neutrales  Salz  lerftÜI^ 
oder  dttivh  ^e  kiesetlauren  Alkalien  unter  Bildung  von  kehlen- 
saurem Altali  in  derselben  Weise  zersetzt  wird.  Das  Magnesia- 
sah  dagegen,  wefc^es  bekanntlich  bei  einei;  grofsen  Verdflnaong 

seiner  Ltfsmig  unter  den*  erw^ihoten  Ümstlndßw  nur  eine  unvoU* 

■ 

StfifiSige  Tattung  erleidet  /  mufs  sich  ganz  deiil  Ergebnisse  der 
Analyse  entsprechend  spurenweise  im  Äleisirwa^er  wiedeifinden« 
Die  Schwe{elwassersloflt)roduete  aus  dem  Palagonit,  welche» 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  den^Scfiluisel  zur  Erklärung  der 
SchwefeOdesbildungen  in '  dei^  Geisir-  und  »ii^umarolenäion  dar- 
bieten^ erleiden  durch  l^ohlensäure«  eine  ähnliche  Zersetzongr.' 
ScbwefehrasserstoiT^  welcher  in  den  Onellenbesirtfien  der  Geisir 
niemals  ftbit,  .entweicht  als' fies  unter  AtBscheidtlilg  von  koli- 
iensaurem  Kalke  und  theilwdser  FäHüf%  von  kohlensamrer  Magnesia. 
9hs  Endproduct  dieser  Reactionett  ist  wiederum  Kieselsaure 
in  Wasser  und  koUensaoren  Alkaljen  gelöst«,  dem  sich ,  wem 
die  Kohi^nsünre  wenigfer  verkerrschl,    noch  SohwefeUfcaflsn, 
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^ieie  consfamtoii  Begleitar .  der  Kieselquelltti ,  beige wMm.    Dar 
Ura|irai|y  der  Kiesehnnter  erklärt  äth  dadurch  von  selbit 

.  Da8  VerhaUnib  des  Kai»  vom  Natron  in  Geiairwaaser  iai 

«in  dnrchaoa  veraahiedenaa  von  dem,  weichea  sieb  in  Pabgonil 

'    neigt    Die  Menge  des  entern  tritt  gegen  die  dea  letztem  faat 

*  «  aUen  dieaen  Wassern  anf  eine  anffallende  Weiao  zurock. 

OtmoU  b^  den  niitgeibeilten  Analysen  die'  Menge  der  unterw 

andten  Be^ndlhciile  zp  gecing/gnd  die  Daner  der  Zeraaicung 

des  Palagonita  viel  zu  kurz  geweaen  aeyn  nag,  nn  daa  Ver- 

liiltnifa  der  Basen  zur  Kieselsäure  nit  S6bMe  daraua  abzuleiten, 

aoergiebt'  aieh  docMabei  achon  mitSiohe^heil,  dafa  das  Natron  ans 

4en  Pahlgonit  durch  reines  Wasaer  oder  KoUensanre  in  einen 

Mreft  gvdfeern  Verhätnifs  aid|2€löat  wird,  als  daaKali,  ja  sogar  bei 

der  Kohlensaure  in  einen  noch  gröfiKra,  ab  der  Ziisaaunensetznng 

''  dbs  Geiainvaasers  aptspricbt  Man  begreift  daher  leicht,  dab,  wenn 

-4ie  Zersetzungen  der  ziUetzt  betrachteten  drei  vulkaniachen  Gaaa 

foaampienwjrken,  sehr  wohl' die  Tehitiven  Mengen  dieser  Alkalien, 

wAb  ai»  sieb  in  ^eiürwasser  fiqdon,  aofgelöat  werden  können. 

Ich  bebe  l^ereits  früher  erwähnt,  dafs  die  aftaMuHichen  vnl- 
kanisoben  Gesteine  ig  Island  unter  den  Einflüsse  des  Wassers 
«nd  der  vulkaniaeben  Gase  eine  ähnliche  wiewohl  bei  weiten 
iangsanere  Zersetzung  erleiden,  wie  der  Pajagonit  Van  kam 
diefs  a&i  auffaiiendsten  bei  ^n  vulkanischen  Einsobldsaen  des 
Palagonitofis  beobachten,  .welehe,  .wiewohl  schwierig  und  lang« 
San,  doch  nach  und  nach  vqü  der  Funafoleneerselzung  ergriffen 
werden.  Verglek^ht  man  indessen  die  Mächtigkeit  der  ans  einer 
Zersetanng  der  Palagonittnffa'  hervorgegabgenen  Thonlager  nit 
den  Unfting'  der  daneben'  auftretenden  KieseUuSbiUungen,  so 
^mg\s\eh  unverkennbar,  duTs  beiden  in  einen  sidi  bedingenden 
Verbällnils  zu  einander  stehen,  und  dafs  es  vorzugsweise 
Öäf  Paif^onjt  ist,  welcher  die  Eigenthiinliohkeit  der  Isländischen 
QmaHerscheinungnn  bedingt    loh  glaube  sogar  die  Ueberaengung 
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MissprecheD  m  Alrfen,  dafs  die  Geisir-  ond  KiesekuflGi|aeiieD  (wem 
übrigens  die  wettern  Bedingungen  nicbl  fehlen}  an  das  yo||Koniiiien 
des  PalagonlUufijS  oder  palagonilahniicber  Gebilde  gebunden  sind. 

Es  sey  nbr  eriaubi,  diese  Abhandhing,  in  der  ich  emzelB« 
Resultate  einer  grdlsern  Arbeit,  die  mich  gegenwartig  beschif«« 
tigt,  susanunengeslelU  habe^  mit  einigen  aUgemeinea  Betrach- 
tungen ztf  besdüieTsen,  die-  ich  4eni  oben  erwähnten  an  Ber- 
z  e  1  i  u  s  gerichteten  Schreiben .  £otn^|mie .:  * 

Bin  aafmeriuHunes  Stadium  der  Pumarolenwirkungen,  wi(^  sie 
sich  in  Ldand  in  dnem'so  bedeutenden  Mafsstabe.  an  denSpaltea 
beobachten  lassen,  welche  noch  fortwährend  ^en  Zwammeiriiang 
swischen  dem  Heerde  Tulkaniacher  Kräfte  und  den  atmospbiri- 
sehen  Ersdieinungen  unterhalten ,  fuhrt  unmerklich  an  \ler  Hand 
der  Beobachtung  auf  den  Schaupkitz  jener  grofsen  vulkanischen 
Katastrophe  zurück ,  welche«  den  Trapp  /luich  die  JTuff  -  und 
Klingsteingebirge  emporhoh,  und  in  n||cbtigen  Schichten  dufcb 
dieselben  hindurch  verbreitete.-  kb  will  in  diesei:  Bei^ekungp 
nur  anige  Thatsachen  berUbrea,  welche  %n  jden  «gewMnlidi- 
sten  in  Island  gehören  :  wo  der  KUng^tein  und  altere  Tra[^ 
den  Tuff,  oder  mehr  noch,  wo  der  ältere  Trj»pp  den 
Klingstein  in  Gängen  durchbricht,  zeigt  das  durchsetzte  Gestein 
eine' sich  oll  auf  mehrere  Püfs  bin  erstreckende^  Schmelzung 
und  Friltung,  dufch<die  es  dne  ebsidian-.  oder  pechsUSiharliga 
Beschaffenheit  annimmt  Verfolgt  map  die  -von^  'dieseh  Gängen 
aus  euigqrefsten  horizontalen  Schichten  an  ihrer  -fierübruhgs- 
fläche  mit  dem  Tuff,  .so  sieht,  «i^  sehr  baM  fast  jb^e  Spur 
einer  Schmelzung  oder  Feüereiriwirkung  verschwinden.  Bei 
näherer  Betrachtung  des  Tutfy  erstAi'nt  man,  ^  darin  ds  Raupt« 
masse  ein  leicht  schmelzbaves,  wasserhaltiges  Silidat  zu  .fipden, 
das  mithin  in  unmittelbarer  Berührung  mit  jenen  eingedrungenen^ 
einst  glühend  geschmolzenen  mächtigen  Trappschichtfti  seine 
arsprfingliche  Beschafienheil  und  seinen  Wassetgehalt  bewahrt 
hat  Noch  befremdender  erscheinen  endlich  bei  fiterer  Unter«. 
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suduing  die  unzaMigen  Blasenrfiauie  der  mit  d^n  Tuff  imd  Trapp 
wediseliiiienllaadelflleuie,  welche  mit  QHsm^  Chateedon,  Kalkspatb, 
Zeolithen  und  andern  wasserhahigeB  SÜMaten  bekleid<it,  ja  nicht 
flehen  ▼diBg  aiugefultt  sind. 

Wie  konnten  diese  wasaerRaitigen  Verbinduftgen '  un^erfin* 
'  den  in  den  ursprünglich  von^^einen^gluheadenTrappskelet  dicht 
umschlossenen  pkilonischen  Qebirgsnyssen  entstehen '  oncl  sidi 
dariA  erhalten?  •  Die. Beantwortung  dieser  Frage  flndet  in  den 
Brsq^nonden  der  noeb  jetzt  thti|igenf  umarolen  ihre  Brledigung. 
Bin  sa  lockeres  GebiMe,  wie  der  Tuff,  mafste  notwendiger 
Weise  in  'seiner  ganzen  Masse  darchfeuchtet  und  auf  den  Ab- 
flOdlerungeB  mit  WasserschiAten    und   Wasserstrangen  erflillt 

eeyn,  wdcbe,  als  die  grobe  Katastrophe  der  Trapperhebung 

« 

erfolgte,  jene  auf  den  e^n  Blick  so  rtfthseibaAeii  Erscheinungen 
hervorrief.  "Wo  die»glüheiidfiössige  Trappmasse  die  ger^ge 
Abkuhlungsoberfltfche  des  Gartgq^  traf,  konnte  das  Wasser  biild 
der  nachdringenden^  stets  erneuerten  Peuerfloth  in  einer  Weise 
weichen,  wekhe  die  weithin  seichende.  Schmelzung  des  hier 
zuerst  entwasserten  Gesteins  leicht^  erkUrt.  We  sieh  dagegen 
da^  flössige  Gestein  in»lioriflontalen,  weit  ausgedehnten  Schichten 
▼on  jenen*  Gängen  aus  durch  den  gehobenen  Tuff  verbreitete, 
mufste  der  weitem  Fepereinwirkung  auf  d^ß  umschliefsende 
Gestein  dm  so  eher  durch  die  vermehrte  Wasserdampfentwicke- 
itti^  ein  Zid  gesetzt  werden,  ffls  die  grofse  speci^he  Wärme 
des  Wassers  und  diS  nicht  mUuier  cgfbebEche  latente  Warme 
seines  Dampfte  eine  gröfsere  Temperainrerhöhung  der  Tuff- 
schfehten  unmeglioh  machte.  Die  Grofse  und  Verbreitung  dieser 
F^Boer^nwirkungen  in  weitorn  Erstreckongen  von  den  Gängen 
sieht  daher  auch  mit*  der  Hftchtigkeit  der  Trappschichlen  gegen 
die  Tufllsehichten  in  dir^tem  Verhältnifs.  ^  Wenn  diese  Ansicht 
die  richtige  iflt,  so  mOssen  sich  die  Fumarolenwirkungen,  welche 
du{rti  diese  ungoheoeren  Wasserdampfentwickebngen  bedingt 
waren,  in  den  Tuff-  und  Trappmassen,  wdohe  ihnen  zum  Heerde 
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dienten,  widderfiiijien.  Der  Augenschein  beetttigt  im^*  voll- 
koramea  Eben  jene  an  weaierhdiigen  Siliofiteir^sa  reiciNHi 
mtt  dem  TtoS  und  T^fp  «eohseinden  Mandelsteine  «ad  es» 
welche  ein  tfeues ,  Abbild  der  Zerseisungserscbeinuagen  der« 
bieten ,  die  «an  noch  jeUW  an  den  IsKndkicben  Snffieten  und 
Kochquelleo  in  voller  Tbatl]{j|eit  aiSriSk.  Man  erkennt  in  dienea 
machfigeif  Mandelateinen ,  wek^hQ  dem  Mineralogen  eine  der 
rmchrten  Fandgruben  interessanter  KoasiUen  dnvbieten,  Jeichl  die 
Erzeugnisse  einer  von  den  BerühmngsStteben  der  Jrapp-v  uM 
Tuffschichlen  au^gebeodoi  Metamorphose  des .  arsprfingltchen 
Gesteins,  Ihrer  Hauptmasse  nach  aas  einem  eisawutydbakjgea* 
oder  kieieligen  Thoir,  wie  er  dkibProduct  der  nodi  thä(%en 
Fumarolen  auftritt»  bestehend,  verlaufen  sie  durch  unzählige  Zer- 
setzungsphasen nach  beiden  Seiten  hin  \/k  die  v^Bg  muserselzten 
La^  jener  beiden  Gebirgsarten,  lUmpt*  und"  NebetiahsoBh- 
derungen  des  urspringlich  unzersetalen  Gesteins  lassen  sich  dabei 
bis  in  die  Zerseteui^smafsen  hinem  und  durch  sie  hindurah  wtt 
das  Deutlichste  verfolgen.  Schi«efelkiese^  ohaicedonartige  Qnane 
und  Opale,  diese  chanditeristischen  "Begleiter  der  Fumarden- 
gebilde,  fehlen  darin  fast  nie'—  kurz  Ajjiw  liesecbtigt  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  diese  *meri£wär4ige  Dnrchdnngung  neptoniscber 

«n 

und  pblonischer  pd>iUe  einer  auf  Sie  jBoiptionskataslrophe  un<« 
mittelbal*  gefoigtin  grofsartigen  Fumaroienwirkung  'zuzuschreiben 
ist,  welche  die  urspi  üifglichen  Gesteine  durch  eine  den  noch^  zu 
beobachtenden  Erscheinungen  ,€»itsprechen8e  Spaltung  ihrer  Ge- 
mehgtheile  in  lösliche  und  unlösliche  Silicate  zu  diesen  thonigen 
Mandelsteinen  ouibiMete.  Dabei  konnte  der  learzeiigte  gtlaslische 
Thon  durch  die  entwickelten  Dämpfe  und  iOase,  leicht  voll  jenen 
unzahligea  Bhsenrfiumen.  eriulit  werden,  in  Tdenen  ipan  die  Kry-» 
alaUisationsproducte  der  den  Thon  durchdringenden,  löslichen 
Silicate  als  gleithsam  o^N^pIementare :  Gemengtheile  desselben 
wiedoifiAdet.  Ob  es  bei  dem  mir  zu  Gebote  ^stehenden  Mal^ial 
gjelingea  wird,  die  localen  Bedingungen  zu  ermittehi,  von  denen 
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die  Bildung  diessr  manniehfaitigen  Silicate  abtiiiig%  ^  darüber 
wird  nur  eine  Experimentalnntersnohong  onlaobaidea  iiönnen,* 
deren  Gang  in  den  an  Ort  und  SMHe  goi^pften  jBeobachlungen 
seine  Andeutong  findet  Die  ¥on  Hrn.  Qescioizeanx  mil 
vlbjer  Sorgfi^t  imteraucliten » '  auf  den  ersten  Blick  so  rathsel- 
baften  Lageruogsverhältnisse  ""des  Udändischen  Donpflspaths  sind 
von  dem  Gesichtspunkte  solcher  Funnrolenwijrkungen  afls  einfach 
und  Mehl  ver/stdndlidi«  Eben  so  verschwiaden  die  Scbwierig- 
keüia  bei  der  ErkUning  der  neaerdings  gemachten  nnerwar'^ 
teten  Beobachtungen  ub&r  das  Vorkommen  von  versteinerten* 
Infasorien  im  den  festen  Zersetzwigsrinden  vulkanischer  Gesteine, 
vfeno  man  erwagl,  dafa  dfe  durch  Funlarolenwirkuag  an  der 
OberfUcke  in  Thon  verwandeke  und  spater  wieder  durch  infii* 
trirte  IdsUcbe  Silicate  erbartete  Masse  solcher  Gebilde  sehr  woki 
die  Bedingungen  zu  einem  kleinen  organischen  Lehen  in  «ich 
achUefiMB  konatea ,  das  jus  in  seinen  versteinerliMi  Resten  noch 
•Afbevahrl  ist 


Beiträge  zur  KenntniTs  der  anorganischen  Bestand 

theüe  des  Weinstockesi 

von  6.  Crasso. 


Die  oRers  sehr  bedeutende  Verschiedenheit  im  Geschmadke 
und  Gerüche  ^on  Weinen ,  welabe  von  versobiedeneii  IMmn- 
Sorten  herrühren,^ oder  auch  von  solchen,  wetehe  «of  vecschle- 
denem  Boden  bd  übrigens  deteher  günstiger  Lage  erbanl  worden 
sind,  hat  mich  bewogen/  die  Aschen  einiger  Sorten  von  Mcpl 
10  uBiersQchen ,  um  en  erfahren ,  ob*  auch  in  den'  VerhflUnissen 
ikrer  anorganiaohen  fiestandtheile  em  bemeikenswMrlher  Unlftr- 
acbied  skk  erkennen  hissen  würde.  ^ 


6A      Crasso,  BeUräge  zur  Kermtnifg  der  atiorganüchen 

Zo  fltewn  Behufe  wurden  :  » 

A3  unreife  blaue  Trauben, 

B)  reife  blaue  Traiibeti, 

C)  reife  blape,  aber  auf  einem  wesenllich  von  dem ,  auf 
wrfcbem  die  vorfaergeh&nden  gewacbseii  waren,  lieV* 
sebiedenen  Beden»  erbaute  Trauben,  und 

DJ  reife  griki^  Jr^uben,  ^  . 

ausgeprefst.    Der  von  jeder  einzelnen  Sorte  in  ei^er  lur  Unter- 
auchung  völlig  hinreichenden  Meiige  erhaltene  Saft  wfirde  Uirauf 
'sogleich  der  weitei^n  Bearbeitung  unterworfen. 

Ferner  schien  mir  in  den  Bereich  dieser  Frage  die  Kennt- 
nifs  der  Asch^nbestandlhQiIe « von  den  Schalen  und  Kernen  der 
Weinbeeren  von  verschiedenen  Rebensorten  zu  gehören.  Zu 
dieser  Untersuchung  wihlte  ich  die  Schalen  und  K^ne  rother 
und  grftner  Trauben. 

Endlich  wurde  die  Analyse  der  Asche  des  auf  verwittertem 
PMnermergel  gewachsenen  Burgunderrebenholzes  ausgeführt,  um 
die  Bestandtheiie  dieses  mit  denen  d^  auf  verwittertem  Porphyr 
gewachsenen  Rebenholzes  vergleichen  zu  können. 

Sämmüiche  Anatysott  wurden  nach  der  bekannten,  von 
Fresenius  und  Will  angegebenen  Methode  aosgeflihrt;  die 
Bestimmung  der  Ehosphorsaure  geschah  mittelst  schwefelsaurer 
Talkerde. 

A.    MoMi  von  unreifen  blauen   Trauben  des  Klemburgunders 
*      ^der  sdhiDarzen  Cläoners  nach  Metzger. 

'  Stfiindort  :  jSttdliohe  Lage  «ines  BerggehSnges  mit  verwit- 
tertem Porphyr. 

Die  Beeren  der  hierzu  v^^endeten,  am  t3.  Seplbr.  1845 
^geschnittenen  Trauben  waren  völlig  weich,  durchscheinend, 
jedoch  an  de^  lufseren ,  der  Luft  und  der  Sonne  zugekiahrlen 
Säle  nur  eben  erst  hellroth  gefärbt,  an  der  inneren,  dem  Stiele 
zugekehrten  Smte  dagegen  noch  ganz  grün.     Sie  wurden  von 
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den  SUeleii  abgepflückt,  in  einem  Porcellannfeftfse  zeidrildLt  und 
ddrch  ein  leinenes  Tuch  absgeprefst. 

Eine  kleine  J^uantitat  des  hiernach  erhaltenen ,,  nacK  kurzer 
Zeit  hinreichend*  abgeklärten  Mostes  wurc^  sodann  Zunächst 
dmeb  Sattigen  mit  einer  Pro1)eflässigkcüt ,  welche  genau  1  pC. 
reines ,  Torher  schwach  aufgeglühtes  kohlensaures  Kali  enthielt, 
anf  den  Gehalt  an  freier  Säure  geprüft  qpd  dabei  gefunden,  dafs 

a)  zu  100  Jheilen  Kost  1,515  Grm.  koU^saures  Kalt 

b)  n  100      „   -      .     i;5i5      ,  • 
ini  Mittel  also  :                      ^            '          :     * 

2u  100  Tbäien  Most  1,520  kohlensatifes  Kali      * 
|>is  2ur.  vollkomm^en  Sältigund;  desb^  zur  Vertreibung  der  Koh*   . 
lensfiure  bi^  zum  Sieden  erhitzt^  Saf(^  «öthig  waren. 

Da  jedoch  in  dem  Safle  d^r  Trauben  neben  der  Weinsäure 
auch  Aepfelsäore,  und  zwar  je  nach  der. Reife  in  einem  mehr 
oder  weniger  überwiegendem  Verhältnisse  wie  aus  apderen  von  . 
mir  unternommenen  Versuchen  hervorzugehen  ^scheint,  enthiitten  * 
ist,  %o  läfst  sich  hiernach  eine  Berechnung  des  wirkficben  Ge- 
baltes an  Säure  nicht  ausführen,  sondern  •  die»  für  jede  Sorte 
Most  zur  vollständigen  Sättigung  nöthige^  Menge  kohlensauren 
Kalis  kann  nur  daiu  dienen^  den  gröfseren  oder  geringeren 
Grad  von  Säure  im  Allgemeinen  vei^^Mchungsweise  zu  be-^ 
zeichnen. 

Das  speeifische  Gewicht  dieses  sauren.  Mostes  wurde  bei 
16<»  &  zu  1,060  gefunden. 

Bei  Bestimmung  des  Aschengehaltes  gaben,  im  kleinen  Pia« 
tintiegel  verbrannt  : 

18,504  Grm.  Most  einen  Ruckstand  von  0,048  Grm.  Asche 
=  0,259  pC. 

Die  Einäscherung  des  Mostes  geschah  in  der  Plalinschale 
mtf  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzüge. 
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Ergehmtk  der 

Nach  Abni;  rbn 

h  «OOneOm 

Aoalyse 

loUeaiiai«,  K(Ale 

fmdm  Meile. 

•• 

• 

und  iSand  bA«cliiiet 

Kali    .    .    •    .    .    55,179 

66,331     < 

0,1718 

NatrM     .    .    .    -•    0,274 

0,329 

O,OOQ0 

Kalk 4,328 

5,»4 

0,0134  ' 

Talkerdc ....      2,675 

3,276. 

0,0086 

Eisenoxyd    .    .^  .      0,607  ■ 

*            0,729 

0,0019 

Manganoxyduloxyd      0,733 

0,820 

0,0021 

Ph(Mphorsaur6  .    ..  12;792 

15,378 

0,0398 

^        ^ 

5,194 

0,0134 

Chlor* .....      0,620 

0,745 

0,0019 

Kiesoisäure  .    ...      1,6S7' 

1,991 

0,0062 

Kohlensäure      .    .    12,968 

•       .     »■ 

9 

» 

9 

100,783 


100,000> 


0,2590. 


&    Mosi  von  reifen  blauen  nttuben  des 

Standort  derselbe  wie  bei  A.  ' 

Die  hierzu  nötiiigen  Trauben  wurden  am  22.  October  des- 
seilten  Jahres,  mithin  39  Tage  spater,  als  die  in  A.  benutzten 
Xraubea  al^schnitten.  ihre  Farbe  war  gleichmafsig  tief  blau. 
De»  voir  ilen  entstieUen  Beerwi .  ab^eprefste  Saft  wurde  sofort 
genau  auf  die  vorbeigehend  beschriebene  Weise  verarbeitet. 

a)  100  (irm.  Most  brauchten  1,060  6rm.  kohlensaures  Kali 
zur  Saltigang. 

b}  100  Grm.  Most  brauchten  1,050  Grm.  kohlensaures  Kali 
zur  Sättigung. 

Im  Mittel  denmach  1,055. 

Das  specifische  Gewicht  desselben  ergab  sich  bei  16*  C. 
zu  1,085. 

Der  Aschengehalt  betrug  von  21,469  Grm.  0,073  Grm.  =: 
0,340  pC 
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Erfrimifii  der 

Analyse 

■ 

Kali  .  /  •  .  .  49^417 
Natron     .  *.    .    .     0,321 

Kalk '2,563 

Talkerde.  •  .  .  3,598 
Eisenoxyd  ....  0,325 
Manijanoxyduloxfd      0,568 

Pbosphoraflare  .  .  12,596 
S^^bwaQßlBäare  .  *  .     4;212 

Chlor 0>782  ' 

Kiesetiiare  .    .    .      1|395 

Kohlensäure      .    .«  * 9,345 

Kohle  und  Sand    .  12,648 


Nach  Abing  tob  In  l€0  Theilen 
Kohlenifiare,  KoUe .  flriflchen  Hoatea 
und  Sand  berechnet    *iat  enihalten 


«8|,049 
0,423 
3,374- 
4,736 
0,427 
0,747 
16^78 
5^44 

ifiW 
2,099 


0,2212 
.0,0014 
0,0114 
0,0161 
0,0015 
0,0025 
OfibU 

djms 

0,0071 


97,970 


100,000 


.  0,3400. 


C.    Most  vark  reifen  blauem  I\rauben  des  KleUnirgunderi. 

ändert  :  Südliche  LagOg^ines  Berggtbängea.  mit  sehwerem, 
Ihonigem ,  ans'  verwitteriem,  Versteinerungen  fthrendep  Pliner- 
tiergel  entstandenem  Boden. 

Die  am  !^.  Octol^er  1845  ai^eschniHenen  Trauben  wurden 
nbfebeeVt  nnd  d^r'Saft  sogleich',  wie  vorher  angegeben ,  aus* 
geprefst  Die  Farbe  der  Beeren  war  .bei  diesen  Trauben  im 
Allgemeinen  ^Awas  heller  als  die  der  rorbergebenden  Trauben 
in  Bi,  MMbesandece  aber  zeigte  sie  sich  sehr  schwach  ent-* 
wickeil  an  der  inneren,  dem  Stiele  xogekehrten  Seite» 

Zu  100  Theilen  Most  waren  1,250  GroL  kohlensaures  Kali 
Ha  ztr  TöHgen  Neutralisation  erforderlich. 

Daa  specifische  Gewicbl  desselben  bestimmte  sich  zn  1,080 
bei  16»  a 

ToQ  21,020  Grm.  Most  wurden  0;066  Grm.  Asche  erhalten, 
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treten,  so  missen  sMi  diese  Alkalien  in  kAhlensaore,  «chwefid- 
saure  imd  cUorwesserstefisaure'  Sake  Verwandeln,  wahrend 
die  Kiesebiure  in  den  gefeiU^en  kohleneaoren  AikalieD  und  im 
Wasser  gfeldst  feleibt,  and  sich  tit^lwdse  bei*  der  Verdampfnnf 
desselben  ab  Kieselloff  abscheidet,  wie  diels  Leizlere  Black 
sebsa  im  Jahre  i?92  richlig  bemerkl  hi^ 

Die  Einwirkung  der  KoUensiure  erstreckt  sich  aber  nkshl 
Mofs  auf  die  rem  Wasser  aufgenommenen  Alhalisii,  sonderif  sie 
dehnt  sich  aoch,  wie  die  zweite  Analyse  zeigt,  direcl  auf  die 
Pali^OBilsobstaiB  aus,  indem  sie  aufser  einer  Lösuag  von  Kieselerde 
In  Wasser  und  kohlewNNiren  Alkalien  zugleich  noch  diaBiidoiig  tob 
sanren ,  kohlemteoreif  Verbindungen  der  Magnesia  md  K^lkerde 
▼eranlafst.  Dafif  demungeaehtot  von  diesen  Erden  nur  Spuren 
der  erstem  im  CMsh^wasser  sich  wiederfinden,  erkUol  «kh 
leicht  ans  dem  Umstlnde ,  dtfi^  der  sause  kolifensaure  Kalk  bekn 
Kochen  in  Kohlensäure  und  unlösliche*  neutrales  Saiz  aerfiDt, 
oder  dWN^h  ifie  kieseliaaren  AlkaHen  unter  Bildung  von  kohlen» 
saarem  Al&ali  in  ders^iAsn  W^se  zersetzt  wird.  Das  Hagwsia«- 
sah  dagegen,  wek^^s  bekanntlich  bei  einei;  grofsen  VenHtaaaig 
seiner  Ltfsang  onler  den*  örw^hnten  Umstindßi^  tmr  rine  unvoli* 
üaiidige  Tällang  erleidet  f  mufs  sich  ganz  dein  Brg^nisse  der 
Analyse  entsprechend  spurenweise  im  Seisirwa^er  wiederfinden. 

Die  SchwcfislwHasgrstofl^roducta  aus  dem  Palagonit,  weh^ 
wie  ich  oben  gezeigt  liabe,  den  Scpli^ei  zur  Erklärung  der 
Schwefefloesbildaiigen  in'dei^  Geisir*  und -Fmaan^nlhon  dar- 
bieten^ erleiden  daroh  fCohlOnsäure«  eine  lihnliche  Zecsetzang. 
Schwefelwasserstoff;  welcher  in  den  QaeHenbezirken  der  Geirir 
«ionals  fthlt,  enlweiisbt  als*  Gas  unter  Ausscheidong'  von  koh- 
lensaurem Kalke  und  tbeil  wdser  FfiHui^  von  kohlensaurer  Magnesia. 
Daa  Bndprodnct  dieser  Reactionen  ist  wiederum  Kieselsäure 
in  Wasser  und  köhlefasaoren  Alkalien*  gelost,  dem  sich ,  weaii 
die  Kohi^nsäare  weniger  vorkeivfdil»    noob  SobwafelaHMliBa, 
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dwM  conaUmteo  Begleilor .  der  KieselqiMlliipi ,  beige wMm.    Der 
Ureproijy  der  Kieselnoier  erklart  sifeh  dadurch  von  aelbit 

.  Das  Verhäkojb  des  Kai»  »im  Natron  in  Geiairwaaser  iai 
«in  dorchaas  vereehiedenaa  von  dem,  welchea  siöh  in  Pabgonit 
'  B«gt  Die  Menge  des  entern  tritt  gegen  die  dea  klztern  fast 
*  «  aileif  dieaen  Wassern  anf  eine  anffallende  Weise  zuröck. 
OtnvoU  bei  den  mitgeiheilten  Analysen  die  Menge  der  unter» 
andKen  Be^ndlh^ile  zp  gecing/und  die  Dawr  der  Zeraelamg 
des  .Palagonita  viel  au  kurz  gewesen  seyn  mag,  an  das  Ver- 
haltndiB  der  Basen  zur  Kieselsäure  nit  Sibarfe  daraua  abzuleiten, 
aoergiebt  sieh  docb^abei  achon  mitSioheMieit,  dafs  das  Natron  ans 
4en  Pahjgoidt  durch  reines  Wasser  oder  KoUensanre  in  einem 
¥fe&  gröfsern  Verhaitnifs  aid|2elöat  wird,  als  das  Kali,  ja  sogar  bei 
der  Kohlensaure  in  einem  noch  grö&em,  ab  der  Zusammensetzung 
"^  dbs  GaiainiKaasers  aptspricbt  Man  begreift  daher  leicht,  dafs,  wenn 
^4ib  Zersetzungen  der  zi^etzt  betrachteten  drei  vulkanischen  Gase 
WMmmenwjrken, '  sehr  wohl '  die  Telativen  Mengen  dieser  Alkalien, 
arfe  m^  ajck  nn  ^eilirwasaer  fiqdan,  aufgelöst  werden  können. 

Ich  habe  i>ereits  ftruher  erwähnt,  dafs  die  aäBMUtiichen  vul- 
kanischen Gesteine  in  Island  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers 
amd  der  vulkaniaeben  Gase  eine  ähnliche  wiewohl  bei  weitem 
langsamere  Zersetzung  erleiden,  wie  der  Pa|agonit  Man  kam 
diefs  lUn  auffallendsten  bei  *ien  vulkanischen  Einschlösaen  des 
PalagoniCufts  beobachten,  .welche, -'wiewohl  schwierig  und  lang» 
aam,  doch  nach  und  nach  iron  der  Fumafolenserselzuaig  ergriffen 
werden.  Vergleiche  man  indessen  die  Ifltchtigkeit  der  ans  einer 
Zersetzung^  der  Palagonittoffe'  hervorgegahgenen  Thonlager  mit 
dem  Urohng"  der  daiißb^u*  auftretenden  KieseltilSbiUungen,  so 
^ig^jsich  iptorkennbar ,  defs  bei^^in  einem  skh  bedingenden 
Terbältnib  zu  einander  stehen ,  .  und  dafs  es  vorzugsweise 
iMr  Pali|[onJil  ist,  welcher  die  Eigentbämüchkeit  der  Udndischen 
QpaUer^cheinungnn  bedingt    Ich  glaube  sogar  die  Uebetvengung 
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£rgebiiifc  te    11  aoh  iUnoff  von  lobte- 
Analyse  sinre,  Kohle  nnd  Sand 

berechnel 

Kali 32,751  41,656 

Natron     ....  1,668                2,130 

Kalk 15,970  20,315 

Talker^e.    .    .    .  4,732                6,019 

Eisenoxyd    ...  1,657                 2,107 

Manganoxyduloxyd  0,596                0,758 

Phosphorstflire  .    .  15,396  19,575 

Schwefelsaure  .    .  2,736                3,480 

Chlor 0,390                 0,496 

Kieselsaure  •    .    .  2,724                3,464 

Kohlensaure     .    .  9,584                '    « 

Kohle  uad  Sand    .  12,348 _^ 

100,552  100,000. 

F.    GrSme  Schalen  der  SeMnfeänmirmbe. 

Sie  worden  aus  dem  scharf  ausgeprefsten,  von  der  Berei- 
tung des  Mostes  unter  D.  verbleibendem  Rückstände  rein  aus- 
gesucht und  wie  die  früh^en  verbrannt.   * 

2,129  6rm.  bei  100*  C.  getrockneter  Schalen  lieferten.  Im 
kleinen  Platintiegel  verbrannt,  0»092  Grm.  Asche  =  4,321  pa 

Ergebnifs  der    Nach  Abzuff  Ton  Kohlen- 
Analyae  ainre,  Kohle  und  Samd 

berechnet 

Kali    .    ;    .    .    .  96,949  46,887 

Natron     .    .    •    •  1,275                 1,618 

Kalk 17,121  21,731 

Talkerde.    .    .    .  3,506                4,451 

Eisenoxyd    .    .    ,  1,553                1,971 

Manganoxyduloxyd  0,403                0,511 

Phosphorsaure  .    .  12,342  15,665 

Schwefelsaure  .    .  3,059                3,882 

Chlor 0,562  0,713 

Kieselsaure  .    .    .  2,026  2,571 

KohlensAure     •    •  14,035                   « 

Kohle  und  Sand    .  5,491 „ 

98^315  10Q,00a 
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Nach  der  Yerwendonsf  des  Saftes  und  der  Schalen  von  den 
reifen  Beeren  der  Kleinbargundertraiibe ,  blieben  nur  noch  die 
Sameiikeme  ttbrigf,  und  diese  worden  zur  Bereitung  der  mr 
YOiliegenden  Untersuchung  nothigen  Quantitfit  Asche  benutzt 

a)  2,787  Grm.  der  bei  100*  C.  getrockneten  Kerne  gaben 
0,076  Grm.  Röckstand  =  2  J27  pC. 

b}  2,864  Grm.  der  bei  100®  G.  getrockneten  Kerne  gaben 
0,064  Grm.  Rückstand  =  2,826  pG. 

Im  Mittel  wurde  daher  2,776  pC.  Asche  erhalten. 

Ergebniij  der    Ifaoh  Absng  Tvn  Eohlen- 
AiHilyse         säure,  Kohle  wd  Sand 

berechnet 

KaU 23,658  27,868 

Natron     m    •    •    ,  ^                      ^ 

Kalk 27,319  32,179 

Talkerde.    .    .    .  7,239  8,527 

Eisenoxyd    •    •    .  0,387  0,455 

Manganoxyduloxyd  0,296  0,348 

Phosphorsdure  .    .  22^926  27,005 

Schwefebiare  .    .  2^086  2,398 

Chlor  .....  0,228  0,268 

Kieselsaure  .    .    .  0,809  0»952 

Kohlensaure .    .    .  13,179                    „ 

Kohle  und  Sand    .  0,762                    w 


98,839  iOOiPOQ. 

H.    Kerne  der  Schönfeäneriraube. 

Hierzu  dienten  diejenigen  Kerne,  welche  zuruckbUiben^ 
nachdem  der  Saft  und  die  Schalen  von  den  Beeren  der  Sebö»» 
üeihMarUraube  aus  D.  und  F.  abgesondert  worden  waren» 

a)  Von  2,324  Grm.  bei  100»  C.  getrockneter  Kerne  wurde 
0,067  Grm.  Asche  erhalten  =  2,882  pC. 

5» 
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V)  Von  2,613  Gm.  bei  100«  C 
wurde  0,073  Gim.  Asche  erbalten  = 
Im  Mtttel  daher  2,837  fC 

Erfebniit  der 

Aiudyie 


Natron     .... 

Kalk 

Talkerde .  •  •  • 
Eisenoxyd  .  •  • 
Ifangfanoxyduloxyd 
Pbosphorsaure  .  . 
Schwefelsaure  .  . 
Chlor 


Kohlensäure     • 
Kohle  und  Sand 


23,784 

28,720 
6,937 
0,523 
0,365 

17,001 
2,106 
0,287 
1,028 

16,262 
1,028 


Asche  getrodmeler  Kerne 
2,792  pa 

Hach  Absof  tob  lofclai 
•iure,  KoUe  nnd  Suid 
berechiHt 

29,454   '  ■' 

35,567 

8,590 

0,647 

0,452 
21,054 

2,606 

0,355 

1,273 


98,041 


ioo,ooa 


L    Hob  da"  Kkuburgmidtrrebe  auf  venoäUrtem  PläMrmayeL 

Das  hierbei  verwendete  ein-  and  zweijihrig[e  Rebenholz 
worde  derselben  Weinpflanzung,  welche  die  in  C.  benuteten 
Trauben  geliefert  hatte,  entnommen  und  zwar,  nachdem  aus  dem 
Abbllen  der  BIStler  die  Vegetation  in  den  Stöcken  als  beendet 
angesehen  werden  konnta 

\or  der  Einischerang,  welche  ebenfalb  in  der  Platin- 
achale  Ober  der  Weingeistlampe  ausgeführt  wurde,  hatte  man 
£e  Reben  schnell  mit  einer  Bürste  untor  Wasser  sorgfältigst 
gereinigL 

a}  3,154  6rm:  bei  100*  C.  getrockneten  Hohses  hinterüeCsen 
0^119  Gm.  Asche  =  3,773  pC. 
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b)  3,934  Gnn.  bei  100«  G.  getrockneten  Holzes  hinterliefsen 
0,442  Grm.  Asche  =  3,618  pC. 
Dieb  giebt  im  Mittel  3,692  pC. 

Ergebnifs  der    Nach  Absug  TOn  Kohlen- 
Analyte  fiufe,  Kohle  vnd  Send 

berechnet 


KaU 39,373 

Natron     ....     3,076 

Kalk 32,139 

Talkerde.  .  .  .  4,251 
Eisenoxyd  .  .  .  0,482 
Hai^noxydaloxyd     0,097 

.  6,292 
.  1,624 
.  0,756 
1,086 
.  9,673 
1,328 


Phospborsäure  . 
Schwefebture  . 
Chlor  .  .  .  . 
Kieselsäure  .  . 
Koblensiure .  . 
Kohle  qpd  Sand 


44,154 
Z,44» 

36,041 
4,768 
0,540 
0,^07 
7,055 
1,822 
0,847 
1,217 


100,177  ioo,ooa 

Zar  Brieichtenmg  derUebAvi<^t  sind  in  nachfolgender  Ta- 
belle L  stauntUche  Analysen  zosamnengeislellt  worden,  b  der 
lebten  Abtheiloi^  derselben  habe  ich  die,  in  diesen  Annalea 
Bd.  LVn  S.  69  bereits  abgedruckte,  Analyse  der  Weinrebenascfae 
ans  Porphyr,  der  Veigleichung  wegen,  nochmals  beigef&gt 

Tabelle  II.  enthält  die  Zusammenstellung  des  Gehaltes  ron 
«noiganisdiea  Bestandiheilen  im  firischen  nngegohrenem  Moste. 
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Bebenholiatehe 
iÜeiiilNinniDdera. 
Porpiiyr. 


RabeiikolMMlie  468 

Pläneraiergel. 


H. 
Kerneoasche  von 
frfHian  Trauben. 
Porphyr. 

leiaeaasche  yon 

bUoen  Traaben. 

PMphyr, 


F. 

Scbalenasche  tob 

frtacn  Trauben» 

Piophyr. 


E. 

Scbalenafcfae  tod 

bUuea  Tranben. 

Porphyr. 


Hpatasche  von  reifen 

grflnen  Trauben. 

Porphyr* 


Hofltavche  Ton  unrei- 
fen blaoen  Trauben. 
Porphyr. 


C. 

MoüeMbe  von  reifen 

blauen  Tranben, 

Plänermergel. 

Moftasche  Yon  reifen 

blauen  Traiiben. 

Porphyr« 
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TdbOkU. 


Kali    .    . 

Natron 

Kalk   .    . 

Taikerde . 

Eisenoxyd 

Manfifanoxydaloxyd 

Phosphorsfiure 

Schwefelsäure 

Chlor  .    .    . 

Kieselsäure  . 


Spec.Gow.beii6«C. 

100  Most  brauchten 

ao  kohlensaor.  Kali 


Ü,17i8 
0,0009 
0,0134 
0,0066 
0,0019 
0,0021 
0,0398 
0,0134 
0,0019 
0,0052 


0,2212 

0,2939 

0,0014 

0,0049 

0,0114 

0,0139 

0,0161 

0,0163 

0,0015 

0,0003 

0,0025 

0,0004 

0,0564 

0,0575 

0,0189 

0,0149 

0,0035 

0,0020 

0,0071 

0,0049  1 

0,2590 
1,060 

1,520 


0,3400 
1,085 

1,055 


0,4090 
1,060 

i;250 


0,1819 
0,0077 
0,0148 
0,0115 
0,0012 
0,0009 
0,0494 
0,0142 
0,0020 
0,0064 


0,2900 
1,065 

MIO 


lieber  Caffieiitn  und  einige  seiner  Verbindungen; 
T<m  Edupard  Chambers  .fiiekokon. 

CCrdeMB  Tor  der  Cheinical  Society  of  London.) 


Das  Caffein  wurde  zuerst  von  Pfaff  and  Li  «big*)  im 
Jahre  1832  analysiii  Die  Resultate,  zu  welchen  diese  beiden 
Chemiker  gelangten,  wurden  durch  eine  gleichzeitige  Analyse 
von  Wöhler**)  bestfitigt 


•)  Di«M  AdmL  B4.  I  S.  17. 
*•)  EbeadMollwl. 
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Im  Jahre  1838  veranla&te  Prot  Lieb  ig  Hrn.  Jobst% 
sieb  mit  der  Untersuchung  des  Theiae  su  bescbifkigeB.  Aus 
seiner  Analyse^  welche  dieselben  Zahlen  lieferte,  ergab  sich,  dafs 
dieser  Körper  mit  dem  CafleYn  identisch  ist.  Auch  Huld  er**} 
erhielt  bei  der  Analyse  des  Tbeins  gleiche  Resultate;  dasselbe 
gilt  Yon  Hartius'***)  Analyse  des  Guaranins,  einer  Substanz, 
deren  Identität  mit  CafTeYn  und  Thein  schon  früher  yon  Ber- 
themot  und  Dechastelusf}  nachgewiesen  worden  war.  End- 
liobJiatDr.  Stenhouseff)  bei  seiner  Untersuchung  des  Paragay-- 
Thee's  einige  Analysen  des  Theins  mitgetheilt ,  welche  mit  den 
Resultaten  der  vorher  angeführten  Chemiker  Yollkommen  über- 
einstimmen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  aller 
dieser  Versuchszahlen  : 

Mittel  der  Analysen 
CaffelD  ^,_^   ^*'*''"  ^«.«^ 

Liebig  n.  Pfaff  Wöhler      Molder        Jobst      Stenhouse    Martins 

Kohle  49,30      49,25      49,18      49,47      48,95      49,23 

Wasserstoff    5,22       5,43    ^    5,49        5,20       5,15        5,08 
Stickstoff      28,86  »         28,53      28,90         „        28,83. 

Der  einfachste  Ausdruck ,  welcher  aus  diesen  Zahlen  abge- 
Mtel  werden  kann,  ist  : 

C.  Hs  Na  0,. 

Die  Analyse  des  TheYnplatinchlorids  von  Stenhouse  zeigt 
aber,  dafs.  diese  Formel  verdoppelt  und  dafs  das  Aequivalent 
des  Gaffeina  durch  die  Formel  : 

Cit  Hio  N4  O4 
ausgedrückt  werden  mufs. 


*)  Dieie  Aonal  Bd.  XXV  S.  63. 

**)  Bulletin  des  sciences  phys.  et  de  nat  Neerlaade  183a  32. 
•**)  IKese  AnnaL  Bd.  XXXVI  S.  93. 
f )  Ebendtselbst  S.  90. 
tt)  EbendafelUt. 
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Die  (heoretiscbeii  Zahlen  dieser  Formel  siad  folgende  : 

16  Aeq.  Kohlenstoff      96       49,48 

10    9    Wasserstoff      10         5,15 

4    „    Stickstoff         56       28,86 

4    „    Sauerstoff        32        16^1 

1    »    Caffein  194      100,00. 

Durch  diese  zahlreichen,  wohl  übereinstimmenden  Vergebe, 
hatte  man  denken  sollen,  wäre  die  Formel  des  Caffei'ns  Über 
alle  Zweifel  festgestellt  gewesen;  nichts  desto  weniger  hat  Hr. 
Fayen*3  ▼or  einiger  Zeit  der  französischen  Academie  mitge- 
theilt,  dafs  ihn  die  Analyse  des  Caffeins  zu  Resultaten  geführt 
iiat,  welche  wesentlich  von  denen  seiner  Vorganger  abweichen 
und  zu  folgender  Formel  : 

Cit  H]o  N4  Oj 
führen,  welche  1  Aeq.  Sauerstoff  weniger  enthalt  als  die  bisher 
angenommene. 

Die  theoretischen  Zahlen  von  Payen's  Formel  sind  fol- 
gende : 

16  Aeq.  Kohlenstoff       96        51,43 

10    „    Wasserstoff      10         5,35 

4    f>    Stickstoff  56       30,34 

3    »    Sauerstoff        24        12,88 

1     »    Caffein  186      100,00. 

Wir  finden  hier  einen  Unterschied  von  2  pG.  Kohle,  welche 
Fayen  mehr  erhalten  hat  als  diejenigen,  welche  das  Caffein 
vor  ihm  analysirt  haben. 

Um  diese  Abweichung  aufzuklaren,  unternahm  ich  auf  Ver- 
anfaissung  und  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Dr.  Hof  mann  einige 
Versuche  über  diese  Frage.     Der  gröfsere  Theil  des  in  der 


*)  CompiM  renduf  de  rAcademifl^ 
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Unlersochiiiv  Yerwaadteo  CaSeins  erioeU  ich  von  Hiu  Dr.  Hof» 
mann*),  eine  andere  Quantität  habe  ich  aeliist  dargestellt 

Ckffem. 

Um  völliger  Reinheit  der  nicbl  von  mir  selbst  dargestellten 
Substanz  sieber  zu  seyn^  wurde  diese  mehrmals  aus  verdünntem 
Alkohol  umkrystallisirt,  gewaschen  und  getrocknet.  Ich  erhielt 
auf  diese  Weise  prachtvolle,  lange  weifse  Nadeln,  welche  in  der 
Luft  getrocknet,  vollkommen  durchsichtig  erscheinen,  beim  Er- 
wärmen aber  opak  werden.  Die  im  Wasserbade  getrockneten 
Krystalle  verloren  nicht  an  Gewicht,  als  sie  im  Luftbade  mehrere 
Stunden  lang  einer  Temperatur  von  130®  angesetzt  wurden. 

Bei  meiner  eigenen  Darstellung  des  Caffei'ns  verfuhr  ich 
nach  dem  bekannten  Verfahren;  nämlich  :  Auskochen,  Fällung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  Zersetzung  des  gebildeten  Nieder- 
schlages mit  SchwefelwassorstoiTsäure  und  oft  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  des  erhaltenen  Caffeihs  aus  Wasser  und  zuletzt 
aus  Alkohol 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten  : 
L    0,3827  GrnL  Caffe'in,  bei  100<»  C.  getrocknet  und  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  gaben  0,6948  Grm.  Kob» 
lensäure  und  0,1860  Grm.  Wasser. 

* 

IL  0,417  Grm.  Caffeün,  mit  ehromsaurem  Bleioxyd  und  chlor- 
saurem Kali  verbrannt,  gaben  0,7552  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1965  Grm.  Wasser. 

in.    0^34  Grm.  Gaffeln,  meiner  eigenen  Darstellung,  gaben 
0,7123  Grm.  Kohlensäure  und  0,1878  Grm.  Wasser. 
In  Procenten  : 


*)  Ich  verdankte  dtew  Caflfelnkryfltalle  tob  der  gr^fiiteii  Schönheit  der 
wohlbekannten  Gftte  dea  Um*  £.  Merck  in  Darmatadt. 

A.  Wf  H. 


YerUtidmge».  T5 

L  a  DL 

Kohlenstoff   49,51       49,39       49»37 
Wasserstoff     5,22         5,23         5,30, 

welche  mit  den  theoretischen  Zahlen  von  Prof.  Liebig's  Formel 
genau  fibereinstimmen  : 

TheorotiflcheZfthlMi    Hiltel  d.  Van. 


1    Aeq.  Kohlenstoff     96 

49,48 

49,42 

10    »    Wasserstoff     10 

5,15 

5,28 

4    ,    Stickstoff        56 

28,86 

9 

4    ,    Sauerstoff       32 

16,51 

9 

1    .    Caffeb         194 

100,00. 

CaffAqJaHncUorid. 

Beim  Vermischen  einer  Auflösung  von  Caffein  in  Chlor- 
wasserstoffsäure mit  Platinchlorid  entsteht,  wie  Dr.  Stenhouse 
gezeigt  hat,  ein  Niederschlag  von  schön  orangegelber  Farbe. 
Werden  die  Losungen  heifs  gemischt,  so  setzt  sich  das  Doppel- 
salz beim  Erkalten  in  schönen  kömigen  Krystallen  ab,  welche 
nach  kurzem  Waschen  mit  Alkohol  vollkommen  rein  sind.  Diese 
Krystalle  sind  nur  wenig  löslich  üi  Wasser,  Alkohol  oder  Aetber, 
sie  verAiidem  sich  nichl  im  Licht  and  corleiden  keinen  Geirfchts- 
verlost  im  Waaserbade. 

Bei  der  Analyse  einer  Reilw  von  Saben,  welche  alle  m 
versdaedener  Zcat  dargesteUl  worden  waren,  erhielt  ich  fi)lgende 
fiesollate  : 
L   0^362  QrüK  Sabstani&,  mil  diromsaorem  Bleioxyd  ver^ 
brawit ,  geim  0,4785  Grm.  Kohlensäure  und  0,1367  Qm. 
Wasser. 
IL    0,4881  Grm.  Pktinsab  «aben  O^idS  Gan.  Pltfin. 
UL    0,4779     »  »         I»      0,1172      a       • 

IV.    0.6022       n  n  a       0,1482       n         p 

V.    0,5781      »  9         9     0,1425      «       0 

VI    0,5246      »«in      0,1293    .  »        « 
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Vn.    0,3847  Gnn.  naiinsalz,  aas  von  mir  salbst  bereitetoi  CaF- 
fein  dargestellt,  gaben  0,0945  Gmi.  Platin. 

Diese  Zahlen  entsprechen  folgenden  Proceoten  : 

L       n.      iiL       IV.       V.       VI.       vn. 

Kohlenstoff  23,30      »  »  »  »  i>  » 

Wasserstoff   2,86       »  9  9  9  n  • 

Platin  »      24,51    24,52    24,60    24,64    24,64    24,56, 

welche  vollkommen  mit  der  von  Stenhoose  erhaltenen  Formel : 

C,t  H|o  N4  0«  H  Cl,  Pt  Gl» 
Ober^nstimmen,  wie  sich  aus  folgender  Vergleichnng  ergiebt : 

theoretuche    H iltel  meiner    Steohoofo 


ZMea 

VeisodM 

Mittel 

16  Aeq.  Kohlenstoff 

96 

23,97 

23,80 

24,22 

11    »    Wasserstoff 

11 

'2,74 

.     2,86 

2,89 

4    •    Stickstoff 

56 

13,98 

» 

9 

4    »    Sauerstoff 

32 

8,02 

9 

9 

3    »    Chlor 

106,5 

26,59 

9 

»9 

i    »    Platin 

98,9 

24,70 

24,58 

24,49 

400,4     100,00. 

Die  Analysen  des  Caffdfns  sowohl  als  der  Platinverbindung 
stimmen  so  vollkommen  mit  Liebig's  Formel,  dab  an  der  Rieh» 
ligkeit  derselben  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Nach  der  von  Payen  vorgeschlagenen  Formel  sollte  das 
Platinsalz  nicht  weniger  als  24,46  pC.  Kohle  und  25,12  pG. 
Platin  enthalten ;  es  gaben  aber  verschiedene  Piatitibestimmungea 
von  Stenhottse,  so  wie  sechs  Analysen,  die  ich  im  Vorher- 
stehenden mitgetbeilt  habe,  nie  mehr  als  24,64  pC,  d.  i.  0,6  pC. 
Platin  weniger,  als  hätte  erhalten  werden  mUssen. 

Nicht  zufrieden  jedoch  mit  diesen  Beweisen,  habe  ich  ver- 
sucht, noch  andere  Verbindungen  des  Caffeins  darzustellen,  durch 
wekdie  sich  das  Atomgewicht  dieser  Substanz  mit  gleicher  Scharfe 
ermitteln  lieb. 
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Die  folgenden  Zrilen  enUiallen  die  Beschreibiiiig  eisiger 
Doppelverbiodiingen ,  deren  Analyse  ebenbUs  die  oben  ange- 
fahrte Formd  beeWigt 

Caffem  und  iolpetenawres  Süberoxyd. 

Diese  Verbindung  wird  erbalten,  indem  man  einen  Ueber- 
flGhnTs  Ton  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  einer  wfisserigen  oder 
nikobolischen  Caffeinlösung  giefst  Wenn  die  Lösungen  con- 
oenirirt  sind ,  so  scheidet  sich  die  Doppelverbindung  in  weifsen  \ 

krystalüaischen  fiMblrageb  aus,  welche  sich  fest  an  dem  Grfdfse 
anhängen.  Durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkryslallisiren, 
werden  diese  vollkommen  rein  m^aken.  Die  Krystalle  dieser 
Yerbindung  können  nicht  sehr  aasgebildet  erhallen  werden;  sie 
sind  weifs  und  werden  im  trockenen  Zustande  nicht  vom  Lichte 
▼erindert;  im  Feuchten  färben  sie  sich  violett  Sie  sind  schwer- 
Utolicb  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heifsem  Wasser  oder  Al- 
kohol, und  können  aus  beiden  Flüssigkeiten  ohne  Zersetzung 
unkrystallisirt  werden. 

Diese  Verbindung  erleidet  keinen  Gewichtsverlust  im  Was- 

Mrbade,  bei  höherer  Temperatur  zerlegt  sie  sich  unter  Ver« 

flfichtigung  von  GaiTein  und  Znrttcklassung  von  metallischem  Silber« 

L    Hit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt ,  gaben  0,4514  Grm. 

Substanz  0,4345  Grm.  Kohlensaure  und  0,1162  Grm.  Wasser. 

IL    0^2500  Grm.  Substanz  gaben  0,744  Grm.  Silber. 

DL    Q;2716      «99      0,810      9       9 

Diese  Zahlen  entsprechen  folgenden  Procenten  :    , 

L        II.        m. 
Kohlenstoff      26,45       „  „ 

Wassenrtoff      2^      «  « 

Silber  «        29,76    29^, 

wetehe  zu  der  Formel  : 

Ci»  Hio  N4  O4  +  AgO  NOs 
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RMirefi,  wie  sich  ans  naohsleheiider  Vargtefdioiigf  der-berechieten 
tttid  geftmdeneR  Werthe  ergiebt  : 

theoretttcIieZikte    fetadeo 

16  Aeq.  Kohlenstoff   96  26,37  26,45 

10  ^    Wasserstoff   10  2,74  2^6 

5  „    Stickstoff       70  19,23             » 

10  9    Sauerstoff      80  23,00            « 

1  ,    Silber          108  29,66  29,79> 

364       100,00. 

Aehnliobe  DoppelverMddtmgfeii  schwacher  imsiseher  Kflrper 
mit  salpetersaarem  Silberoxyd  sind  schon  frOher  beobachtet 
worden. 

Werther*}  hat  Ewel derartige  VerbindongenBflfitllanisloff: 

C,  H«  N,  O,  +  AgO,  NOs  and 

Ct  H4  N,  0,  +  2  CAgO,  NOJ 

beschrieben ,   welche  aber  in  Folge  der  eigenthfimlichen  Natur 

des  Harnstoffs  sehr  leicht  in  cyansaures  Silberexyd  wid  salpe« 

tersaures  Ammoniak  übergeben. 

GanE  vor  kurzem  hat  Horsford**}  eine  ähnliche  Ver- 
bindung von  salpetersaorem  Silberoxyd  mit  dycocoll  analysnl, 
welche  nach  der  Formel  : 

C4  H4  NO,  +  AgO  NOs 
susammengesetst  UL 

Alle  diese  Verbindungen  gleichen  den  Verbindangen  von 
salpetersauran  Silberoxyd  mit  AnNDOiiiric«  Nach  H.  Roae  ab- 
sorbirt  das  erstere  Salz  nicht  weniger  als  3  Aeq;  trockenen 
Ammoniaks. 

Coffein  und  QueokeäberchhrüL 

Diese  schöne  Verbindung  wird  erhalten ,  wenn  man  eine 
wasserige  oder  alkoholische  Caffeinlösnng  mit  einem  Uebersohufs 


*)  Diow  AnnaL  Bd.  LVI  8.  362^ 
**)  EbeodaaeUMl  Bd.  LX  S.  36. 
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wn  Ov^cksHbercMorid  vermhcht  Die  Misdioiig;  bleibt  klar, 
erstarrt  aber  nach  einigen  Aogenblieken  so  einer  Masse  kleiner 
weif&er  KryataHe,  welche  dorch  Dmkryalalliairen  davon  ans 
Waaser  oder  Alkohol  ▼oHkommen  rein  erhallen  werden. 

Die  reinen,  aua  Wasser  umkrystallisirten  Nadeln  dieses 
Sabes  gleichen  in  hohem  Grade  dem  CaffeAi,  nnr  sind  die  Kry- 
stalle  nicht  ganz  so  grofs.  Sie  sind  sehr  löslich  in  Alkohol, 
Wasser^  ChhNrwasserstoiTsftore  und  Oxalslore,  and  scheinen  mit 
lelrterer  eine  krystalfinische  Verbiodang  eiozogehen.  Sie  smd 
beinahe  onlöllleh  in  Aether. 

Was  die  Constitotion  dieser  Verbindong  anlangt,  so  ist  sie 
von  der  des  Platinsaiaea  verschieden ,  indem  das  CaffeYn  direct 
mit  dem  Quecksilberchlorid  votnnden  ist;  sie  gleicht  in  diesw 
Beziehung  der  von  Dr.  Hof  mann  analysirten  Chlorquecksilber- 
verbindungen des  Anilins  und  Leucolins  *3.  Die  Quecksilber- 
veri>indungen  dieser  Art  sind  in  der  Regel  leicht  zersetzbär,  das 
Caffeinquecksilberchlorld  dagegen  ist  so  stabil,  dafs  es  zum  Sie- 
den erhitzt  werden  kann,  ohne  die  geringste  Verfinderung  in 
seinen  Eigenschaften  zu  erleiden.  Es  kann  bei  100^  getrocknel 
werden ,  bei  welcher  Temperatur  es  nichts  an  Gewicht  rerliert 

Bei  der  Analyse  dies^  V^bindung  versuchte  ich  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Quecksilberbestimmung  in  einer  Operation 
zu  vereinigen ,  was  sehr  gut  gelingt  Die  Mischung  des  Salzes 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  wurde  in  eine  etwa  26  Zoll  langen 
Röhre  gefftllt^and  6  Zoll  Kupferdrehspähne  angesetzt  Der  Rest 
der  Röhre,  etwa  8  Zoll,  wurde  vor  der  Lampe  zweimal  einge- 
schnürt, so  dafs  ein  zolllanges,  längliches  Gefdfs  zur  Aufnahme 
des  Quecksilbers  gebildet  wurde.  Nach  beendeter  Verbrennung 
hatte  sich  all^s  Quecksilber  und  der  gröfste  Tbeil  des  gebildeten 
Wassers  zwischen  den  eingeschnilrten  Stellen  der  Röhre  ange- 


,    *)  Diese  Ajuial.  Bd.  XLVII  S.  37. 
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sammelt  Die  Röhre  wurde  jetzl  an  der  bintem  Biosclinönroip 
durch  emen  schürfen  Feilstrich  gelrennt  Um  Qoeeksilber  and 
Wasser  zu  scheiden,  wurde  alsdann  das  Cblorcalciumrohr  mit 
einem  Aspirator  TertNinden  und  ein  durch  CUorcaIcium  getrock- 
neter Luftstrom  über  das  auf  100^  erwärmte  Quecksilber  ge- 
leitet, bis  das  Chlorcalciumrohr  keine  Gewichtsvermehnug  mAw 

zeigte. 

Auf  diese  Weise  wurden  folgende  Zahlen  erhaben  : 
0,7833  Grm.  Substanz  gaben  0g5832  Grm.  Kohlsasäiire, 

0,1639  Grm.  Wasser  und  0,3365  GruL  Quecksilber. 

Diesen  Zahten  entsprechen  folgende  Procente,  welche  ich 
den  berechneten  Werthen  gegenüberstelle  : 


Zahlen        Zahlen 

16  Aeq.  Kohlenstoff  96  20,68  20,30 

10    „    Wasserstoff  10  2,15  2,32 

4    ,    Stickstoff  56  12,11  „ 

4    „    Sauerstoff  32  6,89  „ 

2    „    Chlor  70  15,08  „ 

2    „    QuecksUber  200  43,09  42,91 

1    9    Caffein  u.  Quecksilberchlorid  464      100,00. 

Caffem  und  Goldchlorid. 

Diese  Verbindung  bildet  sich,  wenn  ein  Ueberschufs  von 
Goldchlorid  zu  einer  Lösung  von  Caffein  in  Chlorwassersteff- 
säure  gefügt  wird.  Bei  Anwendung  concentrirter  Lösung^  er- 
starrt die  Mischung  alsbald  zu  einer  Krystallmasse  von  pracht- 
voll citronengelber  Farbe.  Diese  KrystaUe  werden  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  un  Wasser- 
bad  getrocknet.  Aus  alkoholischer  Lösung  angeschossen,  stellen 
sie  lange,  orangengelbe  Nadeln  dar,  welche  einen  höchst  metak- 
tischen  Geschmack   besitzen.     Sie  sind  löslich  in  Alkohol  und 
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WajMHP.  Wird  die  wässerige,  ^^fommf  emge  Zeil  im '  Sieden 
erhalten,  so  zersetzt  sie  skh^  es  sehUlgt  sieh  an»  gdbe,  iMkige 
Materie  nieder ,  w^elbbe  niflödich  in  Wasser  und  Aikbhol  ist, 
sich  fb^t  iaObünrwateerstoffsäiire  löst.  Zersetzung  tritt  Hbrigens 
schon  eki,  vveluL  die  Uteung  mehrere  SlundeB  im  ^Saadbade  bei 
einer  Temperatur  .räi:iingqilh(.68^  evbakeit.wiffd,  wbei  sich 
das  Go4d  in  glähzeaden'^lättorn.  ausscheidet  .'  >      ' 

.Das;  trockene  Sab  wird  vom  Licht  niofal  Yerioderl  önd  kann 
ebne  Zerselzang  auf^lOO^  erhitat  werden.  •. 

Bei  der  Verbrennung  mit  chromsaarem  Bleioxyd  gaben  : 

I.  [  0,8530  Grm.  Substanz  0,5525  Grm.  Kohlensaure  Mnd  0,163!^ 

.  Grm.  Wasser. 
IL    0,32!^  Grm.  Substanz  gaben  0;1197  Grm.  Gold, 
ni.    0,3019      n  »  »      0,1115    '»      » 

Die^  3ahlea  entspr^keofolg^iidan.jPjrocentan  :   . 

Kohlenstoff    '  17,72       •      .     » 
Wasserstoff        2.11      .,,.  ^ 

Gold  „        37,12    36,93,  ..  .. 

welche  zu  der  Formal  :  •        , 

C„  H,«  N4  0«,  H  q,  Aa  Cl.  .  .,  , 

fähren,  wie  sich  auf  folgender  Vergleich^ng  ergibt ; 


16  Aeq.  Kohlenstoff    96 

11     9    Wasserstoff   11 

• 

4    »    Stickstoff       56 

Zahkn 
17,98 

2,06 

10,50 

ZaUe^ 
17,72 

2,11 

31 

4    »    Sauerstoff-     92 

6,01 

9 

4    »    Chlor           142 

26,60 

*       9 

1    »    Gold       ^     196,66 

36,85 

37,02 

533,66  100,00. 

AmmI.  d.  Ch«mie  u.'  Phaim.  LXO.  Bd.  1.  Halt 


6f    Nichohon^  aber  Ckftm  md  einige  seAner  VerbinAmgeii. 

IK#  -MtfeniB  7iiniiMMiMfnllmig  mMrt  di*  ia  dienr  Ak^ 
hiniÜMig  b«toliffiabeiioo  V^rUftduiigM  : 

Olfelo  C«  H|«  N4  O4 

PtaüawbindMf  C,»  H,«  N«  Q«,  H  O,  PI  CIt 

Siihcr^eibiMkiBfr         C|,  Ü,.  N4  O4,  AgO,  NO» 
QwcMIbirvalMiidwv  C„  B.»  N«  O4,  Hg  Cl 
CMdverbindang  Ci,  H,«  N4  O4,  H  Q  Aa  (V 

AfliMT  dctt  geMtmiteD  exialiren  noeb  Tenohiedeiio  Dop- 
pel verbindmigen  des  CafliBiM,  wekhe  ieli  indessen  wUtA  tnaly-* 

mt  habCr 

Wird  eine  bdfse  alkoholische  CaffeTnldsong  nR  einer  alko- 
holischen  Lösung  von  Cyanquecksilber  gemischt,  so  setzen  sich 
beim  Erlialten  Kryslalle  einer  Doppelverbindong  ab,  welche  in 
hohem  Grade  der  eben  beschriebenen  Quecksilberchloridverbin- 
dong  gleicht 

Eine  Losong  von  Gaihaln  in  Chtorwasserslolbanre  giebl 
einen  schön  brennen  Niederschlag  mpt  Chiorpalladium ,  und  aus 
dem  Filtrate  scheidet  sidh  nach  einiger  Zeit  eine  andere  Ver- 
bindang  in  Pontf  von  gelben  Schuppen  aus,  welche  dem  Blei- 
jodid  sehr  iihnlich  sehen. 

Gaffeln  giebl  keinen  Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd,  mit  Zmncblorllr,  essigsaurem  Bleioxyd  oder  schwe- 
fdsaurem  QoeehsHberoxyduL  Durch  Kochen  mit  Bisencblorid 
schllgl  siali  beim  Brhallan  eine  rothbraune  PdUung  nieder, 
welche  voDkOmmen  tdsliph  in  W^Wr  und  wahrscheiolich  eino 
Doppelverbindung  ist» 


«e 


I  ii< 


M      t,    •• 
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Anidyse  des  Bchw»  schmelzbarea  böbmisdien  Gla« 
ses,  weicheis;  zu  Verbrennungsröhren  benutzt  wird ; 

von  Thomas  Rotcney. 


^tmmam 


Das  schwerschmd^dte  Gifts  fet  mehrfech  untersucht 
worden;  nach  einander  haben  Berthier*3,  Dumas**), 
Gras***)  undkfin&Rch  PeKgotf)  dasselbe  analysirt  Alle  diese 
Analysen  scheinen  ^ch  auF  die  Variet&t  zu  beziehen,  welehe 
zur  Anfertigungf  von  Pokalen  verwendet  wird,  eine  Kunst,  in 

■ 

welcher  sich  die  böhmischen  Fabriken   seit  vielen  Jahren  aus- 
zeichnen. 

Es  schien  mir  von  Ihte;*esse,  mit  den  Resultaten  dieser 
Analysen  die  Zusainmensetatung  des  Giases  2u  vergleichen,  welches 
bei  der  Verbrennung  organischer  Substanzen  angewandt  wird 
Da  die  Eigenschaften,  welche  wir  in  dieaer  Varietöt  schätzen, 
sich  wesentlich  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  wir  von 
andern  Glasarten  fordern,  so  war  eine  bemerkenswerthe  Ab- 
weichitog  in  der  ZosaauMemetzoiig  dieses  Materials,  wekikes  in 
80  hohem  Grade  ki  den  Fortschritten  der  organiMbeD  Gbemie 
mitgewirkt  bal^  niqbt  unwahrscheinlich. 

Die  tolgende  Analyse  wurde  miler  der  Leitung  im  Um 
Dr.  A.  W;  Hofminii  au^gef&hrt.  D9»  zur  AlialyM  verwea* 
dete  Gfais  stammte  von  einer  Sendung  Verteennuogirt^hiMi 
welche  sieb  bei  «imr  grdfaai  Aniaid  von  Verauchen  ab  vor- 
züglich bewf|krt  iMttOn.  Diese  fiöhren  Hieben  sich  vor  einer 
guten  Lampe  ohne  grofse  Schwierigkeit  aiy ziehet»»  allein  sie 


^  Gmelia's  fiaad^ach  0.  8.  365. 
**)  Damaf'  trait^  de  chiauelL  S^2&. 
^*)  EbendaMtttoL 
t)  Difiie^  AfokA  BÄ  U(  S.  199.      , 
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verändertoi  kauin  ihre  Form  im  stflrksten  Kohlenfeoer,  wihrend 
der  IfingstMi  Vierbrenaong.  Sie  verlragM  »IM  fohr  plölB&ehe 
TemperaturerböhuQg,  ohne  zo  zersprinffea,  ond  könnleii  in  den 
meisten  Pfillen  za  mehreren  Verbrennungen  benutzl  werden« 

Bei  einer  sorgfaHlgen  qaaUUiUven  Analysen  ergaben  sich  : 
Kteiebäure^  Kalkerde,  Eisenoxyd,  Hkonerde^  Manganoxydidj 
Bütererde^  Natron  und  KaU  ab  Bealandlheile. 

Die  quanlilative  Analyse  wurde  nach  dem  gewöbnlicheo 
Verfahren  durch  Aufschliefsen  milleist  kohl«isam*en  Natrons  etcr 
ausgeführt.  Diese  Analyse »  dece«  Details  Ich  im  dritten  Bande 
der  Merooirs  of  the  Lpndon  chen^ical  Society  mitgetheilt  habe, 
lieferte  im  Mittel  folgende  Resultale  : 


Kiesdsiore 

73,13 

Kalkerde   .    . 

10,43 

Tbonerde   .    . 

0,30 

Eisenexyd  .    . 

0,13 

Bitterwde  .    . 

0,26 

Maiiganoxydul 

0,46 

Natron  .    .    . 

3,07 

KaU  .    .    ._^ 

11,49 

99,27. 

Das  Verbftitnilti  der  Sauerstofimenge  in  Basen  ond  Saore 
ist  nahezu  wie  1  t  & 

Nach  dieser  Analyse  scheint  dje  Zosammensetenng  der  Ver- 
brennongsrdhren  nicht  wesenlKch  von  derjenigen  verschieden  za 
seyn-,  welche  die  obenerwähnten  Gbeaniker  für  das  böhmische 
Hebiglat  ermiUeken« 

BeMhiar    Dvait«.     Qnb 


r  .,1      "it. 
i.t   .  . 


Kißsefsiore    .  71«7 

6M 

71,6 

7« 

kalkerde    .    .  10,3 

9,2 

10,0 

8 

Thönerde  .    .0,4 

9,6 

2,2 

1 

Eisenoxyd      .    0,3 

9 

3,9 

9 

Hanganoxydul    0,2 

9 

.  .0,2 

9 

Bitlorerde  .    .      , 

1 

9 

•    2,3 

9 

Natron  ...    2,5 

9 

u  » 

9 

> 

9 

Kali  ....  12,7 

11,8 

11,0 

15 

98,1  100/)  toi,a  ioa 
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b  efBem  der  leisten  Bdfle  der  deaUohen  Bearfteitaiig  von 
Graham'j  Blesenten  finde  ich  folgonde  Analyse  einer  Ver* 
brenmmcMOhre  von  Dr.  Olto,  welohe,  wie  e»  scheint^  nieht  in 
die  ZeitochrifieD  ttbergns^mfen  isl : 

Ei^Ukäut^    74,0 

Ealkerde         7Ji 

Thonerde 

ffisenoxyd 

Auch  in  dieser  Varietät  ist  der  Sauerstoff  der  Basen  zu 
dem  Sauerstoff  der  Saure  im  Verhältnifs  wie  f  :  6.  '  Natron 
fehlt  vollkommen  Ih  derselben,  dagegen  finden  wir  ein^  unga- 
wohnlich  grofse  Menge  KalL  -*  Die  Anwesenheit'  geringer 
tJuitiititätiBn  Natron  scheint  fibrigens  nach  der  ebehängeführten 
Analyse  der  Vortrefflichkeit  des  Verbrennungsglases  keinen  Ein- 
trag 2u  thnn. 


I   0,i 


■  i 


•i 


Analyie  eines  qi<^kelhaltigen  Glockenmetalls; 
von  Dr.  A.  Heyl  aus  Darihstadt. 


Die  sn  den  nachsiehenden  Analysen  verwendeten  Proben 
Glockengnt  stammen  von  den  Töneii  des  dswe^estrichenen  h  und 
dreigestrichenen  c  des  Glockenspiels  in  Darn(stadt,  dessen  Ton- 
rnnfiing  nil  einer  aufwMa  eteigettdeo  chromatischen  Quinte  er- 
weitert werden  soll  Beide  Glocken  wurden  im  Jahr  1670  von 
P^t.er,  g^niQjny  i^  Amslprdam  geifossen.  ,|'    ,,  ,!,1  ' 

'  *t>Vth»Aa,'die  man  andteflleyum  die  eirwihnle>BN|ieiterung 
des  toilinmiSHigs  su  erreichen  mit  Glocken,  diä  tMiM  iilher  aus 
80  Kupfer  und   20  Zinn   beglahenden  Speise  gegossen   waren, 


86      fl#9^  Analyse  emes  tiickelkaUiffen  Gloekenmeiidls. 


ftthrten  Aicht  Eim  Ziel,  da  diese  Sooken  sich ' hinsicMlieh  der 
KlangfarlHi  diirchaoa  Diohl  den  filocken  HemovyV  anscUossen. 
Bin<;  fanaee- cbemi^e  Analyse  der'Hemony'adMit  61a* 
pkenspeise  liefs  defshalb  AufscUuli  enrtrtuo;  ieb  habe  diweihe 
auf  Veranlassung  des  Hrii.~Pref4  Will  und  unter  dessen  Leitung 
ausgeführt  *}. 

Die  qualitative  Analyse  gah,  aufser  Kupfer  und  Zinn,  den 
gewöhnlichen  Bestandtheilenf  de^  Glochenguts,  auch  Blei  und 
Nickel,  so  wie  Spuren  von  Arsen  zu  eifcennen. 

Di^  naeh  den  bekanoien  Methoden  ausigeTilhrte  quantitative 
Analyse  gfJi  : 
L    ^h^kengut  1)  (Ton  mit  zweiyestrieheBepi  b>  —  2^416 
Grm.  lieferten  0,6675  Grm.  Zinno^cyd»  0,042  Grm.  schwe- 
felsaures Bleioxyd,  O,0P6  Qm.  Eisenoxyd^  ZJS^  Grm. 
Kiipferozyd  und  0,0A8  Grm.  Nackel^xyduL 
IL    Glockengut  2)  CTon  mit  dreigestrichenem  c)^  ^   1^,6286 
Grm.  liefert^  0,438  Grm.  Zinnoxyd ,  0,052  Grm.  schwe- 
felsaures Bleioxyd ,  0,0035  Grm.  Eisenoxyd ,  1,451  Grm. 
KupCßroxyd  und  0,0495  Grm.  Nickeloxydul. 
Diefs  entspricht  in  Ppcenten  : 


Zinn 

21,67 

.21/»  . 

Blei 

1,19 

2,14 

Kupfer 

73,94 

72,53 

VicM 

'2»W 

2>ft6 

•»■PIP^ 

Orf7 

Q,45 

An«n 

S(mr 

Spar 

«    '» 


9»,6S       98^  w  li.:, 


*)  Dai  Glocken^t  wurde  mir  von  Hm.  Medicinalratb  iferck  in  Darm- 
Stadt  zur  Üntersuchmig  ftbergeben.  fiine  ron  Bm!  'W(Mt^|ieiÜizfe%igr 


f.  W     'i'«.' '.    '»     • 
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Analyse  der  officinellen  Schwanmkohle ; 

Ton  DemseBfOn. 


Von  der  officiaelieo  Sehwamaikohl«  beritsen  wir  mehrere 
UnlenmchiHiKeii»  die,  wie  die  oadirteiwpde  Zvflfiiiimeiwtelloiig  der 
Analysen  Ton  RagiUEzini*),  Herberger**},  Sommer  and 
Preufa***}  zeigen,  in  ihren  Resnltaten  aieaplich  von  einander 
abwächen.  Mehreie  dipatf  ChemilMr  fanden  einen  Kupfer- 
und  Bromgehall,  welche  beiden  Blemento  ieh  m  der  von  mir 
UniteU»  SehwanukoUe  ni^/aoffinden  luHinte» 

Die  genannten  QMükefi  fanden  Ihr  lOO  Theite  der  Schwamm-' 

Btttonrev     llllgaüiiü 

Ghlerkalinm   .    ,    .    .    0,73  w    /- 

Bromkalinm   *   .    •    •)  ^-.^       -■  ^^^ 

jodMi.» r'^°    ^ 

Jodnatrium     •   «    •   •  14^           * 

Sohwefelannrer  Kalk,   .  6,64 
KoUenaiurer  Kalk  .    .  26,66 

Kohleivaare  BMIararde  3^ 

Plmphonaorer  Kalk    •  3,90 

Elaenosydal  «...  6^57 

Knpfiwoxydul     .    •    •  8par 

KioMeide.   ....  9^ 


»    •    :      . 

3i^7 

» 

7,78. 

8^- 

1.«     :' 

26M-  ■ 

l»,i7.     f  , 

.'••..      .      j    !•  , 

iL  emtMsM  im 

t)  Chttett  edat  18%  8.  M  aiidl  daraoi  im 

8.389.  ■  •       .         i     -    .    ".  n 

***)  Aidihr.  d.  Pharm.  Bd.  IX  8.  134» 
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N«ch  Preufs  liefern  lOOTheile  Schwämme  durch  Rüsten: 

Kohle'  .    : M;?    > 

Kochsatf    .    *    /  .(.  .V  11)2 

Gyps 1,6 

Jodnatriwn     ....      2,1 
•  Brommagnesfiim    '.    1'    0,7    " 
«oblensanrer  Ralk  .    .    10,3    * 

I  Blaenoxydul  .        :    .'     ÄiS-'  ^'  ' 

'  Phosphorsaurer  KflHk  .'   '3,5 

Verliisl  *irch  Bdsteti  .    M,3.- 

Die  von  mir  Mt  Analyse  verwendete  Seh watmfiiftehte  enc^ 
vickeite  piii  ^üiireii :  dm«lj|vh  Sqblv^IVfMweraloa:,  in  Folgf  der 
theil weisen  Redudion  des  darin  enthaltenen  schwefelsaaren^KyM»; 
der  wyss6|üg0y.alhaliaeh  reagirende  Auszug  enthielt  Spuren  eines 
löslichen  Cyarnnetalls, 'durch -Bisenvitriol 'Und  Shleiaure  nach- 
weisbar, und  fiie  mit  Wasser  ausgelaugVe  KöKI^  Entwickelte 
beim  Schmelzen  mit  KaUhy^at-  Ammoniak^  ^^  *^weis  ihres 
Stickstaffgehalts,  der  wrti^cheinlich  als  Oyirii('CPi»^yan}  darin 
vorhanden  ist.  Derselbe  Wurde'  d<lrdhONih(M''iriif  Natroiri&alk 
als  Platinsalmiai  bestimmt  und  als  €yan  >ln'  Rechnung  gebracht 

Der  in  Sttoren  unlösliche  ThMcfer'^KMrfe  Mrtierliefs  nach 
der  völligen  äiäscheruAg  einen  aus  Sand  «Mif 'KMeyaurerThon* 
erde  bestehäaden  Rückwand.  *  Das  Jod  #dHM''als  iodpalladinm 
bestimmt ;  dm  >  Seh wefdl^assersteff  •  als  -  äd^WM^Mtfer  und  als 
SchwefelcalcSbirt^erechhetV  im  übrigen  wtt^S4»^ilftf  iei  Aschen- 
analysen ge&Hhichliche^  Methode- befolgt-  Audlli'^*f<lh  kann  die 
schon  frdher  gemaMe  Erfahrung  bestätigen,  dafs  der  Jodgehalt 
4?f  !Sf*¥^«WAoWft,:ipi)t  id^r,^^  JPwp^niltSir„4MK(  ^ 

Dauer  des  Röstens  abnimmt  M<^  .?. 

100  Theile  Schwammkohle.  eiHbillttoiiteeif»  «eiler 'lAn^lyse: 


I 
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«  a 


KoUe 

.10,47,- 

'    •  * 

Cyan. .    .    .    •    <    . 

,3^ 

'  .     |i 

Jodinag:iieiiiin  •    .    .  . 

OM      . 

■ 

Chlorluliuip      .    .    . 

0,1» 

! 

ChtapatiiiUB     .    . 

6,15     : 

f>') 

Sdiwef^lcaldvrn    .    • 

0,47, 

Sohwef^baorrer  Kalk . 

•  ^88  . 

* 

,KobIea»iir^  K«ilk  .  . 

27,37  , 

1 

P^plforsaurw  Kalk  , 

l>ö8'»  i 

^iflQPQxydal     <    ;    • 

^^'    : 

•  < 

;,iqi|S8^1paiirQ.T)ippeFde 

Ä,W:.;j 

**|Wl       P          0.   t*          •»      .^      !;• 

4/01         ;  ,,.  , 

..     f, 

MIß»; 


t   ••   '  •  •  .1 


'     '.    .  •  ■         :    .   '  -.    'Mh    ,>    •!  lii  ••  «  •! 
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U«b«r  diß  Ze)»ßt3wg:  des  Spifh^n^teH)»  in  höboi^ 

von  K  Gtassofi  aus  St  t^6Wräyrg.    '     ';  " 
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-'i:;i>6ker^mer'ftn4  im  Jahr -1830 ^3,  liafs  raiwer  Spath^ 
MaanatUn  ia  idar  CHfthfaitee  bef  ▼olIigfein'Liiftäbaolhifs  eiti^Oaa-i 
gabidnge .  Kefart^  weiehea  auf  4  Haalii  KoUenaiuro  IMaaflt 
Kohlänoxyd  onlbMt  Esarfifiabt  sich  bieraua,  dafsi'das-Mik-^ 
aündig«:  EfeenaxfiM  iiff  3  AI  OiDytiul  l.At.  OstyJ;  aatkalten 
müfsta,  wie  diefs  aach  TOn  L.  Gmelin**)  entwickelt* wprdetf 
laL  :  -Fsolia*^.}  kal  :die  Angabe   ¥Öti   DöJoereiiiev   i^^äter 

'        •  I        !••  i  '  *•/        •!!  I.'*«       ' 

■  ■'•        1  •••        I»  ».«     '  tt|  ••      »»/ 

*)  Schweigg.  n«  Joim.  f.  Chem.  a.  Phyi.  BiL  IXVIII  S.  42L.  _      

**)  DeMB  Handb.  der  Cbemie  3.  Ai^L  M  iPjS,.;^.t    .,|,  ,11!,,'.  c 
***)  Journ.  t  prakt  Chem*  Bd,  XVII  S...1^.  i«   ..    j.  /  .  .,      <m.  n  : 


90      OlasMon^  wber  die  Zersetmng  des  SpaAeisenUems  m 

bestfil^,  sofern  or  in  dem  nach  deni  GlUea  des  Eisenspaihs 
bleibenden  RQckstanrf  mehr  Oxydul  nnd  wwiger  Oxyd  fand,  ala 
dem  magnetischen  Eisenoxyd  entS|M*ieht. 

Kürzlich  pubKdrte  jedoch  H.  Kr8mer^>  eine  Noiis  über 
diesen  Gegenstand,  worin  er  behaaplel,  daf!s-  der  Spatheisenstein 
beim  Gldhen  in  einer  Retorte  oder  in  einenü  Medicinglase  anf 
2  Vol.  Kohlensäure  I  Vol.  Kohlenoxyd  liefere,  auch  soll  dieses 
Veitftltnirs  der  entwickeilen  Gase  bei  Anfang  wie  bei  Ende  des 
VersDchs  sich  gamr  gleich  bleiben.  Er  niffliM  hiernach  an,  dafs 
das  röckstindige  Oxydoxydul  dem  Magneldsenstein  analog  zo- 
sammengesetst,  also  =s  PeO,  Fe^  0$  sey,  und  dafs  es  demsii« 
folge  ein  treflflichesr  Material  cur  Gewinnung  den  pharmaceuliscben 
Aethiops  martialis  abfebe. 

Abgesehen  dsTon,  dab  Hr.  Döbereiner  dieser  Angabe 
Krimers,  die  sich  auf  keineswegs  genaue  Versuche  siütst, 
selbst  schon  widersprochen  hat  **) ,  war  die  Frage,  ob  hierbei 
stets  ein  nach  der  Formel  :  Fe^  0^  +  3  PeO  oder  Fos  Ot  +  FeO 
Aisammetigefieiaies'Oxydioxyifiil  entsteht  Tdn  \6nrtkkmiem  h« 
teresse,  wefshalb  ich  gerne  der  Anflbrderung  des  Hm.  Prot 
Will  entspraqh  und  unter  uemer  Leitung  diese  Vessuche  wie- 
derholte. 

Der  Spattieisenstein ,  der  zu  den  nachstehenden  Versuchen 
dioM^  stammte  mMi  Biber;  er  war,  wi^  dte  naehstainidtf  Ana- 
lyaa  zeigt,  sHerAnits  nicht  frei  von  Mangtfttttyd«! ,.  Kdb««  mü 
Mkerd«,  es  war  indasstti  fast  weib^  aahö*  kryslaittHM,  fiiiid  dar 
reinste,,  den  Idi  mit  verschilfen  konnte.  .  EsIMartei  «lamKch  s 

i^iü^  Gnn.  Afi/TO  Gem.  Elsettoxyd  mh)  m  K#hbna«M 

2,701  Gm.  gaben  0^655  Grü.  Ibn|pbicpeyriftl  ;tani  0,013 
Grm.  in  Sfiuren  unlöslichen  Rückstand. 

*)  ArchiT  der  PhMrnr.  Bd.  XU  ft  29.  •    .• 

^)  EbeiidafeU»8l  Bd.  XLDl  g.  5. 


Aofcefvr  Temperaltwr,  SH 

i,028  firm,  gaben  0,0205  Grin.  koUensiureD  Mlfc'  und 
0,0596  Gm.  phatpiKmi*«  Bittorerda 

Dieft  entopricM  : 


ode^  c 


Eisenoxydjd     «    •    . 

58,06       ■ 

Hiingtnoxydkd  •    .    . 

4,a) 

TMkerde.    .    .  '. 

'2(26 

firfk   ,..'..    . 

1,12 

KoMensfioro      .    .    . 

38,41 

Unlöslicher  ROcksland 

Oi48 

% 

99,53 

KoMensaures  Bisenoxydul 

.    85,48 

^         Mttf^[«noxyd«l      6,79 

^         BHtereFde  . 

■4^66 

j^            KUB «     •     • 

.    ti^ 

UnlMiehMr  Radulttui    . 

1 

.     0,48- 

99,41. 

Er  enthieli  d^aoh  nor  85,48  pCL  koU^i^pros  Eisenoxydul, 
indessen  i^t  das  Verhalten  der  beiffemengtea  kohlensauren  Oxyde 
in  der  Glühhitze  der  Art,  dals  Haraus  keine  wesentlichen.  Aeur 
derungen  m  dem  Resultate  des  Versuchs  sich  ergeben  J^önnen. 
Der  Manganspalh  soll  beim  Glühen  grüngraues  Oxydul  .zurück- 
lassen*}, wahrscheinlich  zeigt  er  indessen  ein  analoges.  Ver- 
balten mit  dem  kohlensauren  EisenoxyduL  in  keinem  Fall 
entsteht  Manganoxydoxydul  :  Mn,  O4»  Die  kohlensaure  Bitter- 
erde  verliert  ihre  Kohlensaure  als  solche  gänzlich»  ebenso  der 
kohlensaure  Kalk,  da  der  Glührückstand  mit  Sauren  kaum  ein 
Brausen  zeigt  Diese  Beimengungen  können  also  nur  dazu  bei-? 
tragen ,  das  Verhältnifs  der  Kohlensaure  zum  Kohlenoxyd  um 
ein  geringes  zu  vermehren. 


•  ^       (•  '.       ••   v\\.\ 


•)  Gmelio't  Haoilb.  Bd.  H  S.  642. 


6la$son,  iber  die  Zerid^nmg  deg  ßpaAei$ensiemi  in 

Briitet  man  den  Bisenspath  in  «iner  Probinöhre ,  so  ver« 
knisleit  er  lebbaa  and  xerfSik^  indeM  MtePerbe  sich  in  sdiwvs 
umftiden,  in  laaler  kleine  RhomboMer;  dieses  Verkaistern  ist 
liiafig  Yoo  einer  Peoererscheiiinng  beBpUilel]  iast  gleidneilig 
beginn!  die  Gaseolwickeking.  Nifnmt  man  des  Versnch  in  einer 
schwerscbmebdMuren ,  mit  Quecksilber  abgeiperrteB  dssröhre, 
also  bei  völligem  Uiftabscblufs  vor,  .so  sei^der  Glahrdckstand 
stels  dasselbe  Gewicht  ^  man  mag  aehr  starke  oder  schwache 
Gltthhitze  anw^iden.  D^  eigielit  sich  aas  folgenden  drei 
Versuchen  : 
L    1,209  Grm.  Bisenspatb  verloren  beim  Gitthen  mit  der  8pir> 

ritnsflamme  0,439ä 
n.    1,7435  Gm.  verloren  ebeaM  0,6314. 
III.    16,6735  Grm.  verloren»  in  einer  Vecbrennungsröhre  zwi- 
schen Kohkufener  stark  geglatit,  6,0345. 
Diefs  entspricht  fllr  100  Theile  fisenapath  : 

I.  !!♦  DL 

GiOhverlust       36,27    36,22    36,20 

GlöhHIckstand   63,73    63,78    «9i,«0.  . 

Nimmt  man  das  Glühen  in  einem  lose  bedepklen  oder  offenen 
Tiegel'  vor,  so  tritt,  nachdem  die  Gasen^wickelung  aufgehört  hat, 
unter  Gewichtsvermehrung  des  Ruckstands  völlige  Umwandlung 
m  Oxyd  em. 

stur  Ausmitteluhg  des  Verhältnisses ,  in  welchem'  die  ent^ 
wiokeiten  Gase  zu'  einander  stehen,  wurde  ähnlich  wie  bei  der 
sogenannten  qualitaliven  Stickstoffbestimmung  verfahren,  indem 
man  einige  Gramme  des  Eisenspathes  in  einem  damit  fast  vahig 
gehifiten  und  mit  Gasleilungsröhre  versehenen'^  schwerschmelz- 
baren Bohr  erhitzte;  das  Gas  wurde  erst  nach  Austreibung  äer 
tuft  in  genau  'caiibrirten  Röhren  üi^er  Quecksilber  auigefarigeii 
und  in  jeder  einzelnen  Röhre  das  Verballniirs'  aer  Konlen3äure 

Kohlenozyd  bestimmt  


häkoBar  Temperahttn 

Ittdem  Folffeiidto  ist  das  Brgebiiift  In  4er  ReihorfDlge  »i^ 
rammeiigesteUl,  wie  sie  aus  dem  Versuch  hervorging  : 

GefamoitTdaiii    '     Volnm  des     ÜmiiinFerbffltBiff  von 


1. 

de«  Gmw 
293 

KoUoiffiqrds 
23 

CO,  :C0. 
ll,t  :  1 

2. 

248 

20 

11,4  :  1 

3. 

338 

25 

12,5:  1 

.  4. 

362 

25 

13,5  :  1 

5. 

334 

46 

6,2  :  1 

& 

258 

35. 

6,3:1. 

r. 

282 

44 

5,4  :  1 

8. 

342 

60 

4,7:1 

9. 

340 

60 

4,7:1 

10. 

380 

56    , 

5,8  :  1 

11. 

302 

44 

.       5,8  :  1 

12. 

324 

64 

4,1:1 

13. 

302 

60 

4,0:  1 

14. 

324 

60 

4^:1 

15. 

340 

52 

5^:  1 

16. 

324 

74 

3,4  :  1 

17. 

lÖO 

26 

3,0:  1 

la 

334 

66 

4,0:  1 

GeMirnnlverhältnilis  5527 

840 

5,5:  1. 

Labt  man  die  ersten  vier  Röhren  aufser  Recbnong,  in  der 
Yoraussetzong,  dafs  das  gröfsere  KoUensäarevolui  in  denMibev 
Folge  der  Beiflnengunifbn  des  Eisenspaths  ist,. so  erbalt  man  das 
VerhMtnifs  von  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  =  4^7  :  1.  —  So 
viel  ersieht  man  deutlich,  däCs  dafi(  Verh^Itnifs  beider  Gase  Jiidil 
in  allen  Stadien  der  Zersetzung  dasseitie  ist,  sondern  dafs  das 
Volum  des  Kohlenoxyds  mit  der  fortachreitenden  Zersetzung  und 
der  steigendeir  Temperatur  zuiiiihmt 

\äi  bdstimmir  nun  die  Menge  des  in  dem  CMfarödiliande 
«Uhrileoen 'Btoenorrds  ^  Intan  leb  denaeiben  bei  IßMüdÜioU 


M      Olasson^  vber  Mb  Zersetumg  de$  SpaAeisetuiems  m 


kl  SabÜM  \Mt  ond  diS  Et^etioxTd  dupoh  koUetstoMi  Baryl 
atuAllle. 

0^7652  Grau  4eaatibmk  liffiBHea  m  fOfißOlt*  6na  Eisenoxyd 
=  34;09  pC; 

•  lOO  thelle  Eweiupath  enthaltea  nach  obiger  Analyae  : 

und  Kefern 

K^^emliiiiei  EiMBQzydifl       EiMiioxyduI        GlOhrftdutand 

85,4        =        53,0ß  68,8. 

10»  TMIe  Glühräckflttnd  entballen  hiernach  : 

•    :  '    f  EueiMSydal    Eisenozyd    Eifenozydal 

als  Fe  0     52,48  »  52,48 

im  Fe,  0,    30,68         34,09  » 

.  im  Ganzen    83,16. 

Auf  80  Biaenoxyd  (1  Aeq.)  enthielt  der  Gluhruckatand 
demna<;h  123  Biaeooxydul  C=  3,4  Aeq.)  oder  nahezu  auf  2  Aeq. 
Oxyd  7  Aeq.  Oxydul;  bringt  man  jedoch  das  in  dem  Eisen- 
spath  Vorhandene. Manganoxydul  mit  in  Rechnung,  in  der  sehr 
wahrscheinlichen  Voraussetzung,  dafs  es  sich  dem  Eisenoxydul 
bei  der  Zersetzung  gleich  verhült,  so  sind  in  dem  Glührückstand 
auf  80' Eisenoxyd  123  Eisenoxydul  und  17  Manganoxydui,  zu- 
sammen also  140  Oxydul  von  gleichem  Atomgewicht  vorhanden. 

Diefe  entspricht  so  nahe  als  möglich  dem  Verhöltnifs  : 
waUna  ^eiiaagl  jn  100  Tbeiien  : 

.    ^^^    gefimdea^ 

:   .      .„  .        .      «nt  100     .  Kac^Almigder 

berechnet    GlOhröduttnd    MgO,  CaO  etc. 

4  Eisenoxydul        144       64,28  „  „ 

1  Eisenoxyd  80       39,72  34,05  36,3 


!••-*- 


4FeO  +  Fet  05  =  224      100,00. 

nm  Yrnhällmb  lon  3  FeO  xu  Fe,  0^  veiteigi  42,»  pC. 
BfaMMxgfd»  diß  b^olgle  Methode. ikfot  ehar  etwas. mehr  ab  m 


höherer  TempenOur.  9b 

wooig»  w«bbi|ib  dp  Oxydexydul :  S  FeO  +  Fe»  0«  ui  dem 
Gltthrqckrtanrf  nkU  ungc^Mmmen  werdan  Iuumi, 

Pie  Zerwtoui«  dop  Sff/Buf^^pn^sm  ui  bob^rar  Tempttralur 
iifipl  aich  demnach  ^  wem»  man  mir  das  BedraBiittal  im  Auge 
Jia^  dMTidi  die  Gl^hung  \ 

6  CFeO,  CO«)  =  4  F^O,  Fe,  0«  +  5  COt  +  CO 
an^drüciieo;  man  sollte  darnadi  genao  5  Vol.  KoUeoaim-e  auf 
i  VoL  KohlenoiKyd  erbahao,  was  auch  mi(  dem  Reauttat  meiaar 
VwwiiiV  «9. nahe  als  mdglicb  QbereinalimmL 

KNif  Oxydoxydul  4  FeO  +  Pe^  0,  iai  hiernadi  daaaalbe, 

waa  ^ß  von  Beribier*)  im  Haadmerscbiag  angenommen  worden 

lal»  mid  wir  bältan  nun  folgende  Reibe  der  Oxydoxydute  daa 

Siaeae ; 

Fet  Os-^H-     FeO      Hagaeleiaen 

17«   n   -1.  i  i?i.n    I HaaMtterseblag naeh  Barihiar,  GMb^ 
re,  u,  +  4  reu    |     rtckstand  des  Eisenspafths 

Fei  Ot  +  6  FeO      Hammerschlag  nach  Moaander. 


Ud>er  die  Zuflammensetziuig  der  Alkaloide  und. 

einiger  stickstoffhaltigen  Körper; 

von  A.  Laurent  ^y 


Die  Elementaranalyae  der  AlkaloTde  bietet  grorse  Schwie-^ 
rieften  dat^  Indem  tum  Differenz  von  0,3  —  0,3  pC.  im 
WasserBtoSIfehalt  hinreicht,  ihre  Formel  zu  Andern.  Die  Mebr- 
saM  der  Anafyaen  zeigt  aber  gewöhiiKch  einen  aolchen  Geber- 
aebofe,  der  ttt  der  Regd  i  Aeq.  tfasserstolT  entspricht    Ich 


l\  \,    '  ^  'm 


^)  AonaL  de  Chbn.  et  de  Phyt.  3.  sör.  T.  XXVn  S.'  19. 
^}  AmmI  de  Phyiw  et  de  CUra«  a  t^.  T.  Xa  p.  3d9. 


96      Laurent^  über  die  ZiiuammeMetoimg  der  AlkaMde  und 

habe  mir  4efehalb  die  Au^abe  gestelll,  den  Gehatt  ao  Wass^- 
Stoff  geoau  zu  bestmimen  and  dabei  ein  V^ahMn  enq^eacMan^n, 
dui  den  Wasaerstoff  bis  auf  04  pC.  ^nm  beMmmen  ISbt 

loh  trockne  zuerst  die  Verbrennungsröhre  und  bringe  dann 
die  m  analysirende  Substanz,  gröblich  mit  wenig'  warmeni  Itu* 
pferoxyd  gemischt,  ih  dieselbe,  bedecke  dann  das  Ganze  mit 
Kupferoxyd,  das  auf  300  — 260<»  erhitM  M  und  das  direct  aus 
dem  Tiegel,  worin  das  Olöhen'TCfrgehötnM^nf  i¥ve&di  gea6h6ph 
wird.  Die  auf  diese  Art  gef&llte  ttohre  enthält  ktiM  Spar  Von 
Wasser«  Naek  Voiiendung  dei"  Verbrennung  wird 'die  tlbrig- 
Ueibende  Kohle  durch  Sauerstoff  totfetfindig  veitrannf : '  Zu'  die- 
aem  Zwecke  bringe  ich  in  eine  Röhre  von  30 -^#*  Ceftthnef^ 
Länge  etwa  3  —  4Grm.  geschmolzenes  chlorsaures  Kali,  yertmide 
damit  eine  Uförmige  Röhre,  deren  einer  Schenkel  tsai'  Ralihy- 
drat^  und  diereii  anderer  mit  CfedarcaUiuni  gfAllt;  ist .  Die  Röhre 
mit  chlorsaurem  Kali  stelle  ich  auf  eihen  Rost  und  erwtfrme  sie 
durch  allmäliges  Umgeben  mit  Kohlen. 

Man  regulirt  die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  weit  leichter 
in  einer  Röhre,  als  in  einer  Retorte;  wenn  der  Strom  zu  rasch 
geht,  so  genügt  das  Entfernen  einer  Kohle,  nöthigenfalls  nimmt 
man  zur  Sicherheilsröhre  seine  Zufiooht  Wenn  iet  Sauerstoff 
nicht  mehr  Yon  dem  reducirten  Kupfer  absorbirl  wird,  so  geht 
er  rasch  durah  den  Kaliapparat. ,  I9  diesem  Augenblick  bricht 
*  man  die  ausgezogene  Röhre  ab.  IHfan  saugt  dann  wie  gewöhn- 
lich Luft  durch,  die  von  der  Kohlensäure  und  der  Feuchtigkeit 
in  der  Uför^igen  Röhre  bereit  wird.  < 

,  Man  darf  das  Eiide  der  Vert^repuingsröhre  erst  dann  in 
den  Sauerstoffapparat  bringen,  wenja  die  ganze  Röjvre  gUiht  ^nd 
die  Gasentwickelpng  fertig^isL  Pmm. saugt  man  an,  um  eioc» 
verminderten  Druck  in.dea  Röhre^heryorzubringf|n,j  bricht  die 
ausgezogene  Spitze  ab  und  bringt  sie  in  die  CaulchouarObre  .dm 
Sauerstoffapparals..  .  , .    .  . .    i.    /. 


t     MarpkuL  ~  Fftr  dandbe  Mi  v/füfbriaän  unfgeMU 
«notodeo;  iie  me :  €»4  Bit  N  0«  toft  Liebig,  «e  wtarö 

Cgs  Hy^  N  Og  voii-S«giiavii 

....  ,    . 

0,300  Gfffi.  mehrmals  nmkrystanisirte^Horphih  gaben  0,789 
Grm.  Kohlensaure  und  0,178  Gnn.  Wasser. 

0,400  Grm.  derselben  Substanz  gaben  1,050  Grm«  Kohlen* 
Mure  und  0,240  Grm.  Wasser. 

Hiernach  besiebt  dasselbe  aus  ;  .       . 

..;-•.  •  •'     «  ■'. 

b^r^chiiet  gefaiideB  .   .    .     _ 

6,66         6,59      6,66 


2550,0 

Hm 

?37,5 

N 

175 

0. 

600 

3562,5. 

* 

Das  AteiBgewicht  des  Morphins  wurde  von  Lieb  ig  zwischen 
3613  —  3670,  von  Regnault  von  3616  —^  3700  gefunden. 

Ich  habe  zur  Bestimmung  desselben  folgenden  .Weg  einge- 
schlagen.  Aus  den  angeführten  Versuchen  ergiebt  eß  sich,  dafs 
das. Morphin  34  oder  35  At.  KohlenstoiT enthalten  mufs.  Enthält 
es  34  Atome,  *  so  erfordern  1000  Thie.  saizsaures  Salz  eine 
Quantität  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  welche  336  Theilc 
Silber  enthalt;  sind  aber  35  Atome  Kohlenstoff  vorhanden,  sq 
verlangt  es  330  Thie. 

» *  •  * 

Ich'  habe  daher  0,336  Grm.  feines  Silber  abgewogen  und 
dasselbe  in  zwei  Theile  getheilt,  deren  Gewicht  0,330  und 
0,006  war. 

Beide  Theile  wurden,  jeder  fttr  sich,  in  reiner  Salpeter- 
säure  gelöst  und  die  erste  Lösung  in  Wasser  gegossen,  das 
1,000  salzsaures  Morphli^  enthielt'  Nach  dem  Schütteln  nnd 
Absetzen  setzte  ich  tropfenweise  die  Losung  von  0,006  Silbor 
zu.  Das  neunte  Zehntel  dieser '  Lösung  erzeugte  noch  einen 
Niederschlag,  Es  wurde  dann  der  Rest  zugeftgt  und  die  filtrirte 

AimaL  d,  Cfaami«  u*  Pharm.  UUL  Bd«  1.  Hefl.  7 


9»      Laurent^  «kiet  4ie  riiiwiiiiiiiiiliiiiiii!  «br  AOaloide  umi 


lifimg  ia  Mrai  Tkeüo  «elMft  Dar  eine  ga^  auf  I^mIi  tob 
salpatcvaaBreafe  SObaiüiiyd  keiaeD  Nimderiohlaf  amhr,  ia  dan 
anderen  erzeqgia  Sabuttave  eine  laiwa  aichliare  TrObong.  Daa 
4^faHQgQwicbt  Am  Merphioa  ergiebl  sich  hiemaqb  za  3663^. 

PipeTtn. 

Durch  die  Aendwung  der  Formel  des  Morpliini  wird  dieaes 
AUtaloid  dem  Piperin  isomer.  Eine  neue  Analyse  des  lelstereii 
Körpers  lieferte  von  0,300  Grm,  Snbslanz  0,793  Grm.  Kohlen- 
saare  =  71,66-  pC  Kohlenstoff  and  04ao  Grm.  Wasser  = 
6,66  pG.  Wasserstoff. 

Diese  Zahlen  bestätigen  die  von  RegnauU  voigesebbgene 
Formel. 

Chinin, 

Lieb  ig  fand  für  dieses  Alkaloid  die  Formel  : 

Cjo  H,i  N  Oj, 
die  nach  den  Versuchen  von  Kegnault  verdoppelt  werden  mufs. 

Aus  mehrmals  umkrystaUisirtem  schwefelsaurem  Chinin  habe 
ich  diese  Basis  dargestellt  und  in  Aether  gelöst  Die  Ldsung 
wurde  verdampft,  das  Chinin  längere  Zeit  im  Schmelzen  erbalten 
und  dann  analysirt. 

0,300  Grm.  Substanz  gaben  0,806  Grm.  Kohlensäure  und 
0,193  Grm.  Wasser. 

0,300  Grm.  derselben  Substanz  gaben  0,809  Grm.  Kohlen- 
saure und  0,191  Grm.  Wasser. 

Diese  Zahlen  fähren  zur  Formel  : 

berechnel  gefimden 

C„      285^       73,4       TsSf^TSjM 


H» 

275 

T.1 

7.14 

w 

N. 

•350 

% 

1 

O4 

400 

1i 

» 

» 

3676. 


.  Niifii  Gieihurdt  »1  die  FotmI  4t»  PiiitMtnrl$ilBe8  : 
C««r  Km  N^  0«  +  2  (Gl  H,  Clt  PI)  +  2  HO,  mMke  »  Ai 
WiMar.lfei  :i4ß^  mggtken.  IndemM  ßtigmM  di«  vo»  £r«r* 
hardl  gefandene«  Zdhkn  noch  bmMt  aä^  meiner  Formi»  «to 
mil  dir,  alKl^rep  Ubereia  Er  üad  «imiidi  St^^S  PMto  und 
29,5  Chlor. 

Nach  meiner  Formel  ist  die  Zusammensetzui^  : 

l^rtchneft 


c,. 

2850 

9 

H,« 

325 

n 

K. 

350 

f> 

0. 

600 

n 

Pt. 

2466 

26,5 

a 

2655 

29,6 

9246. 
Liebig  fand  ii^  diesem  Sala  Oßi/Lf,  26,5  mid  26,6  Pbtin. 
Ich  erhielt  von    0,500  Sabslanz    0,133  Phtin    und  von 
1,000  Substanz  0,264  Ptotin. 

Cmchonm. 

l)i9J>ig  stelll  daflselhe  durch  die  Formel :  C««  Hu  N  0, 
Reynault  durch  Cto  H|»  N  0,  oder  viehnehr  das  Poppehe  dar. 

Da  d^rich  die  yon  mir  aufgestellte  Formel  die  Aehnlichkeil 
der  Zusammenf^t;^u)g  von  Chinin  iiod  Cinchonin  nicht  mehr 
vorhanden  war,  so  habe  ich  auch  die  Analyse  dieses  Körpers 

wied^bob^ 

»  •    •  • 

0,300  Grm.  Substanz  gaben  0^  Gmu  Kohlensäure  und 
0,202  Grm.  Wasser. 

0,300  Grm.  derselben  Substanz  gaben  0JS51  Grm.  Kohlen- 
saure und  0,203  Grm«  Wasser. 

berechnet 

Cm  2850  77^5 
H„  275  7,48 
N,        350  » 

0,      aoo         »     ; 

3675. 


tOO     Laurent^  iter  die  Ztummim$etMmg  der  Alkaloide  und 

« 

In  Witett  des  AikNBgewiohts  des  CfnciMMrins  uigL  diese 
ftonel  Biemüche  Abwddlaiig  von  den  Verteeben.     Indoaion 
flUmmefr  Regfnanifs  Analysen  des  eehweMsauran ,  jodMoren 
wfd  ^alpetersaaren  Säbes  ziemiicii  gut  danut  ibereia* 
i       Sa^KHfelsmire^  Gitelumm  :  C,g  H^N,  0|  +  SO«  H  : 

gefimden  berechoet 

C        66^  66,4 

H  7,4  und  6,9      6,a 

Jodeaures  Ovicftofim^:  Ci  +  JO«  H  : 

gefttnden         beradmet 

C      48,9  48,6 

H    .    5,2  4,9. 

Salpetersaures  Cinchomn  /  Ci  +  NO«  H. 

'^  gd&mdea         beredn«! 
.;.w     . .     t  ;.t  '      C     63,8  63^8 

H    .  6,4  6,4 

Saures  sahsaures  Cmchonbu  —  Ich  habe  dieses  Salz  durch 
Behandlung  von  Cincbönin  mit  einem  Ueberschufs  von  Salzsdore 
örhalleh.  Die  Lösung  wurde  verdampft,  der  Rückstand  ht  schwa- 
chein Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen.  Es  sind  rechtwinklige  Tafeln  mit  rhom- 
bischer Basis.  Das  Salz  löst  sich  sehr  leicht  In  Wasser,  wenq^er 
leicht  in  Alkohol. 

0,345  Grm.  Substanz  gaben  0,270  Grm.  Chlorsilber  = 
78,25  pC.    Nach  der*  Formel : 

C,s  H„  N,  0,  +  CU  Hi 
wiirde  es  78,19  pC/  Chlorsilber  geben. 

Pbitinchlorid  giebt  mit  dem  vorhergehenden  Salz  einen 
blafsgelben  Niederschlag. 

1,000  dieses  Niederschlags,  bei  100®  getrooknel,  hinter- 
liefsen  0,272  Platin;  1,000  gaben/0,273. 

Nach  Gerhardt  gehen  bei  i4ß^  2  Aeq.  Wasser  weig«  Ich 


3675 

n           » 

1           * 

2982 

« 

)9 

2460 

27,26 

27,2  -27,»  •'  •  •■"■ 

"i25 

2,50 

2,8  ; 

9042. 

•  .  ;•'  Vif 

emisrer  sHcktif^hiMgen  Köfper.  \     101 

ImAo  diher  I^OBO.  eUorf^latinciDohoiiiii  auf  200^  erwarrtt;  es 
verlor  6gQ28  Gfftai.  Waaaer^  das  fckwaoh  saotir  wir. 

Die  folgende  Formel  gfebt  :  .   ,    .       ,y 

berechnet      geftraden      ^'^     ''  -"^ 

H,  CTj  +  fcl« 

Cmchoninf  ph»  2  AI.  Saoerstol^.  gjebt  denmacb  die  Zusi^m«^ 
iMHaaUung  des  Chinins.  ,.|, 

ChinoUn  und  LeukoL 

Nach  Hofmann  hat  das  Leakol  die  Formel  :  Cü  9»  Kf 
Mch  JPromeis  Ist  die  Fonnel  d§p  Chinolins  :  C,9  H«  .N;  nfch 
Gerhardt :  Ci«  Hi#  N.  Bromeis  bnd  femer  ewet  Hydrate 
desselben  :  Q  +  HO  und  Q  +  3  HO. 

Ip  q>flterer  Zeit  schrieb  mir  Gerh.ardt^  dafs  es  nnroö^lich 
sey,  das  Cbinolin  zo  analysiren,  weil  es  stets  KohlenwMSerstMte-vnd 
Wasser  enthalte;  bei  der  Analyse  des  Platindoppelsalzes  erhielt  er; 
Kohlenstoff   32,3  Wasserstoff   2,55. 

Di6  Formel  :    * 

Cit  H,  K  +  H  Gl  +  Pt  Cl, 
verlangt :'     .  - ' 

32»6  Kohlenstoff  und  2^  Wasserstoff.  ''^ 

Nach'  der  •  Formel : 

.     c,g  H,  N,  H  ci  +  pt  ca,  > 

vrürden  darin  2,66  pC:  Wasserstoff  enthaften  seyn.    Hofmann 
hat  2y58  gefunden.  '' 

Da  in  der  Regel  die  Analysen  einen  Ueberscbub  vtm^  Was- 
serstoff geben,  so  ergiebl  sich  zu  Gunsten  der  Formel :  C,  •  Hf  N 
eine  gröfsere  Wahrscheinlichkeit. 


lOS    Laurents  iber  die  ZinawwgMMfaiuij  der  Alktdokk  m§d 


Ih  ich  die  Ihrige  dank  Versoobe  ta  enüdMIea  «rineoltl^ 
80  bemOhle  ich  midi,  niMf  CInloln  denasMML  Aber  ter^ 
gebens  venochte  ich  diefs  durch  fraotionirte  DeslillatioBj  von 
Zeit  sä  Zeil  erschieoee  stets  Tröpfchen  von  Wasser.  Selbst 
dnrch  iQehHigiges  Stehen  aber  CUorcalciimi  gelang  es  niclit, 
dasselbe  davon  zu  befreien ,  so  dtfs  ich  voq  s^er  Reindar- 
ateUimg  abstehen  oraTste. 

Ich  steille  darauf  das  Platindoppelsalz  dar,  indem  ich  die 
verdünnten  and  wannen  alkoholischen  Lösungen  von  salzsaurem 
Chinolin  und  Platinchlorid  vermischte.  Nach  24  Standen  hatten 
sich  schöne  gelbe  Nadeln  ausgeschieden ,  aber  dib  Betradbtong 
durch  die  Loupe  zeigte,  dafs  es  ein  Gemenge  von  zwei  SalKM 
war,  deren  eines ,  in  Gestalt  von  kleinen  Kortiem ,  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden  war.  Ich  mufste  daher  von  der  Unter« 
ioebang  des  Salzes  abstehen.  Die  Bildung  des  Cbfnelins  erklart 
sieb  nach  den  von  mir  angegebenen  Fbrmeln  auf  feigende  W^toe^ 
(WH„  j^4  ^  Cs>  Hm  N  4  C>  0,  H>  B, 
Chinin  2  At  Chinolin.  ' 


Cs»  j»»  W,  0»  +  2  HO  =  C,e  H^4  N,  +  C^  04^  H,o 

Cmchonin. 

t      '      » 

Lophin. 

Ich  habe  flir  das  Lophin  folgende  Formel  i|ttto4fftpUt,f; 

€4%  H|»  ^%*. 
Bei  Wiederholung  der  Analyse  nach  obigem  Verfobren  er* 
hielt  ich  von  : 

0,300  6rm.  Substanz  0,948  Grm.  KoUewii|Dre  u^d,  ,0,138 
Grm.  Wasser.  ^ 

.    0,300  Grm.  Subsmoa  0,M5  Gern,  Kold^iawF^: .  und  0^139 
Grm.  Wasser.  »     . 

;  Jüei^tta  eqfiabl  oicb  die  Formel : 


i-  « 


'.    i' 


I        f    •■ .  »  ..  Tij  ;m»i 


« 
I 


flili^p0r  t§tttU§8fmttK^^€ti  AWfMT*  mQ3 


« 

'  '  lininiilMai 

gcAndiB- 

c« 

3tfO 

8S,25 

'86,18^  ^SiftT 

H,. 

aoo 

5/)0 

5,10         5,14 

N, 

iso 

8,75 

8)72         8,95 

4000     100,00     100,00     100,00. 

I 

'  I 

«  ft 

PicryL 

BiM  Analyse  von  Hetyl  halte  mir  früher  die  Pbrmel  : 

C4,  11,4  N  O4 
gegeben. 

Schöne,  aber  schwach  gefärbte  Krystalle  gaben  von  : 

L    0^  Grm.  Substanz  0,885  Grm.  Kohlensinre  und  0,127 
Grm.  Wasser. 
Nach  neuer  Krystallisation  : 
n.    0,300  Grm.  Substanz  0^2  ßrm.  Kohlensänre  und  0,129 

Gnn.  Wasser, 
in.    0,300  Grm.  Substanz  0,384  Grm.  Kohlensfinre  and  0,12^ 
Gntt.  Wasser. 


Et  ««Ul  fliob  Uartns  «b  FMusi : 

w 

Iwncfcwir    tfiktt     .             gritodea 

« 

'  1*"*"^^^ 

BL.^ 

€41     3150^0       80,52       80,80       80,45    80,17 

80,37  ,j 

U,.       187,5         4,78         4^60         4,70     4,77 

4,77   . 

N          175,0         4,47           ,             ,          . 

.» 

0«         400,0        10,23           »              t>          n.  . 

»  ••  , 

3912,5      100,00.  .  ,  ,> 

Bie  ?eAindwigen  ven  €klor  nM  Orom  Mit  Pleryl  zeigten 
eine  beispiellose  Anomalie,  indem  dnrin  fkryl  mit  1  Aeq.  Chlor 
odier  Brwi  terbnnden  wnr ,  laihraad  Mae  KArfier  «fish  nur  zu 
2  oddir  MuUpla  von  H  Aeq.  vfertlnlew;' 

W»  neneVormal  deanerjto'MMttrt  diese  AebsMüey  teiem 
diese  Verbindungen  werden  r  '  ,tiu^< 


IM    Laurent^  .ibmr  die  ^uammetMtmmg  dar  AlkabOde  und 
C4r'Htt  Cl  N  O4  imi  C41  Hl«  Ot  N  O4 

.  •   .         '  ..  .    • 

.  Narcoiinr  Coiammf  QpiansQ^ire  etc.  . 

Hehrere  Formdn  worden  fjofe  d^  Nicotin  vorgeschlagen ; 
Liebig  gab  zaerst  die  Formel  : 

C40  Hso  N*Oj», 
welche..^  ßpi\^  4urch  Golgeiuie  er^f^,;      .    .  .;,j- 

C«^|.4ji9.> 
Regnault  nahm  darauf  folgende  Formel  an  : 

C44  Hts  N  0|t. 

Blyth  fand  später  dieselbe  procentische  Zusammensetzong 
wie  Bernau It  sie  gefunden  hatte;  mit  Hülfe  des  Platindoppel- 
salzes gelang  es  ihm  jedoch  auch,  das  Atomgewicht  dieser  Base 
und  ihre  Formel  festzustellen,  ndmtich  : 

C44  Bis  Pf  O14/ 

Wo  hier  entdeckte  femereine  neue  Basis,  Cotamin,  welche 
dorch  Öefrandittng'  von  Narcotin  mit  Schwefelsäure  und  Braun* 
stein  erhalten  wird.  Blyth  erhielt  dieselbe  Basis'' ddrcYi  Einwir- 
kung von  Plalinchlorid  auf  .IfilMlh/  Di«  Fönsel  Uei  <3etarn 
istnachWöhler  :  C,«  H|,NOjf;undiMiMi  Blyth  :  CisHisNO«. 
Blyth  fand  Ibmer,  dafs  sich  gleichzeitig  eine  andere  Basis  dabei 
bilde,  das  Norcogenfn,  dessen  Formel :  C34  Hjt  Jf'Oio ,  welche 
sich  weitet*  in  Cotaf nin  verwandeln  iSl^t. 

Endlich iiat  Wohle r  durch  Oxydation  des  NttTtotins  zwei 
neue  Sauren  gefunden,  denen  er  die  Formeln  giebt  I 

Opiansfiure  :  C^o  H»  Oio;  Hemipins§ure  :  C,o  H»  O«. 

B  lyMi  erhMlt  M  Bekipdlwv  ^W  Gotaiwil.tttid'iftuvdgeiiin 
mit  PlAtiqchkorjki  diefi«^^  8iu(wii)  : 

Mit  :49ß  fiiHinr^^MffP  Rwmik  kyiii».mainimoh  mirt'aiWirifri^ 
von  der  Bildung  dieser  Pni<liil^jteQJi»tota^  i^   **'(>  i 

.M  >.MfclkMiVI«d90ktt'«IfeP.  P'^rl^iNUS^  1:^  ProM  von 

Opiansaure,  welche  ich  der  Analyse  «iwiei^waifu  -. 


t    :  •   •  • 


Dhiiigr  iliiiiftliiillfii i  ii  rfili  im  .    .      MS 

Oyase  Cm.'  atumni  tpdieii  (Vraa  O^t  BoUmiIh^  und 
0^154  Gm.  W«ner. 

Did*8  giebt  iti  100  Theilen  :  '   ' 

bereehnet  "geftmden 

Co      1900       67,15       57,10 

H,.        12»         4.77         4^  .;    . 

Oio      1000       38^       38,02 

2625      100,00      100,00. 

Wöhler*!  Pomel  verlangt  nar  4,36  Wasserstpff.  Anfser- 
dem  stimmt  der  von  Blyth  and  Wohl  er  gefundene  Wasser- 
sloSgehalt  besser  mit  meiner  Formel  als  der  ihrigen  ttberein. 

Es  genügt^  die  Formel  der  Hemipinsaure  9a  verdoppeln, 
um  die  Beziehungen  auEEOünden,  welche  zwischen  ihr  und  der 
Opiansdore  bestehen.  Die  Opiansdure  verwandelt  sich  durch 
Absorption  von  2  At.  Säuerstoff  in  Hemipinsaure  und  wird  dabei 

zweibasisch. 

-  • 

Das  Mittel  der  Formeln  von  Wohle r  und  Blyth  für  Co- 
tamin  ist  :  CtsVi  H»  N  OsVi. 

Ic&  vermdire  den  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  und  adäage 
die  Formel  :  C,«  Htt  N  0«  vor* 

Nach  dieaer  Correction  erküren  sich  die  Verwandlungen 
des  Naroolina  folgendennafsen. 

Durch  Oxydation  wird  ans  : 

•  .  ■  ,{j 

Narcotin  64«  H,«  N  O,« 

CDtamin  C,«  H|»  N  0«  ' 

Es  bleibt 


c«. 

H., 

0, 

— 

u. 

+  0, 

c,» 

H|o 

0,. 

• 

•  , 

+  0, . 

•)•) 


Opiansaure 

Hentjpinsanre      C»o  Bf^-.  -  O^i« .  •  r^  t> 


• 

AM     BaumerL,  Ümr  dm  JBKMmmämämit  4m  OtnHmmi* 


des  Narcotins.     NarcoUn  und  Cotarnio  kömiMi;  .nfch  dMMA 
▼ereinigm  imd  geben  Narcogeniii. 

Narcotin    C4«  Bu  N  O14 

OoUnün    €1«  His  If  Ob 
2  Aeq.  Narcogenin    Cyi  Hss  N«  O^o«     « 

Man  erhült  endlich   noch   durch  Oxydation  von   2  Aeq. 
Narcotin  : 

2  Aeq.  Narcdtin       C»,  Hs^^  Otf  Oit    ^ 

+  Oj       ' 

2    9    Narcogeniy  Cf«  H,t  Ni  Oso 

1  «    Opiansiore   C^o  Hjo       Ojo 

2  »    Wasser  H«         Ot 


C91  Hso  Nj  0^2, 


.  .   * 


Ueber.  die  Zusanunensetzung  des  Gentianip^; 
von  M.  Baummt,  Dr  ned. 


Das  Gentianin  galt  lange  Zeit  für  das  bittere  und  heiikraf- 
tige  Prinzip  der  Enzian wurzel.  Spater,  als  es'  tf.  Trömms- 
dorff  gelang,  dasselbe  durch  wiederholtes  Umkrystaliisiren  von 
allem  Bitterstofie  zu  befreien,  zahlte  man  es  zii  den  Farbstoffen  *3« 
Auch  Leconte**),  ^er  im  Auftrage  Sdabeiran's  die  ver- 
schiedenen Bestsndlbeile  der  Enzianwurzel   studirte,  fand  das 


*)  Diefe  AnnaL  Bd.  XXI  S.  134. 
**)  BbeodaMÜMl  ML  XXV  8.  flOO. 


r«iiie  GtoliMin  ohM  Geschnick  and  ohne  beslmdere  WH«9|f 
aaf  den  Organisaras.  Hieräurch  venmliiM ,  und  um  jeder  fer« 
noren  Verwechflhmg  vorzybcogtn,  ^fab  er  dem  reiM»  Priiparfela 
dea  Nuaen  Aeiilfm.  Dieie  Bezeichnoiig  isl  iodeiseo  «ur  fhfil« 
weise  angenommen  worden. 

Anfinr  dieser  aUgewrinen  Vorateliang  keachrüikea .  sich 
■naere.Keoalitiflie  £»(  iMiaKhIieMich  nur  auf  eimge  der  fiffm^ 
kalischen  Eigenschaften  dieses  Körpers.  Seine  Zusamraensebnag^ 
die  Art,  wie  er  sichmü  andern  Kerpem  verbindet,  sein  eigenl-« 
lieb  chemisches  Verhalteti  blieben  aoeh  onermillelt 

Ich  habe  mich  daher  Ten  neoeas  mü  der  Dmeranchong  des 
Oentianins  beschäftigt  und  nämentüeh  seine  ZusammensetEong 
fesIzosCellen  gesochl; 

DarfteUung  des  GentianäM. 

Die  gepulverte  trockene  Würzet  wird  mehrere  Tage  hin^ 
durch  mit  kaltem  Wasser  behandeK,  um  ihr  einen  Theil  des 
PmcrDtoffs  2a  eolBieheli.  Der  aiilgeprefste  Rocksland  winK  naaer- 
diogs  getrocknet  nnd  mit  Slarkem  AlkeM  erschöpft»  Nachdem 
Leisterer  grdrstenthetls  abdestÜiirt  worden  ist,  bMbI  eine  brauM» 
karaartige  Masse  von  intensiv  btterdm  Geaohmacke  and  saorer 
BeacÜon  zortck.  Uebergielbt  man  sie  nft  WaaMr^  so  scheiden 
Sitth  heUbhOBe  FkHdmn  ab^  wührend  4er  Bütentoff^  die  Stare, 
Zocker  n*.  s«  w.  in  dem  danket  gi^firhtdn^'Wascbwasser:  gelttt 
bleibeit  Diese  Trennong  erfolgt  ulirigens  eufserat  langsam, 
wenn  der  alkohoHiidia  Aeesüg  nicht  bis  aar  Syi npscoüsistenz 
gahraäil  wurde.  Alsdann  entMhl»eine  gieiobfönMg  trabe,  -dem 
Lehmwasser  v^ergleichbare  FUüSigkeit,  die  erst  nach  bngar  Zeit 
den  NieteaeUag.  CdlcB  läbl  Dmrch  fertg^setates .  Aas waaehen 
sacht  man  den  Niederschlag  möglichst  w>mi;:Bittarsloflb  :iii'  fd>> 
«%eaM  Br  aaAtt  rmtfinr^GMianino  ein  däm  KeWIashak:  nicht 
MHinlii*eB  Ihn,  PeU  oid  HMenleSI  ;  Qmdt  Dehaidhingiatft 
Aelher  wird  er  vom  Pelt*  .tfelmii!  .oad:  5^1110100^)41001^^  in 
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üvkem  AlkoM  geiUL  Nach  im  VerdMieii  des  Afteb^B 
hwlerUeibt  eine  krystaUeiflche  MtMe,  die  imner  noch  Irillnr 
flchmedcl  wmi  Harz  beigetteogt  eathüt  BrsI  nach  flfter^ni  \hm^ 
kryAHiiiren  sdiiefst  des  reine  Gentianln  ..in  lie%eÜMa,.  ye- 
echmaddosen  Nadeln  an. 

Die  Aosbeole  ist  immer  sehr  genif.  Da»€Miliani%  achon 
ia  «abedentender  Menge  in  der  Wnmi  varhaadoi,  ist' oinfea 
gaBB  «nlöaÜGh  in  Wasser;  noeh  loattohar  iA  aa  in  Aether^  da« 
grtfstan  Varlasl  erieidet  man  jedoch  bei  d^  lelilen  Reia%uii|f 
dorch  die  fortgesetste  BehaaJhmg  mit  AlkohoL 

Die  Eigaaachalk  des  CteaftiaBinSy  aar  dardi  basisoliHessigsattres 
Blaiozyd  gefilUt  za  werden,  veranlagte  mich,  den  nach  äem 
Auswaschen  mit  Wasser  möglichst  von  Bitlerstoff  gereoigteii 
Niederschlag  neuerdings  in  Alkohol  zu  lösen.  Durch  den  Zu- 
satz von  Bieizucker  fllllt  ein  grofser  Theil  des  Harzes,  mit  Blei- 
oxyd  verbunden,  in  biaonen  Flocken 'lierans.  Macht  man  hitt^aof 
die  abfiltrirte  FUssigkeii  ammbniakaliseh,  so  setzt  sieb  bei  wei-- 
teiani:  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  das  GcMianin,  mit  Blei* 
exyd  verbunden,  in  orangefarbenen  Flocken  za  Boden.  Indessen 
Hirt  die  nach  dem  Zerlegen  des  BImsalzes  abfiUriite  Fltissigkeii, 
wenn  sie  zur  Treekene  gebracht  wird,  noch  so  viel  Harz  neben 
ClantiaBin  zuröck,  dab  eine  weitere  Trennung  durah  Alkahol 
oavenneidlich '  ist  und  der  eigentlicha  Zweck  nnanddltt  bleüit 
Auch  in  Hinsteht  auf  den  Ertrag  bin  ich  später  wieder  au  d«mi 
obigen,  von  Lee o nie  angegebenen,  Verfahren  zurückgekehrt: 

Wie  gering  äbrigens  die  Ausbeute  ausfitt,  steht  man  dttraus, 
dafiB  Leconte  angiebt,  nie  «mehr  als  em  TausendtheilFMdoel 
erhallen  zu  haben,  kh  mrhieit  aus  zwanzig  Pfiind«  trockeber 
Wocxel  kaum  eine  Drachme  reinen  Gentianinsy  a|s6noeb  weniger 
ab  den  zwaitanfiielidslea  TbUI.  .    :  ^.  .  ..     ;.:    kj^* 

.  Einen  Theil  der  ZRr  den  naehlblgeBden  Varsnaheal  vefwco«- 
dat^  Substanz  beaeg^  ich!  a4nlliil.lH«*T»emi»sdiarff<{  ibabw^ 
•deiaabec.voa>iksi4  B.  Marchi  iai'flaittwlBdt  dfare  ^mdimißfm^ 
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ia  voivOgliok,  ^fii  lA  sie  naoh  einmaligMi  Umkryitillitirtti  atr 
Analyse  benulcen  konnte. 

Genüanm. 

Dasselbe  krystalUsirt  in  feinen,  hellgrelben  Nadeln,  die  keinen 
Geschmack  besiCzen ,  wenn  sie  von  allem  Bitterstoffe  gereinigt 
wurden.  In  Wasser  ist  6s  schwer  löslich  (1  Tbl  Crentianin  er- 
fordert 3630  'fhle.  Wasser  von  16<>  C.))  löslicher  in  Aether,  am 
leichtesten  löst  es  sich  in  kochendem  Alkohol,  Aneb  in  Alkalien 
ist  CS  leicht  löslich ;  eine  kleine  Menge  Gentianins  reicht  hin, 
um  eine  aUalisebe  Flössigkeil  girtdgelb  n  Brim.  Sein  Los- 
lichkeilsverhältDifs  in  Bezog  auf  Sioran,  isl  so  versehieden,  dab 
kh  später^  wenn  ich  von  den  Verbindungen  desselben  mit  Säuren 
spreche,  darauf  zurückkommen  werde. 

Das  Gentianin  ist  luftbestandig,  es  enthält  kein  Krystall- 
wasser.  Man  kann  es  bis  auf  200^  C.  erhitzen,  ohne  dats  Was- 
serverlttsi  oder  Zersetzung  Statt  hat.  Bs  verliert  jedoch  bei 
dieser  Temperatur  seinen  Glanz  und  fingt  an  sich  zu  bnhniea. 
Zwischen  Ö00<^  und  d4ß^  sublimirt  es;  es  entwickelA  sich  dann 
gelbe  Dämpfe,  die  sieh  an  den  kalten  Theilen  des  Gettfses  st 
gelben )  Mnen  Nadehi  eondensiren,  während  der  grOfsere  TheB 
unter  EMwiokelong  eines  eigenthumKehen  Gerochs  verkebli  ao- 


Zusammemetzung  de$  Oenikmms, 

Da  das  Gentianin  nur  schwierig  vollkommen  verbrennt,  so 

bebe  ich  die  nachfolgenden  Analysen   fast  ohne  Ausnahme  mit 

Kupferoxyd  ausgelbhrl  und  schKeMich  Sauerstoff  durch  die  Röhre 

gePMie*. 

I.    0,5«»'  Grm.  Sabsta«  gaben  1,337  Gm.  Kohlensaure  und 

0,9007  Grm.  Wasser. 
H.    0,486  Grm.  Substanz  gaben  1,168»  Grm.  KoUensitare  und 
O^SftS  Grm.  Wasser. 
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BL   O^sa  em.  GtahUvift  gßben  0,80  Omi  KolileMiM  «d 

0,131S  Gnn.  Wasser. 

Diese  BeslHiiiniMigeii  geben  m  Prooettea  : 

L  II.  DL 

KoUettstofi    65,05        65,09       65,04. 

Wasserstoff    4,15         4;24         4,10 

Sauerstoff     30,80       30,67       30,86 

100,00    iM),oo    loo^oa 

Hieraus  lilirt  sich  die  VotmA.: 

aUeiteO)  wie  (crigendar  Veigleich  der  bereclmetw  mit  dem  Mittel 
der  gefawimieii  Wertte  ^sigi : 

beradinet    al»  Miltol  gcftadpi 
14  Aeq.  Kohlenstoff    1050         65,11  65,06 

5    j>    Wasserstoff       62,5        3,87  4^16 

5    f>    Sauerstoff        500        31,02  30,78 

1  D  Geotianiii  1612<$  1QO»00  100,00. 
Wenagleicb  ebige  Formel  verlaiifig  mir  als  eiiifachsler 
ÜMrirack  dar  gefimdoBen  Zahli^  Geltang  Itfrt,  #i^ .  werde  loh  dooh 
dar  UebersidbUicUceb  wegen  die  nachfpigeiiden  Verbindoogi» 
des  GeiiUanins  aach  derselben  enlwicktdi^  Die  Grfindei  zMtgo 
deren .  sie  auch  die  ahsotute  Alomeozahl  des  Geüiams  aoa- 
druckt,  kann  ich  erst  am  Schlüsse  aufführen. 

Verbindungen  de$  GenHanms. 

Etas  Gentianin  ist  okne  Wirkung  auf  Pflaneenfarben.  Seiner 
Natur  nach  lodifidrent,  verbindet  es  si^  mit  Sauren  wie  mit 
Baseo,  ohne  die  EkmaOß  des  Wassers  abaugeben.  Audi  die 
grofse  Hannichfaltigkeit  seiner  Verbindungen,  die  nicht  aUeia 
von  der  Daretelhingaweise  oder  der  QuantilM  der  angewendeten 
Stoffe,  sondern  in  gei^issen  FaUen  sogar  von  dem  OBoceo  oder 
aeUnereft  UmkrystaliisireD  abba«gcii)  spricht  für  dfeseo  seinan 
indifferenten  Cbaracter.     Obscbon  es  die  Kohiensaure  aas  den 
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leflUM  koUensMven  Sateen  amireibi,  so  ist  aiidi^'erseitA  schon 
die  Kohlensaure  der  LofI  fähig,  gewisse  VerbindangM  des  Gen- 
tiamns,  so  lange  diesalten  nicht  lufttroeken  md,  ajserlegen. 
Wenigstens  tritt  diese  Zersetzung  überall  em»  wem  di€):Kohien«- 
säure  mit  deai  angdvaadleo  Metalloxyde  «in  in  Bewofmf  das 
Menstruom  schwer  lösKebea  Salz  Uldel. 

a.    GenÜanin  mit  Natron, 

Ich  habe  Zunächst  die  Verbindungen  des  Gentianuis  mit 
Natron  ontersucht,  theils  weil  dieselben  leicht  krystallisirt  erhalten 
werden^  theils  weil  sie  mir  Aufschinfs  über  das  Atom  za  geben 
versprachen.  Im  allgemeinen  krystallisiren  sie  in  goldgelben 
Nadehi,  mit  oder  ohne  Krystaliwassec^  Die  Erslera.  vemuttam 
SD  der  LufL  Sie  reagiren  *  alle  alkalisch  und  smd  im  Wasser 
Mobter  löslich  als  das  Gentianin.  Bei  Znsatz  von  mehr  Wasser 
werden  sie  jedoch  zersetzt  in  Gentianin,  welches  sM  in  btab« 
gdben  Flocken  ausscheidet,  «hmI  in  Natron^  das  schnell  Kohlen» 
aäore  anzieht  Aach  in-  AUtohal  sind  sie  leicht  löslich,  indessen 
dsrf  maB*  dat  Axmhtßchm  und  ilmkry slallistreii  meht  lange  fort« 
setaen,  weil  ihr.Natrongehak  sich  dadurch  vemundert,  Ma  endliah 
leiaes  Gentiania  auüickbieibL  Von  Sfioren  werden  sie  mit  Leiob«* 
tigkeit  verlegt  Selbst  die  Kohlensaure  bewirbt  diese  Zerlegang' 
«aHstaiidif. 

L  Dreifadk  OetOianm^Nainm  :  (NaO  +  8  C,«  H«  0,>  ^ 
Bioa  Feftion  Gealiania .  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  so  lange 
io  AIfcobol  von  00  pC.  gekocht,  als  sich  »och  etwas  löste. 
Die  Lösung  färbte  sich  goldgelb ,  em  Beweis ,  dab  Gentianin  in 
die  Verbindung  eingetreten  war.  In  der  abfiHrirlen  Flüssigkeit 
setzen  aidi  beim  Eiikalien  nedeißrmige  Krystalie  an,  die  in  ab- 
eoilieiD  Aikobol  von  neaen  lunkrystalliaicl  worden.  Diese  Ver- 
bindung ist  ohne  Krystallwasser. 

Bei  100^  C.  getrocknet  eagab  die  Analyse*: 
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l    Q;193  Gm.  Sabfllaia  gAm  OfiSt  arm.  seht 

n.   OjSMS  Gm.  SabsHmz  gaben  0,854  Gmu  KoUeMSure  «d 
iMMl  0,1045  Gm.  Wasser. 
DariHUi  ergiebt  ach  das  Atom  der  YeMnimg  z 

berechnet       gehasämk. 
5228,4         5373 

und  för  100  Theile  : 


•  1          ' 

42  Aeq.  Kohlenstoff 

3150 

bemduMt 
60,25 

59,60 

15    «    Wasserstoff 

187^ 

3,67 

3,88 

15    »,  Saaerstoflf 

150O 

28.61    . 

29,25 

1     •    Natron 

390,9 

7,47 

7,27 

1    9  f  dreifiM^h  («^tjaaio-Natmi  5228,4    iCOfiO      iOOfiO 

Hfemacfa  aiod  S  At  Gentianin  mit  1  At  Natron  in  Varbin- 
dang  galreten. 

IL    Zite^mhMmiiiunn^Nalrön  : 

CNäO  +2  C,4  H»  Og  i-  8  mth 
Um  wä  aelMm ,  ob  oicht  noch  meiur  Nirtnm  flü^eammami 
iMrde,  habe  idk  die  vorige  Vbrbiiidang  wieder  in  Alkdiot  ge- 
Iddt .  und  eine  iviaaerigB  Auflöanng  von  kohlensMuren  Nauvn 
hknugbaelzt ,  jedoah  mit  der  Vorsiciit,  dafs'  kein  Gentianin  dK 
geschieden  wurde.  Alsdann  brachte  ich  diese  Hischmg  zur 
Troirt^aae  und  KOg  sie  mit  laodiendem  abaolatem  AJItohol  aus. 
Die. erhaltenen  Kry&taHe  wurden  dranai  omkryatattiairt  Sie  vor* 
wJttel-n  an  der  Luft;  ihre  goldgelbe  Farbe  gebt  beim  TTooiaien 
bis  lOO^"  &  in^  Braime  ttcr. 

:. Bei  der  Analyse  erUelt  ich  ans  : 
L   0,aiS5  Grm.  Substanz  0,05r<Smi.  toUensaur«  Natron. 
H  '  CM&19  Gna.  Subtitans  0,466  Grm.  Kohienstfara  md  0^36 

Grm.  Wasser, 
somit  für  das  Atom  der  Verbindung  : 
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beredinel       gefunden 
3615,9  3571 

und  lär  die  Zasammensetzang  in  100  Theilen  : 

berechnet      gefunden 

28  Aeq.  Kohlenstoff  2100  58,08  58,04 

10    9    Wasserstoff                          125  3,45  3,72 

10    ,    Sauerstoff  1000  27,66  27,30 

1    j,    Natron                                 390,9  10,61  10,94 

1    ,    zweifach  Gentianin-Natron  3615,9    100,00      100,00. 

Ich  habe  den  Krystallwassergehah  besUmmt : 
L    0,3425  Gnu.  lufttrockene  Substanz  verloren,  bei  100<»  C. 

getrocknet,  0,069  Grm.  oder  20,14  pC.  Wasser. 
IL    0,2775  Grm.  luAlrockene  Substanz  verloren,  bei  100^  C« 
getrocknet,  0,056  Grm.  oder  20,18  pC.  Wasser. 
Dieser  Verlust  entsiM-icht  8  At  Wasser,  oder  nach  der 
Theorie  19,93  pC.  Wasser. 

In. der  Erwartung,  eine  Verbindung  zu  erhallen,  welche 
auf  1  At  Natron  nur  1  At  Genlianin  enthielte,  Idste  ieh  Gen«- 
iianin  in  Aetznatronlauge,  brachte  die  Losung  zur  Trockene  und 
zog  sie  mit  absolutem  Alkohol  aus.  Es  ist  klar,  dafs  nach  die- 
sem Verfahren  die  gröfstmöglichste  Menge  Natron  in  die  Ver- 
bindung eintreten  muCste. 

Folgendes  lehrte  mich  die  Analyse  : 
0,4045  Grm.  bei  100^  6.   getrockneter  Substanz   gaben 
0,0745  Grm.  kohlensaures  Natron. 

Hieraus  ergeben  sich  der  Natrongehalt  und  das  Atom«  ttber- 
emstimmend  mit  der  Theorie,  nämlich  : 

berechnet      gefanden 

3615,9       3615,9 
und 

beredmel       fefonden 
10,81  10,81. 

Die  Bestunmung  des  Krystallwassergehaltes  ergab : 

Amuü.  d.  Chemie  n.  Phann.  LXIL  Bd.  I.  Hefl.  8 
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1,192  Grm.  lufktrockene  Sobjitams  teitoren,  bei  lOC^  C* 
getrocknet,  0,240  Grm.  oder  20,14  pC.  Wasser,  entsprechend 
8  At.  Wasser. 

Diese  Verbindung  ist  somit  dieselbe,  wie  die  eben  erwähnte» 
So  überraschend  mir  diese  Uebereinstimmang  zweier  Ver- 
bindungen bei  verschiedener  Darstelhingsweise  war,  so  wenig 
scheint  sie  mir  geeignet,  dasjenige  zu  widerlegen,  was  ich  im 
allgemetnen  den  Verbindongen  des  Genttanins  ▼orauasctiichte; 
Vielmehr  wird  die  grofse  UannichraUigkeil  derselben  sich  noch 
wiederholt  im  Verlaufe  meiner  Abhandhmg  heraussteDen.  Hier 
schon  win  ich  aber  einefi  Versnch  Leconte's  erwähnen,  der 
meine  Meinung  unlerstötsen  dörfte.  Dersdbe  verdampRe  eine 
Auflösung  Ton  Gentianin  in  AeCznatron  fast  voIlstfin<fig  nir  Tro- 
ckene, löste  die  erhaltene  krystalliniscbe  Hasse  in  Alkohol  von 
30^^  auf  and  erhielt  beim  Erhallen  lange  goldgelbe  Nadeltt  von 
Gentianin-Natron.  Durch  Verbrennen  und  Zusals  von  Schwefel- 
sllore  besttmmte  er  den  Natrongehait.  Nach  wiedarhollen  Ver- 
sndien  erhielt  er  6,81  Natron  und  93,19  Genfiafrin.  Leider  hat 
derselbe  keine  vreitem  Analysen  vorgenommen«  Berechnet  mm 
jedoch  nach  der  von  mir  gefundenen  Formel  des  Gentianins  die 
Zusammensetzung  dieser  Verbindung,  so  erhfilt  man  7  At  Gen- 
tianin auf  2  At  Natron,  nimlich  : 

berecbnei  gafundcii 

6,47  6,81. 

•i  >  -       . 

Es  folgt  hieraus,  dafs  dasselbe  Verfahren  verschiedenartig» 
Verbindungen  hervorbringen  Isann,  dafs  also,  soll  anders  die- 
sette  Verbindung  ein  zweitesmal  erhätten  werden,  Umstände 
berücksichtigt  werden  müssen,  welche  bei  den  nieisten  chemi- 
schen Processen  gar  niclit  in  Betracht  kommen. 

HL    Seclis/ach  Geniiamn-Natran  : 

CNaO  +  6  C|4,H.  0*  +  1  aq,). 

Als  ich  in  Alkohol  gelMes  Gentiante  mit  einer  wässerigen 
Lösung  voA  kohlottMirefli  NaUron  nischle,  ohne  dafs  Ganlianin 
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fib^j^escbieden  wurde ,  das  Gemisch  zur  Trockene  brachte  nnd 
mit  Alkohol  auszog,  erhielt  ich  Krystalle,  welche  1  At  Nalron 
auf  6  At  Gentianin  enthielten.  In  ihren  ph^ikalischen  Eigen- 
schaften glichen  Sie  den  vorigen  Verbindungen. 

Folgendes  ergab  nämllcb  deren  Analyse  : 

0,23i  Grm.  bei  100<^C.  getrocknete  Substanz  gaben  0,0215 
Grm.  schwefelsaures  Nalron. 

Diefs  giebt  fiir  das  Atom  der  Verbindung  : 

berechnet       ^fiind«n 

10066  9572. 

Der  Versuch  ergab  4,08  pC.  Natron,  die  Theorie  erfordert 
3,8  pC. 

Die  Bestimmung  des  Krystallwassergehaltes  lieferte  folgendes 
Resultat: 

0^7  Grm.  lufttrockene  Substanz  verloren,  bei  100®  C.  ge- 
trocknet, 0,026  Grm.  oder  10,12  pC.  Wasser,  entsprechend 
1  Al  Wasser. 

Es  würde  nicht  schwer  seyn,  die  Zahl  dieser  Verbindungen 
noch  weiter  auszudehnen «  je  nachdem  man  die  Art  der  Dar- 
stellung modificiren  wollte.  Ich  habe  zu  verschiedenen  Malen 
Verbindungen  erhalten,  die  ich  entweder  als  Gemenge  mehrerer, 
oder  als  Verbindungen  von  sehr  hohem  Atomgewichte  betrachten 
konnte.  Wesentlich  war  dabei  nur,  daTs  in  ihnen  das  enthaltene 
Gentianin  *  sich  durchgängig  als  ein  Multiplum  der  Formel : 
C^  Hft  0^  berausstelUß.  Dag^en  gelang  es  mir  nicht,  eine 
Varbindung  darzusteHen,  in  welcher  auf  1  At  Natron  nur  1  AL 
Gentianin  enthalten  gewesen  wttre.  Ich  werde  auf  diesen  Uph 
stand  am  Schlüsse  meiner  Arbeit  zurückkommen. 

B.    Gentianin  mit  Kall 

Diese  Verbindungen  stimmen  in  ihren  aQgemeinen  Eigen- 
aobifien  und  selbst  in  ihrer  Krystallform  aut  denen  des  Gentianin 

8» 
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und  Nabron  öb^ein;  ich  habe  daher  über  dietdbea  nicUs  hiiH 
xuzufttgen.  .. 

I.    Vierfach  Gentiatm^KaU  : 

(KO  +  4  C,4  Hs  Os  +  3  aqO. 

Eine  alkoholische  Lösung  von  Gentianin  wurde  mit  einer 
waaserigen  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  vemiischl,  wobei 
ich  wieder  die  Ausscheidung  von  Gentianin  vermied,  die  Mischmg 
alsdann  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  von  90  pG. 
ausgezogen.  Erst  nach  längerer  Zeit  kryatallisirte  die  Verbin- 
dung in  sternförmig  gruppirten,  goldgelben  Nadeln  aus  der 
Auflösung. 

Ihre  Analyse  ergab  Folgendes  : 

0,357  Grm.  bei  iW^  C.  getrockneter  Substanz  gaben  0,044 
Grm.  kohlensaures  Kall 


Das  Atom  der  Verbindung 

ist  demnach  : 

berechnet 

gefunden 

7039,9 

7018 

und  der  Gehall  an  Kali  : 

Theorie 

Yerraehv 

8,38 

8,40. 

Der  Krystallwassergehalt  wurde  bestimmt  : 

0,3745  Grfii.  lufttrockene  Substanz  verloren ,  bei  iOO*  G. 
getrocknet,  0,0175  Grm.  Wasser,  entsprechend  3  AU  Wasser 
oder  4,67  pC. 

Aus  den  gefundenen  Zahlen  berechnet  sich  dne  Verbin- 
dung, in  welcher  sich  4  Al  Gentianin  mit  1  At.  Kali  vereinigt 
haben. 

n.    Ziret-  %mi  ein  halbfach  Gentianin-Kali  : 
C2  KO  +  5  0,4  Hs  Os  +  16  aqO. 

Aetzkaii  und  Gentianin -•  wurden  in  Alkohol  von  90  pC.  §o 
lange  gekocht,  bis  sich  alles  Gentianin  gelöst  hatte.  Die  von 
dem  ungelöst  zurückgebliebenen  Kali  abfiltrirte  Flüssigkeit  setzte 
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beim  Erkalten  goldgelbe,  seidenglänzende  Nadeln  ab.  Diese 
worden  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  gereinigt  und  bei  100®  C 
getrocknet 

Bei  der  Analyse  erhielt  ich  : 

Oy2475  Grm.  Substanz  gaben  0,06  Gmi.  schwefelsaures  Kali. 

DieTs  giebt  für  das  Atom  der  Verbindung  : 

berechnet       gefanden 

9242,3        8962 
und  für  den  Kaligehalt : 

btrechnel       gefttnden 

12,77  13,11. 

Zur  Bestimmung  des  Krystallwassers  trocknete  ich  : 
0,630  Grm.  lufttrockene  Substanz  bei  100®  C;  sie  verkiren 
0,1025  Gmu  oder  16,27  pC.  Wasser. 

Dieser  Verlust  entspricht  16  At.  Wasser,  oder  nach  dar 
Theorie  16,30  pC.  Die  gefundenen  Zahlen  ergeben  eine  Formel, 
nach  welcher  2  At.  Kali  sich  mit  5  At.  Gentianin  verbunden 
haben. 

m.    Zweifach  Gentianin^Kali  : 

(KO  +  2  Cu  Hs  Os  +  -5  aq.}. 

Als  die  Mutterlauge  der  vorigen  Verbindung  von  neuem 

krystalUsirte  und  als  die  erhaltenen  Krystalle  durch  Auswaschen 

mit  Alkohol  gereinigt  waren,  erhielt  ich  bei  der  Analyse  Fol* 

gendes  : 

L    0,201  Grm.  bei  100<»  G.  getrocknete  Substanz  gaben  0,045 

Grm.  kohlensaures  Kali. 
IL    0,258  Grm.  Substanz  gaben  0,518  Grm.  Kohlensaure  und 
0,0635  Grm.  Wasser. 
Diese  Bestimmungen  gaben  für  das  Atom  : 

berechnet      gefonden 

'     3814,9        3863 
und  rar  100  Theile  : 
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bwvdiaet 

gdMftdcii 

28  Aeq.  Kohlenstoff 

2100 

55,05 

54,74 

10    ,    Wasserstoff 

125 

3,27 

3,51 

10    «    Sauerstoff 

1000 

26,22 

26,48 

1    ,    KaU 

589^ 

15,46 

45,27 

3814,9       100,00      100,00« 

Die  Bestimmung  des  Krystallwasserf  ehalte  ergab  : 

1,077  Grm.  lofUrockene  SobstanE  verloren,  bei  100*  C.  ge- 
trocknel,  0,132  Grm.  oder  12,25  pC.  Waaaer.  Dieaar  Verinat 
enispricht  5  At  Wasser. 

Diese  zweite  Krystallisation  ist  also  eine  Verbindang  von 
2  At.  Gentianin  mit  1  At.  Kali,  verschieden  von  der  ersten  Kry- 
slaHisalion  durch  ihren  geringeren  Gehalt  an  Gentianin. 

Auch  ober  die  MannichfaUigkeit  der  Gentianin- Kaliverbm- 
düngen  brauche  ich  mich  nur  auf  das  bei  Gelegenheit  der 
Gentianin^Natronverbindungen  bereits  angeführte  su  berufen. 
Auch  mit  Kali  konnte  ich  keine  Verbindung  darstellen,  in  der 
nur  1  At  Gentianin  auf  1  At.  Kali  enthalten  war. 

C.    Genätmin  ndi  Baryt 

1.  Bmf€U*  OeHÜanm^Baryi  :  (BaO  +  G,«  Hs  Os).  — 
Miaohl  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Gentianin  mit  Baryt- 
waaaer,  so  entsieht  ein  orangefarbener,  flockiger  Niederschlag. 
Er  schrumpft  beim  Trocknen  aufserordentlich  zusammen  und 
erhUt  seine  ursprüngliche  Farbe  erst  beim  Zerreiben  wieder. 
So  lange  er  nicht  vollkommen  trocken  ist,  zieht  er  die  Kohlen- 
säure der  Luft  begierig  an  und  enthalt  dann  immer  kohlensauren 
Baryt  beigemengt  Man  mufs  daher  das  Auswaschen  und  Trocknen 
beschleunigen ,  um  den  Luftzutritt  möglichst  zu  vermeiden.  Ich 
habe  den  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  und  Aetzkalk 
getrockneten  Niederschlag  der  Analyse  unterworfen. 

0,413  Grm.  Substanz  gaben  0,201  Grm.  kohlensauren  Baryt 
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Da«  Alo»  der  Verbittdung  ist  demmdi : 

berochael     geloBdoi 
2569^        2531 

Md  der  BerytgeMt  in  100  Theilen  : 

bersduiei       getadaa 
37,24  3730. 

A«  den  gefandeaeii  ZaUen  berechnet  eioh  die  einCMhe 
Fermel  :  BaO  +  Cu  H«  0$ ,  entsprechend  1  AL  Genlianin  und 
i  At  Baryt  Wiederiiolle  Versuche  efgabeo  nir  den  Baryt- 
griiiit  ia  den  obigen  nahestehenden  Zahlen  :  38,54  pC.  und 
39,01  pC.  Die  Zunahme  um  1  bis  2  pC.  mufs  auT  Bedmung 
des  beigemengten  kohlensauren  Baryts  gesetat  werden,  dne 
Annahme,  die  durch  das  Mikroscop  und  durch  den  Zusatz  einer 
Stare  bestiltigt  wurde. 

Mischt  man  eine  alkoholische  Gentianinldaong  mit  einer 
^fisserigen  Auflösung  von  Chlorbarium  oder  essigsaurem  Baryt, 
80  bleibt  die  FHlssigkeit  klar,  wenn  anders  nicht  Gentianm  ab- 
geschieden wurde.  Bei  Zusata  von  Ammoniak  ffirbt  sie  skb 
goldgelb,  und  nach  einiger  Zeit  follen  orangefarbene  Flocken 
heraus,  ihrem  Ansehen  nach  gleich  der  mittelst  Aetäbaryt  er- 
haltenen Verbindung.  Da  ihre  Darsteilungsweise  noch  mehr  die 
Verunreinigung  mit  kohlensaurem  Baryt  begünstigt,  so  konnte 
ich  keinen .  weiteren  Aufschlofs  Ober  das  Atom  von  ihnen  er** 
warten. 

Indessen  behält  die  obige  Analyse  f&r  die  Bestimmung  des 
Atomgewichts  des  Gentianins  ihren  Werth,  sie  wird  unter  den 
später  zu  liefernden  Beweisen  Einen  mehr  für  die  einfache 
Formel  :  Cu  H5  0«  abgeben. 

D.    Crentianin  mü  Bleioxyd. 

Von  einer  Bleizuckerlösung  wird  das  Gentianin  nicht  ge- 
Mt;  setat  man  jedoch  der  aULoholischen  Ldsung  des  Gentianins 
einige  Tropfen  Ammoniak  hinzu,  oder  nimmt  man  sofort  ein 
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basbcb-essigssnres  Bleisalz,  so  ttlll  du  Gc^itiwiin,  nit  Blebxyd 
verbonden,  in  volominöseii,  onmgfefarbenen  Flocken  heraus.  Der 
Niederschlag  schroropß  beim  Trocknen  sehr  zusammen,  erhält 
aber,  trocken  zerrieben,  seine  urspröngrlicbe  Farbe  wieder.  Seine 
Zosammensetzungr  ist  wieder  sehr  yersebieden,  je  nadi  dem 
Verfahren  und  der  Quantität  der  ani^ewendelen  Sobstanzen.  kh 
habe  vier  Bleisalze  von  verschiedener  Zusammenselcang  untarsocht. 

L  Ziomfach  Bkioxyd^Gentbrnim  :  C2  PbO  +  Gu  H«  0»> 
—  Eine  alkohoUsehe  Lösung  von  Gendanin,  der  euuge  Tropfen 
Ammoniak  hinzugesetzt  waren,  misdite  ich  mit  neutralem  essig-> 
saurem  Bleioxyd.  Ich  beobachtete  hierbei  wieder  die  Vorsidit, 
dafs  der  Flüssigkeit  nicht  ali^  Gentianin  entzogen  wurde,  was 
durch  die  gelbe  Farbe  der  über  dem  orangefart>enen  Nieder- 
schlage befindlichen  I^ösung  leicht  zu  erkennen  ist  Seine  Analyse 
ergab  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100*  G.  : 
L    0,4674  Grm.  Substanz  gaben,  nach  der  Behandhing  mit 

Essigsäure,  0,0358  Grm.  Blei  und  0,258  Grm.  Bleioxyd. 
IT.    0,6105  Grm.  Substanz  gaben  0^283  Grm.  Kohlensäure 
und  0,0755  Grm.  Wasser. 

DieC!  giebt  für  das  Atom  der  Verbindung  : 

bMreclmel 


un<|  in  100  Tbeilen 


4401,5  439&. 


boredmet 

gefiindai 

14  Aeq.  KoblensloS 

1050 

23,86 

23,60 

5    „    Wasserstoff 

62,5 

1,42 

1,37 

5    ,    SaaerstoB 

500 

11,36 

11,58 

2    ,    Bleioxyd 

2789 

63,36 

63,45 

1    ,    Bleioxyd-Gentianin    4401,5    100,00      100,00. 

Es  sind  hiernach  2  Aeq.  Bleioxyd  mit  1  Aeq.  Gentianin  in 
Verbindung  getreten. 

Man  erhält  eine  Verbindung  von  6At.  Gentianin  auf  11  AI* 
Bleioxyd,  wenn  man  eine   wasserige  Losung   von  zweibch* 
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basiflcbem  Salse  ttiil  einer  alkoholischen  Genttaninlösungr  vor- 
raisehti  ohne  wiederum  aHes  Gentianin  aas  der  Ldsang  anacu- 
ackeiden.    MmSch  : 
L    0^468  6nn.  bei  iOO«  &  getrocknete  Subatans  lieferteB 
nach  dem  Zaaalz  von  EaBigsaure  0,202  Grm.  Blei  und 
0,069  Grm.  Bleioxyd. 
n.    0,2955  Grm.  Snbstam  gaben  0,245  Grm.  adiwefeiaaareä 
Bleioxyd. 

0,5065  Grm.  Sabatanz  gaben  0^489  Grm.  KoUenaaure  und 
0,0665  Chrm.  Waaser. 
giebl  in  100  Theilen  : 


bereohmt 

gefintden 

84  Aeq.  Kohlenstoff  6300 

25,14 

25,30 

30    «    Wasserstoff    375 

1,49 

1,46 

30    ,    Sanerstoff     3000 

11,98 

12^ 

11    »    Bleioxyd     15339^ 

61,39 

61,24 

250H5  100,00  iOOfiO. 
andereamal,  ala  ich  die  Verbindung  wie  die  erat  er* 
wihnte  darzuateUen  verauchte,  erhielt  ich  4  At  Gentianin  auf 
7  AL  Bleioxyd  und  endlich  eine  Verbindung,  entaprechend  8  AU 
Genüanin  und  13  AL  Bleioxyd.  Wichtig  ist  auch  hier  nur  der 
Umaland,  dafa  wenn  man  dieae  letzten  drei  Verbindungen  auch 
ab  Gemenge  betrachten  wollte,  in  allen  PfiUen  das  darin  ent- 
hakene  Gentianin  durch  die  Formel  :  (C^  H«  0»)"  ausgedruHil 
werden  mMste. 

Die  Verbindungen  des  Genftianios  mit  den  übrigen  MetaiU 
Oxyden  schienen  mir  fftr  meinen  Zweck  von  geringerem  Inter- 
esacL  Einzelne  derselben  zeichnen  sich  durch  ihre  Farbe  aus; 
so  giebt  Gentianin  mit  Kupfersalzen  grüne,  mit  Eisenoxydaateen 
rothbraone  Miederschläge  u«  s.  w.  Mit  Silber  eine  Verbin- 
dung darzustellen ,  ist  mur  nicht  gelungen,  da  dieselben  redootrt 
werden. 


122    Baumer  t^  über  die  Ziusammensetumg  des  GeiUümme. 

Gentiamn  mtf  Säwen. 

Die  Verwandtschaft  des  Gentianins  zu  den  Sioren  ist  bei 
weMem  beadiriiikter  wie  zo  den  Baaen.  Einige  deraelbett,  wie 
Salisiiire ,  Earigaäore  und  schweflige  Sanre,  äoEwni  ^ar  keine 
Wirkang  anf  daaaelbe.  Ich  habe  auch  nicht  gdonden,  dafs  sie 
in  verdünnt«  Zostande  mehr  Gentianin  anfldsen,  als  das  Wasser. 

Reibt  man  wasserfreie  Schwefelsaure  mit  Gentiaun  susaro- 
Dien,  so  eolBtebty  wenn  die  Erhitzung  mögüehst  vermiedeD  wurde, 
eine  olivengrttne  Flüssigkeit.  Wird  die  überschussige  Schwefel- 
sftore  durch  kohlensauren  Baryt  neutratisirt,  so  ttfst  sioli  das 
Gentianin  wieder  ausscheiden.  Das  erste  Hydrat  der  Schwefel- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe  auf;  bei  Zusatz  von  Wasser  filh 
es  in  blafsgelben  Flocken  heraus.  In  beiden  Fflilen  wird  es  in 
seiner  ursprunglichen  Form  erhalten,  wenn  man  es  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  in  Alkohol  löst  und  denselben  ver-- 
dampft.  Hit  verdünnter  Schwefelsäure  kann  man  es  kochen, 
ohne  dafs  es  sich  verändert  Da  es  wenigstens  denkbar  war, 
dafs  es  vermöge  seiner  Zusammensetzung  durch  Kochen  mü 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Traubenzucker  umgewandelt  werden 
könnte,  setzte  ich  diesen  Versuch  durah  mehrere  l\ige  fort, 
ohne  jedoch  die  geringste  Veränderung  des  Gentianins  wahr- 
zunehmen. 

Interessanter  ist  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das- 
selbe. Salpetersäure  von  1,43  specifischem  Gewicht,  die  voiU 
kommen  i^ei  ist  von  Unlersalpetersäure,  löst  es  mit  prachtvoll 
dunkelgrüner  Farbe  aur.  Setzt  man  Wasser  hinzu,  so  scheidet 
sicli  ein  grünes  Pulver  ab  und  die  Flüssigkeit  erscheint  gelb 
gefärbt.  Um  das  Präparat  rein  zu  erhalten ,  darf  das  Wasser  " 
nur  allmälig  und  unter  fortwährendem  Umrühren  der  Fiissigfceit 
zugesetzt  werden.  Geschieht  dieses  nicht,  oder  läfst  man  das 
Wasser  am  Rande  des  Glases  herablaufen,  so  erhält  man  immer 
ein  mehr  oder  weniger  braun  gefärbtes  Product.     Der  Nieder- 
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schlag;  wird  sofort  unter  der  Luftpompe  getrocknet,     leb  führe 
zunächst  die  Analyse  dieses  grünen  Körpers  an. 
L    0,188  Arm.  im  Vacoo  getrocknete  Sobslan;  gaben  0,301 

Chrni.  KohiensMure  und  0,043  6rm.  Wasser. 
H.    0^355  Grm.  Substanz  gaben  0,5625  6m.  Kohlenaiar« 
und  0,0765  Grm.  Wasser. 

Zur  Bestimmung  des  SUckstoft^^  bemitste  ich  die  von  Du- 
mas angegebene  directe  Methode,  indem  ich  gleichzeitig  neben 
Kohlensauregas  die  Luftpumpe  zur  Vertreibung  dar  atmosphäri* 
sehen  Luft  gebrauchte.    * 

0^94  Grm.  im  Vacoo    ^getrocknete    Substanz  gaben    bei' 
747,76  MilHm.  Barometerstand  und   \i^  C.  der  Sperrffissigkeit 
26  CG.  Stickgas. 

Diefs  giebt  in  Procenten  : 


IwradiMt 

gafaodea 

• 

'T"^  'iL~ 

14  Aeq.  Kohlenstoff 

1050 

45^ 

45^    45,72 

5    n    WasserstoiT 

62^ 

2,73 

2,54      2,53 

1    »    Stickstoff 

175 

7,65 

7,76       . 

10    »    Sauerstoff 

1000 

43,72 

44,10        > 

1  II  Nitrogentianin  2287,5  100,00  100,00. 
Hiernach  wären  1  At.  Gentianin  mit  1  At.  Saipelersiure 
in  Verbindung  getreten.  Indessen  gestattet  diese  Formel  noch 
eine  andere  Anschauungsweise.  Der  Wassergehalt  ist  in  beiden 
Analysen  um  0,2  pC.  zu  niedrig  gefunden  worden.  Es  lag  daher 
die  Vermutbung  nahe,  ob  nicht  ein  Theil  des  Wasserstoffs  in 
Verbindung  mit'  Sauerstoff  als  Wasser  in  diesem  Körper  ent** 
halten  sey  und  dieses  defshalb  nicht  vollständig  durch  die  Lull- 
pumpe entfernt  worden  war.  Ich  habe  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  die  im  Vacuo  getrocknete  Substanz  neuerdings  bei  100^  C. 
getrocknet  und  gefunden,  dafs  0,529  Grm.  Substanz  hierbei 
0,021  Grm.  an  Gewicht  Terioren.  Dieser  Verlust  entspricht 
nahe«!  1  At  Wasser,  nämlich  : 
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beracbiMt       gefunden 
112^  94,56. 

• 

Für  diese  Vorstellong  spricht  auch  feraer  der  ümsltiid, 
dafs,  wenn  man  Nitrogentianin  in  Aetekalilaoge  kochl,  hierauf 
mil  Sehwefelsiore  neotraiisiri,  roUigdbe  Flocken  herausfallen, 
die  sich  nicht  in  Alkohol  lösen  u.  s.  w.  Die  Zosammensetzanur 
des  NitrogentiaBins  würde  dann  durch  die  Formel : 

C,4  JJj)^  0*  +  aq. 
an^gedruckt  werden  müssen.  . 

Die  Bigenscbail  des  Nitroffentianins,  in  BoilfamnBf  ">'(  Al- 
kalien sich  sogleich  kirschroth  m  färben ,  ist  die  Ursache ,  dafs 
es^  der  Loft  ausgesebst,-  durch  derea  Ammoniakgehatt ,  SEomal 
in  Laboratorien,  schndl  seine  grüne  Farbe  verändert 

Eine  ähnliche  Umwandlung  erleidet  es,  wenn  es  längere 
Zeit  in  Wasser  suspendirt  ist  Uebrigens  ist  es  leicht  in  Wasser 
löslich,  sobald  es  durch  das  Zusammenbringen  mit  Ammoniak 
roth  gefirbt  ist;  es  reicht  dann  schon  eine  sehr  geringe  Menge 
davon  hin,  um  einer  groCsen  Portion -Wasser  eine  tiefrolhe  Farbe 
mitzutheilen. 

■ 

Um  die  Oosntitat  des  Ammoniaks  m  ermitteln,  welche  vom 
Nitrogentianin  aufgenommen  werden  kann,  brachte  ich  eine  ge^ 
wogene  Menge  der  Substanz  in  eine  Kugelröhre  und  leitete  ao 
lange  trockenes  Ammoniakgas  durch  die  Röhre,  als  das  Gewicht 
der  Substanz  zunahm.  Ich  fand,  dafs  0,519  Grm.  Substanz  um 
0,0975  Grm.  an  Gewicht  zugenommen  hatten,  was  2  Aeq.  Am 
moniak  entspricht,  nämlich  : 

borecbnet       gefunden 

425,5  429,7. 

Salpetersäure  von  geringerem  specifischem  Gewichte  als 
1,40  löst  das  Genlianin  mit  gelber  Farbe  auf;  aus  der  Auflö- 
sung wird  es  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  ausgefällt   Eine 

« 

sehr   verdünnte  Salpetersäure  ist  ohne   Wirkung  auf  dasselbe. 
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Enthielt  die  Salpetersdare  Unlersalpetersäure  beigemengt,  so 
treten  andere  Erscheinungen  ein. 

Trägt  man  Gentianin  in  rolhe  rauchende  Salpetersäure  ein^ 
80  findet  eine  heftige  Reaction  Statt ,  welche,  wenn  sich  die 
Flüssigkeit  dabei  sehr  erwärmte,  von  Feuererscheinung  begleite! 
ist.  Alsdann  wird  ein  Theil  der  Substanz  verkohlt  Venneidet 
man  hingegen  die  Erhitzung  und  Itfst  die  jedesmalige  Reaction 
erst  vorübergehen,  bevor  man  eine  neue  Menge  Gentianins  hin« 
zusetzt,  so  hinterbleibt  eine  rolhe  Flüssigkeit,  aus  der  bei  Zusatz 
von  Wasser  ein  hellgelber,  pulverförmigcr  Niederschlag  sich  ab- 
scheidet Derselbe  erscheint  unter  dem  Hikroscop  in  sehr  schönen 
gelben  Prismen,  geengt  mit  amorphen  Theiien.  Letztere  werden 
durch  längeres  Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  entfernt  Leider 
konnte  ich  wegen  Hangel  an  Substanz  nur  eine  Bestimmung 
des  Kohlenstoifs  und  Wasserstoffs  vornehmen. 

0.2435  Grm.  bei   100«  &  getrockneter  Substanz   gaben 

0,3815  Grm.  Kohlensäure  und  0,0517  Grm.  Wasser. 

In  100  Theiien  giebt  dieTs  : 

berechnet     geftmden 

14  Aeq.  Kohlenstoff  1050  42,86  42,73 

4    n    Wasserstoff  50  2,04  2,36 

2    n    Stickstoff  350  14,29  n 

10    i    Sauerstoff  lODO  40,81  » 

2450      100,00. 

Da  das  gefundene  Atomgewicht  2458  mit  dem  berechneten 
gmiau  übereinstimmt,  so  wäre  diefs  die  natürlichste  Formel,  die 
man  aus  den  gefundenen  Zahlen  ableiten  könsta  Zieht  man 
nämlich  die  gefundene  Anzahl  der  Kohlenstoff*  und  Wasserstoff» 
atome  vom  Atomgewichte  ab ,  so  bleibt  die  Zahl  1350  Abrig, 
entsprechend  2  Aeq.  Sttekstoff  und  10  Aeq.  Sauerstoff. 

Bei  «iner  zweiten  DarsteUung,  zu  der  ich  mich  einer  ooa- 
centrirteren  Säure  bediente,  erhielt  ich'  ein  anderes  ResnUat : 


128      Baumert,  viber  die  ZüMommemeiwimg  des  Oenäanmu. 

bei  den  Parteloifeii  seine  SteOe  finden.  Viele  deneken  enthalten 
gleichblk  den  Wesseratoff  and  Seoerstoff  in  giefehen  VerhfilU 
niaae  wie.  im  Waaser,  die  meisten  von  ümen  veibinden  sich  mit 
Metalloxyden,  bat  alle  verfindern,  mit  AüuiIieB  zoaammenge- 
bracht,  ihre  Farbe.  Dagegen  fehlen  dem  Gentianin  agdere^  den 
Farbstoffen  zogescbriebene  Eigenschaften.  Die  leidite  Ozydir- 
barkeit,  das 'Verhalten  gegen  Chlor  und  gegen  schweige  Siore 
theilt  es  nicht  mit  ihnen.  Jedoch  weichen  die  Farbstoffe  m 
ihren  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  sehr  von 
einander  ab,  und  es  läfst  sich  voraussetzen,  da&  mit  der  weiter 
vorgeschrittenen  Kenntnib  deraeiben  auch  dne  genauere  Um- 
grftnsung  dieses  Begriffs  eintreten  wird.  Bis  dahin  nug  das 
Gentianin  am  f&glichsten  hier  seine  Stelle  finden. 

Schliefslicb  erwihne  ich,  dafs  ich  die  vorstehenden  Ver- 
suche un  Laboratorio  des  Hrn.  Prof.  Redtenbacher  ausge- 
ftlhrt  habe. 


AiMgesebea  den  10.  Jidi  1847. 
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IXSL  Bande»  iweitea  Heft. 


lieber  Preifser's  Methode  der  ReindarsteOung  der 
organischen  I^gmente,  und  seine  Theorie  von  deren 

Constitution ; 
Ton  Dr.  Balle$. 


,  Preifser^j  gi^bt  «19  or  habe  zuerst  durch  folgeodes  Ver- 
fahren eine  grofse  Reihe  von  Pflansenfarbstoffen  rein  pnd  im 
farblosen,  kryalallinischen  Zustande  dai'gestellt.  Der  wejn({eisti|re 
oder  ätherische  Auszug  der  Farbsubstanz  wurde  mit  bawcb* 
essigsaurem  Bleioxyd  gemengt,  der  Niederschlag  ausgewascheoi 
in  Wasser  Tertheilt,  einem  Strom  von  Sebwefelwasserstoflgaft 
ausgesetzt,  das  Flüssige  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  in  bedeckten 
Glasern  sich  selbst  überlassen,  oder  unter  der  Glocke  der  Luft- 
pumpe  zur  Trockene  verdunstet.  Weil  bei  diesen  Versuchen 
die  freie  E$sigsaure  dem  vollkommenen.  Gelingen  der  Reiudar- 
Stellung  sich  hinderlich  bewies,  änderte  er  das  Verfahr^  später 
dahin  ab,  dafs  er  anstatt  des  Bleiessigs  sich  eines  Präparates, 
das  er  für  Bleioxydhydrat  hält,  zur  Hervorbringung  der  Nieder- 


*)  IKifertalion  rar  l'orif ine  «t  la  neiiire  des  laeti^r^  coloraatei  organi- 
quet  et  etade  sp^iale  de  ractio»  de  roxygöne  siir  ces  principes 
miinedials.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chiin.  Ilara  fB44  pag.  191  et 
Arn]  |Mig.  349* 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXII.  Bd,  2.  Heft  9 
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sdiUlge  bediente,  ioi  Debrigeii  tbat  das  VerlUhraB  mveite« 
dert  üeb. 

Arrpe*}  macbUi  neral  dvriif  tkiiiiQrkMB ,  dib  des  t^ 
Preif ser  «Dgewandte  Prfiparat,  erzeugt  durch  FiUea  von  sal- 
petersenrem  Bleioxyd  mit  Ammonieki  nicht  Bleioxf dhydnt,  son- 
dern benschnnlpetersaures  Bleioxyd  **)  eey. 

Er  yeigle  durch  Versuche  mit  dem  Farbstoff  der  CodieuUe, 
dafs,  wie  es  gfir  nicht  anders  erwartet  werden  konnte  ^  die 
Gegenwart  voq  freier  Salpetersaure  im  Filtrat  vom  Schwefelblei, 
den  Earbfiloff,  wenn  ^  a«pb  «Mfir^l  ni  4er  Lfiwg  asUtoi 
worden  wfire,  beim  Cmcentrireo  der  Flüssigkeit  zersidren  mofii. 

Diese  Notiz  hätte  als  Wamongszeichen  hinreichen  soDen, 
um  von  der  Adoption  der  ganzen  Preifser^schen  Theorie  ab-> 
zoschreeken;  nichts  desto  weniger  wotsla  sidi  diese  in  mehrere 
seither  eisciuei|ene  CosqHmdien  und  Bepertorien  einzuschleichen. 

Dafs  aber  Preifser's  Methode,  auch  bei  Vermeidung  des 
eben  erwflmien  Fehlers,  das  von  ihm  verqirodiene  Resultat 
nicht  liefere,  ist  s^her  von  mehreren  Seilen  daigethan  wonfen. 

So  verdient  hier  eine  Notiz  von  Elsner^^^  angeüthrt 
zu  werden,  die,  wie  mfr  schefait,  Mi  Jetzt,  wenigstens  in  so 
ferne  als  sie  ein  kritischer  Beitn^  zu  Prelfser^s  Arbeit  ist, 
wenig  beaditet  worden  ist 

Er  sagt,  Über  Versuche,  die  zu  technischem  Behofe  unter 
seiner  Leitung  waren  angestellt  worden ,  berichtend  :  »Bhe  ich 
zum  eigentffchen  Gegenstand  dieser  Arbeit  ttergehe^  wfll  ieh 
zu  der.  AbhamDUng  des  Hm.  Preifser  bemerken,  dMii  im 
Gegensatz  mit  der  Beobachtung  cKeseS  Chemfters,  ab  ganz 


i> 


^  lYolix  Ober  den  Farbstoff  der  Cochenille.    Annalen  der  Chomie  and 
Pharmacie  Bd.  LV  S.  lOl. 

**)  Li  Gmelin's  Handbach  Bd.  JII  S.  140« 

***)  lieber, die  DameUüng  grüner»  arsenihfreier  Kopfeilu'beny  Erdmtna's 
und  Marchand'a  Journal  Bd.  XXXV  S.  377. 
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■ 

a%eiiiQui  iMMbirendig  M  des  im  hiesigen  Laborttorimn  wage* 
flleUtea  Venmoben  aicb  henRnfeeleUt  ImI,  «nie  fiirUoie  Verbin* 
doBg  im  an^elosteci  Znstttide  swiecheii  l^'nrbitoff  and  l^wefel- 
Wasserstoff  emebBieD  20  qiflsseii,  welche  jedoch  ihre  respeelive 
Falbe  wieder  erianift,  weim  das "Gu  ToUig  eelfiBral  worden  ist 
Werden  naniich  die  Verbindungen  der  Temdiiedeiien  Farbslois 
mit  Bleioxyd  in  Wasser  sospdndtrt  «m1  durch  einen  €lrom  Scbw»« 
Mwamirato%as  nersetet,  «fasSehweCribM  aMUMrt»  so  ersdieiiil 
die  mit  Gas  in  Ueberschdfa  imprifpiine  Fldssigkeil  wasserhell; 
wird  dieselbe  mm  in  einem  rMlif  damil  erffeillen  Kolben,  der 
Büt  einem.  Gasentwickefamgarehr  teriehon  ist ,  erwimd»  so  tritit 
in  dem  Mafse  als  Schwef elwassersto^as  efliweicbl ,  Mich  die 
ursprttngiif^e  Farbe  der  aar  Untersncbüng  angewandten  Färb« 
iMnasong  wieder  auf.  Diese  Resnkater  wurden  erhdien  mit 
den  Anflösongen  yrom  Chlorophyll,  Alkanna,  Rdibe,  rolhem  San* 
delholz  und  den  verschiedenen  gelben  fflanzenfarben. 

Wird  von  Eisner,  dtfr  übrigens  verachweigt,  anf  weiche 
Weise  er  die  BWoxy dfarbsloSoiedeMckttge  enteagle,  die  HAglmh* 
keh  einer  Bntßrbmig  der  Lommgen  mgegebm,  ae  wird  dodi 
die  Behauptung  Ton  der  fleratefibarlmtt  der  enifltatlea  PigsMile 
im  starren  Zustande  —  ond  Preifser  wiO  nwhrere  sogar  der 
Blementaranalyse  unterwerfen  haben  -«•  eben  so  bestimmi  wi* 
derl^ 

loh  will  sogleich  hier  bemerken,  dab  ich  Elsner's  Wahr- 
nehmung, so  weil  sie  die  Farbstoffe^  mü  welchen  ich  mioh  be- 
schäftigte, betrifft,  nur  theilweise  bestttigen  kam.       • 

Die  folgenden  Farbstoffe  unterwirfl  Preifser,  jeden  ein-^ 
aehi^  emer  näheren  Betrachtung. 

Das  Sraaäm  hat  er  nach  dem  mehrerwAnten  Verfahren 
in  fartriosen  Nadein  erhalten,  kb  schüttelte  das  Rothhokextrad 
mit  Citehtig  dargeateUtem)  Blekoydhydrat,  sammelte  den  Nieder« 
schlag  auf  einem  Filter  und  wusch  ihn  längere  Zeit  aus.  Die 
Waachwasser  blieben  k^  rdiblieh  und  aeigten  Bleiraaetien. 

9» 
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fkUnts  Waner  iMe  noch  mdv  von  dem  NMerMMigr  auf;  tMe 
Wasehwaanr  wann  etwas  slaiter  rotb  geCirbt  «d  wordea 
beim  Erkalten  trök  Aoeh  lange  iurtgcBciUtBfl  Aoswasehen  mil 
iwifawB  Waiaer  halte  nicht  den  £ifa|g,  dab  rainea  Wasser  ab- 
M.  Junten  werde  ich  auf  di^  Verhallen,  der  Lesliehkeit,  be- 
aManigsweise  ZeraeKsbarfceit  der  BleioaEydbrbsloffeibiadBttgen 
dorch  Wasser,  anrödtkommeir,  und  fahre  hier  rar  an,  wie  sich 
das  Priparal  naeh  der  Einwirkung  eines  flehweMwaaserslol^p»- 
stroaies  rerhiett.  Das  vom  Schwefeiblei  abgelaofme  FBtrat  war 
gelblich,  durch  Kochen  und  Anstreibeft  de8>  flehweftjwaaiorfltofc 
watd  es  etwas  dunkler,  bainahe  braunrodu  Mil  SchweCeisimre 
uttter  den  RedpisMlen  der  Loftpompe  gebracht  und  dort  unter 
einem  nicht  höheren  Druck  ab  0,3  Zoü  wShrend  *etwa  aeht 
Tagen  gebssen,  liefs  das  frische,  vorher  nicht  gekochte,  Filtral 
eine  Ü^rothe,  ganz  tmkn/staUmitdim  Eüuto  am  Boden  der 
Schale  sordck. 

Ueber  das  Preifser'ashe  Cartkanm  giebt  Sehlieper*) 
den  nMhigen  AufiMrfihif&  Das  Bleioxydkydmt  ist  nach  letitenn 
Chemker  gar  mcht  ha  Stande,  den  Farbstoff  aus  der  aihaiischeB 
Lösuag,  die  Preifser  zur  Extradion  des  rolhen  Pigments 
empfleUt,  niedemschlagen.  Der  durch  Pfillen.  mit  esmgaaurem 
BImoxjfd  hervorgebrachte,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzte 
Niederschlag  liefert  ein  Filbvtt  das  zwar  farblos,  aber  auch 
nichts  anderes  als  Wasser  ist  Der  Farbstoff  bleibt  im  Schwe-* 
feMei  und  ist  etas  demselben  durch  Alkohol  mit  rother  Farbe 
ausziehfoaiv 

Das  Pigment  •  des  Smdrihohei  :  Bleioxydhydrat  wird  in 
dem  fitherischen  oder  weingeistigen  Au^gufs  rdthÜch  violet  ge- 
tirbt;  der  NiMerschlag  aufbbkannte  Weise  behandelt,  liefert 
ein  beinahe  farbloses  wisseriges  Fiitrat,  in  wekshem  beinahe 
kein'  Farbstoff  zu  erkennen  ist,  während  derselbe  darah  Alkohol 


^  Adfüil.  iferCheui  ^uirI  Phaim.  Bdj  Vm*S.  360. 
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aos  dem  SciiweMblei  mit  ratherf  arte  «iii||rezogen  werden  keno. 
Dieses  von  our  wiederholt  •  erkannte  Vertialten  stebl  nicht  im 
2inklang  mit  Elsner's  Angat)en. 

_  • 

Uet>er  den  Farbstoff  des  Bmrmoodhohee  konnte  ich  kefaie 
Proben  üislelhm,  weil  iek  das  Material  nicht  erkalten  konnte. 

DerArbstoflTder  Coc/kentlie  :  Arrpes  Versadie  verbreiton 
hinlinglicß  Licht  Aber  das  Verhalten  dieses  ParbstoflSas  zn  P  r ei- 
fser's  Verhbren.  Salpetersfinrelreies  Bieio^^dhydrat  Mit  Ihn 
nicht  in  gewöhnlicher  Templeratur,  eine  Erscheinung,  dm  Prei- 
fser  gar  nicht  anf&fart  Der  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen 
erst  gebiMet  wird,  in  Wasser  vertheih  imd  mit  Scbwefelwasser-« 
Stoff  zerlegt,  libfert  ein  beinahe  fartrioses  PHlrat,  während  der 
Farbslof  dorn  SOTwefelblei  so  tartnMtfg  anh^gi,  dafs  weder 
AlhaNen,  nodi  Alkohol,  sondern  nur  Schwefelwasserstoffammoniak 
am  daraus  aunuzieben  vermag. 

Diefs  sind  die  rothen  Pigmente-,  die  Pretfser  einzeln  ab«' 
handelt^  in  der  Einleitung  zu  seiner  Dissertation  verkündet  er 
aber  das  mehrfach  erwähnte  Verhalten  als  ein  allgemeines;  allen 
oifaflischen  ParbstolSm  angöhöremies;  -  es  erscheint  defshalb 
nicht  «mMag,  wenn  ich  noch  swder  rothen  Farbstoffe  Ei^wih^ 
nrnig  tboe. 

Vom  Pigmente  des  Hrapp9  versichert  Schiel*),  dab  ihm 
eine  Redoction  und  Bntfirbung  nach  Pretfser's  VorschriR 
durchaus  nicht  hat  gelingen  wollen. 

Ueber  den  Farbstoff  der  Alkmma  ist  in  dieser  Beziehung  zu 
sagen ,  dafs  Bleioxydhydrat  aus  der  alkoholischen  Löining  nichts 
niederschlagt;  dasselbe  wii^d  darin  nur, ganz  sehwach  röthKch 
geSrbt  und  vertiert  dundi  Waschen  mit  Alkohol  die  angenonW 
mene  Partie  schnell  wieder.  Wird  der  Bleioxydniederschlag 
durch  VfiUeB  der  alkoholischen  Lösung  mit  einer  wMngeistlgen 
Lösung  von  Bleiessig  bewirkt,  der  ausgewaschene,  in  Wasser 


*)  Aonal.  der  Chan,  und  Pharm,  ftd.  LI  fl.  7i. 
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tmimMntt  NiaderaokU«  eine«  SdnreUwessenMIigwglrom  aus- 
geseM  und  iltrirl,  so  eriiül  men  eis  inrbloses,  eder  mir  m 
dem  Hafee  geMrlHes  Fütrat,  ab  die  FÜse^eit  WeiBfreisCspiiren, 
vem  AMwasehen  dem  Aiederadriagr  enhangend,  eniliait  Weki- 
feiil  aber  daa  SehwetUblei  gegoaaen,  entsieht  domnelbon»  das 
tfmlieli  wie  Thieriwhle  den  Parbsloff  sorttcUueh,  diesen  lelstern, 
«id  xw er  kn  nannal  rolbgeGirbleB  Zostamie.  Dieta  'Atkamimrodi 
hat  abo,  was  dieae  Operalionen  angeht,  mil  (jem  CarthUmin  sehr 
iholidies  Verhüten. 

Wenn  man  te  Bhrackmkha  bieher  xu  aiehen  gelten  lassen 
wiU,  so  kann  ich  vw  ^Kese«  gans  das  fHimKohe  vetnichem, 
was  von  der  Alkanna  gesagt  worden. 

Unter  den  geben  Farhsleffen  habe  ich  nur  an  'der  Qmrn^ 
eitromrmde  Preifsev^s  Verfahren  controllirt  Da  ich  anoh  hier 
anf  die  nandicben  Widerspruche  atieb^  aaak  mir  der  llaih  m 
der  Forlselsang  der  danUosen  Arbeit»  dieseft  Chesuketis  irre- 
führenden  Fflhrle  an  Terfoigen. 

loh  verinhr  mit  diesem  FarMmbe  gaos  wie  Prnifser  an- 

giebt  und  erhielt»  durch  Zersetwi  des  gelben  Niedeiscfehiga  anf 

bekannte  Webe  nnd  Fälriren,  ein  gelbes  Rilrat,  dw  nnler  der 

Luftpompe  eine  gelbe  Masse  liefs ,  die  sich  von  dem  Fiwbsleff 

der  Qnorcitroiirinde,  wie  mh  ihn  var  mehreren  Jahren*)  be- 

■ 

•ehriehi  durch  nichts  pnterseheidet,  ab  dalB  eine  Spm  von  Kry- 
staiysation  darin  nicht  zu  entdeekea  ist 

Es  sind  in  Freifser's  Abbandhmg  nach  MIgemft»  gelbe 
FarbaioSe  einsehi  betracblet  :  derjenige  der  reseda  Jnteola,  der 
des  GebhobeSt  des  Oriesn,  der  Avignonkomer ,  des  Swaach, 
und  endlich  das  Ghleropl^U. 

tau  lySoM,  flfetbtobi  dien  pemje^m  B»$rm  und  Or^smi, 
fand  Chevreul  wenigstens  je  aatwei  vmwbisdene  i^ipimnie,  «in 
dunkleres  und  eift  helleres,  über  deren  sehwm'  isstan|l<4lembn 


*)  DiMt  AnnaL  Bd.  XXXVII  S.  iOl. 
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Oiaracler  «räch,  oOl  vkUr  VoraMH,  w  ilidil  m  vM 
«10011,  atffpriehl  "^^ 

Wenn  ieneSb^  Mcb  &  &  tto  diiiem  mäkea  Morin  and 
iiDMi  gelbM  Miwin  iprichl,  fo  mg^  «r  doob,  «bdSi  e**  Braleres 
A  gtns  tebkü  Mm  efWta  köoMa»  und  akiKaids  isl  datM 
db  lirii,  dab  •»  ans  dsm  ZiMteB  dvch  lUdacliM  beMelhar^ 
ja  aeÜMt  «ielil,  dafr  aa  dufoh  Oxydatioa  in  iatatoras  ttkaisaha; 
ar  belnahM  die  TanaUadenaii  fefirblen  BoiEi  ala  Tanahiadaiia 
IMnge  imd  läCst  die  Prage|  ob  ein  innerer  Znaanmenbanf  nntor 
ikaen  8MI  finden  onaMcliieden.  Preifaef  alaül  aoa  aU  dieaen 
PaifesabalaniaQ  uncefilrbie  krystelliaimhn  fliaffe  dar  «ad  be^ 
aohreibt  üe«  Wird  Bisner'a  Veramhen  CHaubwttnKgkeil  ein. 
gerünm^  ao  ^atetlt  ea  mb  diaaea  iirbänddn  ModfAen  im  starren 
ffrtlaaan  JMend^  wie  wü  aliaa  Obigen. 

iKe  awölCCorotarian,  die  Preif^r  am  aeiaar Ooteraaehiingr, 
,ilagiiok  dnd  pbikMopliiieh^  wie  er  aidi  aoadrüakl,  aidien  an 
kdaaan  flaubt,  und  wekhe  er  aai  Eada  aner  Abhandianf  au^ 
aannaenaleUt,  losen  sich  wesentlich,  aoweit  wenigsteils  ala  darin 
JUmo»  eiühalleo  isl,  in  swet  Sülae  «id^  die  Mr  a«sb  hi  der  fikn 
leilaiig  ala  UabeiMhriftan  ainahev  KapÜMfebeMisht 

Aar.  aaala  dieaar  Bmet  isl :  Dt^  lak»  ilnd  JMm. 

Znarsl  behaoptel  Preifser  :  otfe Parbstoft,  ebioifaftrMae 
•ds»  »nfattrblali  ZoMande^  fanben  aaars  Bdaadont  fiMi  wird 
mA  aüer  Beatimmfcait  widdrapnaaka*  in  Balrair  ded  Garthaiaiae 
darcb  Saihlieper,  und  in  Betraf  dte  ANnamaroth»  dui«h  die 
UmaiMdun«  ^^aa  Wydieir  oad  air«  Voa  «ddarai FarletoAbn» 
wie  fett  indigblia  «Ml  iadigwaili,  kam  das  wiagw  ihrer  Ua* 
laaüehhait  oder  der  Naiar  flaref  Lteuagamitlal  «ar  niabt  aoostatirt 
ymÜBtL   Pr^ifser^s  Aaaspraak  iü,  in  diaaer  allgamaiaea  Fas« 

ontisklig^ 


■■Ml  ml     II  iii 


*)  Le^ons  <!•  Cbmue  appliqii6e  «  la  teiature.  Tome  D.  Chap.  XI,  XIV, 
XVB  et  UX,  arenliM«  le^oa» 
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Zb  dem  Srywmi ,  Mb  die  Lake  C«  werden  devit  die 
BleioxydniederacUige  ventandeii)  eigeoüictie  Sabe  aejr^,  ge- 
langt Frei  ff  er  darob  fo^eade  Dcberhmny^ 

Er  aagl :  Wenn  nnn  Oneroitrenrinde  mü  Waaser  kotkk 

aiare  doroh.elimB  LeimUaav  ealCeml  werden»  nü  weni|f  Blei- 
exydhyrirat  achillak,  an  erhtt  man  einan  hrianlichan  Nieder- 
aoUaiF«  wibrend  die  darabecalehende  FMarinkeit  acUn  Mldoelb 
ersoheint 

BalMndell  man  dieae  mit  nenen  Mengen  Bleiozydbydrat,  ao 
erUlt  man  einen  aehön  gelben  aweiten  NiederscUagf  der  äoh 
über  dem  ersten  «vermOge  aeiner  geriqgeren  Dichtigkeit*  ab- 
aetst  Dieae  geringere  Dicbtigkeit  acheint  Hrn.  Preifaer  «en- 
dent',  and  sie,  cenanenlirt  dnreh  einige  fon  ihm  engeateike 
Elementarnnalyaen,  belehrte  ihn,  dab  je  atdricer  ein  Pigment 
gefärbt,  das  iat,  je  hiher  ea  exjdirt  ist,  am  ae  gröl^ 
SfitligangaaapaGillti  am  aa  gruCsar  a^o  der  Bieiexydgehak 
Blnisahn  ist 

loh  will  kber  dieae  wanderbare  Argumentetien,  dab  die 
Lake  Salae  aeyen,  moht  aoiefar  aagen,  ab  dab  vieHeiahi kern 
ongkteklioheraa  Beispiel  biüe  gewiUt  werden  kommn,  ob  die 
Ooerettaronrmde. 

In  diesem  FarboMterial  ist  bekanntüdi  neben  dem  gelben 
Pigment  nech  CSerbaiare  enthalten.  Dieae  ael  hinweggebradhl 
werden  dnrch  ein  weitfg  Leimlösuag;  .die  Granne  der  nothwen- 
digen  Menge  von  Leim  wäre  beaiinunber^  wenn  der  gelbe  Farin 
Stoff  in  dieser  Beaiehong  abh  andeia  vaAbite  ab  die  äerhaftava. 
Allein  em  Ottereitronan%ttb  wird  bkaut  eeUunmmenen^  Eki^ 
farbung  ren  einer  Hansenhlesenllaupi  gdEMI.  Dm  erste  Blai» 
Oxydhydratportion,  welche  trüber  wird,  büt  ebeft  »  dar.  Regel 
noch  Gerbsäure,  während  die  aoletst  aogesetzte  Menge  keine 
Gerbsaare  mehr  in  der  Lösung  trifft  Aas  dem  Grunde  dieses 
Verhallens  bietet  auch  Preifser's  Methode,  der  Queroitrindar- 


ier  orgam$chen  Pigmenie,  f  3T 

Mhmg  (iBch  wenn  es  äA  nur  um  den  geben  Parbsteff  han- 
deke}  wenig  Sicherheit  för  ein  reines  Prodnet,  und*  der  von 
mir  frtther  vorgesehlafene  Weg  wiederhoiler  Aufirahne  in  AU 
kohel  und  Fällung  mit  Wmmr,  ist  bestininit  der  besserOi 

Was  soll  man  aber  vollends  cor  Methode  der  DarsCeflimg 
der  Seile  sagen,  aus  weiehea  Preifser  die  Aetpiivalenlgewichle 
der  Farbstoffe  beeUumilel  Man  soll  die  Lösnng  des  Farbstoffs 
mit  BMoxydhydrat  sehöttebi,  jedoch  einen  Uebenohob  des 
Letsteren  vermeiden,  gut  auswaschen  nnd  troehoenl 

Rille  Hr.  Preifser  doch  hier  wenigstens  eines  der  aoF« 
Idalichen  Bleisalie  in  ihrem  seit  lange  erworbenen  Rechte  ge* 
laasenl 

Ich  habe  Bleioxjdbydmt  mit  Lösungen  von  Farbstoffen  in 
einer  Porceilansehale  sorgiültig  zosammengerieben  und  konnte  in 
der  Segel 9  naoh  dem  Trocknen  derselben,  Utine  wetfse,  oder 
ungleich  gettrble  Stellen  bemerken.  Getrocknetes  Bleioxyd- 
hydmt  hat  diesen,  feuchtes  aber  einen  anderen  Uebelstand,  dafs 
es  nfimllch,  in  alkoholische  oder  ätherische  Lösungen  von  Farb*^ 
stoflan,  die  in  Wasser  nicht  Iflslich  sind,  •gesohttttet ,  verinöge 
•emes  Waaseifrehaltes  die  Farbstoffe  flllll,  ohne  dafc  sie  sieh  mit 
dem  Bleioxyd  verbinden  können.  An  eine  oonstante  Zusanmen- 
setzung  von,  auf  sokhe  Art  hervorgebrachten,  Niederschlagen 
ist  gar  nicht  zu  denken.  Zum  UeberUnfs  aber  habe  fch  mehta'e 
Bleigehallsbestimmungen  vorgenommen  und  lofserst  abweichebde 
Ergebnisse  erhalten. 

Was  das  von  Preifser  so  zuversiehUieh  ausgesprochene 
Zunehawn  der  Süttigungscapaeilfit  bei  Zunahme  des  Sauerstoff- 
gehalls angeht,  so  brauche  nicht  ich  darauf  hinraweisen,  wie 
nul  einem  solchen  Verhalten  ak  ErbhrungssiMze  Ober  das.  Sät** 
ligongwermögen  der  Säuren  einen  Slofs  erUeiten ,  indeiA  z.  B; 
nach  «liehen  Vorgingen  das  Radical  S  mehr  KO  zur  SälHguiig 
nothig  hätte,  wenn  es  mit  3^  0,  als  wenn  es  mit  2  0  verbunilen^ 
oao  normak»  Salz  failddn  will. 
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< 

bediiifft  Avck  hAharen  fiMtnüflnlMll  dw  rartiiHJui .  faie« 
äeh  flbriKem  in  <ier  gmmm^  MnMi  grofiwn  AbktmMmg 
Preifter's  nir  «wai  ÖtaibiL  Di«er  Ch—ÜMr  ist  ihfiH— pt 
ttit  Folfteningen,  die  sich  aar  ms  nekm  «id  wohlübcrtiBSliiii-> 
mendeo  EtamenteraMlyaen  «iahen  lasaao,  sehr  frafahi|r,  wih* 
reod  er  mü  de»  Analysao  aidhliead  s^aiiain  Ist 

Er  uMhle  eine  etniig»  Analfse  vM  seinem  Ihnstfwblai 
oxyd  nnd  eine  einiife  ran  JJrosi/siwMchMcyA  Von  4en  isalirteii 
Farhslolen  %v«rde  nichli  andysirL 

fir  sieHte  ferner  nn  :  eine  einsifl^  Analyse  aril  dem  Cnr« 
thanUnj  eilte  einsiffe  nit  dem  CaHhamem,  und  eine  einzifpe  ail 
dem  von  ihm  sagenMnlan  verinderten  darttaami ,  das  iai  mit 
dem  gelben  Sa8lor|iigmente.  Hier  wnrden  keine  Analyaan  dar 
Bieipräparale  gamaeht  Badlich  ensliren  van  ihm  :  ehie  aitefga 
Analyse  Aber  das  QueteUnMeioccyd  und  eme  amsfga  Akar  dan 
OuercA-daUBMuydL  Die  beiden  SubalanMn  {Ar  atoh  wardaa 
.  nichl  anaiysirL 

Folirende  swei  Thatsacben  sfaid  also  die  SMMnn  der  Lehm 
f on  der  mU  dem  SanaralotTgehalt  steigenden SätÜgangai  npaaiMI  : 
Bmsüinbleiexyd  hat  nadi  ihm  die  Zasananeasetemig 

C^  H,4  0,,  ^  PbO 
Araaiieinbleiaxyd  Cu  Hu  O,«  +  »  FhO 

QnereiirittMeioxyd  2  (€,«  H^  Oi«)  4-  PbO 

Ouercitreinbleioxyd  Csi  Hi»  0|g  +  PbO. 

Wie  seine  Bleioxydfarbindnngen  trasdiafen  geweaen  seyn 
mögen ,  oder  fiefanebr  wie  sie  nach  seiner  Dnrstellongsmrtbode 
noihwendig  besobaflea  waren,  will  ich  nichl  aechmais  fcerüiren, 
aber  Eines  mnfs  ich  hier  anfilbrea,  dab  ich  die  Bieiaerbindongen 
des  Oeeroitrins  aaefamals  onlers^chte  nnd  ein  MeKtanm  den 
Bleioxydgehallas  Gud^  das  der  Formel  :  Ci«  H»  0»  4-  fbO 

Diese  Verbindui^  erhielt  ich  dnrch   Fallen  einer  Onei^ 


ekriiriösiing  mit  Bleisidi^  ond  saiir  Umife«  AoivrMchea  loh 
Mie  frttier  schoa  bemerkt»  deb  die  BMosydniedersoUiBf«  efn^er 
Ferbeloffe,  namenliich  des  Qoercilriiis ,  sieb  beim  Ausweschen 
immer  etwas  lösen,  d«  h.  zstrselzen  lassen,  indem  der  Bleioxyd* 
gehalt  beim  fortgeselzlen  Waschen  steiflft. 

Dafs  es  eine  BItfioxydverbindnng  von  imgeElbr  dem  halben 
Bieioxydgnhalt  wio  die  meine»  flberhaopl  gebe,  muCs  ich  diircb- 
nne  beaweifebi.  Die  vem  geringslen.  Bleiejiydf(ehalt  mob  sieb 
doeh  wohl  eraeugen,  wenn  man  ein  nmdrrfen  Bleisate  xnr  Fal- 
long  anwendet,  ond  so  gfringen  BMoxydgehalt  wie  Preifser, 
n^idi  38,94  pC,  erhielt  ich  nie,  auch  wenn  nur  kOrzere  Zeit 
md  mit  kaltem  Wasser  wsr  ansgewascheu  worden  *)• 

leh  nnlerdrucke  gerne  eine  Meinung,  welche  auf  das  Zu- 
standebringSB  der  Preifser'schen  Formel  einen  andern  Schalten, 
ids  den  groTser  Oberflidilichkeit  wfirfe.  Wie  diese  Formel  su 
der  meinten  pafst,  siebt  man  befan  Nebeneinanderstellen  am  besten. 

Prdlser  häl  luid  meuie  Formel  ist 

C,i  H„  0,s  +  PbO  C.  H.  0,  +  PbO. 

Die  Preifser^sche  Dissertation  setzt  als  zweites  Haupt- 
ergebnis gemachter  Untersuchungen  : 

Die  verschiedenen  Faiimuancen,  die  fnati  in  einer  organi^ 
sehen  Fdrbesubstanni  ^f^t  ^i*^  f*^  Modificatianen  eines  und 
dessdben  Princ^s. 

Verschiedene  Modificationen,  das  sind,  wie  Preifser  sich 
an  mehreren  Orten  ganz  bestimmt  ausdrückt,  verschiedene  Oxy- 
dationsstufen einer  farblosen  Msterie. 

In  dem  Plausibilitätsapparat,  welchen  er  für  diesen  Salz 
oöthig  haty  Ogurirt  vomebniüch  eine  Stelle  aus.  Persoz's  Buch*) 


•)  Veigleic^  man  biarüber  diese  Annalen  Bd.  XXXY1I  S.  tOt  und  fol- 
geiide ,  wo  fich  meine  Versuche  finden ,  die  ich  alle  inm  Zweck 
einer  vergleichenden  Untenuchimg  gegenftber  Preifser*«  Arbeit 
wiederholte. 
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in  das  Slodimn  der  Chemie.  .  Diesem  CMiil  hat  to  der 
Preiher'schen  Verweadonif  0»  wenig  Sinn,  dab  ieh  oateriaase 
es  XU  beieochten,  ee  gahdren  die  darin  berührten  ThataaciKa 
dahin,  wo  Persos  sie  anfährt,  sprechend  vb&r  die  RoHe  des 
Wassers  in  der  Pflansenemihrnng. 

Von  eigentlichen  triftigen  Gründen  iftr  diesen  Lehrsais 
finden  sich  in  PreiTser^s  Arbeit,  selbBt  aoTser  den  oben  ang^e- 
Ahrten  Analysen  wn  ihm,  nur  noch  die 

des  Cartkamins    d«  H,  0,  iumI 

des  Carlhameins  Ci«  H,  O,. 

Die  Formel  für  sein  Carthamein  (das  frühere  Carthamin) 
kann  nach  meinem  Dafärballen,  seit  Schlieper  seine,  zu  w^li 
grörseren  Ansprüchen  auf  Vertrauen  berechtigte ,  Untersucbuni;^ 
bekannt  gemacht,  nicht  mehr  bestehen,  und  mit  ihr  ßllh  auch 
wohl  die  für  das  entfärbte  Princip  dem  Nichts  anheim. 

Wenn  ans  Preifser's  eignen  Arbeiten  der  obige  Aus- 
spruch eines  neuen  Lehrsatzes  sich  nicht  rechtfertigen  iSfst,  so 
hat  man  sich  nur  unter  den  am  sichersten  ermittelten  Thatsachen 
aus  der  Lehre  von  den  organischen  Farbstoffen  umzusehen,  am 
sich  sogleich  zu  fkberzeogen,  dafs  diefs  Theorem  durchaus  an«» 
wahr  ist  Indigweifs  und  Indigblau,  Hfimatoxylin  und  Hamatein, 
gewähren  hinlängliche  Beldurung  Ober  den  letzteren  PunkL 


*)  Introduction   ä  FMude    de   la   duHiie  molöculaire.     Chapitre   XV. 
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Ueber  den  Fwbstaff  der  Afiefautt  tinetftria; 
von  Dr.  Bolley  und  br,  R.   WyJUer  in  Aaran. 


Ei  ist  bekaanl,  dab  im  PiffnMtf  der  Mgamwnten  falsdieo 
ADuumawiirzel  eine  der  wenigsl  beständigen  Pfianzenbrben  ist. 
Pelletier  und  Jolin,  weiche  eick  mü  tfesen  Farbstoff  b&- 
siMßigt  beben,  geben  flberainatinNnettd  m,  dafii  die  LOsungen 
desselben  darck  Kechen  verändert  werden,  und  jedem  Techniker, 
der  mit  demselben  etwas  zu  thnn  hat,  ist  bekannt,  dab  selbst 
aebon  die  Einwirkung  des  Lichtes  Uareiebt,  um  nach  einiger 
Zeit  eine  Alkannalosung  unbraudibar  au  machen« 

Wir  selaten  uns  die  Au%abe,  etwas  festzusteDan  über  die 
Sloffverandenmgen ,  wetehe  mit  der  genannten  Verwandlung  im 
flaÜBeren  Ansehen  parallel  gdien  mttssen.  Ueber  diese  Yerhalt«- 
nisse  giebt  die  Literatur,  ^unseres  Wissens,  nirgends  auch  nur 
AndenUingen. 

Da  wir  uns  durch  einige  vorldufige  Versuche  ifterzeugt 
halten,  daÜB  Wasser  durch  Berührung  mit  der  Wurzel  eine 
brilunliche  Farbe  annimmt,  wurde  dieselbe^  vor  dem  Ausziehen 
des  rothen  Fairbstofs,  mit  kaltem  Wasser  behandelt 

Es  wurden  einige  Pfunde  der  geschnittenen  Wurzel  in  einer 
Art  von  Verdrängungsapparat  mit  Wasser  übergössen  und  das» 
selbe  so  oft  erneuert,  als  das  Abfliefsende  noch  gelblich  geiarbt 
war.  Der  Apparat  bestand  aus  einer  grofeeo  Füische  mü  dop- 
pelt don&bohrlem  Kork;  ein  heberidrmig  gd)ogenes  Rohr,  das 
bis  an  den  Flaschenboden  reichte,  diente,  um  Wasser  zuzu- 
filkren,  ein  anderer,  unmittelbar  unter  dem  Kork  mundender 
Heber,  fahrte  das  gefilrbte  Wasser  ab. 

Die  Flüssigkeit,  welche  anfangs  ziemlich  dunkelbraun,  zu- 
lelat  Ungere  Zeit  sehwach  gelb  abgelaufen  war,  zeigte  kratzend 
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aacb  dar  Foitfioer  des  hwnnadbxm  m  mmr  Zmiimmii- 

fine  RadwlMNi)  IwaariiBngwrgite  BrtfcboBg  d6s  Bleiiiieder- 
•obbgs  durch  Zarl^fw  mit  SdnreUwaMerstoff  io  der  Webe 
von  Preifser,  wurde  versucht,  gab  aber  ein  oegativee  B»^ 

Weil  diese«  Körper  weder  flanreReaclioii,  noch  die  Bigai- 
ichaft,  rieh  mil  MetaDoxydes  aa  Sahen  zo  vethiaden,  dediA 
ansKespfochenf  aohannii,  iai  der  wm  Pelletier  dafiir  vorigfe- 
schlagene  Name  ilfidknaaeäure  aia  nicht  gerechtfertigt  an  ver* 
werfen,  oad  Ancbaain  oder  Alkaanarodi  oMohte  der  passen- 
dere aeya. 

Die  Elementaranalysen  dieses  Körpers,  sowie  seiner  unten 
aofettiUireriden  Zersetzungsproducte,  wurden  sammtBch  mit  chrom- 
saurem  Bleioxyd  l)ewerkstelligt. 

L    0,196  Grm.  desselben  lieferte  0,516  Grm.  Kohlensäure  und 
0,124  Grm,  Wasser. 

n.    0,369  Grm.  desselben  lieferte  0,233  Grm.  Wass^r^ 

UL    0,317  Grm.  desselben  lieferte  0,825  GroL  Kohlensäure  und 
0,200  Grm.  Wassc»*. 

Aus  dem  Mitt^  von  261,6  pC.  Kohlensiiure  und  63^12  pC 
Wasser 

. ,  bec^chnet  tkk        aie  Formel  eiheiacht 

C     71,33        C,,  H,o  0,         C    71,43 
H      7,00  H      6,80 

0    21,67  0    21,76 

100,00  99,99. 

Der  Bieioxydgehalt  in  den  BleiniederschlAgen  schwankte 
swisehen  50  und  77  pC.,  so  dafs  von  einem  Versuche  der 
Aeqaivalentbestimmung  mittelst  dieser  Verbindung  moTMe  abg»- 
Händen  werden. 


Ünetoria.  t45 

Pelletier^)  tni  in  der  emzigeQ  toa  yun  ungeAhrlen 
AjMdtyse  : 

C    71,178 
H     9jSaß 
0    21,996 
und  bereelinel  daraus  die  Formel  :  Cj^  H10  04.    Der  Ton  uns 
gefimdene  h&bere,  in  einer  Analyse  bis  tu  71,72  pC.  steigende 
KoirienslaSgehall  gebol  die.Aendernng  der  Formel 

Um  von  den  ZerseUongsproducten ,  die  sich  -beim  Kooben 
der  reihen  FarbsloSIdsingen  bilden,  elwas  m  erhallen,  worde 
dn  Theil  des  reihen  Aussugs  in  einem  Glasballon,  der  nm 
Abxng  des  Weiqgeislee  mä  eiuua  gebogenen  CSiasrohr  versehen 
wer,  eirwirait  Md  nachdan  das  Keohen  begonnen  hatle^  seigle 
sieli  der  obenerwShnle  Pw bonwecbsel.  Es  <  wurde  fortgefiihren, 
auf  dem  Wasserbade  einzudampfen,  bis  ein  trockener  RUoksland 
blieb.  Dieier«  scbwangrita  von  Farbe,  worde  mit  Wassw  äber- 
gosseo,  welches  sich  intensiv  braun  färbte,  das  Aufgelöste  ab^ 
iiltrht  und  mit  frisdi^  Mengen  kaHen  Wassers  nacbgewaschen, 
bis  es  farbkis  ablief. 

Der  dunkle,  hi  Wasser  mchl  gelöste  Theil  worde  mit  Aelber 
ubeigossen,  dieser  loste  mi  davon  mil  schön  grttner  Farbe  auf. 
Die  braune  wisserige,  wie  die  grüne  üheriscbe  Lösung,  wurde 
auf  dan  Wasserbade  zur  Trockene  eingedampft;  von  lelcterar 
wurde  in  mehreren  Wiederimhingen  desselben  Verfahrens  immer 
mehr  eriialten,  als  von  der  braunen. 

Die  gräne  Sobstani,  die  wir  Alkmmagr&n  nennen  wollen, 
Heft  akh  in  Weingeist,  jedoch  nmht  in  starkem  Ma&e  lösen; 
iUe  Lösung  erschien  bei  durchiaUendem  Lichte  mehr  vioiett ,  als 
grün;  verdinnle  Kaliiösung  nahm  wenig  davon  mil.  grünlicher 
färbe  anC  Salssdnre  Mite  mis  letzterer  Lösung  den  organisehen 
Körper  in  bräuaüelKgrönen  Fkicken. 


*)  AjML  der  Pkamiacie  Bd.  VI  S.  27. 

Annal.  d.  Chmni«  a.  Pharm.  LXII.  Bd.  2.  Hefl.  10 
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Die  Anttys«!!  dessialbcm  galMn  Mffmin  BeaulMte  : 
L    0,209  Gma.  gaben  0,536  Grm.  Kohlensiare  und  0^145 

Grm.  Wasser, 
n     0^351  Grin.  gaben  0,{M?6  Grm.  Kohlensiare  and  0^238 

Grm.  Wasser. 


> 

■    gefiBdem 

l""    ■               a          Äe  FOHMi 

«hekeh» 

c 

69^1       C    70^     (^«.sO. 

C    70^ 

R 

7,^        H      7^2 

U     7,64 

0 

3i2,S0    .    0  22»13 

0    üifiß 

iOO,00  100,00  100,04. 

Mese  Fonmel^  vergiicbeA  mifi  der  vor^ea^  giebt  n  erken^ 
nen ,  dafs  die  grine  Sobslaiis  aas  der  rothen  eiMBfiden  sef, 
dereli  Zerlegen  Ton  2  At.  Wasser^  deren  WasaaMloff  skb  «Mt 
•dem  rothen  Stoff  vereinigte  und  den  grünen  Aüdele^  wikrend 
-die  2  Sauerstoff  mil  4  fiohlenstoOktoia  ta  Kohlenetare  verrinigt 
«oatrelen  : 

Cjs  Hto  Oi  +  2  HO  =  C|4  Hii  0,  +  COj. 

Wir  haben  also  hier  die  Entmischung  eines  Körpers  ganz 
ihnlieh  dem  Zerfallen  des  Zaokera  in  Weingeist  and  KoMen- 
Man»,  odeT)  am  das  Btiapiel  ualer  den  Parbatofen  au  wihten, 
d«r  4n  derRoceMa  tindoria  enihailenen  Erythrinsiare,  die  durch 
\Auftiabm0  voi»  Weaser  und  >  Austreten  fon  Kohiensmire  au  Orw 
ein  wird. 

Wir  haben  uns,  durch  die  Andeutengen  der-  Hementaitana^ 
•lysen  galeitet,  bemtihi  eofinisachen,  ^b.  bei  der  Sdbsteütaiischung 
des  rothen  Farbstoffs  Kohiensiere  atisgeaohieden  weide,  und 
gelangten  zur  Ueberzeugung,  dafs  dem  wirklich  so  sey. 

Vmydiige  der  Art  sind  bekanntUeh  gar  nicbta  eehenea;  den 
Anatefs  deen  aber  giebt,  waseben  «o  bebanni  ist,  am  kliufigsl<m 
ein  stickslofflialtiger  Körper,  oder  die  Gegenwart  einea  Alkalie, 
am  gewöhnlichsten  des  Ammoniaks.  Diese  Erwägong,  cu  wel* 
eher  noch  obengenannte  Wahrnehmung  4)00001,.  dafs  Saiksinre 
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der  ZenelnifitrBMiaU  tbM,  drängte  uiig  zn  genauem  Naebsachen 
eines '  fiK>loh0D  Afens,  im  die  amcfaeineiHl  isolirte  *TI»tsaoiie 
in  die  Reihe  befcanAler  ErsobeiningeQ  brächte, 

<  Weir  weder  von  Pelletier,  noch  von  mit  Stidutoff  in  der 
reihen  Sriistans  g^tboißa  worden  war,  haltin  wir  amsb  die  ftei 
seiner  Zersetzung  aufgefundenen  Producte  nicht  näher  darauf 
untersucht  Wir  fiuiden  nus  aber  Md,  dafii.  der  braune  Körper 
nicht  Mduitoffirei  Nsey. 

Folgende  Versuche  wurden  angestellt,  um  fiber  daa  Vor- 
hewiensefn  und  die  BoDe  des  SUckstofi  AufiM^blufs  zu  erkalten : 

Mehrere  Hattfse  der  sabsäwäialiigen  Auswaschwasser,  aub 
•waidben  die  itt  Aethev  gelöste  roth^  Substanz  war  abgeschieden  , 
worden,  weiten  rni  Wasserbad  »zur  Trk>ckiie  eingedampft..  Der 
rothbraune  Ruckstand  iiefs,  mit  Kali  erhitzt,  deutlichen  Annno- 
nialigerucb  erkennen.  In  eine  Retorte  gebracht  und  för  sich 
stark  erhüil,  ^b  er  ein  weifsliches,  faseriges  fiuUiiAat,  das  nach 
dem  Absprengen  des  Retortenti^bes  leicht  fUr  Sabniak  erkannt 
wurde.  Es  war  also  i&  Stickstoff  nicht  in  Form  einer  orga- 
nischen  Verbindung,  sondern  Ctheilweise  wenigstens}  als  Ammo^ 
nkJt  vorbanden.  Das  braune  Product,  das  neben  dem  grönen, 
ins  de«  nicht  mit  Salzsäure  versetzten  Auszuge  sich  bildete^ 
oeigle  dasselbe  Verhalten,  und  endüeh  fanden  wir  in  dem .  branneu 
Exiraele ,  das  sich  bei  der  Vorbehandluttg  der  Wurzebi  ndl 
Wasser  ergabt  ebenfalls  deutlich  durch  Versetzen  mit  Salzsauie, 
Bintrocknei}  und  SuMiiuiren,  Amnuoniak. 

Oafs  die  Qegenwart  des  Aaunoniekft  iber  diese  Zersetzung 
yirklieh  bedinge ,,  koneteft  wir  durch  directen  Beweis  darthun. 
Der  unseraetzte  rothe  FarbstaH  in  Weius^eist  wieder  ao^elöstt 
hoMte  unter  hanfigeei  WiiMierersetiiea  d^  Weingeistes  iU>^ 
Tier  Sttmde»  hmg  gekocht  werden,  ohne  seine  Farbe  zu  vertan 
dem;  ein  kleiner  Zusatz  abmr  von  deo»  braunen,  wasserigeni 
fOMneiilakbabiften  Exlnacte,  oder  freiem  Ainmoniak,  bewirkte 
nhr  bald  das  Umschlagen  der  Farbe. 

10* 
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braane  Substanz  hat  folffemto .  Biganachaüait  :  sie  löal 
aioh  leicM  in  Waaaer,  beaaer  in  hnfaem,  ab  in  fcaüen,  iai  nicbl 
losIidiinAelher  odaratarkfloiAftohoL  AÜMfianfiHeaciieLaaüiig 
elwaa  Andder,  dieaelbe  llttl  mehrere  MetaMaalie.  Bei  langaamem 
Abdampfen  (onler  Lnfttotritl)  nimml  fKqielhc  aehr  aaare  Benc- 
Üon  an. 

Wir  bnden  dieselbe  ri%endennafiMi  auaammangeaelgl : 

0,486  Grm.  gaben  0,721  Grm.  Koblenaiare  «id  0^180  Gm. 
Wasser. 

0,507  Grm.  gaben  0,741  Grm.  KeUenatare  und  0^198Gr«. 
Wasser. 

0,349  Grm.  gaben,  nach  der  Methode  too  Will  nnd  Var^ 
renirapp,  0,076  Gnu.  Platin,  eatspreehend  OyMOB  Grm.  Süek- 
Stoff. 

Diefs  belrilgt  in  100  Tbeiten  : 

iM  Mittel  «  die  Fefawl  4Mbn 

C  40,05  Ct  Hu  Qu  i-  N  H4  0     C  39,61 

U  4,32  H  4^ 

0  52,51  0  52^ 

N  3,12  N  3,19. 

Alles,  was  wir  Aber  diesen  anmioniakhaltigcn  Körper  ferner 
noch  au  sagen  haben  ist  :  dafs  wir  ihn,  wie  die  Haoptmaase 
der  aus  der  ersten  Behandlong  der  Wurzel  mit  Wasser  hervor- 
gegangenen braunen  Substanz,  der  er  gewifs  sehr  MmKoh  ist, 
in  jenes  weite  Fach  verweisen,  in  weichem  sich  derKnioel  der 
Ulmin*  und  Huminsobstanaen  und  Bxtraeli\atoffe  beindel,  ans 
welchem  den  Faden  herauszuziehen  noeh  bnge  vergebene  Mtkhe 
nein  wird.  Eine  weitere  Aehnlichkeü  aufser  dem  Anaehen  nnd 
chemischen  Verhalten,  hat  dieser  Körper  mit  den  naIQrlichen 
Dhninsubstanzen  darin,  dafs  er,  wie  es  jenen  nach  Holder 
eigenthömlich  Ist,  Ammoniak  enthält» 

Hag  es  auch  als  Anomalie  aoflallen,  der  braune  Körper, 
obscbon  nicht  ein  ProteYiisteff  CKIebOr),  oder  fraiea  AlkaU,  ist 
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—  das  geht  ans  onsem  Versuchen  unleugbar  hervor  --  der 
Veranbsser  der  SelbstenUnischung  des  rolhen  Farbstoffs;  da- 
gegen Blossen  wir  omntsohieden  lassen^  ob  m*  nicht  sdbst  auch 
ein  Zersetzongsproduct  des  rothen  Farbstoffs  sey. 

Es  ist  nicht  unwahrscbeinhcb,  dafs  es  em  Körper  ist,  der 
sich  auf  dem  Wege'  dei*  Terwesong  aus  dem  rothen  Farbstoff 
der  Wurzel  erzeugte.  Er  ist  ein  höher  oxydirter  Stoff  als  das 
Anchosfai  und  steht  wohl  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  zu  die- 
sem, wie  das  gelbe  Pigment  des  Saflors  zum  Carthamin.  fm 
gelben  Pigmente  dieser  Pflanze  wfefs  Schlieper  auch  Stickstoff 
nach,  er  giebt  sein  extractivstoiAhnUches  Verhalten  art,  die 
Analysen  ze^en,  dafs  es  mehr  SauerMoS  ab  das  rothe  Pigment 
enthält  etc.  —  Wir  miisseD  bekennen,  dafs  wir  «den  braunen 
neben  dem  Anchnsagrön  erhaltenen  Körper  för  ganz  dieselbe 
Substanz  halten,  wekhe  die  Hauptmasse  des  ersten  wässerigen 
Extractes  ausmacht;  der  Anrnioniakgehalty  Farbe  und  Reactionen, 
geben  Andeutung  hierüber.  Man,  konnte  sagen,  dab  in  diesem 
Fall  die  Zersetzung  der  rothen  geistigen  Farbstofflösung  durch 
sorgMtiges  Ausziehen  der  Wurzeln  mit  Wasser  zu  vermeiden 
wfire,  —  Wn*  haben  das  Wasser  sehr  lange  fortwährend  er- 
neuert, bis  es  längere  Zeit' sehr  schwach,  aber  gleichbleibend 
gelblich  gefilrbt  ablief;  dieses  kaum  bemerkliche  Gelb  konnte 
von  der  nicht  vollkommenen  Unlöslichkeit  des  rdthen  Farbstoffs 
in  W^uss^r  hetröhren. 

Eine  Elementaranalyse  des  Rflckstandes  vom  ersten  was- 

* 

aerigen  Auszug  haben  wir  unterlassen ,  da  kaum  Aussiebt  auf 
äbereinstinunende  Re^ltate,  bei  der  Möglichkeit  der  mannig- 
fachsten Beimischung^  an  in  Wasser  löslichen  organischen  wie 
AacbfTfAlfQf^dtbeil^n,  v^rhandm 
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Ue)}er  den  Farbstoff  des  Sandelholzes; 
von  Dr.  P.  Boltef. 


•  •» 


Die  erstea  in.  der  chemischen  l^itfrutor  fmäer^^\egten 
Nachrichlen  über  die  firbende  SuMans  des  Holzes;  von  Piero* 
carpus  santaiinus,  rubren  von  Pelletier  her.  Dieser  Cheoiiker 
lehrte  den  Farbstoff  aus  dem  Holze  darstellen,  untersiichte  sein 
Verhalten  gegen  Rea(;enlien  mid  lieforte  eine  Ele^fuUiCanalfse 
desselben«  Nach  ihm  hat  sich  meines  Wissens  nur  Preifser  in 
seiner  Arbeit  über  mehrere  Farbstoffe  mit  diespr  Subsjang  be* 
schädigt 

Ich  war  schon  vor  faifiger  Zeit  an  die  Untersuchung  dieses 
Farbstoffes  gegangen ,,  von  der  Hoffa^ng  geleitet ,  er  stehe  in 
einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  zum.  Drachenblut  Ea 
führten  mich  zu  dieser  Mee  die  Angaben  mehrecer  H^^börher, 
dafs  das  Drachenbhit  aufser  anderen  Bäumen  auch  am.  Ptero- 
carpus  santalinufi  gewonnejp  werde;  die  Thatsifuche  ferner »  daCi 
der  Farbstoff  des  Sandelholzes  zu*  denjenigen  gehört »  die  sich 
in  ihren  Eigenschanen  den  Harzen  nahern;  die  angeUicha  Lös- 
lichkeit der  beiden  Stoffe  in  Essigsaure ,  und  endlich  die  sich 
einander  ziemlich  ahnlich  sehenden  analytischen  flesultate  von 
Pelletier  aber  das  Santalin  und  von  Jphnston  über  das 
Drachenblut. 

Santalin  Dracheikblat 

Pelletier  •)  Johnston  •*! 

Kohlenstoff    75,08  74,247 

Wasserstoff     6,9t  ÜfiM. 

Sehr  bald  aber  nahm  ich  wahr , '  M»  meine  ^B^wairtlingen 
nicht  gerechtfertigt   wurden,  indem  nach  meinen  Analysen  die 


*)  AnnaL  der  Pharm.  Bd.  VI  S.  30. 
**t  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  XLIV  S.  329. 
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EkmenlarzasamineiiwlEuiie  der  bäten  rothen  FarMoffe  noch 
weil  mehr  vai»  einaiider  abweicht ,  als  nach  obigen  ZAhleol  der 
Fall  seyn  aolL    r 

Wenn  ich  ßkr  die  Zusammensetzung  dea  Farl)sloffi9S  von 
den  Angaben  Pelletier'a  abwekhenda  Baaritate  erbieU^  wie 
ich  unten  zeigen  werde,  so  bin  ich  eben  so  wenig  im  Stoadd 
gewesen,  für  die  Darstellung  und  das  chemiaohe  Verhallen  des 
SandelpigmenCd  da»  zu  bestätigen,  was  Preifser  von  der  Redu- 
cirbarkeit  dieses  FarbstolTs  und  dessen  Herstellung  im  farblosen 
Zustande  angiebl.  Ich  erhielt  durch  Behandeln  der  in  Wasser 
vertheilten  FarbsloflTbleioxydverbindong  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Abfiltriren  der  wässerigen  Flüssigkeit,  in  letzterer  nur  dann 
einige  Spuren  von  Farbstoff,  wenn  der  BleioxydfarbstoO'nieder- 
schlag  noch  etwas  anhängenden  Weingeist  enthalten  halte,  der 
nun  eine  geringe  Menge  des  Farbstoffs  löste  und  duich  das 
Fillrum  führte.  Ohne  diesen  Umstand  erhielt  ich  in  wieder- 
holten Versuchen  fast  nur  Wasser  im  Filtrat.  Immer  dagegen 
bekam  ich  eine  mtensiv  roAe  L^isung,  wenn  ich  das  Schwefelblei 
auf  dem  Filter  mit  Weingeist  ttecgofa. 
Ich  nahm  zur  Untersuchung  : 

1)  die^iniiereQ  Stücke,  eines  Sandelstauvneil»  ^elf^if  ziffplich 
.  belt  wnr^  und 

23  eine  dunkle  Sorte ,  von  der  Farbe,  wie  ,  altes  San^lhoi|( 
•  ^^ohnlicb  im  Handel  vorkommt. 
Die'  erste  Sorte  wurde  anf  zweifache  Art  zur^eip4ars(^^) 
iwjCdea  Fiirbstoffea  benutzt  :  1}  wwde  ijie.nMt  ^^ingfist )aus. 
gezogen,  vom  Auszog  die  gröbere  Menge  Weingeist,  ahgia^arngf^ 
mit  Wasser  gefallt;  2)  mit  verdünnter  Kalüauge  e^^fn^^BA  und 
mit  Salzsäure  niedefgeschlagen^der  Niederschhig  auage waschen, 
in  Weingeist  wieder  anfgenoafNnefl  unA  nüi  Wässer  gefällt.  Vor 
der  Elementarantflytfe  mufsten-die  NMeneMlge  lange  Zeit  in 
i&f  toMklm4B9  Waaaera  itobtingen ,.  *  üd,  -  Wto'dlr  «l^ruch 
andontele,  hartnäckig  Weingeist  zorAckMeti«».  - 
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Die  Brpf^nisfle  der  Anaiy^ii  wareii  Mf^enie  : 

L    Das  weiiiffeisiiye  Bxtrad  der  keHeren  Sorte. 

0^59  Gral.  SubsUms  gaben  0,885  Gnn.  Kobleaeiore  und 
0,183  Grm.  Wasser. 

0,319  Grm.  Subalana  gaben  ((»786  Gm.  Kohlensäure  und 
0,173  Gm.  Wasser. 

Diera  enispricbt  : 

(C=:0,Hss1) 
I.  IL 

Kohlenstoff    67,22  -67,16 

Wasserstoff     5,67  6,02. 

IL  Das  weingeistige,  mit  Wasser  aosgefilllte  Extract  der 
dunkleren  Sorte  lieferte  in  : 

0,286  Grm.  Substanz  0,694  Grm.  Kohlensäure  und  0,143 
Grm.  Wasser. 

0,288  Gm.  Substanz  0,700  Gm.  Kohlensäure  und  0,141 

Grm.  Wasser.  % 

Diefs  entspricht  : 

L  n. 

Kohlenstoff    65,28  66,18 

Wasserstoff    5,55  5,43. 

DL  Der  alkaKsche,  mit  Salzsäure  gefällte,  in  Weingeist 
wieder  aufgenommene  und  daraus  durch  Wasser  medefgeschla- 
gene  Auszug  der  helleren  Sorte  gab  in  : 

0,350  Grm.  Substanz  0,825  Grm.  Kohlensäure  und  0,466 
Grm.  Wasser. 

0,191  Grm.  Substanz  0,453  Grm.  Kohlensäure  und  Oflßi 
Grm.  Wasser. 

Diefs  entspricht  : 

L  n. 

Kohlenstoff    64,26  64,65 

Wasserstoff     5,27  4,88. 

Die  Mittel  d^  Resultate  ans  den  drei  vnaohiedaaen  Arten 

analyiurten  Stoffes  sind  filr  : 
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I. 

n. 

m. 

Kohlensloff    67,19 

65,73 

64,45 

Wasserstoff    5,84 

5,49 

5,07 

Sauerstoff     26,97 

28,78 

30,48 

woraus  unzweideutig  £u  erkennen  ist,-  dafs  eine  Abnahme  des 
Kohlenstoifis  und  Wasserstoffs  auf  Kosten  des  eingetretenen  Sauer- 
stoffs Statt  findet  Die  dunkle  Sorte  ist  also  ein  hoher  oxydirter 
Körper,  und  die  Behandlung  der  helleren  Sorte  mit  Alkali  hatte 
eine  Aufnahme  von  Sauerstoff  zur  Folge. 

Die  Bemühung ,  das  Aequlvalent  des  Körpers  durch  Erzeu* 
gung  der  Bleioxydverbindung  festzustellen,  war  fruchtlos,  da  ein 
Niederschlag  von  constanter  Zusammensetzung  auch  aus  ganz 
dem  gleichen  Farbstoffpräparal  nicht  zu  erhalten  war.  Die  Ana- 
lyse wurde  aber  dodi  vorgenommen,  um  den  mil  dem  Oxyd 
verbundenen  Farbstoff  kennen  zu  lernen. 

Es  wurde  die  Verbindung  bereitet  durch  Fällen  der  wein- 
geistigen Lösof^  mit  Bleizucker,  und  zwar  der  weingeistigen 
Lösung  aus  ^iem  heileren  Holze. 

YL    aj)  Es  gab  in  0^50  Grm.  der  Substanz 

0,093  Bleioxyd 
und  0,078  Grm.  Blei  =:  0,064      » 

0,177      n  =  32,18  pC 

b)  In  0,494  Grm.  desselben  Prfiparats  waren  enthalten  : 

0,084  Bleioxyd  und 
0,066  Blei  =  0,071       «  .        . 

0,15«        ~=  31,88  pC. 
In  Mitld  betrfgi  das  Bleioxyd  also  31,78  pC. 
(M25  6rm.  dieses  Prtiparatf  gaben  0,668  Grau  KoUensivr« 
und  0^124  GroL  Wasser;  daraus  bereehnet  sieb  Cbei  3t,T8  p& 
BleioxyiO  Ar  dm  twrbOoB  : 

KoUenstoS  62,30 
Wasserstoff  4,74 
SemmM      32>46. 
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Man  ersieht  hieraus,  dafs  der  Bieioxydniederschlag  eine 
etwas  sauersloffreicbere  Substanz  enthalt,  als  den  vorhergehenden 
nnverbundenen  Farbstoffpraparaten  entspricht. 

Werden  alle  analytischen  Resultate  verglichen,  so  findet 
man,  dafs  angenommen  werden  darf,  es  seyen  aus  dem  Prä- 
parat I  die  folgenden  alle,  sowohl  U  und  III,  als  tV  unter  der 
Annahme  herleitbar,  dafs  Wasserstoff  ausgetreten  und  entspre- 
chende Anzahlen  von  Sauerstoffatomen  eingetreten  seyen. 

Diese  Annahme  versiniilicht  sich  in  foigencfem  Schema  : 

gefunden      die  Formel  erheifichk 

C44  H«  0,a     0    67,ö 


H.    C     65,73    Cu  Hi«  Oi. 


c 

67,19 

H 

5,84. 

0 

26,97 

C 

65,73 

H 

5,49 

0 

28,78 

<3 

64,45 

H 

5,07 

0 

30,48 

C 

62,80 

H 

4,74 

0 

32,46 

m.    C     64,45    0,«  H,s  O.« 


IV.    C     62,80    G,«  Hu  0 


«I 


H 

5,8 

0 

26,6. 

C 

65,6 

H 

5,2 

0 

29.«- 

C 

64,67 

H 

-  4j99 

0 

80,33. 

0 

62,93 

B 

4i47 

0 

32,62. 

Die  Eigenschaften,  sowohl  finfsieirb,  als  die  sogenannten 
physikalischen  und  das  chemische  Verhalten  der  unter  I,  II  und 
DI  genannten  Präparate  waren  kaum  verschie<ten ,  nur  schien 
es  mir,  dafs  das  PrfipaM  I  leichter  schmolz  als  11 ,  und  diefig 
leichter  als  IIL  .  Weil  kein  YMig«r  PlOs^lcdtMüslMd,  sMldero 
mehr  mtr  sin  Teigig^Dreügwer(|sn  Mm  Brhitaen  bis.aftfiOO« 
eintritt^'  iU  ti  scbw«r^  eine' sichere  Angabe  Meruber  z«  iiuicItM. 
Alle  drei  Präparate  sind  glanzende  dunketmAe)  iink^ystaMinlsehe 
karzähnliche  Hassen,  did  röAe  Pdiver  )f!«iben  und  sich  im  Uebri» 
gen  verhalten  wie  Pel  falle r  aiigiebt 

Ich  mufs  nun  auf  4ie  bedenlBntJM'»   nicht  etwa  in  der 
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FAhruiig  der  Anfllysw  m  racbenden  Differeiiseii  4ir  von  Pel^ 
letier  freAmdeoefi  BlemeiilRriiimmmenflelxu^  wid  der  oben* 
rtMHiiiteii  ReÄlItäl«  sarookkomiiieil  Es  wAre  von  Widrtiirkeiti 
vor  ARem  ta  ^ssen,  wie  Pei letier  dag  PrAp«rat  dlirstdke^ 
weldieff  er  der  Anetyse  ODterwarf,  Er  gkH  ein  VerMteii  dei 
SanlaUns  In  Aether  an,  vrelehes  auf  denr  e^fll6n  Blick  die  Moth* 
mafkii^.liervorrtin^  er  habe  Santalin  durob  Verdonslen  einer 
ätherischen  Lesung  gewonnen  und  das  so  erlialtene  Priparal 
nidsse  ein  l^ldenstoft-  md  wassersMRneiokerea  seyn. 

Seine  Worte  sind  *}  :  «Eine  Tbalaaolie ,  wefehe  mhr  be- 
sondere merkwArd^  sohien,  will  ich  hier  berOhren.  Die  Anf-- 
Idsung  des  Sontalins  in  Schwcfelälher,  welche  sieh  nicht  schneH^ 
sondern  erst  liaoh  MMferer  Berührung  bildet,  ist  m'cM  rotb;'wie 
d\»  alkoholische  Losung ,  sondern  oranienfarbig  und  selbst  gaH^ 
wenn  sie  mit  Lnit  in  BerMrung  isL  Durch  TreMHige  Verdani«- 
ptang  des  Aelhers  an  der  Luft  erhfilt  man  das  Santatin  prächtig 
roth;  verdampft  man  ai>er  den  Aether  schnell  im  kiMeeren 
Räume,  so  ist  die  Farbe  weniger 'dunkel,  und  oft  fahz  g^lbl 
Mah'  bemerkt  auel^v  ^^ «  so  frei '  ym\  Wasser  'atfch-  tter  ange- 
wendete Aethter  ttäd- so  trocken  das  ftintalio  sey,  maik  doch 
immer  nach  dem  Verdampfen  der  Ltttamg  H^asiet^erhlll;  sojgiff 
bildet  sieh  oft  Eis  ^  wenn  man  schndi  dmi  Aether  unter-  der 
Crlocke  der  Luftpumpe  irerdampft«  Wto  «sN-  man  steh  dieae 
Brteheinmigen  erkläre»?  Man  sollte  glauben,  des  SattUK n  vor-» 
liere  bei  seiner  Ldsung  in  Aether  einenr  TbeH  seines  Sauer« 
atoffs  unter  BiMung  von  Wasser,  auf  Unkosten  des  WaeseMloflli 
^^  Aethers,  und  erlange  hrerSHf' durch  Aniseta^' an  ^dfe  Lull 
und  Anfhahme  von  Sauerslefl  JKelatensMI^isIßiMeriPafbe  wieder.a 

Iah  habe;  diese  Verpttohewiederholendy  H^tandeA,  dafs  die 
Fiftang  der  Mtlietisehen  Ldsur^,  sdwie  des  bel^  sdMielÜn»  tii^ 
dMipfen   dee  Aethers  erhalteneti>  ftaste»  P#odiie^»  ^<meMi  in^ 

^)  Aaatf.  d^  Phartaabi««^;  Vi  S.  M 
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IM         Bollep,  über  den  FwUlof  de»  Stmddkobte^ 

Gelbe,  ab  Vs  Reibe  zieht ,  wie  es  bei  eikohofisdier  LBm« 
der  Fell  ivl.  Ich  nierwtrf  eieeii  eoMieii.  BiriMtmd  der  Ana- 
lyse mid  fand  einen  KoUensloi^ehnll^,  ^m  91  fC.  niehl  ober- 
elieg.  Gleiohseil^  pruAe  ieh  den  davoq  ebdeeUUirleB  Aelber, 
komle  eher  nichl  entdecken,  dafe  er  dnreh  seine  Einwirk«i|f 
nnf  den  rothen  Fnrbetoff  rerindert  werden  wäre.  So  mnfs  ich 
unentschieden  lassen,  wober  diese  .grorsen  OtfTerenKen . der  bei- 
den Analfsen  kommen. 

Wenn  ich  aneh  annehmen  woH|e  kb  babe^  von  der  Hofab- 
serle oder  von  der  Methode  der  DaiT^llung  berrfibrend,  ein  zo 
hoch  oxydirles  Priparat  onler  den  Händen  gehabt,  so  kann  PeU 
letier*s  Saalalitt  doch  ntchl  als  früheres  Glied  der  Reihe,  die 
ich  oben  in  Formeio  au  bringen  suchte^  eingefahrt  werden,  weil 
dir  Wasserstoffgehalt  so  gering  gegen  den  Koblenste%ehaU  isl. 

Ich  bin  näailioh  geneigt  ansunehmen,  dsfs  die  Oxydation 
des  nrsprunglichen  Farbstoffes  in  der  Weise  vor  sich  gehe,  dab 
sie  not  aufi  den  Wasserstoff  siob  erstredLond,  für  jedes  anstra- 
tende  Wasserstofiüquivaleot  ein  Sanerfltofläquivalent  einfilhre. 
Es  beträgt,  wie  man  leicht  Obersieht,  jn. Jedem  GUed  der  oben 
daiigesleUlen  Reihe  die  Summe  der.SiaieRatOfff*  und  Wasserstoff- 
etome  41  Dtefs  Ufst  sich  an  Pelletiec's/ResttltM  nicht  an- 
passen. Die.  Einwiriumg  der  Lnft  anf«  eine  jminoniakaliscbe 
SaodelbrbstoS^oag  habe  ich  niehl  näher  studirl^  werde  aber 
dieses  zum  Geigenstand  weiterer  Untersnchnng  macbea  Es  isl, 
ans  dem  Verhallen  des  Parbstoffi  zu  Kali  zu  schUefsen,  nicht 
mwabrscbeuilich,  dafs  Oxydationqprodoote  äboUeber  Art  und 
wohl  auch  unter  Attfoabme  von  Stk&sloff' sich  bilden^  i^e.es 
bei  andern- FarbsubiBtanaen  der  Fall  .ist 

We  ,N0tißierwgty9iMm4ie.li^^ 
dnrcb  Bfaiwiskung  der  Luft   ivid  gleicbadijiges  VorbandepsByn 
von  Basen,  .vjelleiehl  noeh  dareh  Kochen  an  und  ftn  sich  Ow 
andere  Farbstoffe)  erleiden,  ist  ein  reiner  Verwesungsnct    Un* 
nötz  in  diesem  und  allen  ähnlichen: jFjlien  naScbte  es  seyn,  den 
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rerachiedeiien  Erzeügiussen  bcsondern  Nainen  ca  geben.  Ich 
iMile  dafBr,  dtfii  es  6ta  leichtes  seyn  wfirde,  ni  iei({eii, .  dab 
SfanKche  Reiben  von  Oxydelnntprodeelen  von  FerbelefliMi,  ans 
weichen  bis  jetzt  nur  einzelne  Glieder  bekennt  sind^  nach  bei- 
den Seiten  hin ,  d.  h.  nach  der  der  Sanerstoffabnahaiie  ond  der 
der  Saoerstof znnahne ,  äeh  vermehren  Kettelt  Namentlich 
wftre  mehr  daratif  m  achten^  ob  in  den  nHen,  die  ein  lieber- 
gehen  «na  dem  fientloeen:  in  den  gellrblen  Zoatand  ditfch  Saner'» 
alelfattfiiahme  deallich .  aeigen ,  das  einmal  'gefitble  Prodnct  nicht 
^en  so  leicht  in  neue  Stadien  der  Zerselning  dbertrete,  welche 
nur  nicht  so  leicht  in's  Auge  fidlen,  wie  die  erste  Stofiveiriiiderung. 


lieber  die  CobaliidcyanwasseritoflEsäure; 
TOD  Cmstantm  Ztcenger. 


Das  Cobailidcyanhnliam  CCobaitoyanidknb*ttm)  isl  dem  rerrid* 
eyankattom  analog  jiusamiAengesetzt,  sein  Verhellen  gegen  Rea* 
geniien  ist  auch  diesem  'im  AUgemeillen  sehr  ahnifeh,  Cobait 
kann  darin  ohne  vorhergegangene  ZersMnmg  des  SaUes  dwch 
kern  Reagens  nachge wiesen  werden;  es  lag  defiAalb  die  Vet* 
anoAung  sehr  nahe ,  dafs  daraus  gteiebhHs  eine  eigenthtimliehe 
Waaserstoflsäure  abgeschieden  werden  könne,  was  in  der  Tliat 
aneh  aiemlieh  leicht  gelingt  Diese  Saure  will  ich  nach  Ana* 
logie  der  Ferridcyanwasserstoffsftnre,  Cobaltidcyanwassersloisiure 
nennen. 

Die  beste  Methode,  diese  Siore  darzustellen^  besieht  in  der 
Zerlegung  des  Coballfilcyankuffers  durch  SchwefelwasserstoiT, 
die  Zerselzong  erfolgt  leicht,  Schwefelknpfier  scheidet  sich,  ab 
«nd  die  farblos  wtsserige  Aullösung    giebt  eingedampft,  dto 
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CobalUdeyaaiirasseraUrfrsiiiire.  Sie  UTsI  rieb  aacb  ferner  dkvet 
aus  dem  CofaekulcyMkaliuin  abseheideii ,  diefii  frihigt  x.  B.  mä 
Schwflielifture.  Zu  dieaitai  Zwwke  ferrclzl  «in  eine  eoneen- 
trirte  wisserige  Aoflfialiag;  des  CobaitidcyMAaliwis  mit  eine« 
feringm  Udieiechaiis  von  eoncenlrirtar  Schu^efolaiBre  und  er- 
wannt  das  Genisok  enrige  Zeil;  dvch  Znsals  von.  absalutan 
Alkohol  Jibt  sieb  dann  das  fehikkte  sohwefelsaure  Kali  9b^ 
seheiden ,  wlbrend  die  tn»  -  CobaltMcyanwasaarsUAlare-  io 
Aeiösnng  bleibt  Oureb  Eindampien  oni  dnrch  wiederboUss 
Auflösen  md  nressea  der  erbaltenen  feslen  Sanre  xwiseben 
Flieispa|Her^  kann  dieselbe  voilsttndig,  wenn  aneb  mit  vieleni 
Verluste,  von  anhängender  Schwefelsäure  befreit  werden.  Eben 
so  gelingt  es  noch  einfacher  mit  Salpetersäure.  Eine  conccn- 
Irirtu  wasserige  Lösung  des  Colmllidcyankaliums  dampft  man  mit 
einem  Uuberschofs  von  concentrirler  Salpetersäure  sur  vollkom- 
nienen  Tre<$koifs  ein  und  neht  den  Rückstand  mit 'absolutem 
Alkohol  aus ;  Cobaliidcyanwa^serstoOsaure  lös|  sieb  auf,  während 
Salpeter  und  unzersctztes  Cobahidcyankalium  ungelöst  sorOck- 
bleiben. 

IMe  Cobaltideyattwassersloffsäiqre  kryslallisirl  nm  einer  sehr 
conctintriften.  wässerigen  Losung  in  kleinen,  farblos  dorchskdK 
Hgen^  glänzenden  Nadeln,  beim  raschen  Eindampfen  überaieht 
sieb  die  Oberfläche  der  LOsvng  mit  einer  weilten,  miliinler 
etwas  igelblieh  giefarbten  Haut/  die  ans  einem  fiewebe  ven  kksi- 
•en  feinen  Krystalhiadehi  besteht,  sie  reagirt  und  sohmeekl  Hark 
tMuer  und  teriegt  mit  Lek^htigkeit  die  kohlensauren  Salae  unter 
Aufbrausen;  die  Basen  werden  von  ihr  vollslindig  neulraUaart 
und  sie  verbindet  sieb  sehen  bei  gewi^bnlKfaer  Teniperatur  mil 
manchen  Metallen ,  z.  B.  mil  feinzertheiltem  Eisen ,  Zink ,  unter 
lascher  Wa8Seralo%asentwk:kehmg.  Die  Gobaltidcyanwasser- 
sloAäure  trägt  demnach  vollkommen  den  Charakter  einer  starken 
(Sinre.  Zwn  Wasser  hat  ae  grofst)  Verwandtschaft,  sie  oooden* 
rirt  das  Wassei^s  aus  der  atmospbüriscben  Luft  mü  SelineUigkeil 
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«d  tmUbM.  Die  wküeriße  Aufiösang  erieidel  duroh  Kochen 
kfline^  oder  nur  iweig  Veitodentng^  die  Danipb  riechan  gmix 
wriiwadt  fieeh  Bhaiiure,  tmi  dampft  mm  koehend  ein  iiikd  löst 
den  Rückstand  wwder  in-  Wasser ,  $o  bemerkt  man  nur  eine 
gMtt  ftriage  Trubang.  lä  Aliebol  ist  diese  Siare  fleichfalls 
leirirt'  loalich»  aber  uaieriish  im  wasserfheieD  Aelher;  4alii  was* 
serhalligenAelher  ealziekt  sie  das  Wasaer^  mioiöi  sie  iAcb,  ohne 
sieh  jedoeb  floit  dem  Aettiek*  fcu  vennisohen^  naah  und  nach  löst 
tii  «ei  MO«»  ürerliert  die^kryataKärto  «Mre  Wassek*,  sie  wird 
weifs  und  nndurcbsichlig,  erieidel  aber,  bei  Abfaakung  des  LufU 
Wechsels,  aotal  keine  Veräaderdng;  bei  einer  etwas  bölieren 
Temperalor  entweidit  Blausaure ,  sie  fiMH  sieh  gelblidi  und 
Wasser  löst  sie  dann  nurnheilwelse  unter  Zwriokbssung  eines 
gelblich  geGirblen  Körpers  auf.  Bei  ungeE&hr  190®-  wird  sie 
grAo,  and  steigert  man  die  Tea^p^atur  noch  mehr,  so  wird  sie 
luvh  und  nach  blau.  Bei  350®  ist  der  Rückstand  ToUkommen 
Mau.  Es  entweicht  hierbei  Blausiare  und  Mwas  bkusaores  und 
kehlensaures  Ammoniak»  Dieser  blaue  RItekstand  verliert,  mit 
fisuchter  Luft  eder  Wasser  in  Berührung  gebracht^  schnell  seine 
Farbe  und  Wird*,  wenn  die  Zersetzung  bei  Zutritt  der  Luft  ge- 
schah, röthlicb,  dagegen  braun;  wenn  dieselbe  ausgeschlossen 
bKeb;  bei  noch  stärkerem  Eriiitzen*  wird  die  blaue  Farbe  des-* 
selben,  haupIsacUicb  unter  Bnlwiekebmg  ?on  kohlensaurem  und 
blausaurem  Ajnmoniaky  ziarstört,  und  bei  einer  gewissen  Tem« 
peratur  entsttibt,  wie  bei  allen  ahnlichen  Verbindungen,  ein 
lebhaftes  Fuakensprühen,  und  im  Rückstand  bleibt,  als  eine  volu- 
roinöse  schwarze  Hasse,  Kohlencobalt.  Dieses  Kohlencobalt,  das 
sich  bei  der  trockenen  Destillation  der  Saure  sowohl  als  deren 
8alae  immer  bildet  und  mit  der  grörslen  flartnackigkeil  der 
weiteren  Zersei^^ng  widersteht,  kann  nur  durch  anhaltendes 
Glühen  in  einem  Sft-ome  Sauerstoffgas  vollkommen  oxydirt  wer- 
den. BM  allen  directen  Bestimmungen  des  Oabatfö,  entweder 
für  sieb  oder  fai  Verbindung  mit  anderen  durch  Wesseratoff 
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redttcirtMreo  Melalleii,  die  in  dieser  Abhandioiig  erwdMü  wer- 
den, war  eg  iiebmagM  onerttUiob  iiotliwead%,  ehe  nun  die 
RediMÜen  diirek  Wetteveloff  ?orBaln^  die  telUmäf  Oxydelien 
durch  Gltthen  im  SeoersteffgaB  vorher  m  bewirken. 
L    0,435  (km.  bei  100^  gelitNduieler  CobelttdoyenwMaer- 
eleAflfture  gaben,  nü  ehroniaaifteai  Bfanoacjd  verfarannl, 
0,510  Cfm.  KoUenatare  and  0»0I8  firnu  WMaer. 
Q|434  Gm.  Sobalanz  gaben  0,il2  Gnn*  CobnlL 
n.    0^543  Gm.  Snbalani  gaben  0^618  Gm.  KoUenalve  nnd 
0,0975  Gm.  Waaaer. 

0,363  Grm.  Sobalans  gaben  0,095  Gm.  Gobah. 
IIL    0,282  Gm.  Snbslans  gaben  0,321  Gm.  Kehtenainre  and 
0,0495  Gm.  Wataer. 

0,320  Gm.  Snbatana  gaben  0,064  Grau  Cobalt 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  sind  in  dieser  Verbindang  genan 
in  dem  VerhAltnifs  wie  im  Cyan  enttalten,  es  war  defawegvn 
äberflOasig,  den  Stitdistoff  besonders  »i  bestimmen. 
Diese  Zahlen  auf  100  berechnet  gaben  : 

L  IL  HL 

Cobalt  25,80       26,17       26,25 

Kohlenstoff       31,97       31,04       31,04 
Wasserstoff        1,99         1,99         1,94. 

Es  ergiebl  sich  hiarans  die  Formel : 

Cot  Cy«  +  3  H  -(*  HO. 

In  tOD 

2  Aeq.  Cobait  736^       25,96 

12  n  Kohlenstoff    900,00  31J1 

6  »  Stickstoff      1051,50  37,05 

4  n  Wasserstoff     50,00  1,76 

1  9  Sauerstoff      100,00  3,52 

2838,38      100,00. 
Das  eine  Atom  Wasser,  das  die  bei  100^  getfocknele 
Sinre  enthalt,  kann  ohne  gteichaeitige  Zersetanng   deraeibett 


Ewenger^  §ber  die  ChbaUidqfaniöasierifaffUture.      161 

aidtt  ««ifetrieben  werden«  Ber  Waseerfifehall  der  krystalli- 
arten  fliore  koniile  wegfen  der  Leichtigkeit)  womit  sie  entweder 
Waner  tahimnl  öder  abgiebl,  nicfal  mit  Genauigkeit  bestimmt 
werden.  Eine  wfisserige  Anflösong  der  Säure  unter  der  Luft^ 
pompe  Uier  SchweMstare  eingetrocknet ,  gab  eind  weifse ,  on-- 
krfitalBniaclie  Maase,  die  keinen  höheren  WaMergehait  aeigte. 

0,907  Gm.  dieser  Olure  gaben  1,145  Grm.  Kohlensiure 
and  0,184  Qm.  Wasser. 

0^409  Gm.  Sabstans  gaben  0,106  Grm.  Cobalt 

Diefs  giebl  in  100  Theilen  : 

Cobalt  96,36 
KoUenstoff  31^2 
Wasserstoff   2,05. 

Die  ZnMimmensetzdng  entspricht  demnach  vollkommen  der 
aagegebenen  Formel. 

Von  Saiasänre  wird  die  Cobaltidcyanwasserstoffsllure  gelöst» 
dne  beim  Kochen  durch  dieselbe  verändert  au  werden;  con- 
oantrirte  Ssipetersfiure  löst  sie  kaum,  verdünnte  hingegen  um 
so  leichter,  je  wasserhaltiger . sie  ist  Beim  Kochen  mit  Salp^ 
tersiure  tritt  gleichfalls  keine  Zersetzung  ein,  und  man  karni 
sie  selbst  auffallender  Weise  mit  rauchender  Salpetersäure  an* 
kältend  erhitzen,  ohne  dafs  dadurch  eine  Zerstörung  erfolgt; 
dasselbe  ist  mit  Königswasser  der  Fall.  In  concentrirter  Schweb 
felsSure  ht  die  Cobaltidcyanwasserstoftiure  unlösUch,  eine  con- 
iseiitrirte  wässerige  Aullösung  dersdben  wird  durch  Schwefelsäure 
gefeilt,  verdünnte  Schwefelsäure  löst  sie  hingegen  mit  Leichtig- 
Icäh.  Erhitzt  man  trockene  Cobaltidcyanwasserstoffsäure  mit  con- 
centrirter  Seh  weMsfiure,  so  wird  sie  vollkommen  zerleg  die  Flössig- 
fceit  filrbt  swh  unter  Bntwickelung  von  Kohlenoxydgas,  Kohlensaure 
und  schwefliger  Säure,  blau ,  und  nach  vollendeter  Zersetzung 
bleiben  schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures  Cobalt- 
oxydnl  im  Rfldutand.  Wird  Wasser  während  der  Zersetzung 
in  UeberschuTs  hinzugebradit,  so  wird   dadurch  ein  Mafsrölh- 

AmsI.  4.  ChMie  u.  PlMnn.  LXÜ.  Bä.  X  Heft  H 


|€9    .^WMfßger^  iber  dU  O^bMdüj/mmmmtni^Mmr^ 
lidw,  luiiKnrsMIiwdier  Körp«  gcAlt     DiMr  WiiJnni^Hg 

Vit  &Hcfa^  Lolk  HnwM  er  jodook  nmb  «iete  mIm  Mhefa 
f^be  an.    Durch  S9Utoi«e  wkil  «r  wriüitf  e»  edieifM  Mh 

i^irirla  $alz^«ne  oad;  Salpet^nünre  wM  er  nidit  TMftidert 
0,706  Gim  übes  Scbwefelaaure  gelmsbMIo  GMatas  gaW% 

mit  chromsaiii:^!!!  Bim«iyd  vorbratel,  (M^  fini« 

und  0,4935  Grm.  Wasser. 

0^440  Gnn.  SobstaM  «pben  0,1569' Grm.  Coball. 
Diese  Zahlen  sümmeii  mit  dev  EWviel : 

Cot  Cy«,  +  S^Co  *  12  aq. 


5  Aeq.Cobait 

1842^ 

35,81 

35,56 

6    ,    Stickstoff 

1051^ 

,  20,44. 

• 

12    „    Kohlenstoff 

900,00 

17^ 

18,28 

12    ,    Wass^stoff 

150,00 

2,92 

.3,02 

12    „    Saaerstofl 

«                                                                                                                                                                        4 

1200,00 

23,33 

9 

5143,70  «)0,0a 
Dieser  Körper  unterscheidet  siiA,  wepn  er  Ab^rhanpl  rein 
npd  aiQht  mit  einem  andcjreii  Zersela«ngw^<«^  ffememgt  ^^ 
wesen  ist»  von  dem  auf  diroctem  WiQg^-  dargesMlleil  Crimhid- 
cyancobalt  nur  durch  2  At  Wasser,  die  jeaas  .meM  «ntU^ 
^eine  Bildung  i^t  äbrigens  leicht  erk^bar;  das  SfibireMannre 
Cobaltoxf dal ,  das  sich  durch  die  tbeiliraise  Z^fSfUtimg  dar 
Cobaltidcyanwaasersto£E^ure  mit  ScbweteteaurQ  gebiWM  hflteii 
wurde  durch  d^e  noch  urttersi^lzte  Coballidoyaipwamei^ßtoSrtova» 
beim  Zusata  von  Wass^«  als  CobaUd^yaiieol^lt  g/BUUL 

CobaUidcyankalium. 

Dieses  Salz  ist  zuerst  YPn  L.  Goif  Ha  ^r^c^eltt  nnd  o 
tersucbt  woriien^  nacli  ihm  ex:halt  oo^  dai;if)|>a».  wena  in 
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(iWiili»rt»  iOdw  UMsiMüre»  CMellegcydM  ml»  blihiiig« 
fihoipokt  imiMimtai(0  ibrUtbeftcta*  hinsälfi|t.-  Naoh  meinei 
Versuchen  erUk  man  es  gleichfiMi)  weim  man  CeballeyaM 
giriiiM  in  CfmkMm  IM)  atnid  HmU  to»  freier  Bhnsäure. 
Dteae  VUlMi»  kal ^n  tprelmn  Vevsug,  dafa  »v  Danteilmig 
diBaaa  Sabefr  die  fnM  Biaaiinre  •  gimfc  rermieden  wird.  Wenn 
die  Luft  ^etticUesde*  VMbr,  «riuMerbef  eia^' QMenlwicMeliiv 
em  9m  fl8%  «eldiea  hierbei  frei  wM,  hal  aHe  StgenBehäften 
dea  reinen  Wäaaar^fljpttea;  54^1AVoLflas  wurden  nift  Saeer- 
tUBgßB  verpdBli  dieee  Analyse  ergab  54,74  VoL  Wasserstoffgaft 
Es  unterliegt  demnach  keinem  Zwülbl,  daCs  sieh  bei  diesem 
ZnaeaMnenbrinfall  «vfiet  naotrailH^  CyanrnebUe  merkwürdiger 
Welaei  teiims  Wasssratoffgas  eMerfekirit,  das  mir  mit  Spuren  von 
Ameioniakgasy  als  eeclMiJires  Zeieelzmigspi«dttcl  dea  Cyan- 
kaliuma^  gemdngt  isl.  Ist  die  Losniig  des  GyaricaDums  sehr 
oenoenHirt^  so  hegwnl- sogleich  eine  langsame  Gasentwickelung; 
hei  n^diaairti  Ldssng  ist  di^- Anwendung,  von.  Wanne  notb- 
«mriiSv'  Bm  grefser  Obecfliche  nnd  ungehindertem  Lafteatritl 
leird  jedeeb  wenl|;  edeir  ksirfChis  frei,  aber  dessenangeachtet 
g9bt  die  Attflösung  de^*  Goballcxanliw  und  die  BiMong  Yen 
CobaRidayaakBtittm  Von  Statten ;  in  diesem  Fall  wisd  Sanerstoff 
nw  der  taft  aufgenommen^  In  eftne  Biöbre,  die  raü  Sanerw 
iiWiiaa  galttlt  und  4«di  OoMhaUber  ahgeaperrt  war,  wurde 
Coballcyanur  und  sodann  eine  Lösung  von  Cyankaliui»  gebracht) 
fler' Sauerstoff  wutide  rasoh  abborbirt,  eubatoyanOr  idsta  sich 
iMi£  wd' di«  AnO^seDg  eiuhiell  Cebabidcyiulllaljnm.  In  beidsn 
FilUen,  sowohl  bei  Zutritt  der  Luft ,  als  bei^  Albschblfc  'danelhen^ 
ip4il«Dim  ttstob  beendigisr  fteaetien  iseies  Kali  hK^AnflfiMig. 

Aw.:der  ü»  eshntenan  AnOSiBiiag  wird  das  Cobelüdoyan«» 
durch  wiedeiteJtes  Unikrystallisiren  rebi  erhallen;  sind 

Krystalle  durch  Gyankaliam  oder  kohlensaures  Kau  verun- 
reinigt, so  zerlegt  man  diese  Sateo  durch  Essigsäure  und  fiillt 
die  wasserige  Auflösung  durch  Weingeist;  das  essigsaure  Kali 
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bl^ibl  gdlM,  wihrend  dM  Cotallideyttkiliiin  mdk  in  kMn«, 
voUkommeii  weibeii,  gUboeudoD  Krytfalim  «hemisoh  rem  nd 
beiaalMi  ifolfetandig  «bselieideL 

Das  Cobaltid^aakiiiiim  krystaliiflirl  au»  sauer  wiwengen 
Loatmg  kl  wasserfrdeii,  dvrdiaiobtigen,  pkttgediiicklett ,  achu 
mtiffin  Süllen,  «Uaiiler  hat  es  eiaeii  Stiob  iD*s  Gelbe,  es  ist 
sehr  ieichl  löshch  ia  Wasser,  aber  «Wsiidi  in  Alkohol  Beim 
firbttaen  schmibt.es  unter  ZenetsoQf .  ni  eiSer  donkel  olhrea* 
gnnen  Masse.  *  Bei  LuftabseUiiTs  entwickelt  sieh  hierbei  Cjn 
und  Stickstoff  und  beisi  snhaltendeti  Glühen  bleibi  Oyankdhun 
und  Kohkncobalt  im  RUtbrtaad. 

Coneentriite  Sdnrefelstore  ond  Srfpetersinre  in  starkem 
Ucbersehofs  angewandt,  schiag'en  ans  einer  sehr  oonoentrnrten 
wässerigen  Lösnng  des  Gebalt  idcyankaKnms  die  CobaUdcfan- 
wasserstoSsalire  nieder;  bei  Anwendung  ?on  Satpetarsinre  er- 
hält man  sie  dann  mitunter  nach  tangerem  «Stehen  In  Krj- 
stallgruppen,  die  aus  stemftnnig  vereinigten  kleinen  Nadeln 
bestehen.  Kocht  aoan  coneentrirte  Sehwefelsiare  mit  Cobdlid« 
cyankalium,  so  zeigen  sich  gan£  dieselben  Zersetznngsenohei- 
nungen ,  wie  beim  Ekiwirken  dieser  Saure  auf  freie  Cobaltid- 
eyanwasserstoffsäure;  es  kann  hierbei  gldchhlis  durch  ZusaU 
von  Wasser  Gobaltidcyaneobalt  gefiUk  werden.  Weder  KaH* 
iaoge,  noch  Qoecksilberoxjd,  wirken  cerkfend  auf  das  CebnÜid- 
cyankaHnm. 

0,382  Grm.  bei  iOO^  getrocknetes  Cobalttdoyankallom  gabea, 
mil  cbrottsaurem  Bleioxyd  Terfarannt,  0,904  Gm.  Kohlenatare 
und  OjBM  Grm.  Wasser. 

O^iö  Grm.  Substana  worden  mit  SchwdhMore  zerl^ 
und  gd>en,  nachdem  das  Cobalt  durch  SchwäetanuDoninsn  aus- 
gefillt  war,  0.360  Grm.  schwefelsaures  Keä.  « 
Amilyse  entspricht  der  Formel  : 
Co,  Gy,  +  3  K. 


«  « 
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' '    .1    In  100      GeAmdea 

9  A<Mi.Coi>idt  736^  17,74  ,         • 

12    »    M^enstoff  900,pO  2iM  tU^tO 

6    n    Stioluioff  1051^  2§,30           • 

3    »    Kalium  1466,82  SSi^O  96fiO 

4155,20      100,0a 

Der  ZeneteaiiKsprocefs ,  der  bei  der  BMon;  de«  OolMltid^ 
cyankaliaaw  aas  CobaltcyanOr  und  GyankaHom  Stall  ffndet,  "M 
folgender  : 

4  Cy  K  +  2  Cy  Ce  =  Co,  Cy,  +  3  K  +  K. 

Von  4  At  Cyankalinin  wird  demnach  1  AI.  Cyankalima 
zerlegt,  das  Cyan  desselben  vereinigt  och  mit  2  At.  Cobalt- 
cyanOr und  den  3  At.  onzersetztem  CyankaÜnm  zu  1  At.  Cöbaltid- 
cyankaliniit,  während  sieb  das  fireigewordcM.  1  At«  Kalinm 
entweder  anf  Kosten  der  Luft,  oder  bei  AbscUiifs.  derselben  auf 
Kosten  des  Wassers  oxydirt,  im  letzteren  Fall  mufs  Wasser- 
stoffgas frei  werden. 

Die  Bestiimming  der  QuantitSt  Wasserstoff*,  die  bei  AbscblnCi 
der  Lnft  frei  wird ,  gab  ein  Mittel  an  die  Hand ,  die  Richtigkeit 
dieser  Erlilfiningsweise  zo  prüfen.  Bin  Glaskolben .  worde*  zu 
diesem  Zwecke  mit  einer  verdünnten  Auflösung  vpfi  Cyaiika)inm 
80  ^eit  vollgefCdit,  als  es  die  spätere  Entwic||Lelttng  dee  Was- 
serstoQgases  er^ubte,  derselbe  stand  mit  ein^r  passenden  V<>r- 
läge»  worin  SchweQ^ure  enthalten  war,  in  Verbindung.  Die 
Schwefelsäure  erfBIlte  hier  einen  doppelten  Zweck,  sie  trocknete 
das  freig^wordene  Wasserstoffgas  und  band  At  geringe  lllenge 
Anunontakgas ,  die  sich  durch  die  Einwirkung  des  1i*eien  Kalis 
auf  das  Cyankaliuro  entwickelte.  Der  ganze  Apparat  sowohl 
wie  das  Gobaltcyanür  wurde  gewogen,  der  Gewichtsverlust  nach 
der  vollständigen  Auflösung  ergab  die  Quantität  Wasserstoff. 

'7;BS5  Grm.  über  Schwefelsäure  getrocknetes  CobaltcyanQr 
vmrden  auf  diese  Weise  in  CyankaHum  gelöst,  der  iBewichts« 
Verlust  betrug  0,051  Grm. 
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Um  mm  die  Qtiatftitfit  Wasserstoff,  die  hierbei  sich  ent- 
wickelt,  thiM>reliscli  berechnen  20  können,   war  es  noi^endis^, 
die  Zosammensetzutigf  des  Cdhiltcylinärs  gfenau  so  kennen.   Das 
Coballcyanllr  wurde  aus  einer  sauren  Lösung  des  reinen  schwe- 
felsauren OoMrttox^Ms  Hlurch  Öyankaiium  als  ein  fleischfarbiger 
Niederschlag  erhallen;  sl^hon  beim  schwachen  Erwirmen   wird 
ei  QDlfl^  Wfts^etrArerl^st  blau  k  Mm  Erkalten  miMi  es  jedoch 
^ed0r  Wi^mr  auf  und  erbilt  dadurch  feine  frühere  Farbe 
wieder. 
L    0,Q95^Gnil.  ^r  8i:hwefelfliure  getreekiieles  Ck>bal(cyanUr 
g^hen,  iiiii;cbromaimreB  Bleioxyd  verbranM,  P,387  6rm. 
KoUenßMire  mid  (\163  Grm.  Wassen 
0^71^  Gip.  SubaUmz  gaben  0,146$  tinn.  Cobelt. 
IL    0^1  Grm.  Subettn^  gaben  0,i2i5  Grm.  Wasser. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  : 

Cy  Co  +  2  aq, 
b  100 

iAe^rCObak  968,44 

2    i>-  Kohlenstoff  '  150,00 

1  if    Sifckstoff  175,25 

2  *    Wasserstoff  25,00 
2  -^    Sauerstoff  200,00 


\  ' 


'  918,69      100,00. 

L^t  Hiaa  d.^s^.  Fofn^i  des  Cpba^cyi^rs  de^  Berep|«nMii(( 
zu  Grunde,,  i|o  beträft  die  0MfM»tjt8^^^(fr^^,  di«  bfti  .wirii, 
in  lOQ  Theiien:  ,..  •  , ;, ,     , 

.,  berechnet      gefanden  .    .        ..  ■    -  ^, 

■0,68       'W        .    •"■■ 
Diese  ^0^  li^(n:n..al9Q  4«)  B«^^s,.  .^ffsi.ftm  im^^^amg 
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Digiseg'  Salz  würde  durch  Zersetzung  'des  koblensauren 
Natrons  mit  Cobaltidcyanwasserstoffsaure  dargestellt  Die  Neu- 
Iralisaiioii  miifs  genau  vorgenommen  werden  ^  weil  ein  lieber-* 
schafs  des  kohlensauren  Natrons  oder  der  Cobaltidoyanwas- 
serstoiTsSure  sich  nicht  gut,  wegen  der  Leichttöslichkeit  des 
Cobaltidcjanhätriüms^  durch  Krystallisation  enlfemen  lafst;  freie 
Saure  kann  aber  durch  Waschen  des  festen  Salzes  mit  Alkohol 
weggeschafit  werden.  Das  Coballidcyannalrium  krystallisirt  in 
langen,  farblos  durchsichtigen  Nadeln,  ist  sehr  lebht' löslich  in 
Wasser,  aber  unlösKch  in  Alkohol  Bei  lÖO^  anhaltend  ge* 
trocknet,  verliert  es  seinen  ganzen  Wassergehalt,  und  bei  höherer 
Temperatur  schmilzt  es  unter  Zersetzung,  ähnlich  wie  das  Co* 
baitidcyankalium,  zu  einer  dunkelgefärbten  Masse/ 

0,7715  Grm.  lufttrockenes  Cobaltidcyannatrium  gaben,  ^lit 
chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  0^635  Grm.  Kohlensaure  und 
0,087  Grm.  Wasser/ 

1,0035  Grm.  Substanz  wurden  mit  Schwefelsaure  zersetzt 
und  gaben ,  nachdem  das  Cobalt  durch  Schwefelammonium  au^ 
gefüllt  war,  0,680  Grm.  schwefelsaures  Natron. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel  : 

Co,  (ty.  +  3  Na  +  4  aq. 

'  In  100      Gefunden 


2  Aeq.  C«baU            736^ 

18,42 

» 

-iS    ,    KAlenstdff     900,00 

22,50 

«M« 

6    r,    fitiokstoir      t051,50 

26,38 

i      r.       ■■■ 

3    ,    Natrium       ,  861,5i 

21,53 

21,93  i    • 

4    »  i  W«8serst6f       50,00 

'•■   1,25 

1,25..       • 

4    ,    SauentofT       400,09 

10,0» 

'•iLlf^        «•          J 

8999,89.    160,00. 
0^533  iOnk;  MMitutf»  -f«rl4Mii.  b«ii>Me«>iiM9i«MB/>W«Mer 


.11 
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Das  CoballidcyanoatriiMi  soheinl  Qbrigem,  lUuneBtlidi  w«mi 
es  bei  niederer  Temperalar  krystallisirt  eriialteD  wird,  noch 
weit  mehr  als  4  At  Wasser  binden  zu  Itönnen. 

CobaHidcycmarmnomum. 

Das  Coballidcyanammonium  wurde  durch  Neutralisation  der 
CobaltidcyanwasserstoiTsäure  mit  Ammoniak  gewonnen,  es  kry* 
stallisirt  in  farblos  durchsichtigen,  geschobenen  vierseitigen  Tafeh, 
die  sehr  leicht  in  Wasser  und  auch  etwas  in  Alkohol  löslich 
sind.  Bei  100*^  verlieren  die  Krystalle  nichts  an  Gewicht;  bei 
ongefihr  225<^  fängt  das  Salz  an  sich  zu  zersetzen ,  es  ent- 
wickelt, sich  Cyanammoninm  und  kohlensaures  Ammoniak  und 
der  Rückstand  wurd  blau;  bei  noch  höherer  Temperatur  zulegt 
sich  derselbe  ip  ähnlicher  Weise  .wie  der  blaue  Rückstand  der 
reinen  Sfiure,  mit  dem  er  identisch  zu  seyn  scheint. 

I.    0,3505  Grm.  bei  100®  getrocknetes  Cobaltidoyanammonion 
gaben   mit  Kupferoxyd  verbrannt,  0,328  Grm.  Kohlenadore 
und  0,1435  Grm.  Wasser. 
0,2055  Grm.  Substanz  gaben  0,043  Grm.  Cobalt. 

n.    0,309  Grm.  Substanz  gaben  0,067  Grm.  Cobalt! 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  : 

Co,  Cy«  +  3  N  B4  +  HO. 

In  100  Gefande« 


■     1. 

IL 

2  Aeq.  Cobalt 

736,88 

21,19 

20^2 

21,flB 

12    ,    Kohlenstoff 

900,00 

25,89 

25^2 

n 

9    i    Stiekstoff 

1577,25 

4§,37 

9 

9 

13    ,    Wasserstoff. 

162,50 

4,<7 

4,54 

m 

1    ,    Sauerstoff 

100,00 

2,88. 

»    • 

9 

3476,63      iO0,OO. 

Das  Ammoniak  «sürde  direoi  änrob  HrtiacUMid .  bMimmt 
0,3205  Gimr  flnhilMT.  gaben.  .0^7W:fihm^.PlikiaiBkttak 
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BereebM  mtm  dtumaeb  den  AnmonidkgeiMdt,  00  arbitt  ,aian  in 
100  TbeUeo  : 

berechnet       gefunden 

'     18,36  18,23. 

•  Das  eine  Atom  Wasso*,  das  dieses  Salz  gebunden  enthält, 
kann  ohne  ([leichzeilige  Zersetzung  desselben  nicht  ausge- 
trieben werden.  '  ' 

CohaUidcuanbarivm. 

Das  Cobahidcyanbarkmi  wurde  dmeh  Zersetzung  des  hob« 
tensaunMi  Baryts  mit  CobaUdojauwasserstoflUttre  erbalten;  es 
kryslallisirt  in  farblos  durchsicbligen  PrisaieR,  die  tia  Wasser 
idir  McM ,  um  unlMich  in  Alkohol  si«L  Die  Krystalb  ver«- 
wittern  Meb  io  wanner  Luft,  und  noch  sehBeUer  bei  180^.     • 

0,667  Gm.  bei  100«  getrockneter^  Substanz  gaben  OjdSB 
firm,  schweielsauren  Baryt 

0^927  (km.  Substanz  gaben  mit  chrorosanreBi  Bleioxyd 
verbrannt,  0^485  Grm.  Kohlensäure  und  0,117  Gm.  Wasser. 

Diese  7M^.  «itsprecheD  der  Formel : 

Coi  Cy«  +  3  Ba  +  6  HO. 

In  100       Gefunden 

1* 
14^ 

42,81 .  i 
1,40 

5927,93      100,00.  ,     ' 

Das  bei  100«  getrocknete  CobaUidcyanbariuuh  verliert  bei 

noch  höherer  Temperativ  sein  Wasser  und  schmilzt  dann. unter 

Zanetam^f  m  einer  dunkelgefarblen  Masse. 

0,778  6rm^fa^ystallisir(es  Salz  yerkren  <bei  lOOY  OtHI^Omik 

Wassau  »2af8ftjpa.st  tft  At.  Wasser^.   Die  Biehomv  veli4. 

langt  33,29  pC.  *    wi 


2  A«4.Cobatt.           736,88 

12,43 

12    ,    Eoblenstoff     900/» 

15,18 

6    »    Stickstoff       1051.50 

17,13 

3    »    Bariam    '      2564^ 

43^ 

6    •    WaBSortfoff      T5,00 

1,26 

6    ,.   Sauentoff        600,00 

10,13 

17D    Zwtnger^  Übet  He  CobalHdcjfan»a$$er$i€fMm€. 


Die  Form«!  für  das  krfvUillMrl«  Mt  ißHkn 

CO,  Cy,  +  3  BaO  +  6  HO  +  16  aq. 

• 

CobaUidcyaBkupfer, 

■'    '  ■ 
Das  Cobaltidcyankiipfer  wurde  aus  schwefelsaurem  Kupfer- 

oxyd   mit  Coballidcyankaiium*  niedergeschlagen.     Der  hellblaue 

unkrystallinische  Niederschlag  lafst  sieh  leicht  auswaschen  und 

ist  dann  Yollkommen  kalifrei ,  aus  diesem  Grunde  eignet  ar  sich 

tasanders  ^  lur  Darstaflung  der  ßobaMdoj anwasserslaAäure. 

Freie  Cobaltidcyaiiwasseraleffslhnre  aehftgt  aus  HMicIieiv  ibipfarw 

ejcydsalzen  gleichfails  das  KqifiBr  daraus  vellBtdndig  niedan    In 

Wasser  «ad  Siorea  ist  diese  YerUadung  enlMich,  tMim  Sr» 

warnMi.  mit  Kalüauge  Sobtidet  steh  KupAmocyid  ab^  und  von 

Anmoniak  wird  sie  Tolbtandig  mit  blauet  BsabefdosL 

0,414  Grm.  bei  100«  getrocknetes  CoÜallidcyattkupMir  gabeü 
mit  ohromaaereBi  Bleioxyd  veabraoiit,  0^7.  Gna«  Ketdeaeättre 
und  OfifiB  Gm*  Wasser. 

0^3  Grm.  Substaez  gaben^  0i,20B  drin.' OolMlt  uad  Kupfer. 

Diese  Resultate  entspfeoben  der  Ftonal  *: 

Ce»  Oy«  +  3  Cu  +  7  HO. 

2^Ae*Gobalt  73^    j  1  s^ 

3  •  Kupfeä  1    imms    '       ^ 

12!  9  Kohlenstoff  SHOß»^  19,i».  18^70 

6  »'.  SticMor  lOM^  ^\a2M'"     «    * 

7  ,  Wassersibff  67^  1^^         2J96  : 
7    n  Saüer^toflf .  700,00  .  15,03           j, 

it'l   p'  4668,88>t«  '406^00.      i    lu'i  k:& 

-^■■r,  iiMe  rieben  Atome ü Wasser ^  die  da»  GobeltiA'yautaitAr.ir^ 
bunden  enthält,  scheinen  bei  bOier^  Tenveaatar  aar  :eoBi.  «keM 
ea^etfife^Ufweriae  m  fcornien^  faei.240i^  wrt*d»ies  äAMutsig 
Uaegqii  eadlibailb  noD  etwks.)AUlt  ftnC  'AMÜ^SKasae^wr«» 
toren,  .j«i  «  ...  i    . 


Xit^engir^  ^dbet  die  Cobaltidcganttassersiöfflfättre.      i7\ 

'  0,510 'Grtti^  bei  iOO*  getroekneter  Subsbmfc  Verloren  bei 
240<»  0,066  WasMT  SS  12,94  pG.  s£=  5  AI.  Wasser.  DieRecb^ 
nung  verlangt  12,06  pG. 

CobaUkkyankupferammomak. 

Das  Cobahiäcyankopferammoniak  kryatallisirt  beim  langsamen 
Verdunsten  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  des'Cobaltidcyan- 
lupfers  in  kleinen  glänzenden,  lasurblauen,  vierseitigen  Prismen 
mit  achtflächiger  Zuspitzung;  Weingeist  fallt  aus  dieser  Lösung 

diese  Yerbindung ' als  ein  blaues^  wenig  krystallinisches  Pulver 

•  ,       _  •» 

*von  viel  hellerer  Farbe. 

Die  Krystalle  sind  in  Wasser  unlöslich^  an  der  Luft  und 
bei  100*  verlieren  sie  Ammoniak,  sie  werden  undurchsichtig  und 
beller  an  Farbe.  Säuren  entziehen  dieser  Verbindung  das  Am- 
mönifck  vollständig  und'  Cobaltidcyankupfer  bleibt  als  ein  hell- 
"blaues  Pulver  ungelöst  zurifck.  Mit  Kalilauge  erwärmt,  entwickelt 
steh  Ammoniak;  KupFeroxyd  scheidet  sich  aus  und  Cobaltidcyarw 

liataum  findet  sieb  in '  Auflösung. 

.  0,451^5  Grm.  Substanz  gaben  mit    chromsaurem  ßl^ioxyd 
verbrannt,  0,303  Grm.  Kohlensäure  and  0,129  Grin.  Wasser. 

0,379  Gnu!'  Substanz  gaben  0,148  Grm.  Cobalt  liiid  Kiipfer. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  PormeT  : 
" '  '  '  "  '      Co,  Cy.  +  3  Cu  +  2  W  t;'+  5  aq.    ' 

• '    '    '  •  '     -Jo  100'"   Gefunaeii-         '' 

2Aeq.Cob.n  -786,^    j  .9  U        39,05     " 

8    »    %ckst6ff=     1^,P0  28,82  .. 

12    .•    KohlMistvir      900,00,  18^:  t8;i6  ^ 

11;  «  'Wasserstoff     187,50         2,88  ■    3^1& 

5' >    Snepttoff       500,00  10,28  »    .j 

:   4864,38      100,00. 
—    dfllT.'Gmi;:)Sii8stgttz  "Mnirdan  uiili : Aünäiire  BeMgl)   das 


I 
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mm  gib  Q»2i65  Gm.  S«lmmk.    Beredmel  rniii  dimadi  den 
AiiNiH>iu«kgfliuii^  90  erhih  ii>an  in  100  TMm  : 

berechnet         gefunden 

8,74  8,9a 

CobalHdcyancobalL 

Das  Cobaitidcyancobalt  wurde  durch  Niederschlag  in  ein^ 
Lösung  von  schwefelsaurem  Cobaltoxydul  mit  CobaUvIcyankaliuBi 
erhalten.  Der  Niederschlag  ist  bellroth  und  hftlt  nach  dem  Aus« 
waschen  kein  CobalUdcyankalium  zurück.  Durch  freie  CobalUd- 
cyanwaaserstoffsäure  wird  aus  löslichen  Cobaltoxydulsldzen  gimch-' 
biis  alles  Cobalt  gefällt 

Das  Cobaitidcyancobalt  ist  in  Wasser  und  Säuren  nnlöslich, 
concentrirte  Sauren  entziehen  ihm  aber  Wasser  und  fiirben  es 
dadurch  blau.  Kalilauge  scheidet  Cobaltoxyduihydrat  ab»  und 
von  Ammoniak  wird  es  iheilweise ,  unter  «Abscheidang  emea 
grünen  Pulvers ,  mit  röthlicher  Farbe  gelöst;  Quecksilberoxyd 
wirkt  nicht  zerlegend.  Bei  100®  verliert  es  zum  Theil  seüi 
Wasser  und  wird  blau,  und  bei  höherer  Temperatur  wird  es 
vollkommen  wasserfrei. 

0^975  Grm.  über  Schwefelsaure  getrocknete  Substanz  ^abea 
0,1365  Grm.  CobalL         . 

0^583  Grni  Sub/stanz  gaben,  mit  chrpmsaurem  Bleioxyd  ver- 
brannt, 0,3625  Gn|u  Kohlensäure  und  0,1^  Grm.  Waaser. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  :<  . ;   i 

Coj  Cy^  +  3  C9+  14  aq. 

In  100      ^eftmdeii. 

5  Aeq.  Cobalt  1842,20       34,32        34,33 

6  „  SUcksloff  1051,50  19,56           ,      ' 
12  „  Kohlenstoff  900^00  16,76        16,95 
14  .  Wasserstoff  175,00         3,26          3,59 
14  ,  Sauerstoff  1400,00  26,08'  '"     »     • 

.    ,.    5368,70      100,00. 
0^883  Grm.  verleren  bei  aaO».0;Ml   Grm.  Wasser  = 
28,93  pC.  =  14  At  Wasser.    Die  Rechnung  verlangt  29,25  pC. 
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Das  wasserfreie  CobdhMryttneobiilt  ist  ein  intensiv  blaues 
Pulver ,  es  nimmt  sehr  rasch ,  mit  (bochker  Luft  in  Berühmnff 
gebracht,  Wasser  auf  und  wird  wieder  roth;  uborgiefst  man  es 
mit  Wasser,  so  verbindet  es  sich  damit  unter  starker  Wirme- 
entwickelung. 

Cobdtidcff(mnickeL 

Das  Gobaltideyanniekel  kann  nur  durch  Pfllmtg  eines  p»- 
Msten  NicketojqfdolsateeB  mx  ütersehtssiger  Cobaltidcyanwasser- 
stofüMre  rein  erhalten  werden.  Der  Niedersdilag ,  der  doroh 
Cobaitideyankalium  entsteht,  enihilt  immer  Cobaltidoyankaliam  in 
ebemjscher  Verbindunfir,  das  durch  Waschen  nicht  entTemt  wer- 
den kann.  Durch  freie  CohaltidcyaAwasserstoffBdure  erhält  man 
einen  gelatinösen  Niederschlag  von  hellblauer  Farbe,  an  der 
Luft  sctirumpik  er  zu  einer  durchsichtigen,  grdnlichblaoen,  glas-» 
artigen  Masse  ein,  die  muschügen  Bruch  zeigt.  In  Wasser  nnd 
Siuren  ist  diese  Verbindung  unlöslich,  Kalilauge  scheidet  Nickel«« 
«xydulhydrat  ab  und  Ammoniak  löst  sie  vollstfindig  auf. 

0^6055  6rm.  bei  109*  getrockneter  Sobstans  gaben ,  mit 
Kupfemxyd  verbrannt,  0,427  6rm.  Kohlensaure  und  0,808  6rm. 
Wasser. 

e,4M5£nn.  hinterNefsen  0,i60  Grm.  Gobalt  und  Nickel 
von  silberweifser  Farbe. 

Diese*  Zableii  entsprechen  der  Formel : 
CO,  Cy.  +  8Ni  +  12  HO. 


• 

r                                               . 

ID  «W 

<MhadMi 

2  Aeq.Cobalt 

3  „    Nickel 

736^ 
1107,42 

j  36^ 

.  36,43 

6    3»    Stickstoflr 

1()51,50 

20,43 

9 

12    »    Kohlenstoff 

900,00 

17,48 

17,49 

12    «    Wasserstoff 

150,00 

2,91 

3,38 

12    9    Sauerstoff 

i  200,00 

23,36 

» 

5145,80      100,00. 
Das  Gobaltideyanniekel  verliert  bei  höherer  Temperatur  sein 
Wasser  und  wird  grau,   in  Berührung  mit  feuchter  Luft  niaunt 
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e«  Modi  «ehr  schoell  Wa^er  wMer  «nf  und  arbilt  dadurch 

seine  üpähere  Farbe  wieder.  .... 

» 

Cobaliidcyanmckelammottiak. 

Das  eingetrockaete^  giasarligre  Cobaltidcyannicbel  IßA  mA 
nar  schwierig  in  Ammoniak,  wahrend  das  frisch  niedergeschh- 
gene  gelatinöse  CobaUidcTanniekd  sich  mit  Leichtigkeit  iöat. 
Die  Loswüg  ist  Ululioh  gefcir.H  wA  9fM  beim  langMnflii  Ver- 
d4nst4iiQ4a0  (kiMtidfyiiamfiMmiiiw^niik  in  kryslalliAMien  Scivap-* 
poR^Yot»  blaidicher  F#rbsrahu  Aus  dar  «fflBMNUikalischaa  («ösoag 
kann.  aui9h.  da9  CobaWdcvitnMqkelaqimoiiiak  durch  Weiogeist 
gefallt  w^rdan ;  im  erstm  AngjenUiPk  essoheiiit  es  ala  ein  weifeet 
NiederscUagf^  der  aber  behn  mhigen  Absetzen  gbnchMteeine 
bUuliobe .  EaFbe  erhalt.  Dieser  Niedersobiiv  i^  wbl  krystaU 
linisch«  In  W^s^er  ist  dasCobalMcya«BMke|am«raiak  iiriaslich; 
Sauren  entoieiben  ibn  das  AnMnaaiak  und  lassen  Cofaiftidosen- 
nickel  aU  ^ui  hellblaues  Puli^er  wigettst  luruck.  An  der  Lttll 
und  bei  100^  bleibt  es  unverändert;  b#i  höherer  Teaiiperaliis 
yfHTbr.Qnnt  es  fesch  unter. atarkeaf^AuAIMien;  die  dh'eele Bostini- 
npng  A99  C^balts  und  Nfekels  in  dieser  VerbindiMs;.  hal  deb^ 
wegen  seine  besondere  Schwierigkeit. 

0,480  .GmH  bei  iQO<'  getrockueier  Subitans.  gdm  0,i52 
Grm.  Cobalt  und  Nickel. 

0,413  Grm.  SubatiHUi-  gaben«  anit  ebr^niMMiNßein  JBWoxyd 
verbrannt,  0,2728  Grm.  KoUensänreL  upd  J0^i2$  Grm.  Wasser. 

Diese  Zahlen  cateppechen  der  Formel  : 

1     Ck)t  Cy*  +  3  Ni  +  2  N  H,  +  T  aq: 

In  100      Gefimdeii 

2  Aeq,  Cobalt  736^8     f  ^00        0^.10  • 

3  ,    Nickel  1107,42,    J  *'«^       *»^^ 
8    «    Stickstoff       1402,00        27,99  . 

12  »    KohlenstoiF      900,00        17,96        18,01 

13  »    Wasserstoff     162,50         3,24         3,44 
7    n    Sauerstoff       700,00        13,89  • 

5008,30      lOQ^OO. 


Gobtitikyimbki. 

Das  CobcUldcxanblei  wnrde  durch  Zerselzmi;  des  kohlen* 
moren  Bleioxyds  mit  CobaltidcyanwBsserstoflMure  darj^dtt, 
es  kry^tatiisirt  in  perhnnttergMnzeRdeii  Mallehen ,  ^die  sehr  leicht 
MsHcli  in  Wasser ,  aber  tmldsfidi  ni  Alkohol  sind.  Es  enthillf 
<  At  Wasser,  wovon  3  At  bei  100^  weggehen. 

0,653  -Grni.  bei  100^  getrocknetes  Cobahidcyanblei  ^aben, 
mit  chromsaafem  Bleioxyd'  verbcannt ,  0,310  Grm.  Eohlens£ur4 
und  0;01S9Gm:  Wasser. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  : 

Co,  Cyo  +  3  Pb  +  HO. 

In  100       Manden 

2  Aeq.Cobalt  736,88        11,03  „ 

3  »    Blei         '     3883,50        58,09  n 
6    fi    Stickstoff       1051,50        15J5            » 

12  «Kohlenstoff  900,00  13,4(i  12,93. 
1.  p,  Wasserstoff  12^0  0,18  0,49' 
1    p    Sauerstoff*       100,00         1,49  n 

""6684^38      100,00. 

0,664  Grm.  lufttrobhenes  Cobaltidcyanbiri  verloran  bei  100^ 
0,030  Grm.  Wasser  =  4,51  pC.  =  3  At.  Wassisr.  Die  Rech- 
nong  verlangt  4,80  pC. 

0,622  Gnu.  bei  lOO""  getrockncier  9ah(*uis  Tec)oc«i  bei 
180«  0^013  Grm.  Wasser  =  2,09  pC,  ^  1  At.  Wasnar.  Vm 
Boehnung  rerlaogt  1,82  pC* 

Die  Forme)    für   das  krystaUj/iMte  (?ob«Ui4cyaobloi    wir^ 
'  demnach  : 

Co,  Cy»  +  3  Pb  +  HO  +  3  adt 

Basisches  CobdtidcyanbleL 

Die  wässerige  Lösung  des  Cobaltidcyanbleis  wird  durch 
Ammoniak    gefallt;    man    erhalt    einen    weifsen,    voluminösen 
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Niedersdilag ,  der  alles  BM  enlUb  und  in  Aofiösang  bleibt 
Cobnbidcyanammoaiom.  Dieser  Niederschlag  ist  in  Siiiren  Ite- 
licht-  aber  unlöslich  in  Walser. 

1088  VoL  eines,  iiBch  der  sogenannten  qualitatiren  Stick- 
stoffbestioptottog  erbalteneyi  Gasgemenges,  gaben  342  VoL  Stick-- 
gas  und  746  Yol.  Kohlensäure.  Das  VerballniiiB  des  Stickslo& 
suni  Kohlenstoff  ist  nach  dieser  Analyse  wie  1  :  2»1.  Diese 
Verbindung  entbiet  mithin  Mn,  Am^ioniak. 

0,914  Gnn.  bei  100^  getrockneter  Substans  gaben,  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  0,191  Grm.  Kohleosiwe  und  0,047  Gnu. 
Wasser. 

0,7815  Grm.  Substanz  gaben  0,8715  Grm.  schwefebaurea 
Bleioxyd. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel  : 

Co,  Cy»  +  3  Pb  +  6  PbO  +  3  HO. 

in  100      GefoadMi 


2  Aeq.  Cobalt           736,88 

4,82 

• 

12    ,    Kohlenstoff     900,00 

5,89 

5,69 

6    ,    Sticksloff        1051,50 

6,89 

» 

9    »    Blei            11650,50 

76,27 

76,19 

3.    »    Wasserstoff      37,50 

0^ 

0^7 

9  .  ,    Sauerstoff       900,00 

5ß& 

.     9 

15276,38 

100,00. 

'  Diede  basische  Verbindung  scheint  übrigens  nicht  immer 
Ton  gleicher  Ziisanunenselzung  erhalten  werden  zu  können. 
1,8525  Grm.  Substanz  von  anderer  Darstellung  gaben  nur  1,9755 
Gnri.  schwefelsaures  Bleioxyd  =  72,83  pG.  Blei. 

Basisch-essigsaures  Bleioxyd  fallt  aus  einer  Lösung  des 
Cobaltidcyankalinms  eine  ähnliche  basische  Verbindung;  die  Pal- 
luttg  geschieht  aber  nur  theilweise,  wenn  gleich  ein  Ueberschufs 
von  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  vorhanden  ist. 
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CobaUidcif(meiB>er. 

Das  Cobaltidcyansilber  wurde  durch  Niederschlagen  des 
CobaUidcyankab'ums  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  als  eine 
weifse,  kSsige,  in  Wasser  und  Sauren  unlösliche  Masse  erhalten. 
Der  Niederschlag  ist  wasserfrei  und  erleidet  durch  das  Licht 
keine  Veränderung. 

0,6315  Gnn.  bei  100^  getrockneter  Substanz  gaben,  mll 
Knpferoxyd  verbrannt,  0,315  Grm.  Kohlensaure  und  0,007  Grm 
Wasser.  ' 

0,4905  Grm.  gaben  0,347  Grm.  Silber  und  Cobalt 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Pcrmel  : 

Cbj  Cy»  +  3  Ag. 

In  100      Gofonden 

2  Aeq. Cobalt  736,88    i„^^       ^„, 

12    n    Kohlenstoff      900,60        13,36        13,56 
6    9    Stickstoff       1051,50       15,62  „  . 

6735,41      100,00. 

ChbaUidcyaneüberanmiomak. 

Das  Cobaltidcyansilber  löst  sich  in  Ammoniak;  beim  Ver- 
dunsten erhalt  man  daraus  farblos  durchsichtige  Säulen  von 
Cobaltidcyansilberanimoniak.  Diese  Krystalle  sind  in  Wasser 
unlöslich  und  verlieren  an  der  Luft  und  bei  100®  nichts  an 
Gewicht;  bei  ungefähr  170®  entweicht  Wässer  und  Ammoniak 
und  Cobaltidcyansilber  bleibt  unzersetzt  zurück.  Säuren  entziehen 
dieser  Verbindung  mit  Leichtigkeit  das  Ammoniak. 

1.  0,5168  Grm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  gaben,  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  0^343  Gmu  Kohlensäure  und  OfiSS 
Grm.  Wasser. 

n.    0,726  Grm.  Substanz  gaben  0,053  Grm.  Wasser. 

0,481  Grm.  Substanz  gaben  0,323  Grm.  Cobalt  und  Silber. 
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Dortus  beredinet  eidi  <Ke  Formel : 

Cot  Cy«  +  3  Ag  +  NH.  +  HO. 

In  100  CMuMko 


9  Aeq.  Cotmit           736,88 
3    ,    Silber          4047,00 

} 

67,75 

L 
67,62 

IL 

67,15 

7    .    SticksloO      1226,75 

17,37 

• 

9 

12    9    Kohlenstoff    900,00 

12,75 

12,57 

9 

4    9    Wasserstoff     50,00 

0,71 

l,ii 

0,81 

1    1,    Sauerstoff      100,00 

1,42 

• 

9 

7060,63      100,00. 
0,664  Grm.  Sobstan  Terloren  bei  170«  0,033  Gmu  Wasser 
and  Ammoniak  nnd  UnteriiafBen  0,631  Grm.  reines  Cobaltid^ 
cyansilber.    Bereobnet  man  darnach  den  Gjehalt  an  Ammoniak 
and  Wasser,  so  erhalt  man  in  100  Theilen  : 

beradmet         ffefüDden 
4,60    ,         4,97- 

Die  Ciobaltidcyanwassersloffsäare  trügt  dorchaos  den  C3m» 
racter  einer  aelbstständigen  Saure;  ihre  Entstehongs-  ond  Dar- 
atdiangsweise ,  ihre  Eigenschaften  erianben  darüber  keinen 
Zweifel,  und  ganz  abgesehen  davon,  aeigt  auch  schon  ihr  Ver« 
halten  gegen  den  lebenden  Organismos,  auf  den  sie  nicht  giftig 
wurkt,  dafs  sie  keine  Cyan Verbindung  im  gewöhnGdien  Sinne 
des  Wortes  seyn  kann. 

Einem  Kaninchen  wurden  1,16  Grnu  Slure,  gelfist  in  zwölf 
Theilen  Wasser,  einem  anderen  1,7  Grm.  CdmltidoyankaCum,  gelösl 
in  6  Thie.  Wasser,  in  den  Magen  injicirt;  in  beiden  Fällen  fehlten 
vollkommen  alle  Symptome,  die  sonst  so  leidit  und  i^fdier  die 
löslichen  Cyanverbindungen  characterisiren. 

Viele  Chankar,  ond  namendich  Liebig,  belradilen  be- 
kaBnUtcb  die  anakigen  Biseoveiliindungen  ab  Wooperiteftfaren, 
deren  Radicale  Eisen ,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  enthaiteo ,  und 
zwar  den  KoUenstoi  und  •Stickst^dF  fleaan  in  dem  ValiiltDifli 
wie  im  Cyan. 


Diflfi9  AascbaaungBwetfe  eijl^irl  gmi  eiufiMdi  und  mge* 
zwangen  alle  Ersc;beinungw  und  slmwt  nut  den  Thalsachen 
genau  ttberein.  Die  Cobaltidcyanwasserstoflbaure,  deren  ganzea 
Verhalten  diese  Ansicht  sehr  zu  unterstützen  scheint,  ist  dem- 
oacb  als  eine  dreib^tfische  Wasserstoffsäure  zu  betrachien.  Das 
Cobaltidcyaa,  das  bypotheUscfae  Radical  dieser  Säure,  besteht  aus 
3  AL  Cyan,  oder  yielmehr  aus  den  Elementen  derselben  und  au0 
2  M.  Cobalt;  wibh  man  fttr  dasselbe  das  Zeichen  Kyc,  so  er- 
halt man  für  die  Cobattidcyanwasserstoffsfiure  und  die  von  mir 
untersuchten  Salze  folgende  Formeln : 
Cobaltidcyan  Co,  N«  Cn  =  Kyc 

CobalftidcyanwasserstoflEsaure    Kyc  +  3  H  +  HO. 
Cobaltidcyankalinm  Kyc  +  3  Ka, 

Cobaltidcyanoatrium  Kyc  +  3  Na  +  4  aq. 

Cobaltidcyanammonium  Kyc  +  3  NEU  +  HO. 

<>mllidcyaiibaruivi    .  Kyc  +  3  BaO  +  6H0  +  16  aq. 

C;obdtidcyan]Mipf^  Kyc  +  3  Cu  +  7  HO. 

€MNiltidcyeii{«pferammoDiak    Kyc  +  3  Ca  +  2  N  B<  +  5  aq. 
CetoltideyaMobalt  Kyc  +  3  Co  +  14  aq. 

Cobaltidcyanqobalt  Kyc  +  3  Co  +  12  aq. 

XZersetzuogsppoduct  der  Co- 
baltidcyauwasserstoflsäure). 

Cobattidcyannickel  Kyc  +  3  Ni  +  12  HO. 

Cobalädcyannickelaomnoniak  Kyc  +  3  Ni  +  2  NU,  +  7  aq. 

Cobaltidcyanblei  Kyc  +  3  Pb  +  HO  +  3  aq. 

Basisches  Gobaltidcyanblei  Kyc  4-  3  Pb  +  6  PbO  +  3  HO. 

Cobaltidcyansilber  Kyc  +  3  Ag. 

CobaltidcyansUberammonialiL  Kyc  +  3  Ag  +  NH,  +  HO. 

Cobaltcyanfir  Co  Cy  +  2  aq. 
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Beitrag  zum  Ernähningsprocefs  der  Pflanzen; 
von  L.  Pohtorff  in  Brannschweig. 


Im  Jahre  1842  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn 
Prof.  A.  C.  Wiegmann  in  einer  kleinen  Abhandlang  :  ,Ud)er 
die  anorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen^  einige  Tersuche 
beschrieben,  welche  zum  Zweck  hatten,  die  theilwelse  Abhängig- 
keit des  Pfianzenlebens  von  ihren  Aschenbestandtheilen  fester 
zu  begründen,  als  diefs  bisher  geschehen  war. 

Die  Anerkennung,  mit  welcher  uns  die  Vertretar  d^  Wis- 
senschaft, in  Bezug  aiif  diese  Arbeil  erfreuten,  bat  mir  den 
Muth  gegeben,  den  Ernährungsprocefs  der  Pflanzen  in  ahnlicher 
Weise,  durch  Anstellung  von  Vegetationsversuchen,  weiter  zu 
verfolgen. 

Die  nächste  Veranlassung  zur  Ausführung  der  nachstehendeD 
Versuche  wurde  hervorgerufen  durch  die  von  Hm.  Professor 
Lieb  ig  in  seiner  „Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikollor* 
nnd  seinem  „Sendschreiben  an  die  Landwirthe  Grofsbrittanniens« 
ausgesprochenen  Principien  der  Pflanzenernährang ;  femer  durdi 
die  Bereitwilligkeit  des  Präsidiums  des  Vereins  für  Land  -  and 
Porstwirthschafl  zu  Braunschweig,  derzeit  aus  den  Herren  Eam- 
merrath  v.  Vellhain  auf  Desto,  Domainendirector  Pricelias, 
Finanzrath  Mengen  und  Oberamtmann  Caspari  bestehend, 
die  Bestreitung  der  nöthigen  Kosten  für  eine  mehrjährige  Reihe* 
folge  von  Kulturversuchen  zu  überrechnen,  sowie  der  Liberali- 
tät des  Hrn.  Prof.  Blasius,  demVerdne  za  gestatten,  derartige 
Versuche  im  botanischen  Garten  ausfuhren  zu  dürfen,  und  der 
Zusicherang  des  thätigen  Antheils  des  Garteninspectors  Herrn 
Ohm,  die  Verpflegung  der  Pflanzen  zu  übernehmen. 

Im  Uebrigen  sind  die  Versuche  nach  meinen  Vorschlagen 
in  Ausführung  gebracht 

Durch  die  mannigfaltigsten  Beobachtungen  im  Grofsen   wie 
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im  Kleinen,  isl  Hr.  Prot  Lieb  ig  In  neuester  Zeit  zu  der  lieber« 
zengmg  gelangt,  dafs,  im  Widerspruch  mit  der  sich  früher  Geltung 
versobnfften  Annahme,  der  Vegetationsprocefs  der  Kuiturgewftches, 
ohne  Gegenwart  aller  organischen  Stoffe,  vollständig  vor  sich 
gehen  kann,  sobald  der  Boden  nur  in  passender  FiM'm  und  hin- 
reichend^ Menge  die  Ascbenbestandtheile  der  zu  cultivirenden 
Pflanze  enthölt,  vorausgesetzt,  dafs  der  Boden  gleichzeitig  die 
geeigneten  physikalischen  Bedingungen  besitzt,  um  die  Endpro« 
docte  der  Verwesung  organischer  Materie,  welche  bei  gewöhn- 
lidier  Luittemperator  flüchtig  sind  und  sich  de&halb  als  con- 
staute  Bestandtheile  der  Atmosphfire  wiederfinden,  absorbiren  zu 
können. 

In  dem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Liebig'scben  Prin- 
cips  der  Ernährung  der  Kulturpflanzen  ist  man  noch  mehr  he* 
stärkt  worden  durch  die  Nachrichten  von  reisenden^  Naturfor- 
schern, welche  uns  erzählen,  dafs  es  ganze  Länderstrecken  giebt, 
wo  aller  Feldbau  ohne  allen  thierischen  Dünger  und  zwar  mit 
dem  besten  Erfolge  betrieben  wird ;  ferner  auch  dadurch ,  ^  dafs 
man  hier  zu  Lande  Boden  kennen  gelernt  hat,  der  eine  aufser- 
ordentliche  und  nachhaltige  Fruchtbarkeit  besitzt  und  doch  nur 
Spuren  wganischer  Materie  enthält 

Wenn  man  gegenwärtig  nach  vielfachen  Versuchen  und 
Erfahrungen  berechtigt  ist,  als  wahr  anzunehmen,  dafs  die  Ent- 
wicklung der  Kiriturpflanzen  nicht  gedacht  werden  kann  ohne 
die  Gegenwart  ihrer  Ascbenbestandtheile  im  Bodpn,  so  fehlen 
doch  zur  Zeil  noch  die  bestimmten  Antworten  auf  die  Frage  : 
von  wekdien  anderen  Ursachen,  als  der  Gegenwart  der  Aschen* 
iieslandtheile  im  Boden,  ist  namentlich  der  gröfsere  Ernteertrag 
an  oiganisdien  Materien  im  Vegetationsprocefs  noch  abhängig  ? 

bl  er  Fdgo  der  Form  der  Nahrungsmittel ;  oder  ^  ist  er 
mahr  begründet  in  dem  physikalischen  Zustande  ties  Bodens; 
oder  liegt  derselbe  in  dem  System  des  Fruchtwechsels;  oder  iü 
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dieser  HehrMrtgf  aMi  von  Am  gfMligat  ymttmgBnMIl^ 
oteen  aMiAcfigf? 

ThMMisok  findet  nua  allerdiiigi  diew  Vnigm  sdioB  mehr 
oder  weniger  erledigt^  riwr  gewifo  nor  schenibar;  den  sofaeU 
num  sieb  imI  irgend  einem  hienmf  beiOgldien}  dieereüeeli 
teelgestellten  Setze  direol  m  eineii  Vegelalioneferenck  wendet, 
wird-  man  im  Glaobe»  dnran  wanltend  genacb^  indem  man  eni^ 
weder  ein  sweidentiges,  oder  aber  ein  eobnoretracks  entgegen* 
larfendee  Resokal  erbtit  Daflir  q>rocben  s.  B.  die  Yenmoiie 
der  DOngung  mit  Ammoniaksalsen ,  die  OscfHolion  des  Ehiteer« 
trage  euer  Kultm^nse  beim  Fmeh^RfedMl  and  ohne  FnRhft- 
wecfasd  0.  8.  w. 

Zor  Brkenntnift  dieser  Uneoben^  glanbe  iob;  ktanen  zwei 
Wege  flAren  : 

1)  bidem  nwn  sieb  an  die  grofsen,  mamenhatten  Brsobei- 
nangen,  an  den  Kreisiaiif  der  materielien  8lofe  in  der  Nalor 
find  an  den  Witterangspreoefs  wendet,  oder 

3}  indem  man  Einzdbeotieditnngen  im  iOeinra^  so  dafe 
Pflanzen  miter  TöUlg  bdcannten,  aber  TerMhiedenen'  Verbffltaia- 
sen  Tegetfren,  zom  Gnmde  legt 

Bei  meinen  Versuchen  bebe  ieb  den  ktiteren  Weg  eing«»- 
edilagen  nnd  dalor  S»  Koltmr  mit  der.  genmiaaii  Gerale  ge- 
w«hit 

Uebeif  ebend  m  dar  Fhige»  am  derai  Beantwoftitng  ea  sich 
handelt,  so  habe  leb  mir  soMm  Ibigendermaiasn  gealellt  i 

Sind  bei  der  Oerstenkaltmr  die  atmospUriscbeii  Btafiftaae 
aHe»  Unreiehend,  bd  Vorhandensein  aUer  Cenerfesten  Maneral- 
bestandOidie,  welche  man  hi  der  Asche  der  Oersie  geftanden 
hat  nnd  bei  völligem  Anssehhirs  aUer  organiscfaen  Slfiab  in 
Boden,  um  ihr  die  unter  dem  Einflösse  der  Vegetation  entste- 
henden Pflanzensloffe  in  der  OnaUttt  und  Qoeotittl  ar  lieMna, 
ds  sie  solche  au  ihrer  fattkommeoett  Aud>ihhmg  fand  dkau^ 
mischen  Anforderangen  bedarf;  oder  müssen,  damit  sie  diene 
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Shtf»  der  AiisbiUwf  enaiGliI,  gletehrtUi  >M>ob  di«  otgmimihea 
Ihteriaii  welch»  maii  in  Ihferiidiei»^  Döiiger  ball  adwirken» 
und  welches  ist,  wem  eivleres  sMlfiBilely  die  geeigteMe  Fora 
dieser  M inenilsloffe  2 

Zv  Beanftwoftoiig  diesw  Frage  hebe»  wir  hei  de»  ao- 
sosteUeiideii  Vegetationsversucheo,  nosere  An&Derksnriieit  fm 
riebte»  : 

1}  auf  die  Heiüelhi^g  ehiee  fehl  tmorsinifloheii  Bodens, 
wekher  die  geeignete»  pb  jaihalischen  Bediegimgen  besiM ; 

2}  auf  das  Verhandaisefn  atter  Sloffe,  wekhe  oa»  io  der 
Aeche  der  Ctersle  gefiniea  hal; 

83  md  die  geeignete  Form  ond  Zusanmeosetmng  der 
Ifinerabtoffe,  welche  zor  Dfingong  angewendet  werden ; 

4}  auf  den  nogehinderlen  Einflob  der  Witlernng^ 


L     TerstfcA  toi  begrensUen  Räume. 

Acht  Hobkasten  von  1^'  Höhe  und  3  D'  Oberfläche  wurden, 
um  den  Einflofli  der  Yerwesungsstoffe  des  Holzes  abzuschneiden, 
■rit  Bleiplatten  aosgdegt  und  deren  Fugen  verlOAet 

Von  Uttlan  nach  Oben  gehend,  wurden  solclie  a^gefllllt  O^j 
odi  gröberen  SUAen  von  Ztegelslelned»  Qifif  mit  gfCbeftni  und 
Ofi'  mit  feinerem  ZiegehneMe.  &ier  ton  diesen  KaMn  w«rd» 
aber,  enslatt  des  ZIc^febneMs^  ndi  guter  Gartaaerd»  aiqieMU. 

00  terfericbM  wurden  sie  an  der  Wand  eines  Hauses 
auf  eine  1^^  hohe  Stellage  gesetzt,  mit  einer  fcatlinbebiedtgang 
umgehett,  nad^  um  später»  Ynrwedtfittngett  m  venneidtai  mit 
Nr.  1,  2—8  bezeichnet  HU  AnwMihm»  der  Nordosliiditung 
wnntai  di»  Kasle»  von  alle»  Wittäauagaeiniiasse»  getivffe». 

Z»m  B^gieGseft  die»le  »»r  Regenwasser»  welches  i»  grefiie» 
CMasballona  aleta  torrühig  gehauen  wordisi 

EaHen  Nr.  L 

Bode»  :  Gertenerde  ohne  weitere»  Zesalz. 

Die  Besamung  wurde  mit  1%  Gerstenhdmem  forigeneBmen« 
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und  spflier,  mn  den  bleibeiiden  Pflansen  giehdrigeii  Raun  za 
geben,  so  viele  vob  den  jungen  PAnzoben  aiugeiogen,  dnfs 
aof  jeden  D'  Oberfläche  12  Pflenzen  kamen. 

Vegetationsperioden.  Beatellangsseit  :  am  5.  MaL 

VoUatändige  Keimung  binnen  6  Tagen.  1  Samenkorn  trieb 
5—12  Hakne. 

BlutheEeit :  nach  Verlauf  von  48  Tagen. 

TheOwetoe  Reife  :  nach  Verlauf  von  100  Tagen. 

VdlattBdige  Reife  ;  nach  Verlauf  von  106  Tagen. 

Die  Gerste  war,  wie  sich  die  Landwirthe  aussudrilckeo 
pflegen  «cweiUufiga  d.  h.  es  traten  2  Perioden  der  Hafanbil» 
düng  eb,  wodurch  die  ungleidie  Reihngszeit  hervergerafmi 
wurde. 

1  Aehre  hatte  im  Durchschnitt  19  Körner. 

Mali.  1  Halm  hatte  im  l^ittel  16'',  die  ganze  Pflanze  23'' 
Höha 

GeundU.  100  lufttrockene  Halme  :  g™^  J^j  2740  Gran. 

Schwere  der  Kömer.  Zu  1  Pfund  gehörten  9916  Körner. 
(Zu  1  Pfiind  dar  Aussaatgerste  gehörten  11432  Köm«*.} 

Die  Gerste  vegetirte  hier,  bis  auf  den  begrenzten  Raum^ 
in  ihren  natürlichsten  Bodenverhaltnissen. 

Dieser  Versnob  diente  als  die  Einheit  fiir  die  ttbrigen  Vor« 
sudie,  um  die  Oscillatiooen  des  Ernteertrags  errnitteb  zu  können. 

Katien  Nr.  U. 

Boden :  Ziegehnehl^gedfingt  mitagimoniakfreieniMineralduttger. 

Derselbe  wurde  zusammengesetzt  aus  : 

i)  Kieselsaurem  Natronkali,  erhalten  durch  Zuaaaunen- 
schmelzen  von  Pottasche,  Soda  und  Sand  in  dem  Veriiältnifs, 
da&  sich  der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  der  Säure  verinell 
wie  1  :  2. 

2)  Kohlensaures  Kalkkali,  erhalten  durch  Zusammenschmel- 
zen von  Zfi  Kreide  und  1  Pottasche. 
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3)  Phospliorsisres  Kalknatronkali,  erhtken  dureh  Zosam« 
mettscbiiielceii  voq  gtoioiien  Tbtrik»  KnochMerde,  Pottasche  und 
Soda. 

4)  Knodieoerde. 

5)  Gyps. 

Von  Nr.  1  und  2  wurden  von  jedem  6  Theile»  von  Nr.  3 
und  4  von  jedem  1  Theil  und  von  Nr.  5  2  Theile  in  fein  pul- 
verisirlem  Zustande  atigewogen  und  vermengt 

Das  ZiegelmeM  wurde  wie  l)ei  Kasten  Nr.  L  mit  Gerste 
beatdlt,  dann  auf  jeden  D'  Oberfläche  2  I^otb  des  Mineraldun- 
gers möglichst  gleiebCormig  vertheilt  und  mit  der  deckenden 
Schicht  des  Ziegelmebis  vermengt 

Vegetationsperiode.    Bestellungszeit,  wie  in  Nr.  I. 

Vollstindige  Keimung  :  binnen  14  Tagen. 

1  Samenkorn  trieb  1 — 6  Hahne. 

Blflthezeit  :  nach  62  Tagen. 

Theilweise  Reife  :  nach  100  Tagen. 

Vollständige  Reife  :  nach  106  Tagen. 

Die  Gerste  zeigte  sich  auch  hier  zwdläufig. 

1  Aehre  hatte  im  Durchschnitt  18  Körner. 

Ho/s.    1  Hahn  un  Mittel  18^  die  ganze  Pflanze  25''  Höhe. 
Gewkbi.  100  lufttrockene  Hahne:  |J™"'  \t^i  2460  Gran. 

Sckiaere  der  Kömer.    Zu  1  Pfund  gehörten  12400  Stock. 

BeelandÜeUe  der  Kömer. 

Wasser  16,0 

Hfllsen    14,5 

Mehl      69,5  X  Stärkmehl  und  Gummi  53,9 

lOOOff  Glu^ii^  und  Hucin  .    .  9fi. 

^^'SFibrin 3,0  13pCt 

I  Albumin      ....  1,0 1 

/Asche 2,6 


.5 
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Kaum  Mr.BL 

AVm  wie  in  Nr.  IL,  mt  mil  4m  DatandMe,  M^ 
aufser  dem  Mineraldttnger  noch  die  Ton  Boassingaalt  io  sehr 
gerOhiDte  phoq>honmire  Ammeiiiaktalkerde,  oad  swar  1  Loth 
auf  jeden  D^  mit  einverieibt  warda 

Vegetationsperiode.    Be^elfongszeil  :  wie  in  Nr.  L 
Yollstindigpe  Heimitng  ;  bimien  19  Tajjeit 
1  SamenlKom  trieb  1^-4  Rahne. 
Bluthezeft  r  binnen  61  Taften. 
Tfieilweise  Reife  :  binnen  100  Tagen. 
Yolbländ^e  Reife  :  binnen  106  Tagen. 
1  Aehre  hatte  im  Mittel  21  Körner. 
Die  Gerste  war  auch  hier  tweiläofig. 

Mafe.    1  Halm  im  Mittel  17^  die  ganze  Pflanze  24Vi''. 
Qmi>idä.  100  Halme  in  luftt.  ZuA :  ^^^  J J^  j  3740  Gran. 

Sckioere  der  Kamer.  Zu  1  Pfund  gehörten  12300  Köraer. 

BeeiandAeäe  der  Kömer. 

Wasser  15,0 
Haben  14^ 

Mehl     70,5\Stfirkemehl  und  Gummi  58^ 
100/)|Gluhn  ond  ITucin 
»Fibrin  . 
Albumin 
J  Asche 

Katien  Nr.  IV. 

Boden  :  ZiegehneU. 

D&nger  :  die  Asche  ?ott  ^flssfgen  und  festen  menschlichen 
Bzcrementen. 

Mer  C  Oberfliche  belcam  3  Loth  dieser  Asche. 
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YegdatkmiifperMimL    BesteHommil  wi»  kl  Ni;  I. 
VoHsISndige  Keiimmg  :  binnen  10  Tii||#n. 
1  Samenkorn  trieb  2—5  Halme« 
BiQtbeeeil :  binnen  53  Tagen. 
TheiKreiae  Reife  birnien  100  Tagen. 
Vollatfindif  e  Reife  binnen  106  Tagen« 
1  Aebre  hatte  dorchschnittlich  18  Körnen 
Die  Gerste  war  aocb  hier  zweiUufig. 

Haft.    Halm  W\  ganze  Pflanze  28'^  .Höhe. 

Oaimtikl  100  Hrine  laMrodM  :  f^^h^lgg^j  ^^^^  ^^^ 

admere  iet  Kömer.    Zu  1  Pfiind  gehörten  11003  StfidL 
Kasten  Nr.  V. 
Boden  :  Zii 


Dflnger  :  lufttrockene  feste  und  flüssige  menschliche  Es« 
cremente. 

Jeder  Q'  Oberflache  bekan  eine  der  Aicke  in  Nr«  IV.  enl- 
^rechende  Menge* 

VegOtObmepertoden.    Bestellongszeit  wie  Obern 

TdlsHndige  Keimung  Hmieli  17  Tagen. 
1  Samenkorn  trieb  S— 12  Hahne. 
Bldthezeit  binnen  61  Tagen. 
Theilweise  Reife  binnen  100  Tagen. 
Vollständige  Reife  binnen  106  Tagen« 
i  Aehre  hafte  durchschniftlich  25  Kömer. 

IKe  Gerste  war  zweilaufig. 

• 

JfaSfs.  Die  Hahne  25'^,  die  ganze  Pflanze  33''  Höhe. 

Gewichi.  100  lufttrockene  Hilme :  f.^T'J^f  3988  Gnn. 

Stroh    1988 1 

Sckwere.  Auf  1  Pfimd  kamen  0700  Körner. 
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BukmdikeHe  der  Körmer. 

Wasser  14^ 

Hälsen   12,5 

MeU      73,5)  Stärkemehl,  Crnmi  .  62,75 

400  nl  Glutin  und  Mocio*    .  bfiOi 

'  iFibrin I,50j8,25  pC. 

[Albamtn 1,75) 

\Asclie     •    .    .    .    .  2,50 

73,50 
Koiiem  Nr.  VI. 
Boden  :  Ziegelmehl. 

Dünger  :  Asche  der  ganzen  GerstenpAanie. 
Jeder  Q'  Oberfläche  bekam  2  Loth  davon. 
VegetaÜangperioden.    Bestellungszelt  wie  Oben. 
Vollständige  Keimung  binnen  11  Tagen. 
1  Samenkorn  trieb  1 — 4  Halme. 
Blüthezeit  binnen  52  Tagen. 
Theilweise  Reifung  binnen  100  Tagen. 
Vollständige  fieifung  binnen  106  Tagen. 
1  Aehre  im  Mittel  19  Körner. 
Die  Gerste  war  zweiläufig* 
Mafi.    Die  Halme  18'^  die  ganze  Pflanze  25^'. 

Gemichi.  100  lufltrockene  Hahne:  s|!joh^}4^j  2788  Gran. 

Schaere.    Auf  1  Pfund  kamen  12126  Stück  Kömer. 

KoMten  Nr.  VH 
Boden  :  Ziegelmehl. 

DSnger  :  Pulver  der  ganzen  Gartenpflanze. 
Jeder  D'  Obwfläche  bekam  eine  der  Asche  in  Nr.  VI.  ent- 
sprechende Menge. 

YegetaHonsperiodm.    Bestellungszeit  wie  Oben. 
VoUständige  Keimung  binnen  10  Tagen. 
1  Samenkorn  trieb  3—4  Halme. 
Bläthezeit  binnen  52  Tagen. 
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Theiliveise  Reifiinf?  binnen  100  Tagen. 
Vollslämlige  Reifung  binnen  106  Tagen. 
Die  Gerate  war  auch  hier  xweiUaGg. 
1  Aehre  im  Mittel  20  Körner. 
ifa/>.    Halm  SO'^  ganze  Pflanze  28''  hoch. 

Gewichi.  100  lomrockene  Halme :  fp"Jf'^  \^\  2888  Gran. 

Stroh    1500  ( 

Schwere.    10955  Stück' Körner  auf  1  Pfund. 

Kasten  Nr.  VUI. 

Boden  :  Ziegelmehl. 

Dünger  :  wie  in  Nr.  II. 

Die  Pflanzen  worden,  wenn  es  erforderlich  war,  mit  einer 
lOOOfachen  Verdünnung  von  torfaaurem  Ammoniak  feudit  er- 
halten. 

VegekUkmeperioden.    Bestellungszeil  wie  Oben. 

Vollständige  Keimung  binnen  12  Tagen. 

1  Samenkorn  trieb  3—6  Halme. 

Blüthezeit  binnen  67  Tagen. 

Theilweise  Reife  binnen  100  Tagen. 

Vollständige  Reife  binnen  108  Tagen« 

Die  Gerste  war  zweiläufig. 

1  Aehre  trug  im  Durchschnitt  20  Körner. 

Ma(s.  Halme  18,5'',  ganze  Pflanze  25,5"  hoch. 

Gewicht.  100  lufttrockene  Halme:  gJJl®"^  JJ^j  2600  Gran. 
Schfoere.  13275  Stück  Körner  auf  1  Pfund. 
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T.|je 
später 

14 

Tage 
später 

42 

95 

78 
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•v.» 

HDIsen           14;5 
Sücksifr.  St.  53,9 
StickitL  Sl.   13,0 
Asche              2,6 

HL 

13 

T.B. 
spHer 

13 

42 
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90 

HO 
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Wasser          15,0 
Bülsea            14l5 
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Aacbe             3,0 

IV.  Isplter 
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42 

95 

86 
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•V,» 
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11 
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27 

Tege 
später 

87 
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Wasser          14,0 
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Ascke             2,5 
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90 
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42 
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Bemerken  moTs  ich,  dafs  das  Ziegfelmehl  als  Boden  für  die 
Gerste  den  davon  erwartetea  pbysikalisdieQ  BisfensduAra  nicht 
entsprach. 

Beim  Regnen,  oder  Hieben  der  Pflanzen  mit  R^eniras- 
ser,  bildete  es,  indem  es  bindend  wurde,  eine  harte  KroEte,  ^elob« 
Knistenbildnng  durch  dif  Beimengut^  der  Dungstoffe  nun  Tbeil 
noch  bedeutend  erhöht  wurde. 

Höchst  wahrscheinlich  wnrde  dadurch  mehr  oder  weniger 
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fkn  Luilabsebhrfs  bewirkt  inid  4er  Kehrnngspreceüi  vcnSgerty 
auch  den  zarlen  Keimen  das  Zatagrekommen  durch  das  necha- 
nisdie  flindermfii  nkdil  gestattet 

Rar  nach  Anflookerong  dieser  Kroate  konnte  der  MaieerD 
Theil  der  Pflanzen  dem  Untergange  noch  entzogen  werde«.  Bn 
swdter  Grund  4ler  Ver^itong  aiag  auch  wohl  in  dem  Uastande 
fiegen,  dafs  4ie  Freiwerdwig  von  Wfirme  in  dem  ZiegdmekU 
boden  weniger  etatt>Cind.  Das  Thermeneter  slaad  in  der  iGarten- 
erde  gewMNiüeh  um  2*  R.  höher  als  im  ZiegehneiiL 

Die  angleiche  R^fangszeit,  hervorgerufen  dorch  eine  eweite, 
spatere  Periode  der  BbimbHdung,  hat  wohl  seinen  Grund  in  dam 
steten  Feuchthalten  des  Bodens  nach  der  BIuthezeiL 

Die  geernteten  Samenkörner,  aus  allen  Versuchen,  haben  sich 
als  vollkommen  keimungsfilhig  gezeigt. 

Obgidch  die  Tersnche,  wegen  der  eben  angedeuteten  Mlngel, 
Ar  diesmal  keine  Quantildtsvei^eichung  der  Ernten  auf  glek^ber 
Oberflfiche  des  Bodens  gewachsen,  zuliefsen ;  so  glaube  ich  doch, 
daTs  sich,  ohne  allen  Zwang,  folgende  Resritate  eiffeben  haben: 

1}  dafs  die  Gerste  in  einem  rein  anorganischen  Bodeo^ 
welcher  die  BestandAeile  der  Asche  enthflit,  sich  voUslindig 
ausbilden  kamt; 

2)  dafs  ihre  organischen  Stoffe,  weiche  «nter  dem  Ein- 
flüsse der  Vegetation  ihre  Entstehung  haben,  aus  der  Atmo« 
sphüre  abstammen; 

3}  dafs  die  Entstehung  und  Anhdofung  von  sliekstoffhal- 
tiger  Materie,  Protei'nkörpem ,  im  Widerspruch  mit  einer  siem^ 
lieh  allgemein  verbreiteten  Annahme,  nicht  abhiilgig  ist  von 
dem  Gehalte  der  stickstoffhaltigen  Stoffe,  welche  sich  im  Boden 
Minden,  dafs  es  vielmehr  den  Anschein  gewinnt,  eine  relative 
Vennehrung  der  stkdKStoflireien  Substanzen  anzonehnien; 

A")  dab  die  versciiiedenen  Formen  «des  Mineraldöogers  ver* 
schiedene  Emteresultato  hervorzubringen  im  Stande  sind,  den 
Vegetationsproceb  dse  heben  und  senken  können,  wir  aber 
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der  KeuoUiiTs  der  geeignetsten  Fem  nr  Zeit  noch  völlig  b«ur 

sind;* 

5}  dafs  das  hochgepriesene  homasniire  Aflunoniak  keinen 
iMdeOtenden  Binfiob  auf  den  besseren  VegetaÜensproceb  der 
Gerste  aosObt. 

6)  daCi  Dünger  in  Form  tfiieriseher  Bxcremonte  einen  be- 
deutend höheren  Ertrag  liefert,  ab  Dunger  in  Fonn  der  Asdw; 

7)  ein  grofserer  Waaseigdiall  der  Körner  schein!  einen 
gröfseren  Gehalt  an  stiekstoffhaltiger  Materie  anzodeiien ; 

8)  ein  grofseres  specifisches  Gewicht  der  Kömer  dnen 
gröfseren  Gehalt  an  stickstofifreien  Materien. 

II.    FemicAe  cm  freien  Lande. 

Frage  :  Kann  der  Ertrag  einer  Gerstenemte  durch  eine 
Mineraldängung  nach  Liebi  gesehen  Principien  bedeutend  er- 
höht werden  ? 

Bin  Beet  im  botanischen  Garten,  dessen  Boden  ein  reicher 
Sandboden  mit  sehr  wenig  Humos  ist,  wurde  in  4  gleiche  Theile, 
jedes  zu  13,5  Q'  abgetheilt  und  mit  Gerste  besteüL 

AbAeäung  L    Ohne  Düngung,  als  Vergleich  dienend. 

VegeUUumsperioien,  BesteUuqgszeit  wie  bei  Versuch  Nr.  I. 

Keimung  binnen  7  Tagen. 

BlUthezeit  binnen  50  Tagen. 

Reifiutfszeit  binnen  93  Tagen. 

i  Samenkorn  trieb  2 — 8  Halme. 

OeiDicU  der  Ende.      |j™«^  Joo!^'^  ^'""*- 

AbiheUung  IL  Dünger  :  Auf  jeden  Q'  Oberllicfae  kamen 
1,5  Loth  des  im  Kasten  Nr.  IL  angewendeten-  Minmildungera 
und  0J5  Loth  phospboi^urer  Ammoniaktalkerde,  beide  ?orher 
gemischt 

Veg^cakmeereckeimngen  gans  wie  bei  Abtheifamg  L 
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Qewicki  der  ErtUe.     |j™^''  }»^j  3,25  Pfand. 

AbAeOung  lü.  Dünger  :  Phosphorsaare  Ammoniaktalkerde. 
Jeder  Q'  Oberflache  bekam  0,75  Lolh, 
Vegeiaiiansericheimttgen  wie  bei  Abtheilnng  L 
üeieicht  der  Emie.     |jjf  ^  }'^5  j  g^^j  ff^^ 

AbAeAmg  IV.  Miiger  ; .  AiamoBiakfreier  Mkieraldtef  er 
wie  im  Kasten  Nr.  EL 

Jeder  Q'  Oberflache  bekam  1,5  Loth. 
VegetaHoneereehämmgen  wie  bei  Ablheihngf  i  • 

GewMd  der  EnOe.    gjj^  }'^j  S^J»  W»i 

Das  Gemenge  der  beiden  Dungstofie  hat  20  pC«  Körner 
mehr  gegeben,  als  in  L 

Die  phosphorsaore  Ammoniaktalkerde  f&r  sich  angewandt, 
ist  wirkungslos  auf  die  Kömerbildung  gewesen;  schädlich  fllr 
die  Halmbildang. 

Der  ammoniakfreie  Mineraldänger  hat  sich  als  hemmend 
für  die  Vegetation  erwiesen. 

Den  Einflurs  des  Witterungsprocesses  auf  die  Vegetation 
anlangend,  so  weifs  man  allerdings  so  viel,  dafs  die  Tempera- 
tur und  ein  fegelmäfsiges  Eintreten  von  Regen,  als  zwei  Haupt- 
momente hervortreten,  man  weifs,  dafs  das  günstigere  oder  an- 
Srfinstigere  Endresultat  der  Vegetation  dadurch  bedingt  wird; 
aber  viel  weniger  wei&  man  von  dem  Einflüsse  des  Loftdruckea, 
der  Spannung  des  Wasserdampfes,  der  Luftströmangen,  des 
Lichtes,  der  elektrischen  Entladungen  auf  die  Vegetation,  and 
auf  mein  Ansuchen  hat  sich  Hr. Prof.  Lachmann  bereit  erklart, 
seine  Beobachtungen  über  den  Verlauf  des  hier  stattfindenden  Wit- 
terungsprocesses den  Vegetationsversuchen  alljährlich  beizuRlgen. 

Indem  ich  Hm.  Prof.  Lachmann  fär  diese  aufserordent- 
lichen  Bemühungen  meinen  Dank  öffentlich  aaszusprechen  mich 
▼erpflichtet  fühle,  wünsche  ich  noch,  dafs  diese  schätzenswerthe 
Zugabe  dereinst  zur  Erweiterung  dieser  Wissenschaft  und  zur 
Auffindung  neuer  Thatsachen  beitragen  möge. 

Amuü.  4.  ChMi«  a.  Pharm.  UIL  Bd«  %.  Hclt  13 
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Bemerkongeii  zu  den  vorstehenden  Yersndien. 


Die Brledigimg  der  Präge,  welche  Rr.Dr.L  Pelstortf  sil 
ihm  eigetien  Umsidit  und  GewiMwdiaMgkeit  xomGegenälande 
ienm»  tieoesten  VerMoiie  fipiMA  lm\,  lä  iüt  äie  EnkMft  d« 
AgritLolUir  von  der  gröbten  Bedeoluqr;  ieb  erlaube  mir  in  B»* 
»ehni«  auf  lie  BkAtni«,  in  w^Mmr  UnUg  ammteHendifi  Ver- 
snche  ein  ridmrcl  fietakat  vetispfediett^  ehigd  tammiwiinn 
Unauinfilgen« 

Man  ist  im  Allgemeinen  daräber  einig,  dafe  die  Pflanzet 
im  vrilden  Zustande  ihren  Kohlenstoff  nnd  Stickstoff  ans  der 

Atmosphäre  empfangen;  man  ist  femer  nicht  mehr  im  Zweifpi^ 

« 

dafs  ohne  die  Mitwirkung  ihrer  Aschenbestandtheile  die  PflanEen 
nicht  gedeihen. 

Auf  den  verschiedensten  Bodenarten  gebaut,  enthalten  diese 
Pflanzen  einerlei  Mineralbestandtbeile.  Es  besteht  demnach  zwi- 
schen der  Kultur  eines  Gewächses  und  dem  Boden  ein  be- 
stimnites  Verhaltnifis  der  Abhängigkeit,^  bedingt  durch  gewisse 
Bestapdtbeile,  die  derselbe  der  P^nze .  in  der  gegebenen  Zeil 
ihrer  Entwickeiung  darbieten  mub* 

In  den  Ezcrementen  der  Thiere  nnd  Menschen  sind  diese 

r 

Bodenbestandtheile  in  reichlichster  Menge  und  in  der  an  ihrer 
Aufnahme  in  den  Organismus  der  Pflanze  geeignetsten  Beschaf- 
(anheil  enthalten ;  sie  stellen  die  Asche  der  im  Leibe  der  thiere 
Yl^rbrannten  Nahrung  dar. 

Die  Ao^be  der  neuesten  Zeit  ist  die  Ermittelung  der 
Frage^  ob  und  in  welcher  Weise  der  thierische  Dünger  erseti- 
Imu*  ist  durch  seine  Bestandtheile. 

Wenn  man  die  Schriften  der  Agronomen  durchgehl,  so 
scheint  diese  Frage  völlig  entschieden  zu  sejn.  Es  scheinl  aoa 
den  von  ihnen  angestellten  Versuchen  heryoizqgehen,  dafs  die 
Mineralbestandtbeile   des  Dfingers    den  Dünger  selbst  nicht  zn 
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envüseD  f  ennögm.  In  viefan  Füllen  gediehe«  die  Pflanven  wif 
dem  mit  MinenribeelnidllieileD  gedAngtea  Felde  niqbt  hweri  alp 
auf  ungedöngtem ;  in  anderen  wer  der  höhere  Brtn^  nur  inr 
hedeatoid  nnd  den  Kteteii  luWkt  eatq>rechend ;  die  Meialei  sind 
geneigt,  die  eagenennie  MineniUaBgiRig  gtoilich  za  verwerfen; 
kn  AUgenduoi  sohreibt  nai  dem0>en  nur  doe  ▼erhatoifiniär 
Mg  geringe  Wirkaainkäl  n. 

Wenn  dieise  Readtale  M  Yielen  den  gafährt  haben,  ^' 
wisseasohaftiiehe  Brindp  d^  NoÜiwenditkeit  dknar  Hinandber 
atanMieile  Ar  daa  Waehatbun,  wad  Gedeihen  der  Pflanien  an 
verwerfen,  ao  beruht  dieii  Mlgficli  nnf  dem  Naingd  an  der 
fiddigen  EriMnntnib  dleaea  Prineipa«  Meimir  AoaicUt  nach  iai 
diaaea  ao  teal  begrändet,  dafii  die  oegatiyen  ReaniMe  anaanane»- 
geooBRneii  es  nicht  im  entfomlealen  au  erachnttern  vermögen. 

BfaiFeU,  waawirdungen,  verMtaichnidemDAogarwieein 
Thier  an  dem  FMer,  waa  ihm  gereicM  wird.  Die  l^eistnng  eines 
Pferdea  diarch  adno  Kraft,  der  Knh  dnrah  die  Mäch/  stehen  in  einem 
beslnnmteti  bc^enalea  Verhütiufii  in  der  0«entit|t  und  Bescbafr- 
fenheit  der  Afarfnng.  Dk  Beatandtbeiln  der  Fflanaen,  welche  dem 
Thiere  aar  Nahmng  gagaben  werden,  sind  aiianlich  dieaelben, 
od  doflb  ist  der  fimihmngawalb  d«a  Fntlara.  aoAerordentlieb 
▼erschieden«  Durch  zwechmfiGdge  Wahl  nnd.Zubereitnog  dsp 
Fnttärs  kann  der  &nihmngflwiarth  gestmgert  werdan«  Die  ßück- 
atfinde  der  Bi^ntnwtobrenneroien ,  dm*  Rtarbrauereinn  aiejgero 
daü  Mdcherirag,  ^  bioGie  Koahan  dar  KartoflGoiii  «hl  eioep 
Binflafs  ans  aaf  ihie  Aaaimiihrbarkeit. 

In  gleicher  Weiaa  verbtit  ea  sich  mit  dar  NalarMPW  dar 
Menaohan;  MeU,  Bnttar,  Eier  mc»  aind  NabrqBgsmiltel,  aber  4» 
Form,  in  weicher  sin  genoaaan  werden,  ist  fitr  den  Effect  nicht 
f^akigOitig ;  in  einer  gewiaaen  Weiae  anbereitet,  erhallen  sie 
4ie  Gesnndhmt  dea  faidividunma,  in  anderer  Weise  rind  sie  völ- 
lig unverdauliob,  aie  kdnnan  Krankheit  und  den  Tod  bewir- 
ken.   Von  dieaem  Mangel  an  ihrer  Verdanlkhkmt  scUielist  In 

13» 


196        9emtt9kmgem  wm  4m  wrMundm  FamMfeim. 

I^Czterefi  Ffillen  Niemeii^  aiif  eine  Untoogliclikeit  rar  Eralhyi^, 
eben  weil  wir  den  Grund  ihrer  3cUdliohkeil  oder  gerugweii 
WIrlumikeil  filr  diete  PftRe  keimen. 

h  dieser  Webe  verhMt  es  sidi  nit  der  sogenannten  Mine» 
r*Mttng[Qng.  Wenn  das  Princip  von  den  aas  üire  Anwendung 
entsprangen  ist,  als  eine  Wahrheit  gib,  so  geht  aus  den  his 
dahin  angestellten  Versuchen-  henror,  dab  man  die  Fenn,  in 
welcher  sie  ein  HaxinNmi  ven  Wkbing  tobem,  noch  nicht  ge- 
ftuiden  hat.  Niemand  bestreitet  s.  Bw,  dab  der  Hara  dar  Thiero 
Bestandtheile  entbllt,  welche  Ar  die  Vegetation.  Qherana  fiHtig 
sind ,  omP  doch  sterhen  alle  Ptanien  ohne  Unterschied,  wem 
sie  mü  Brisohem  oder  gefimltem  Harn  begossen  werden.  Hier 
tt  die  Conceniration  eine  Ursache  der  schädlichen  Warkni^f,  duroh 
ein  einfeohes  Verdünnen  mit  Wasser  kann  sie  beseitigt  werden. 

Wenn  die  Steife  sasanHnengenommen,  welche  eine  Knilor- 
pflanze  zu  ihrer  Emihrung  aus  dem  Boden  bedarf,  in  dar  Form 
Ton  Mineraldfii^er  dem  Boden  einverleibt,  keine  gtestige  Wir-» 
kong  anf  die  Vegetalfon  ftofseni,  so  hegt  der  Grand  nichl  in 
ihrer  Unwirksamkeit,  sondera  in  dem  Mangel  unserer  Kenntnifii 
der  passenden  Form  oder  Zeit,  in  welcher  sie  gegeben  werden 
müssen.    Das  Material  ist  gut,  aber  unsere  Zubereilang  ve^» 


Es  ist  voBkommen  gewifs,  daft,  je  mehr  wk"  in  der  Zube- 
reitong  der  kflnatlic(hen  Dünger  una  der  Fom  nihero,  in  wet^ 
eher  ihre  Bestandtheile  in  den  thierischen  Bxcrementen  enthallan 
sind,  desto  wirksamer  diese  Stoffe  seyn  müssen,  fiin  dnrdi 
Schmebong  beraitetes  Sfficat  kann  seinem  Zustande  nach  mü 
dem  in  verrotteten  Stroh  enthaltenen  nicht  yergKcken  werden. 

Für  den  Organismus  der  Pflanze  ist  es  durchaus  nicfat 
gleichgültig,  in  welcher  Form,  in  welchem  Zustande  die  minern-* 
tischen  Nahrungsmittel  g^ben  werden.  Kime  es  auf  diean 
Form  nicht  an,  so  würden  aUe  Experimentaloren  ein  gleiches 
Hesttitat  erhalten  haben. 
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leb  hübe  auf  meinein  eigenen  Felde  wehrhaft  öberraseheiide 
Erfdufe  bei  Anwendoag  vdn  Baoacblitt  (Lehm  von  aitea  Ge* 
binden)  wahiffenoiniiiett  und  zweifle  niebl,  dalb  es  geüageii 
wird,  Zusammenaetzongen  auffinden,  wetehe  in  ihrer  Wirksam« 
kiti  diesem  nicht  aliein  gleichslehen,  sondern  noch  üherfreffen. 

Was  nun  im  Beaonderen  die  Notwendigkeit  dw  oiiga« 
iiiacben  Stofle  als  Bestandtbeile  des  Dikigera  betrifft»  so  ist  woki 
von  Tornherein  kein  Zweifel,  dafs  die  Wirkstadieit  der  Hineral- 
bestandtheile  dadufch  erhöht  werden  nofs.  Durch  ihre  Ver- 
wesung entstehen  Ammoniak  und  KoUensäore,  zwri  Verbin« 
dangen,  welche  den  Pflanzen  unentbehrlteh  sind« 

Ich  habe  mteh  durch,  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  ebiem 
an  sich  höcbist  onfrochtbaren  Boden,  weksber  keine  bestimmbaren 
^mren  organischer  Stoffe  enthält,  Überzeugt,  dafs  die  Wirksam* 
keil  der  Mineraldünger  schon  durch  Hihzufägung  kleiner  Mengen 
von  Sögespdneil  oder  organischer  Stoffe  in  auffallendem  Grade 
erhöht,  in  manch^  Fällen  um  das  Doppelte  und  Dreifache  ge- 
steigert wird  und  es  scheint  mir  der  Hauptgrund  der  erhöhten 
Wtfksankeit  darin  tu  Ke^en,  dafs  durch  ihr  Voitandensern  im 
Boden  in  Folge  ihrer  Verwesung  ekie  Quelle  von  KoUaasäura 
Ifeschaffen  wk'd^  weMie  vorzugsweise  als  Lösungsmittel  für  die 
phosphoFBaure  Bitlererde  und  den  phosphorjauren  Kalk  und  fttr 
dBe  Ueberf&krdng  der  neutralen  kohlensauren  Alkalien  und  alka- 
Ksohen  Erdan  in  Biearbonate  und  zur  AufscUiefsung  dw  Silicate 
dient»  Die.  durch  die  Lufl  und  den  Regen  zugefährte  Kohleil** 
atare  scheint  namentlich  flir  alle  Soomiergefrächse  ntefat  aus« 
rekhend  zu  seyn,  um  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Wachslhams  (fo 
ttat  ein  Maximum  der  Eotwickeinng  nölhige,  verhällnifsmafiHg 
grefse  Menge  von  Mineralbestandtheilen  in  den  läflUchen,  d.  h« 
IQ  den  für  dia  Pflanze  geeigneten  Zustand  zu  vecsetzen.  Es 
ist. bekannt y  wekben  Erfolg  für  diesen  Zweck  ein  mifsiger 
Regea  sahen  bi&wjrkt ,  und  es  lAbi  steh  dirau^  ermessen »  in 
wekhem  Grade  seine  Wirkung  gesteigert   werden  mnfs  durch. 


19$  Lao^mann,  MetoorMbr  Vetkmf  4er  Mamde  Mai, 

MiBiilreleii  von  KobiemMre,  tech  w«leiie  das  LSsoiWisver- 
■«gen  das  Wassers  filr  die  phosphorsnr^  Brdan  iwd  kiMel- 
flW«  Verbindlinfeiiimi  das  bondeii*,  ja  taasendÜMhe  erhöbt  wM^ 
leb  habe  gdTandeii,  dafb  di^  Wotsaaskoil  das  IbierisdieD 
Büngtrs^  walehar  orgamscha  Stoffe  in  nngleicb  grdberaai  Vw^ 
bülnissa  ab  ■inaralbaslanddieile  eülhik,  darcb  Zusata  von 
IGneraldüiger  in  einem  gana  ibniioban  Verhiltoib  gaMeigert  wird, 
daTs  dar  Ertrag  anab  m  diesem  Falle  nra  das  Doppalte  ondDcei^ 
facbe  aoaimmt.  ich  glanbe  dafb  diese  Thatsaoben  au  einer  Vor- 
mitiflwng  der  batdan  Extreme  f&bren  werden.  X  L.  • 


Sa^^^ma^mm^^ 


Meteorischer  Verlauf  der  Monate   Mai,  Juni,   Juli 
und  August  1846  zu  Brauoschweig ; 

beobachtet  und  zusammengestellt  v.  Prof.  W.  Lachmatm. 


Der  Ort,  an  \ifrieham  Hr.  Dr.  Potslorff  die  V^gnMioiis« 
esparimania  einleitete,  iiegt  cicea  daO&  Parisür  Fttb  nordwaat^ 
lUh  fm  dw  BMlaorölagisobeo  SMoo;  diabe  iii  894^  dar  Ort 
dar  Varsacba  314  pariser  fWs  ttber  der  Nordsee. 

Die  Ekisaat  der  Gersle  tu  den  Varstiebeo  gesotaah  am  S.  Mai 
1646;  die  BtttboEaü  derselben  war  am  SS.  Jani  bis  5.  Jidl; 
Ae  Ernte  dar  Tölilg  reifen  Kör*cr  ia-^2i^  Angost;  die  gönne 
VafetaUonsperiod^omfiifito  demnach  lOO^iOB  Tage,  Eiiawml 
bis  BMIbe  «--60  Tage,  Hudm  bis  Ernte  42-*-50  Taga  Atf 
nnseren  Aeokem  gessbab  die  Einsaat  der  Sommergerste  2S.  Aprü 
bis  S.  Mai,  die  BMtbe  wnr  ia.*-aO.  Juni,  Brate  3».  Job  He 
3.  Angost;  Umfang  der  Vegetaliompariode  97*-*i06  'hge.  Bin-' 
saat  bis  Blättie  S6--68,  BÜA»  bis  BnAe  41-50  Tage,  ein  Ter*- 
lauf,  weicher  die  aAtfere  Zaüdaaar  Cvoo  80  Jahrani)  nnr  um 
5--6  Tage  übertriflt 


JuMj  Mi  mi  AnguM  IS46  m  Btaum^ki^mg*       109 

Dar  V«  w«r  anfeaf''  kWer^  4mm  von  geir^AnUdiar  Ann 
jMfoiMr^  gcigai  Ende  des  IbMtff  über  wiriQ^r.  Pi^  lufifm^ 
Wir  one  «liMieve.  tUgmutagt  iia  Mai  9^  auflwdeqi  Rf^genwab- 
forid  3  NSoUea;  das  Regmiqimtvm  aber  om  92  Unzdo  (äff 
I  Pariser  D  Fbra)  weaiiter  ale  dea  Mediuai  C?or  19  Mrw) 
«L  M.  Aerranafc  uheoMl,  uA  «war  fünf  mit  Sjadeal»  drei  ont 
Oil,  ein  aA  Nordeal,  ein  mH  Sttdweal  CMoenkmpf  Günfinal  iqü 
HerdweH  and  WesO.  PhoUm^t&r  25^,5  bis  27<>|&  Cbei  IS^'iß 
and  20*4^  Lufttemperatur).  Üreizehn  Tage  hell,  aehtjEehp  l^gfi 
tewölki  and  Begen»   sechs  Ta^e  Idnigster  Zwisebenreinii  des 


Jim  .*  wiiings  geiföhnicbj  dann  M»  wümur^  die  medjn 
von  5  :  5  Tagen  um  2-*-4*  uberstejgaod;  F^mhU  miHlere. 
Ms/mtage  nenn;  R^genqumUm  185  Un»en  weniger..  Skmtmoh 
«aohsmnl,  dreimal  SiMost,  ikeimal  Nordost  CUoordainpf  vjeroal 
NerdwesO.  Phoimeier  23%5  Ms  31^5  Cbei  17<^^  wd  22S7 
LafUempcrator).  Viersehn  Tage  bell,  seebsehn  Tage  bewöUtt 
and  Regen ;  lyon  tag^.  längster  Zwischenraum  des  Regens« 

JMr :  Darchgehends  icärmer  ond  Irooftener,  Jmopders  g<^ 
tm  Bndn  des  Mensis;  die  MiUel  ▼«  filnf  Tagen.om  2  bis  3« 
4bersteigend.  Rvmkve  dreisehn,  aufiierdem  wahrend  dnei 
lOcUen  RegeOi  aber  Begmqiumlim  137  Unzen  weniger.  JEfoer- 
monclk  viersial,  nweimal  Südcet,  zweimal  Sttdwert  Ckein  Moor- 
^mnpO  Ph^lomekr  30«,$  bis  38»,0  Cbei  25*^  und  26%2  Lnftr* 
lemperatur}.  Zehn  helle  und  einundzwanzig  bewölkte  ond  Bn- 
gantage;  ^Hansehn  Ti^  Ci^om  20.  Juli  bis  9.  August)  Hngster 
ZwiaAenilnm  des  Regens. 

Angmt  :  Darchgehends  bedeptend  tcorfner  und  6vc^bier, 
iMSonders  im  Anfange  des  Blonats ,  die  müUere  Temperatur  von 
4taf  Tagen  nm  7%  in  der  Mitte  des  Monats  um  4^  gegen  Ende 
am  1*  übersteigend.  Regentage  sieben,  auberdem  wibrend  yier 
Nfichten  Regen ;  das  Regenqwmiym  um  96  Unzen  geringer.  Reer^ 
rauch  siebenmal,  viermal  Sudosti  zweimal  Nordost,  einmal  Sudwest 


200    Laehmann^  meie&rii^er  feHa^  ^  tkmaHe  Mai^ 


(kein  MoordMiipO.  FIMometerSO^filMAi^fi  iM2ia^fivni2li*,7 
Lnfttemperatar).  EiV  helie  and  vmmig  bewMkte  und  BegMilage. 

Das  Regenquofiium  wfibrend  dieser  visr  Monate  war  «m 
460  Umsen  geringer,  ab  das  Medium  von  neuoaehn  Jahren.  ^ 
Wflhrend  der  Rttlheemt  der  exp.  Gerste,  22.  Juni  bis  5.  Jcdi, 
fiel  achtmal  Regen.  Während  123  Tagen  fiel  acbtondvie^nigroal 
Hegen,  also  am  2Vi  Tag;  die  Ungsten  Zwisohenriame  ohne 
Regen  waren  :  26  Juli  bis  9.  Aogost,  14  Tage;  dann  11.-- 20. 
Jani,  neun  Tage.    . 

Die  folgenden  »wei  Tafeln  geben  die  genaoe  Bin  -  and 
Uebersicht  des  meteorischen  Verlaofes.  Tab.  L  enthält  die  Mo- 
naismedia  des  iMfIdrmckes  und  der  LuttUrnftttOur ,  wie  die 
Extreme  bdder,  and  cor  Vergleichong  die  Honalsmedia  von 
Eehnjfthrigen  Beobachtungen*).  Femer  die  mittleren  psyclkro» 
meHtchm  D^erenien  mittlerer  Versuche  von  Dampftpmt' 
nungen  in  Pariser  Linien,  und  dilto  Ihm$t$(Migutfgen  in  Procenten, 
letztere  auch  die  Monatsniedia  fdr  den  Morgen,  Mittag  and 
Abend,  wie  auch  die  monatlichen  Exireme  iUr  ^ymHäUiffimgim 
in  pC.  Femer  die  LufkirSmungeH^  eingetheih  in  den  Polarstrom 
(Nord  bis  Stidost)'  ond  den  Aequatoridstrom  (Süd  bis  Nerdwesi), 
mit  Angabe  aweier  vorvraltender  Riditmigen;  dann  die  Luß- 
contüMian  in  Besug  auf  Rdle,  Bewoikung,  Regen  and  Ge- 
witter; endiich*die  Regenquantiiäten  der  Monate;  nr  VeirgW- 
chang  worden  die  Monatsmedien  der  NiederschUge  nach  neon- 
sehnjährigen  Beobacbtangen  hinzugefügt. 

Tak  IL  enthalt  die  mittleren  Temperaintm  der  TiBge  vom 
1.  Mai  bis  ulL  August  1846,  und  die  IfsdJen  tHNi  5^  5  Tagen^ 
daneben  ist  der  mittlere  Gang  der  Tagestemperalaren  nach 
sehnjährigen  Beobachtungen  zur  Vergleidiung  gesIcUt.  BndKsh 
sind  noch  die  Tage  bezeichnet,  an  welchen  meteorisohe  Nieder^ 

scUäge  stattfanden. 

"■   '  ■  » 

*)  Dann  die  Temperatardifferenzen  der  Extreme,  und  diese  nach  dem 
Mediwn  Yon  10  Jahren. 
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Untersuchung  der  Schweinegalle; 
von  Dr.  C.  Gundehch  und  Dr.  Ad.  Strecker. 


Die  Mberen  Uotenaohongen  der  GaUe  worden  haoptoicb- 
Hch-  nit  Ochsengalle  angestellt,  ond  man  nahm  an,  dafs  die 
Galle  der  fibrigen  Thiere  ein  Shnlicbes  VerhaUea  zeigte.  Ba 
ist  bekannt ,  dafs  die  firisefce  Ochsengalle  nach  Enifemang  des 
ScMeims,  durch  Essigsiore  oder  sehr  rerdönnte  MineralsMirea 
nicht  geffiilt  wird ;  dafs  sie  dagegen  mit  neutralem  essigsaurem 
Bieioxyd  einen  Niederschlag  giebt  Anf  Ziisats  von  Ammoniak 
oder  basiscb-essigsaurem  Bleioxyd  entsteht  hierauf  ein  neuer 
Niederschlag,  und  es  bleibt  ein  Theil  der  Galle  ungefiUlt  Diese 
Heiniederschläge  bestehen  nach  Liebig  haoptsfichlich  aus  gaU 
lensaurem  Heioxyd,  gemengt  mit  ChiorUca,  schwefebaorem  Biet* 
oxyd  eta,  das  sich  leieht  in  frefer  Esrigaaure  auflost,  und  auch 
in  Wesserf  namentlich  wenn  es  essigiianre  Salze  enthalt,  nicht 
mdesKch  ist. 

Diese  Eigenschaften  erklären  roHkommen  das  VerimKen  der 
Ochseagalh  g^en  Bieisalze,  uidem  nach  dem  Zusatz  von  neu- 
tralem essigsaurem  Bhrioxyd  ^  FIQssigkeit  sauer  reagirt  Dia 
GaBensinre  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  daher  dm*ch  verdünnte 
Sfiuren  nfeht  geflUlt,  dagegen  löst  sie  sich  in  einigermafsen  con* 
centrirten  Mineralsdären  nicht  auf ,  so  dafs  sie  durch  dieselben 
«US  ihrer  wässerigen  I^sung  gettllt  wird. 

'  So  jvahrscheinlich  diefs  auch  zu  seyn  scheint  und  so  gut 
sich  auch  hierdurch  das  Verhalten  der  Ochsengalle  «erklären 
lifst,  so  glaubt  doch  Berzelius  in  der  Hauptsache  bei  seiner 
firflher  aufgesteOlen  Meinung  verharren  zu  müssen,  wonach  der 
Hauplbestandtheil  der  Galle,  das  Bilin,  keine  sauren  Eigenschaften 
besitzt,  sondern  sich  sowohl  mit  Basen,  wie  mit  Säuren  ver- 
einigen kann. 


SOS         Gundelach  n.  Sirecker,  üntersuchimg  der 

Dieses  Bifin  zersetzt  sich  aufserordentlich  leichl  und  Hefert 
als  Endprodvete  Cholinsfiare  nnd  PeUosäiire^  Dyslysin»  Taorhi 
nnd  Anunonidc.  Cholinsinre  und  Felliasiure  v^feinigeQ  sich 
mit  Biiin  und  bilden  so  neue  Säuren,  Bilifellinsaure  und  Bili- 
cholinsöure,  bei  den^  sich  wieder  verschiedene  Verbindungs- 
stöieB  mil  mehr  oder  weniger  Biiitt  nntersdieiden  iansen.  Das 
Biin  isl  sebsl  aber  ein  so  leicht  zersetzbarer  Stoff,  dafs  et  aiob 
nicht  rein  danrteUen  labt,  indem  echoe  seine  Aofifisong  be« 
Abdampfen  sauer  wird  «id  hierbei  in  die  engel&hrtee  Piedeote 
eerfitftt.  Eben  so  wenqf  hasen  sich  ChoKnsiore  ond  FeBinaiare 
fein  daratdlen,  denn  sie  besitzen  so  ihniiehe  Beactionen,  daii 
keine  rationelle  TVennungsmetbode  existirl,  noch  sich  ein  Kemu 
seichen  angeben  Uirst,  wodurch  man  sich  Yon  der  Kembeit  i&t^ 
selben  iAerzeogen  kann. 

Hs  lafst  sich  wdil  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  die  Gale 
aller  Mogetbiere  bei  dem  Verdauungsprocefs  eme  ttnUohe  KoUe 
spielt,  und  dtfi  sie  milhin  eine  ähnliche  Goostitntion  hesünen 
Mais.  Die  <iaHen8dn« .  bietet  nun  durch  ihre  LdsUehkell  in 
Wasser  Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  dar,  die  sieb 
Tieileichl  «bei  einer  anderen  Galle  beseitigen  liefsen. 

Hb  war  durch  die  Uotersnehung  Thenard's*)  beknaal,  dsft 
^ie  SchweiaegaHe  von  Bssigsavre  geüHl  wird  und  dereeüi» 
Hainn  daher  en ,  dafs  sie  ha«ptsiöhlidt>  ans  ISallenhans  (Gbslel^ 
dinefiure}  besiehe.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  G  ornp*  Ee  s  anee  **) 
mit  der  Uotesuehung  der  Sdrwäneif^lb  heeehifUgt  und  kaan 
dabei  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Stare  dbr  SdiweinegaHe  Cko^ 
Mdinsänre  isl,  indem  ne  dieselben  fteactiönen  beseCi  nnd  bei 
mer  Blementarailalyse  gteiobe  procenfische  Znsammensetmng 
neigte. 


*)  Hemoir«  de  Phys.  el  de  Chiiii.  de  la  SacUiib  d'Arctiei!  T.  I  p.  83. 
**)  Diefe  Annal.  Bd.  LIX  S.  156. 


SchweiHegaHe.  tO? 

DiMe  MereBsaiile  TfattMche,  dalk  ein«  schwefel-  und  Mick- 
flioffireie  Gdto  exiAirt ,  bedorfke  indesseii  nooh  einer  weitereii 
Bestfiligung  j  und  wir  haben  uns  daher ,  hierta  verwibTst  dmth 
Hrn.  VnA  v.  Liebig  mit  der  UnMmiohiing  der  SobweinegaHe 
DeeoMMigf« 

W»  QiKk  Toa  Schweiaeo  ist  eine  mehr  oder  weniiger 
iMieMiehendd  Fitariglfeil  von  brinniioher  odier  gelber  Faibe^ 
iie  beeilfcl  einen  aafiings  achwaoh  siüseii,  dann  aber  stark 
bitteren  GeschmadK.  Se  hat  «ne  jeAr  «okiMwfte  illEaliicbe  Re* 
actio*)  die  bei  eiaigernnafiMa  Mrtc  tiaginem  Papier  nioht  lo 
bemeriM  iat;  erwamn  man  die  (Saue  mit  LadmitttMpier,  fo 
wird  daMlbo  ««iiMndig  oatftrbL  DeatiHirt  man  die  «laHe  im 
CbbroMciambade  bei  iW^^  io  geht  eine  eehwach  milchig  ge* 
fiMte  PMasIgheit  von  widerlichem  Cferocb  «bor.  Da6  DeMM 
reagin  aütaüaeb,  ea  enthilt  AmmonialK  und  'ebie  flttditige  Ma 
0obstan£  in  geringer  Menge.  Dmth  M^füMn  afn  Aetbe#  liM 
IM  Matene  wegnehmen,  ond  tiach  dem  Vardansten  dar  Aettmt 
bleibt  ehie  geringe  Menge  davon  zartfck,  die  einen  widerliohea 
Ctoraoh  naoh  Sehweiaen  beaitai  Die  wasaerige  Plilssigkeit  ailt 
0aittAaiia  veraatat  nnd  abgedampft,  dann  tn  Alkohol  gelAit,  glel4 
odl  PMncMorid  ehien  gelben  Niederaehliig  von  Piffthaalmiak.  • 

ftampn  maa  die  GaRe  im  Waaserbade  ab,  so  bleibt  ein 
HbMr  Rdakatand,  dar  aieb  nar  achwierig  voRatändig  trocknen 
Übt  b  bililet  aleh  aiata  eine  «aat,  welche  die  Verdanaiong 
lindert',  ond  bei  grCtberan  Meagea  «eKngt  ea  nar  dorcb  fortl 
wAtaariaa  Iharihren,  dienen  fiMkataad  ao  eo  trocknen,  daft 
er'  haeh  dem  Erkriien  voHkommea  Mat  wird  tmd  fMreriair« 
bar  iat-         - 

Bei  ehiem  qoeatitativen  ^raodi  worda  der  Itttchatand  ae 
lange  f m  Waaaerbade  g^roekael)  ala  er  noch  an  Gewicht  ab» 


4t,9MGrau  Galle  gaben  4,S87  (km  Itfldbtand  =  il,8pC. 

efl^TdS    „         n      '  n     .8,788    9  «         -es  10,6  a 
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Der  oMiler«  WiwenrWiah  4ef  Gälte  haMgl  hfanunh 
86|8  pG,  M  domiiMli  geringer  wie  der  der  OdMeeptte,  der 

Der  Ml  WeMerbede  gelrecknete  ROcksiaiid  verde  pulverwt 
und  in  einem  Kolben  liogere  Zeit  mit  abflololem  Alkohol  digerirl 
«nd  der  RikckataDd  domü  awfgewesohee.  Bei  einem  qamitita* 
Mven  Veraudi  wurde  dabei  von  82»785  Grm.  Gelle  0,473  Gm. 
Mekslend  =  (^56  pG.  erholen,  der  enm  gröblmi  Theil  mm 
coagttifrleiii  Schleim  bestand. 

Die  alkobdlaohe ,  geiUiehlNrami  gseOrbie  Ldamv  wurde  im 
Waaaerbade  eeocenirirt  nnd  dann  Ungere  Zeit  In  aiigUdBt 
fliaricer  Kilte  —  meist  onfor  0^  —  alehen  gelemn,  wobei  der 
gröfate  Thell  dee  Kochsalzea  in  (arbkMB  Wtefein  mierpSla^ 
Unrte.  Die  von  den  KryattUen  getrennte  Lömng  wsrde  mm 
lingere  Zeit  mit  Blnlkohte  in  gelinder  Wftrme  digerirt,  dann 
iltrirt  nnd  mit  Aetber  versetzt»  wodurch  eine  hanaitige  Maaae 
«eikUl  wurde,  dm  aioh  an  die  Wtade  des  Gefilfaee  in  Klumpen 
nnsetste.  Man  Ohrt  mit  dem  Zusatn  von  Aether  fort,  ao  bnge 
noch  eme  Trftbung  erfolgt,  lifst  dann  die  Fl«ss«knit  sieh  küren, 
giefst  am  ab  nnd  bebandelt  den  Rückstand  mehrmals  mit  Aether» 
um  die  Fette  und  das  Cholsterin  au  entfemea  Man  vermiß 
den  Aether  mit  der  abgegomenen  Mischung  von  Alkoiml  und 
Aether,  destilUrt  hn  Wasserbade. den  Aether  nnd  den  gröGrten 
Theil  des  Alkohols  ab,  womuf  der  ftOckstand  bei  ]ii«en« 
Stehen  an  der  Laß  KrystoUe  von  Cholsterin  absetst»  die  dnreb 
nbermeliges  .Umkrystallisiren  voUkoenmen  weitB  erhalten  werden^ 
Der  Alkohol  entUilt  dann  die  Fette  der  Gälte  und  euwn  Stoff 
gelöst,  der  mit  dem  durch  Aeflier  abgeschiedenen  identisch  ist 
Löst  man  denselben  nochmals  in  wenig  Alkohol  und  varsetil 
mit  Aetber,  so  wird  derselbe  zom  gröüston  Theil  getlllt  und  ee 
bteiben  haoptsichlich  talgsaores  und  ölsaures  Glyc^rin  in  Lösung. 

Der  durch  Aether  abgeschiedene  Stoff  bildet  etae  gelblich 
gefärbte  Masse  und  besteht  hauptsttcblicb  aus  dem  Nalronsabi 
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ciaer  orguamkm^tbn^  die  wir  Hyoeholimtaro *3  nenMb  Er 
ailiAil  aobefdan  werlwolnda  Mengen  von  Kochsate  uad  Färb- 
üoff.  Wir  IMeM  Hmi  cm  zweiteMMd  in  abgoluteoi  Alkdiol  in 
der  KiMe  wi;  digaririen  mit  BimkoUe  und  fiUUen  durch  Aetiier, 
wodurch  ^r  sowoU  f ea  Kochsalz ,  wie  auch  von  Farbitoff  awi 
grMtea  Tbeil  befreil  wM.  Dtf  Aetber  beUUt  stets  einen  Theil 
dea  gelben  Fieifbatofa  in  Löaoag,  doch  gelang  es  nie^  denselben 
hiodarch  ToUstindv  nt  entfemen.  Bei.  eiDem  qua^tilativoo  Ver- 
anoh»  wobei  die  alkohelisobe  LOsong  des  trockenen  Rddulandea, 
ebne  siean  eatllrben,  einmal  mit  Aether  gelallt  worden  erhiehen 
wir  Yon  «3^795  Grm.  Galle  6^70  Gnn.  Niederschlag  Cbei  100* 
getrocknet},  d.  i.  7,9  pC.  der  frischen  Galle,  oder  74^8  pC.  des 
trockenen  Gallenrfickstandes.  Dieb  ist  demnach  der  Haoptbe- 
atandtbeil  der  Schwein^galle^  wie  sich  ans  folgeiider  Zusammen* 
fteihmg  ergiebt  : 

In  Alkohol  naltelidier  ROckstand,  hanpIsflobUch 

GallenbbMnschleim S,3pC. 

Durch  Aether  ftUbarer  Theil,  hyocholinsaurea 

Natrnrii 74,8  » 

Fette,.  Cholstarin   und  etwas  hyoeholinsaures 

Natron 19j9  a 

Der  so  durch  Aether  gefUito  Theil  wurde  im  Wa«serbade 
md  dann  im  LttfUwde  bei  110*»  getrocknet  Er  schmilat  dabei 
nniuigs,  wird  .dann  nach  und  nach  fest,  bUht  sich  durch  ent- 
weichende Alkoholdampfe  auf  und  Itfst  sipb  nun  laicht  pniveri- 
airen.  Das  PulTor  backt,  r  wenn  der  Alkoh<rt  aum  grö&ten  Tbeil 
•«dUerat  ist,  auch  bei  HO«»  nicht  susammen.  Es  ist  ziemlich 
weifs,  nur  etwas  gelblich  gefärbt,  wird  an  der  Luft  uiohl  feucht, 
lAst  sich  fai  Wasser  und  Alkohol  vollständig  auf.  Die  Läsungen 
reagiren  meistens  schwach  sauer,  beaitaen  einen  aa&tags  schwach 
uifiMi,  dann  sehr  bitteren  Geschmack.     Die  wisserige  Lösung 


^  ^ftn  vg»  «og  Sdlwm,  uad  ;^oJl^  GaUa. 

AiiMl.  d.  Cbcmia  u.  Pharm.  LXU.  Bd.  3.  Hell.  |4 
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4]rd'«mh  verdiiirit6m^pwtgcli»SiiPeg»  »BüigprittWj  y<iBiirt<t, 

Mi IbhMl^e  ^. ,  VDwie  düsrtli  MiiüniiiirMi  gittü;  m  «Mahl 

ÜR  bkmrf^  MdMMuMiklitANUifcr ,  ^flnlliichir  oder*  welker  Wii^ 

ItersdilAlgf  ton  flyoch«Mi9ftare;  bei  «ehr  rariMnollMi  iiöson^ 

Mbt  Mdi  das  WMer  'ntilotitg  4mdigiM  «o  durch^ die  Filter. 

*Der  Ntedi^rflelilagf  sOiktM  in  id^  Uabmdfti  FMWfkeit,  .iriid 

'"durdi  irttirkere  Sal|^«lMlattre  H>te  »SdlweTelk^^  ifcKAl- 

köKol  last  6r  eidi  Mebt-atff'itifid  irk>d  dMHis  dardnHRMatr 

gefifh,  woHei  ein  Thefl  Mfj^ifi  ^i»t  iind  die  SlisiM|[k8it 

'  milchig'  MM.    Dl^er  IfiedehMagf  Miniem dni  nwImnriB  erpetlMn 

'Was^cfr  ^«schmotoen mrtd  HlaHn¥ertheill,  «^oröirv^  mr  nbeh 

''^rtn^  tlpiür^n 'Von  Afldie  hinlerMftt 

Die  'ntkoldiselie  Ldsimgf  ^reagirl  eeoer,  iäMirt&>'noh'4iltr 
NiMi^MMag 's^R)«t  beim  Befi^uehlen 'mti  Waaeir/  wdrinter.Maht 
ganz  unlöslich  ist  Es  bleibt  nach  der  Fällung  mit  ^wsii*it«r 
ein  geringer  tkeil .iddr  in  >d«r  g^enlnlgtoK  <GMIe  «Ikithtflenea 
or^ani^hen  Substanz  zurück  ;•  beim.  Abdaih^fai  -erhüt  «um  haupU 
sachlich  das  Natronsah 'd^r  •BiiJre,  lii»  «Mm  zur  FftMung  an- 
wanihe,' gemengt  mit  etwas  Kali  und-Ammoniaksafe. 

Eine  wisiNHrige  AuMsUMg  (der  «^«DnuMl  «üd  SchWai  be- 
fraitfo  Galle  zeigte -ferner  folgende  Reactionen. 

^Hil  OhlMtniöimw  ebtstdhtiein  welfli6r>lookig«fr  MiedeMchUkg, 
'der  teim  ICocheA  mit  tielem  Wilsser  sidi  Iflattwd  brimilrtudluii 
iheilwisise  wieder  «rsoheidt.         .    <  .  .  .    •. 

Auf  dieselfete  Art  verMll  «etck  «ine  ijQsuag  v^oui 
•Mmrer4fagnesia'Undi><ron  Chlerbtfrkim.       . 

«it  BisenehMdtg^iMh^wellito^nocMi,  hHb  btan 
rMMbrahn-w^rdeni 

llfH^K«it)ferditydBi/hmi  ein  bMuikk-wciCsw^lfiMeraclbv. 
•  4lH  tSuMiiMiliasmiigf«^  Weilsar  Niedersohlag. 
'     <>Mir'S»lpetersa(trcton  Q«eitollberoxydul:«fD:^aiMiigerlito- 
derschlag,  der  beim  Kochen  flockig  sich  absetzt. 

Mit  neutralem  essigsaurem  Biehiayd  «o  ;4e<dk%»Cm«reffeer 


NiodmoMfirii^Br  l^iiii.^lieii  nicht  ximpqnepfi^cKi;  i)ficli  inr 
VMbiDg  raigirt  die  Flüssigkeit  sauer  und  auf  ZusaU  j^g  Afnr 
moniak .  entstellt  ein  neu^r  Nied^scblag;  .ein  TJbeil  4es  Bleisalzes 
>l^i  ia  der  .FlDis^igkeit  gelöst. 

Ilit  Zinkcblorid  oiid  Kb^irefelsaurem  Bf^nganoxydul  ^eiffie 
Bodfigß  iNjtt^derscbU^ 

|lf|t  i^Jp^terjwnr^  .^b^roi^yd  ein  wi^sßr  g^Uertiirtj^^ 
,Hied^8c)ilK;,,d^,sicbjo^  ßraifming  so  lange  in  c)er  Flü^sif^* 
ki^t  kochen  Jabl,  als  noch  kein  Ueberschufs.ypn  Salpetersäuren 
.Sillwaxjd  vorhanden  ist 

Eipe  mafsig  copcentfirte  alkohoAiscbe  Lö^ng  dj^  HaopU 
J^f^ldtbeiIs  der  Calle  gieht  nili.a^etf  T9i;hergfihei|d^  fleagen- 
««1  «(«^Ie,FaUulK. 

£lflzt,inan  trepCiavfeise  eine  cpncentrirte  Lqsvng  eines  Ai- 
kalisalzeSt  sey  es  von  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  mit  irgend 
einer  Säure ,  Kohlensäure ,  Schwefelsäure  etc.  oder  auch  kausti- 
sches Kali  oder  Kanon  zu  einer  zieaiyeh  eeocentrirten  Lösung 
.des  Hjiuptbeslapd^ieils  4fv  Sebwjßiaegili!^  oder  zu  der  Galle  selbst, 
jo.^ente^gt  iip  Anfaoge  jp<i^  Trotpfen . f^in^e  Trübung,  die  beioi 
Vermischen  ndt  .der  librlijen  hiimg  yfv^pr  vecschwindeL  Fährt 
,mf^  mit  .dem  ZuaaUk  fost,  ,so  findet  dus  Wied^rapflosefi  nicht 
mehr  Statt  und  man  erhält  einen  farblp^pn  ^^ock^gen  Nieder- 
fS^ddag.  Per  in  der  Galle  vorhapdene  gar|>f|off  .bjeibt  gc^ 
und  d^  Nieflecs^lag  eis^heiflt  npcb  dem  Agj^wfu^^  pit  der 
.ppr  JFi^qpg  ai^AWfuidten.  L()$uqg  Tollkpniiven  ,far^l^ 

Verfahrt  man  dagegen  umgekehrt  ^und  setzt  i^  jljfa^nlOsung 
$mi^^¥4/^  ^  ^^^  Lösung  des  AJk^lisalzes,  fo  ,^^|i|^sachl 
schon  der  erste  Tffpfen  jeinea  blei^end^n  J!ji^derscblag>  Die 
Niefl^Stfhläge,  die  durch  Kali  oder  Natropsalze  bewuit  wp'deo, 
zeigen  unter  dem  Mikroscop  keine  Spur  von  Krystallisation,  dih 
,9NK^  b^bt  dyie  .ifuüfh  Ammoniaksalze  bewu'kte  pUui^  aus 
mikcoftpopiscbjetn  ]l|f^d,pfp.    Der  Niederschlag  enthalt  fiteis  das  zor 

^FIiPui|g  ^/Biflgejar^te  ^Amijf  beifU;  Kochen  der  Fläs«^kieit  löst 

14  •  *   ' 
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er  sich  meistens  vollstündig    auf  imd   fliHI  ^  behn  EAillen  in 
Flocküi  nieder. 

Dieses  Verhallen  läfst  sich  auf  die  einfachste  Art  erklären. 
Die  hyocholinsauren  Sake  verhalten  sich  vielen  Seifen  ähnKeb, 
sie  sind  nämlich  in  Wasser  leicht  löslich,  dagegfen  nur  sehr 
schwer  in  den  Auflösungen  von  Alkalisalzen,  oder  in  Ldsimgefi 
der  Alkalihydrate;  auf  Zusatz  eines  Alkalisalzes  entsteht  defshalb 
in  der  concentrirten  Lösung  eine  Piftmg,  die  so  lange  I)eiRi 
Umschülleln  wieder  verschwindet,  bis  die  Lösung  eine  hinrei- 
chende Menge  des  Alkalisalzes  enthüM,  wt^rauf  sidi  hanptsadb- 
lieh  das  Salz  der  Basis  abscheidet,  die  in  der  gröfsten  Menge 
vorhanden  ist,  d.  h.  das  Salz  des  zor  Fällung  angewandten  Al- 
kalis. Das  auf  diese  Art  ans  der  Galle  durch  FfiHeh  mit  Sat^ 
miaUösung  dargestellte  AmmoniakJsalz  enthielt  nur  'Spuren  von 
Asche. 

Zueammemeiwtig  der  SohwemeffoBe. 

Die  durch  Aether  aus  der  alkoholischen  Lösimg  gefilüte 
Galle  ergtfb  nach  dem  Trocknen'  bei  110*— 120*  C.  mit  chroni- 
saurem  Bleioxyd  verbrannt,  folgeride  Rdsullate  :  • 

I.    0,5408  Grm.  Substanz  gaben  1,2725  Grm.  KoUenslare 
"  '     und  0,4265  Grm.  Wasser, 
n.    0,5488   Grm.  Substanz    einer   anderen  Bereitung  gaben 

1,2970  Grm.  Kohlensäure  und  0,4320  Grm:  Wasser. 
in    0,4018  Grm:  Substanz  gaben  0,9529 'Grm.  KohleiBAare 
und  0,3168  Grfti.  Wasser. 

Ferner  hiifterliefsen  beim  Verbrennen  im  Platintiegd  iJMtt 
Grni.  Substanz  0,11^  Grm.  Asche  =  11,4  pC.  • 

'       1,0540  Grm.  Substanz  hinterliefsen  0,1225Gnn.  =:  11,66  pC. 
Asche.       .       '      '  • 

^ie  Asche  besland  gröfstenthetls  aus  kohtehsaurem  Rafirori, 
doch  enltiieTt  sie  noch  geringe  Mengen  von-  andren  Substanzeil, 
hamenClieh  ChlornäU-ium.      Aufserdeni   aber  nöcti  Spureh  von 


\ 
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\. 

pbo^pborsfturem  Kalk^. Magnesia,  Mangan  und  elwas  Kali,  sowie 
Schwefelsäure. 

•  •  • 

Da  indessen  bei  dem  Einäschern  leicht  ein  Theil  des  lijoch- 
satoes  sich  verSfichligk  haben  konnte,  sp  bestimmt^  wir  «das* 
selbe  dadurch,  da£s  wir  die  Galle  mit  Weingeist  lösten^  jmi  f  twas 
Salpetersäure  versetzten  und  dann  eine  Silberlösung  zufügten. 
Die  Substanz,'  die  zur  Analyse  Nr.  III  diente,  gab^von  0,6865 
Grm.  0,009  Gmi.  Chlorsilber  =  0/15  pC.  CUerntftrium.  Bei 
einer  anderen  Darstellung  wurde  von  1,054  Grm.  Substanz 
0,0110  Grm.  Chlorsilber  =  0,48  pC.  ChlornalriMi  erhalten.  Die 
Substanz,  die  zur  Analyse  Nr.  rdiente,  gab  voii/1,5021  Grm. 
O,05S5  Grm.  Ghlersilher  =  1^5.  pC.  Chlernatrium. 

Der  Schwefelgebalt  der  so,  dargestellten  Scbweinegalle  ist 
ioEierst  gering;  O^TSO  Omi  Substanz  gabeo,  mtt  Kali  und:  Sal-;* 
peler  verbraant,  0,024  Grm.  8cbw:efelsaiiren  Baryt  =  0,47  pC. 
fldiwefeL  Dieser  Schwefel  ist  indessen  nur  in  4er  Fonn  voq 
Sehwefelsiure  in  der  durch  Aetber  erbaltenen  Fällung  entbaltei^ 
und  nicht  als  wesentlicher  Bestandtheil  der  organischen  Sabatanaj, 
wie  in  der  Ochsengalle.  Versetz  man  nämlich  eine  alkoholische 
Lösung  der  Galle  mit  Chiorbarium,  so  entsteht  eine  geringe 
Trübung ,  die  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  verschwindet 
und  durch  schwefelsauren  Baryt  bedingt  ist  • 

Zur  Bestimmung  des  SÜckstoffgebalts  der  Galle  wandten 
wir  die  Methode  von  Varrentrapp  und  Will  an,  Es  läfst 
aioh  indessea  b^i  der  Analyse  ao  kohlereicher  Subatanzen  nieb( 
vermeiden,  dab  die  Salzsäure  durch  braune  Oele  geerbt  un4 
fetrObt  wird;  bei  dem  Abdampfen  reduciren  diese  einen  Theil 
des  zugesetzten  Platinchlorids,  der  erhaltene  Platinsalmiak  ist 
mifslarbig,  und  bei  der  Berechnung  des  Stickstoffs  aus  dem 
Platin  findet  «lan  stets  einen  Uoberschufs,  der  selbst  V«  9^* 
Unetßlmgm  .kapa  ..  Bei  den  späteren  Analysen  )iaben  wir 
dieb.dwcb  Fjiftrir^  der  Salzsäure  durch  ein  kleines  geoäfste^ 
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tlWer  and  einmaliges  Aufkochen  des  Piitrats  grdfstentlieita  ver« 
mieden,  indem  beinahe  alles  Oel  auf  dem  Filter  zmüdcbleibt 
0,5630  Grm.  Substanz  gaben  0,t356  Grm.  Platin. 
0,6960      •         9  «     0^1577      n        m 

Diese  Resultate  sind  in  dem  folgenden  zosammengestelR  : 

r.  n.  in. 

Kohlenstoff  64,17  644»  64^ 
Wasseratoff  8,76  8,75  8,76 
Stiifttfoll        3,21         3,42  » 

SaMMlOff  9  9  9 

Asche  11,66       11,4  » 

Da  indessen  die  Asche  noch  Kochsais  mid  sohwefeisaiiref 
i^alie,  sowie  etwas  KaK  enthfilt,  so  Mfst  sie  sich  nichf  als  koh- 
lensaures Hatron ,  obgleich  4Ms  der  Haoptbestandtheil'  ist,  be« 
rechnen.  Ziehl  man  aber  den  Koeksalzgehalt  (1,5  pC.  htk  i 
and  0,5  |^0.  bei  10  tb  und  berechnet  die  ibrigfen  tlemeaie  anf 
fOO  theild,  Ho  erkM  man  amiäketnd  für  die  ZosamnienMmig 
dieser  Gaue  : 

KohleMtbfl  65,1 

Wasserstoff  8,9 

Stickstoff  3,3 

Sauerstoff  16,6 

•                  Natron  6^1 


lOOiQ. 

Aus  dfkn  Vorhei^eiiden  geht  woU  ^r  Gendge  ftenroi*, 
dtfs  atdtor  Schleim,  Fett,  ChMfttMn,  ^artetoff  onil  aMM^itl« 
khen  Sal2^,  dfe  ScKwtitiejgalM  das  Ifafrofifsala  eirier  argmMttM 
^iore  ist,  tartd  wir  besdMligtiM  m»  Milchst  diMnili  dl6  FiMiüei 
diesem  Sinre  festzusldlen. 

Da  sich  iie  Gau«  weMtar  durch  Tldeitöhi^,  noaeh  4(Mk 
thtf  IweisM  Ffllen  mit  Aetber  vollsiftadig  entfärbeii  UA  And  «iil 
Getoenge  ioil  Naironsala  mit  Kali-  und  AmmoniaksiHi  iA,  M 
wandten  wnr  obr  BarsteRitog  dM  ktoehoUnsattte  NÜNW  öm 
folgende  Verfahren  an. 


Schu)ekHfg^.  2i5> 

IJ^ooMmoMMtfi  JVofeo».  -^  Die  fftis^b^  C!a))«i  \Yttl^<ie  mit 
Gkniwnvis  mA  wttigi  Wi««mh  veiMUfa  und'  lüngeir^^  ^t.  djupit 
dlReriri;  dts  GMiemitl  löste«  sicli,  albnälig  apf  m)d<  zi^ley^h 
fchied  sich  byocholinsaures  Natron ,  nebst  etwas,  gjßlbpm;  Färb- 
atoff  4iad  Sahfeto  tw;  Dm.  akJ^iMß  mL  volli^t^n^ig  iqjt(  Glau- 
bersalz gesättigte  Losung  wurde  filtrirt  und  laqgiy'e  2|^t  mit 
BtinhirnalalaflMBg  wisg/Wfis^keiL  Das^FiHriren  gfiht  hier.bei  ifff 
aehr  langsaan  von  Statten,  indem  der  SchleiiD  die  ti^^efk  des 
Fapiers  «emepit  und:  vmk  mub  vctn  Zeit  m,  ZqiI  diw  Qanec  iptff 
ein  neues  Filter  bringen  oder  durch  Absetzci»  au^^asghfBQ^  Der 
■AekatMMl  aaf  denFUten  wunde  tMi  IQOP  satr^^e^.und.dar^ 
mit  abedhUeiD  AUaohotbehandeity  wann  aMk  daft  hypebf Ufisaure 
Malroiir  löste,  fiie  nw  sehr*  scbwaob  gtsftrbtet  L^niqg  wurde 
mit  etwas  Blutkohle  vollständig  entfärbt,  hierauf  ^Qh  Aether 
geiUtoaBdJaarit  aasgewasdieiL  Dei^  nollkonunm  weifse  A^ 
sat^  lÜBra  sieb  nach  dem  Treobnen.  bei  ißf)^  leiobt.  pnWorisiren 
uid  besafs  folgende  Eigenschaften. 

Esi  wav'  eJB  schaeeweilies  Pubier ,  daa  am  der  Luft^  nicht 
fsMcfal:  wiüdei  fei  weang  AJkehpL  gelöst,  und  «i(  einem  UiMV^W 
verdunstet,  fainlerblieb  ei  al»,  ein  farbloser  Eirnifst  B$  bi(  m^ 
iafBenl  bittem  Gaacbmaak ,  akpe  im  gertngitotl  sflSW/  Beigf 7 
achmack;  dieser  Geschmack  hielt  selbst  nach  deiq,  Kosten  ge- 
ringer Heagea  oft  einet  halbe»  Tag  lang  aa  Ss  li^st^  sich 
leicht  in  Wasser  und  in  Aikoifxip  4iQ  L^angen  besafsen  keine 
Reaction  und  gaben  mit  dm  Repg6iitien>  dJA  frttban  W«l9|>n)m 
Niederschlfigei  Aul  dem  Platinbleeb  erhitzt^  schpulst  es,  bläht 
aieh  auf,  brennt  mit  leuchtender  rufsender  Flamme  und  hinter- 
lifsl  eine  ziemlicb  schwierig  weiflnsubrennende  Asche.  Diisse 
*  AM^e  ist  vollkommen  chlorfirei  und  enthäll  nur  eine  tfuiserst 
geringe  Spur  von  Schwefetsaure. 

Die  alkoholische  Lösung  dieses  Salzes  wird  durch  einen 
SCrom  von  Kohlensaure  nicht  getrübt 
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Nadi  dem  Trocknen  bei  110*  gab  dieeas  Sab  ans  drei 

verschiedenen  Bereitungen  mit  chramsaarem  BleioKyd  ? erimnol : 

L    0»4623Grm.  Substanz  14090  6rm.  KohienstaFe  md  0,390» 

Grm.  Wasser. 
IL    0,3180  Grm.  Sobfltanz  0,7645  Gim  KoUanalnre  and  OgiSTD 

Grm.  Wasser. 
ilL    0,3660  Grm.  Substanz  0,92S5  Grm.  KoUenstare  und  0,3140 

Grm.  Wasser. 
IV.    0,4105  Grm.  Substanz  0,9000  Grm.  Kohlensaure  und  0,3390 

Grm.  Wasser. 
V.    1,0325  Grm.  Substanz  Unterlielben  ferner  beim  BSnitochom 

0,1064  Grm.  koUensanres  Natron  ss  6,14  pG.  Natron. 
VL    0,4497  Grm.  hinterlieben  0»0473  Grm.  Asche  ss  6,15  pC. 

Natron. 
VH.    0,692  Grm.  gaben  0,333  Grm..Phtinsahniak  s  3,02  pC. 
Stickstoff,  und  dieser  gab  0,1465  Grm.  Platin  =  3,01  pC. 
Stickstoff. 

Endlich  gab  ein  Natronsalz ,  das  durah  AuHösen  der  Sinre 
in  kohlensaurem  Natron,  Abdampfen,  Auflösen  in  ahaotatem  Al- 
kohol nnd  Füllen  durch  Aether  daigesteiU  war;  iw 
VÜL    0,4755  Grm.  Substanz  0^10  Grm.  Asche  ss  6,27  pC. 
Natron. 

Bs  berechnet  sich  aus  diesen  Analysen  die  Foranl : 

Cs«  H4S  N  Oio  +  NaO, 
wie, folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 


vm. 


A.q. 

berectaM 

^^^^    grfaadMi         _ 

Kohlenstoff  54 

324 

65^ 

65,43  65,57  65,40  65,77 

Wasserstoff  43 

43 

8,74 

6,90    8,98    9,03    9,01 

Stickstoff       1 

14 

2,84 

3.01       »         •        , 

Sauerstoff      10 

80 

16;27 

»                   »                 »                » 

Natron            1 

31 

6,30 

6,15    6,14      »        » 

492 

100,00. 

• 

6,27 
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DleMiSab  isl  in  «iner  coniMHifarirleD  Gkahersablosiing  nicbl 
gMK  iHiUMicb.  Bei  rinem  ipwnlilativao ,  mch  obiger  Mellipde 
«uigefiibrten  Verweb,  wurde  voa  56>12  Gnu.  frueber  G^lle 
Zjm  Gm.  =s  5^  pG.  reines  byochelinMures  Cfatnm  erhal- 
ten. Da  dieselbe  Galle  7,9  pC.  in  abscrioten  Alkohol  los^. 
Bebe  md  dorcb  Aetber  l&llbare  Theile  enlbiell,  so4mifsien.2^7pC. 
gelAsI  geblieben  seyn,  die  indessen  zam  Tbeil  aus  Farbstoff  und 
Koebaalz  besleben. 

Dampft  man  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Glau- 
bersate  gesättigte  Galle  ab ,  nachdem  man  »durch  Filüration  das 
ausgeschiedene  hyochoiinsaure  Natron  getrennt  bat,  so  bildet 
sicby  wenn  die  Lösung  auf  weniger  als  die  Ufilfle  reducirt  ist, 
eine  stark  braun  gefita'bte  Haut,  utid  bei  forlgesetstem  Abdampfen 
scheidet  sich  beinahe  sarnrnUiches  hjocbolinsaures  Netron,  ver- 
mengt mit  dem  Farbstoff  und  Fetten ,  aus ,  sa  dafo  die  kochend 
eonceotrirte  Glaobersalzldsung  nur  schwach  gefärbt  und  <  beinahe 
frei  von  organischen  Substanzen  ist 

BjfochMismtrei  Kali.  —  Dieses  Salz,  das  in  der  Schwei- 
Mgaüe  ebenfalls  in  geringer  Ikng^  enthaH^n  ist,  haben  wir  auf 
fi^geode  Weise  rein  dargestellt.  Die  -durch  verdünnte  fiphwe- 
faiainve  ans  dem  Natn>nsalse  geschiedene  HyocbolinsäurB  wurde ' 
m  aebwacber  KaKlauga.  geldsti  die  Losung  hiernuf  mit  scbwelel- 
saureon  bdi  versetzt  und  erw&rmt,  worauf  sich  beim  ErkaUen 
das  Kalisalz  ui  Flocken  ausschied,  gemengt  mit  einem  lieber- 
Schub  Ten  sobwefelsaurem  Kall  Das  mit  einer  Losung  von 
iebwefelsaurem  Kali  gewaschene  Salz  wurde  *bei  100^  ge* 
Iroiknet,  in  absolutem  Alkohol  gelost  und  durch  Aetber  gefilUl. 
Auch  stellten  wb*  dasselbe  durch  Auflösen  der  Saure  in  einer 
verdünnten  Lösung  von  koUensaurem  Kali ,  Eindampfen ,  Auf- 
lesen in  absolutem  Alkohol  und  Fallen  mit  Aelher  dar. 

Das  so  daigesteiile  Salz  bildet  eine  weifse  amorphe  Masse, 
die,  so  lange  sie  noch  Waaser  oder  Alkohol  enthält,  im  Wa^- 
aerbade  schmibi ,  dann  sich   aufbläht  uod  nach  dem  Trocknef 
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md  Erkalten  gepiriverl  werden  kann ,  ulmo  aneh  hei  IflO^  wie- 
cter  zosammencrimcken.  DerGefldRinaek  ist  derselbe  wie»  der  dM 
Natronsalzes,  sowie  aoeb*  die  dbrigen  Bigfenseliaften. 

O;24B0  6mi.  SoiMlana  gaben  0,5796  Crm.  KMIensiore  hbA 
0;1955  Grm.  Wasser. 

0,3800  Grm.  Sobstans  (piben  0,0863  Gm.  Kohlansiwe  «ad 
0,2944  Gmt  Wasser. 

0,712  Grm.  Substanz  gaben  0,140  Grm.  Salpeters 9,99 p& 


Jiiese  BMirnnrnngen  ^bev  in  Procenten  : 


L 

U."* 

EohieMtoff    54 

304 

63,76 

63,73 

töM 

WaMORBltf  42 

43 

8^ 

8,75 

8,6fl 

Sliohfloa     .    1 

14 

» 

»     * 

m 

Saaenlaff      10 

8U 

-  » 

» 

» 

Kali                1 

47,1 

fi;i7 

9l2& 

1» 

508,1. 

Weder  dieses  KalisaV,  nodi  aoeh  da»  Natnonsaiz  worAa 
Ton  m»  in  Kryscallen  erhaken ,  und  otyleich  wir  die  veraehie»« 
denen  Metkeden  ▼ersucbten ,  naeb  denen  ein  Theä  dam  Oabaa»* 
gaUe  in  krystaUiniseker  fmm  gewonnea  wonkn  barni^  so'fdaqf 
ans  doeb  ntebt,  did  SekweinegaRe  in>  iknlbibcr  Porai  m  €»« 
kahen. 

B^ft^^eUrmmtee  Ammoniak, -—  Seartmanan  friacbaafickarei 
nef  alle,  oder  tfücfa  m  byockoHnsaar««  Hataen,  ewe  ooMeanlrirte 
Ldsmig  irgend  emes  Ammoniaksabes ,  z.  &  kofcfensaiires  Aaa^ 
moniak,  Salmiak^  Scbwefelammoninm  etc.,  so  Mit  ein  kryaiatfv- 
nisebes  Pulver  nieder,  das  sksb  bemi  Brwttrmen  wieder  Uel  imd 
beim  Erkalten  abermals  sieb  abschei<)et.  Efi  iaC  dielii  die  Abb»« 
moniakverbindung  der  Hyochoiinsikire.  Sie  iösl  sieb  in  reinem 
Wasser  mit  grober  LeicbUgkeit  auf,  ist  aber  in  ooncentrirlM 
Ldsnngen '  ton  Ammoniaksalzen  sehr  sckwer  IdsKck.     Aoeb  in 


Alkobol  M  tfe  McM  UMich  md  wM  dordi  Aetter  dlMw  g»^ 
ftnt  Die  wäMertge  LAioiiff  veritat  Beim  KosImi  itanoiiihy 
otMsb  «rt  nach  MM  sie  iM,  feigirl  duM  matt  aid  soOBl  ei» 
flaores  Ammoniaksalz  ab.  Dasselbe  flnilet  Statt  ^  ivtei»  aMMi  dM 
iiiiv^h'  Aelber  gefUlle  AmmoniakvefbiMhiiiir  -bm  100*  trockneit. 
In  dieaem  Falle  löst  sich  das  Salz  nicht  mehr  velisliildig  in 
Wasser,  feagiri  mmt;  doah  T^art  ea  hierbei  das  Aaononiak 
nkdit  vollständig,  und  beim  Vermischen  mit  KaB  benerbt  man 
Antaneniaivenich. 

Eine  mehrere  Tage  bei  iOO*  getkoeknete  ftibftaiii  gab 
67^pCi  Kehlenstofl;  »,8pC.  Wasserstoff  nad  3,0  pC.  Stfeksloff. 

Eine  andere,  übef  Sehwefebaare  bei*  gewehnlieher  Tempe» 
ratnr  getrocknete  Substanz  gab  bei  der  Analyse  : 

0,2373  Grm,  Substanz  mit  cbromsanrem  Bleioxyd  verbrannt, 
0,3055  Grm.  Wasser  und  0,5755  Grm.  KoMeilsäure. 

0,4835  GiUb.  gaben  0,1600  Grm.  Platin. 
Dieb  ist  in  Procenten  : 

berecfaMt         geftBUca 

324*^  "6^5  6fe,* 

47         9,6  9,6 

28         5,8  5,1 

88          0  v 


• 

Aeq. 

Kohlenstoff 

54 

Wasserstoff 

47 

Stickstoff 

2 

Sauerstoff 

11 

•■»- 


487      100,0. 

Die  Ober  SofavreSaMore  getrocknete  Substunz  loele  sieb 
foHalfiadig  in  Wasser  und  besafoMae  saure  Reaation. 

ByochoKnifamer  Baryt  —  Termischt  man  Sehwebfegalle 
(odet  eine  wässerige  Lösung  eines  der  vorhergehenden  Salze  mit 
ChtorbariOtt,  so  entsteht  ein  weffser,  etwas  gelMiMser  Nfeder*^ 
schlag;  derselbe  löst  sidi  in  geringer  Menge  h  Wasser  ad^ 
ieiditer  m  warmem,  ab  in  kaltem,  leichc  fa  AiBOifol.  Br.b#k 
aitit  obwohl  in  geringerem  Grade,  denselben  bitteral  Geschmack 
wie  die  vorhergehenden  Salze.     Beim  BrMtzen   schmital;  dal 
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troekeneSals,  blikt  sich  tof  und  hMcrlüfti  bor  taTaast  «chwierig 
woib  M  breMenden  kohleMutren  Baryt 

Nach  dam  Trodmeii  bei  110®  warde  er  mi  obroBMaareoi 
Bieioxyd  ▼erbrannt  und  gab  : 
L    0,7063  GmuSabataas  1,5450  Gnn^Kohleaaiiire  oad  0^112 

Gm.  Wasaar« 
a    0,8235  <Srm.Siib6Umz  1^8045  Grm.  KoUaaaiare  und  0,WOO 

Grm.  Wasser. 
ID.    1,3955  Gnh.  gaben ,  geglüht  und  dann  mit  Schw^fdsiNMra 
befiraehte»,  0,29d5  Grai.  schwefeisaoim  Baryt 

IV.  1,1150  Gm*  gaben  0,2236  Grm.  sehwefelsauroii  Baryt 

V.  0,9358      »        »      0,1995      9  »  « 

Diese  Bestimmungen  geben  in  Procenten  : 

Aeq.         berechnet  gefunden 


n  9         n  1» 


I.      Ti       la 

Kohlenslofi    54    324      60,29    59,66  59,76      ,         „ 
Wasserstoff  43      43        7,99      8,04    8,09 
Säckstoff        1      14 
Sauerstoff      10     80 

''•^  *      7M   <4,21         i         i    14,09  14,05  14,00 

537,4. 

^ochMuaurer  Kalk.  —  Löst  man  die  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  durch  Aether  gefällte  Galle  in  Wasser  auf  und  setzt 
eine  Terdännte  Chlorcalciumlösung  tropfenweise  zu,  so  bildet  sich 
aniangs  ein  weifser  Niederschlag ,  die  Flüssigkeit  bleibt  gefärbt, 
tmd  erst  die  letsten  AntheHe  des  Niederschlags  verbinden  sich 
mit  dem  Farbstoff*.  Gebraucht  man  daher  die  Vorsfeht,  nicht 
aUes  aosinfdiien ,  so  erhält  man  ein  velikofnmen  weifses  Kalk- 
aatt.  Dasselbe  ist  etwas  leichter  als  das  Baryt^ia  in  Wasser 
Uaiich,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  wird  durch  Wasser  tbeil- 
weise  daraus  gefilllt  Eine  kochend  gesättigte  alkoholische  L&^ 
mmg  setzt  behn  Erhallen  einetf  Theil  des  Salzes  ab« 

Die  alkoholische  Lfisung  dieses  Salzes  wird  duc^h  eiaeo 
Strom  von  Koblensihire  gefällt. 


Omik  Vmtbtemm  mit  ehromMmmi  BMoxyd   vmtto  6fw 
taMten  • 
L    0,8580  Grill,  Sriiitam  gOm  2^55  Qm.  KMmOmte 

und  0,t8«0  Grm.  Wasser. 
&    0,5880  Gnu.  8ri)sUiic  gaben  i^OOb  QrwL  KioUeMim 

und  0,4700  Gm.  Wassec 
m.    0,8840  (Srm.  Imteriieben  verbrannt  0^30  Grm.  MMen- 

*  «Haren  K^k. 
IV«    1^50  Grm.  hinterliefsen  verbrannt  0,1105  Grm.  kohlen- 
sauren Kalk. 
V.    0,7857  Gnu.  gaben  bei  der  Stickstofirbestimmung  0,179 
Grm.  Platin. 
Die  Bestimmungen  gaben  demnach  ; 

Aeq.         berechnet  gefunden 


L      nr  m.    iv.    v. 

Kohlenstoff  54  324  66,26  65,56  65,83    » .     «       n 

Wasserstoff  43  43  8,79  8,78    8,87    »       »       » 

Stickstoff  1  14  2,86  »        «       »•     n  3,24 

Sauerstoff  10  80  16,37  «  .     «       »       «       • 

Kalk  1  28  5,72  si        »    5,75  5,8«     • 

489  100,00. 
^yockoHnmures  Bleioxyd.  •—  Sohwehtegalle,  oder  eine 
vrässerlge  Losung  von  hyocholinsaurem  Natron,  wird  durch  nea« 
Irales  essigsaures  Bbioxyd  getaUt;  die  filtrirte  FlO^igkeit  reagirt 
eauer  und  Bleie^ig  oder  Ammoniak  erzeugen  darin  einen  neoen 
Kederscblag;  ein  Theil  des  Bleisalzes  bleibt  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  gelost.  Es  verlialt  sich  demnach  die  SchweinegaRe 
gegen  Bleisalze  vollkommen  wie  die  Ochsengalla  Der  ohne 
Zusatz  von  Ammoniak  ausgeschiedene  welbe ,  etwas  gelatindse 
Niederschlag  wu*d  beim  Kochen  in  der  Flüssigkeit  flockig.  Übt 
sich  leicht  auswaschen  und  zerAlll  beim  IVooknen  in  ein. zartes 
Pulver,  ohne  im  geringsten  zusanimenzuklebea  Byoebolinsaures 
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^«Mmfi'iä  in  Wamr  m  wMig  loäUk,  kkM  m  idkohoi. 
woraus  es  durch  Aelber  nim  grofaten  Theil  gefllllt  wM.  lüp 
«HrokoNiote  Iiiluiiig  Nitt  giWftotw  'LMbmpipiflr.  Sei  4er 
Analyse  leigte  et  rieh ,  was  die  saure  Beactiea  ^iet  Rflssigfceil 
aohow  anriauteley  dab  das  QMäe  Wu  ■artcales  Salu  ist,  a^n- 
dem  einen  Ueberschufs  an  Bleiosyd  enihiit,  der  indussen  auf 
-i  Aloai  der  Slure  weniferalB  V«  Aloai  teUwft 

In  zwei  verschiedenen  Darstellungen  wurden  keine  gteicben 
Bleisalze  erhalten,  das  eine  gab  23,i,  das  andere  24,4  pC.  Mei- 
oxyd;  das  neutrale  Salz  mufs  19,5  pC.  enthalten. 

Byocholmsaures  Silberoxyd.  —  Beim  Vermischen  einer 
wSsBerigeo  Lösung  von  hyocholinsanrem  Natron  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  entsteht  ein  gallertartiger  Niederschlag,  der 
bebn  Kochtm  diese  Beschaffenheit  verlieK  imd  flockig  wird  Im 
Falle  kein  Ueberscbob  von  salpetersaurem  Silberoxyd  vorbanden 
ist,  bleibt  der* Niederschlag  farblos,  läfst.sich  Ipicht  auswasche 
und  .erhilt  sieh  auch  nach  dem  Trocknen  |im  Qunkdn  voUlMMir 
man  weifs.  •  Dieses  Salz  ist  in  Wasser  '  schwer  idslich ,  die 
koeheml  gesättigte  Losung  scheidet  bot»  Erk^ten  einen  Tbeil 
in  Flocken  ab;  in  Alkohol  löst  qs  sich  ziemlich  leicht 

1^«25  Grau  SuMa^z  JiiotarUfiisen  0^1995  Qm.  Sa^  = 
.48^8  pG. 

0,3785  Gm.  Substanz  hinterliefsen  0^0686  Gnn.  Silber  s 

18,44  pC. 

0,3590  Grm.  gaben,  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbranitt, 
0,7425  Grm.  Kohlensaure  und  0,2490  Grm.  Wasser. 

0,2802 iGrm.  gab^n  lQ^740,Grm.  Kohlensaiire  und  0^1900 
iSm-.  Wasser. 

Diefstotht  l<N)*TlMiitan: 


•  • 


S^kumi^e. 

■   m 

A^q. 

bcrediDet 

gefowlMt 

KtfÜmlUtB 

54 

ßT'^^S 

'öSSTIsJt 

WMSCMOff 

43 

4S       7vie 

Z,ZO     .7^ 

miMifB 

1 

14          „ 

•          » 

Smmtoli 

lU  . 

88 

>9                  /» 

■SiliNir 

1 

108     ia,72 

18^   18,78 

323 
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'tiyockdUnsäure.  —  Man  6rball  dieselbe  am  reinsten  darch. 
Fallen  einer' verdünnten  wässerigen  Losung  des  reinen  Natron- 
Salzes  mü'v^rdühilter  Schwefelsäure,  Auflösen  In  Alköböl  iind 
Fällen  niit  Wasser;  *die  anfangs  milchig  getrubte'Flussigkeit  setit 
nach  längerem 'Stehen  weifse  Tropfen  ab.  Um  die  Flüssigkeit 
vollkommen  klar  zu  erbalten,  niufs  dieselbe  mehrere  Tage  ädf 
dem  warmem  Sandbade  stehen,  bils  der  Alkohol  zum  gröfsten 
Thell  verdampft  ist. 

Die  Säure  bildet  eine  harzartige,  weifse  Hasse,  schmilzt  in 
Wasser  und  läfst  sich  dann  in  seidengläozende  Fäden. ziehen. 
So  Jaulte  sie  noch  feiicht  ist ,  schmilzt  sie  bei  100^ ;  beim  län- 
geren Stehen  im  Wasserbede  wird  sie  fest,  läfst  sich  erkaltet 
leieht  pulverisiren  und  bleibt  dann  auch  bei  120^  noch  fest.  Sie 
trocknet  indessen  sehr  schwer,  so  dab  man  dieselbe  mehrere 
Tf^e.  |9qg  im  Wasserbade  stehen  lassen  mufs,  bis  sie  k^ine 
Gewichtsabnahme  erleidet. 

B(i0  Siuffe  iist  in  W-nftier}  iHirfwenjg  JosUeh,  elxfas, mehrt  in 
säorehaltigem ;  inziemlidyicoiipentihlerSalpeterstefaadeii'Schwe- 
Jabiliri&  tIcM  sift=8ioh  jeipht  »if ;  die  .mit  Wasser  *^  beftuchlete 
Sänre  rothet  blaues  Lackmuspapier.  In  Alkohol  l^tati^ie  sich 
Meht  «hC,  4ie  Miatwg  roagifft.wQen  fa^tA^lher  :ist  m  .nicht 
ganz  unlöslich.  In  wAsneriiffem  AMmoiiwk  Id0t.  jiie  jkb  Wflbt 
auf,  ebenso  in  den  verdömil^  l^upg^n  von  kohlensauren  oder 
kaustischen  Alkalien,  wpM't^iaa  der..g«riiig!ianNSalti|pi.ngpci|ip^ 
eitat  wegen  bei  kleinen  Mengen  kein  Aufbrausen  bemerkt;  beim 
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Erwirmeo  tüq  eioigeniwIiieD  bedeatenden  Mcngwi  tm  Stare 
mit  koblensaorea  Aikatieii  entwicMn  ach  dagegen  ndcMidie 
BhMn  veo  KoUeneinie.  Debergkfil  men  de  gepoberte  Slnre 
mil  Kalilauge,  ae  Idfl  aie  aich  nichl  anf,  idaMDt  man  dann  die 
Kalüauge  weg  und  giebl  Waaaor  tu,  ao  Ksl  »dk  elaa  anf. 

Mit  Schwefeiaaare  ood  Zocker  giebl  aie  die  purpome  Fir- 
boag  wie  die  fkbrigen  GaDco.  Dordi  Fällen  diar  mü  Alkeliel  «id 
Aelbar  gereinigten  Gaue  mit  Salzaamre  wurde  aoa  derselben 
77,4  pC.  Säure  erbauen;  1,502  Grm.  Galle,  oder  nac|  Absag  dea 
Kocbaalzea  1,480  Grm.,  gaben  1,145  Grm.  Siore;  da  nnn  die 
Galle  6,3  pC.  Natron  enthält,  so  worden  nor  83,3  pC.  dw  Sänre 
erhalten;  die  öbrigen  16,7  pC.  blieben  in  der  äberschilasigen 
Salzaäore  ond  dem  Waschwasser  gelöst 

Es  ist  ziem&h  schwierig,  die  Säore  Tollkommen  ascbenfrei 
darznsteilen,  ond  nor  dorcb  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol,  Zo- 
aatz  YOn  wenig  Salzsäure  ond  Fällen  mit  Wasser ,  gelingt  ea 
yollstäodig. 
L    0,4162  Grat  Substanz  gaben,  mit  chromsaorem  Bleioxyd 
verbrannt,  1,0675  Grm.   Kohlensäure  und  0,3606  Grm. 
Wasser. 
IL    0,4230  Grm.  derselben  Substanz  gaben  1,0685  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,3736  Grm.  Wasser, 
n.    0,4860  Grm.  von  anderer  Bereitung  gaben  1,2S14  Grm. 
Kohlensäure  ond  0,4190  Grm.  Wasser. 

IV.  0,895ft  Grm.  einer  dritten  DarsteHnng*  gaben  OfiSOß  Gnn. 
Kohleniänre  und  0,2900  Grm.  Wasser. 

V.  0,6970  Grm.  gaben  0,174  Grm.  Platki  =s  3,54  pG  Stiek- 
Stoff. 

Diese  Bestinunongen  IBbren  bei  BerOokaichtigang  daa  frdher 
'gefländenen  Atomgewiehts  zn  der  Formel : 

.  (5,4  H*f  W  0,p, 

wie  folgende  Zosammenstelhing  aeigt : 


A*q. 
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KoideMloff   54 
Wiwsenioir  43 
StickttofT         1 
Ssnentoff      10 

324      70,28      69,95 
43       9,33       9,63 
14       3,04       3,54 
80     17,35      16,86 

70^18    70,22 
9^1      9,57 

•  • 

•  * 

69,95 
9,60 

• 
• 

461     100,00    100,00. 
Ikm  mehl  hierausy  dafs  die  Säure  wasserfrei  ist ,  d.  Ii.  dafs 
sie  an  die  Stelle  dea  Natrons  oder  Kalis  kdn  AeqQi?alent  Was- 
ser as^enommeii  hat 

Zersetzungsproducte. 

Die  Hyocbolinsäure  ist  eine  durch  die  yerscbiedenen.Rea« 
gentien  nur  schwierig  veränderliche  Sobstanz.  So  kann  man 
sie  lange  Zeit  mit  ziemlich  concentrirter  Kalilauge  kochen,  ohne 
dafs  sie  eine  Veränderung  erfahrt  Labt  man  die  Lauge  con- 
pentriren,  so  schwimmt  das  geschmolzene  Kalisalz  wie  eine 
Seife  oben  auf ,  und  erst  wenn  dieselbe  nahezu  zu  Kali- 
bydrat  geworden  ist,  findet  eine  Entwickelung  von  Ammoniak 
Statt  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  derselben  Operation 
liefs  sich  die  oben  aubchwimmende ,  braun  gefärbte  Substanz 
weder  im  Ansehen,  noch  durch  Reactionen,  von  hyocholin- 
saurem  Kali  unterscheid^^  hatte  mithin  nur  zum  geringen  Theil 
eine  Aenderung  erliUen.  Wir  haben  uns  mit  dieser  Substanz 
nicht  weiter  beschäftigt. 

Hit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  erleidet  die  Hyocbo- 
linsäure keine  Veränderung.  Ersetzt  man  das  verdunstende 
Wasser  nicht,  so  färbt  sich  von  dem  Rande  der  Schale  aus,  wo 
eine  stärkere  Hitze  Statt  findet  ^  die  Säure  nach  und  nach  vio- 
lettblau ,  diese  Farbe  geht  zuletzt  in's  Purpurne  über ,  so  dafs 
nahezu  dieselbe  Reaction  erscheint,  wie  bei  Zusatz  von  Zucker. 
Man  muls  hierauf  bei  der  Pettenkofer'schen  Reaction  auf 
Zucker  wohl  Acht  haben,  und  nicht  die  Substanz  über  Feuer  er- 
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warmeii,  soirfmi  nur  durch  Zusatz  ym  Sehwefeliior^ydrat  nir 
wikuerigm  Lösung.  Beim  Erwärmen  mit  aoncentrMer  SdiweM» 
sinre  wird  die  Stare  mler  Bntwickelung  von  schweffig^  Siore 
geschwint 

Wir  hat>en  die  Schweioegalle  drei  Honale  in  einem  ofsnen 
Gefiifse  bei  einer  Teo^perator  von  15  -^  20^  sich  selbst  über- 
lassen. Der  sebr  bald  in  Fiulnifs  abergebende  ScUeim  eneugte 
einen  widrigen  AmmoniakgenKdi*  Wie  es  soUen,  ssiilt  die 
HyochoUnsiure  keine  Verindening  hierbei;  dnroh  CUanbarsab 
gefällt  and  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigt,  zeigto  das  hyocho«- 
linsaure  Natron  keinen  Unterschied  von  dem  aus  frischer  GaHe; 
0,7585  Sobstans  gaben  0,0648  koUensaores  Natron  =  6,53  pa 
Natron. 

Kocht  man  die  Säure  mit  yerdfinnter  Schwefekäure  und 
Bleihyperoxyd,  so  findet  keine  Veränderung  Statt 

Uebergiefst  man  die  Säure  oder  eins  der  Sake  mit  rao- 
chender  Salpetersäure,  so  erwärmt  sie  sich  alhaälig  und  zugleich 
entwickeki  sich  rolhe  Dämpfe.  Hält  man  das  GeKfs  dabei  kah^ 
so  bemerkt  man  keine  Einwirkung.  Läfst  man  dieselbe  aber 
Statt  finden  und  unterstötzt  sie  snietst  dnreh  Erwärmen,  so  wird 
die  Säure  ganz  aufgeldsL  ki  einer  Retorte  mit  angeAlgtem  Kfihl- 
röhr  sieht  man  hierbei  Wasser  mit  öligen  Tropfen  yermengt 
ttbergehen,  die  theilweise  schwerer  als  die  FIfissigkeit  sind  und 
%u  Boden  sinken,  theils  auf  derselben  schwtmmea  Glefst  man 
die  deslillirte  Säure  zurttck  und  setzt  so  lange  nene  Säure  hinzu, 
als  noch  Bntwiokehuig  von  rothen  Dämpfen  Statt  findet,  so  er- 
hält man  einen  gelblich  gefärbten  Rnckstand,  der  zuweih»  zn 
Krystallen  erstarrt,  die  viel  Flüssigkeit  zwischen  skh  emschlieTsen. 
Diese  Krystalle  bestehen  aus  Oxalsäure.  Giefst  man  die  Plös* 
sigkeit  ans  der  Retorte  aus  und  vermischt  sie  mit  viel  Wasser, 
so  trübt  sie  sich ,  und  es  setzt  sich  eine  harzartige  Masse  ab. 
Die  klar  abgegossene  Flössigkeit  whrd  wieder  eoncentrirt  und 
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giebft  dann  iuf  Zosate  von  Wasser  gewöhnlich  keine  Trabongr 
mehr.  Sie  warde  mit  Ammoniak  gesfittigt»  wiri»ei  aie  eine  rolhe 
Farbe  annahm,  weil  abgedampft  und  mit  Alkohol  fermiacdit 
Hierbei  schieden  sich  bei  robigem  Stehen  KrystaUe  von  oxal» 
saurem  Ammoniak  ab.  Die  wässerte  LSso^g  derselben  gab 
But  Gypswasser  einen  anf  Zusatz  von  Basigsanro  mdit  ver«* 
schwindenden  Niederschlag.  In  einer  Röhre  erhüai ,  gabee  sie 
Aounoniak,  ein  krjslaUinischeB  SnbUmai  und  hinterlieben  nur 
eine  Spur  von  KoUe.  Mit  salpelersanrem  Silberoxyd  vemischl 
and  gekocht,  entstand  ein  Niederschlag,  ans  dem  Filtrat  schieden 
sich  keine  KrystaUe  von  chobterinsanrem  Süberoxyd  ab«  In 
einer  Röhre  erhitzt,  gaben  sie  unter  Bntwiekehmg  von  Ammoniak 
ein  weifses  Sublimat  und  hinteriieben  als  Rückstand  nur  eine 
Spur  von  KoUe.  Die  Krys4tne  bebtanden  deinnach  aus  reinem 
oxalsaorem  Aarnioniak. 

Die  von  den  Krystallen  abfiltrirle  FKlsiigkeit  wurde  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wassar  durch  Kalksalze  niohl  mehr  gefdiL 
Sie  schied  bei  weiterem  Verdampfen  und  Vomischen  mit  Alkohol 
KrystaUe  von  salpetersaurem  Ammoniak  aus.  Sie  wurde  nun 
durch  Chlorcalcium  gefallt  und  lieferte  dabei  einen  rostfarbenen 
gelatinösen  Niederschlag,  der  mit  wasserigem  Weingeist  ausge- 
waschen wurde.  Das  Kalksalz  wurde  in  Wasser  gelöst  und 
durch  Weingeist  wieder  gefaUt.  Es  löst  sich  leicht  in  kalt^ 
Wasser  auf,  wird  aber  beim  Kochen  daraus  gefiillt.  Mit  Sauren 
versetzt,  wird  die  gelbroth  gefärbte  Lösung  ftUer,  ohne  dafs  sich 
etwas  ausscheidet,  und  beim  Neutralisiren  mit  Ammoniak  er- 
scheint die  ursprüngliche  Farbe  wieder.  Nach  wiederholtem 
Auflösen  in  Wasser  und  Fällmi  mit  Weingeist  wird  die  Farbe 
des  Niederschlags  immer  lichter,  so  dafs  zuletzt  das  bei  100* 
getrocknete  Kalksalz  beinah  rein  weifs  erschien.  Dabei  stieg 
der  Kalkgebalt  von  21  auf  22,  und  zuletzt  24,2  pC;  letzteres 
Salz  gab  bei  der   Analyse  39,7  pC.  Kohlenstoff  und  5>4  pC. 
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Wanentoff.  Es  schien  unmö^ch ,  auf  iliese  Weise  ein  reines 
Salz  zo  erbaken,  und  wir  steiiten  daher  das  Silbersah  dar.  Die 
wflsser^fe  Anflösong  des  Kalksalies  warde  durch  salpelersaures 
6Hii«roxyd  in  geUiliohen  Flocken  gefillt;  auf  Zusatz  von  sri- 
petersaurero  Ammonialc  lösten  sich  dieselben  beim  Kochen  gro- 
fiMntheSs  auf  und  beim  Erkalten  schied  sich  das  SSbersalz  in 
gelblich  gefiyrblen  Massen  wieder  ans. 

Dieses  Slbersalz  gab  nach  dem  Trodmen  bei  100^  C.  : 

0,3815  CJrm.  Substanz  0;2060  6nn.  Silber. 

0;M93  Grro.  gaben  0,2206  Grm.  KoUensllare  und  0/)&5 
Grm.  Wasser, 
ftbereinstimmend  mit  der  Formel  : 

Gg  H«  O4  +  AgO. 

Aeq.  berechnet        geAmdea 

Kohlenstoff  8  48^  ^0  24,1 

Wasserstoff  4         4  2,0  2,4 

Sauerst<rfr  4  32  16,0  „ 

Silberoxyd  1  116  58,0  57,7 

^Ö      100,0. 

Die  Zusammenset^ng  und  die  Eigenschaften  dieses  Salzes 
stimmen  mit  denen  des  cholsterinsauren  Silberoxyds  uberein, 
das  bekanntlich  von  Red tenba eher  bei  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Choloidinsäure  und  auf  Cholsterin  erhalten 
worden  ist.  Spätei^  wurde  dieselbe  Säure  auch  durch  Oxy- 
dation der  Cholsäure  mittelst  Salpetersäure  von  Schlieper*) 
erhalten  und  dieses  Auftreten  derselben  Saure  als  ZersetzungsproducI 
so  verschiedener  Körper,  zeigt  einen  zwischen  diesen  Gallen- 
beslandtheilen  bestehenden  merkwürdigen  Zusammenhang  an.  Wir 
haben  später  gefunden,  dafs  diese  Säure  an  der  Lufl  eine  Ver- 


*)  Diese  Anaal.  Bd.  LVIO  S.  375. 
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ttnteongf  erleidet ;  des '  Kalksals  wurde  nach  zweimonadioheai 
Stehen  an  der  Laß  dorch  Säuren  in  braunen  Flocken  gMVt  Die 
Saare  besilzl  gntfse  Ärmlichkeit  mit  Glucinsäure  (Gs  H5  0«,  CaO), 
doch  sind  wir  aufser  Stande ,  uns  jetzt  weiter  mit  derselben  za 
beschfiftigfen. 

IKe  aus  dem  Bleisalze  durch  SchwefelwasserstoU  geschie- 
dene SAore  blieb  beim  Verdampfen  als  gummiartige  Masse  m» 
ruck,  die  steh  nicht  trocknen  liefs,  indem  die  obere  fest» 
werdendeSchichte  die  Verdunstung  des  eingeschlossenen  Wassers 
hinderte. 

Die  Hyocholinsaure  liefert  demnach  bei  der  Oxydation  durch 
Salpetersfiure  nahezu  dieselben  Producte  wie  die  CholoKdinsiure ; 
nur  konnten  wir  nie  einen  krystallinischen  Körper  erhalten,  der 
mit  der  Ghotoidansäure  Redtenbacher's  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  zeigte»  Dieser  K(^per  fehlt  bei  den  Oxydationsproducten 
der  Hyocholinsaure  gilnzlich. 

Das  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Hyocholin- 
siure  übergegangene  DestiUat  wurde  theilweise  mit  kohlensaurem 
Kali  gesättigt  und  dann  einer  neuen  Rectification  unterworfen. 
Es  gingen  hierbei  mit  dem  Wasser  zu  Anfang  Oeltropfen  über, 
die  th^ls  in  demseU>en  zu  Boden  sanken,  theils  auf  der  Ober- 
fläche schwammen.  Das  Destillat  besafs  einen  Schwindel  und 
Kopfweh  erregenden  Geruch,  namentlich  die  schweren  Oeltro- 
pfen im  höchsten  Grade.  Das  später  übergehende  Wasser  roch 
nach  flüchtigen  Fettsäuren  und  auf  demselben  schwammen  ge- 
ringe Mengen  einer  festen  Substanz,  die,  wie  es  schien  Benzoe- 
säure war.  Indessen  waren  die  erhaltenen  Producte  in  zu  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  um  eine  vollständige  Scheidung  und 
Analyse  zuzulassen  und  wir  müssen  uns  daher  begnügen,  die 
Aehnlichkeit  zu  zeigen,  die  zwischen  den  von  uns  erhaltenen 
Körpern  besteht,  und  den  von  Redtenbacher*}  bei  der  Bin- 


•)  J)iefe  Amudea  Bd.  LVH  S.  145. 
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Wirkung  der  SalpaterBSore  auf  CholoidhMttore  «o  genau  unter- 
nohten  Prododen. 

Das  schwere,  in  Wasser  m  Beden  sinkende  Od  wurde  mit 
Wasser  abgewaschen  mid  mit  ein  wenig  Kali  versetzt,  wobei 
sich  nach  kurzer  Zeit  gelbe  Krystalle  abschieden.  Der  Geruch 
verschwand  hierbei  beinahe  ganriich ;  die  Krystalle  neigten,  so- 
weit die  geringe  Menge  die  Bestnnmnng  zuiiefs,  grefte  Aebn- 
UcMceit  ndt  nitrocholsaurem  Kali. 

Die  auf  der  Oberfläche  des  Destillats  schwimmende  FMssig- 
keit  besafs  alle  Eigenschaften  der  fluchtigen  Fettsäuren,  von  de- 
nen noch  ein  Theil  in  der  wässerigen  Flössigkeit  aufgelöst  war. 

Durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen  wir  dieselben  dem 
Wasser,  und  vereinigten  sie  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
mit  der  ri)genommenen  Odschichte.  Ihre  Menge  gestattete  niohl 
eine  Trennung  durch  Krystallisation  der  Barytsalze,  und  wir 
haben  es  f&r  genfigend  erachtet,  durch  eine  Analyse  des  Ge- 
menges nachzuweisen,  dafs  in  der  That  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  gleichen  Aequivalenten  vorhanden  sind,  weil  ds  durch 
die  schönen  Untersuchungen  Redtenbacher's  bewiesen  ist, 
dals  diese  Säuren  stets  zugleich  sich  bilden ,  indem  das  bei  der 
Einwirkung  der  Salpetersäure'  auf  CholoYdinsänre  *)  und  auf 
Oelääure**}  entstehende  fluchtige  Oel  sämmdiche  Säuren  von 
der  Formel  :  (CH).  0«,  deren  Siedepunot  unter  300^  C. 
emhält 

Bei  der  Verbrennung  haben  wir  auf  0,586  GroL  Kohlen- 
säure 0,2410  Grm.  Wasser ,  oder  auf  267  Wasserstoff  1508 
Kohlenstoff  erhalten,  anf  1  Aeq.  Kohlenstoff  demnach  1,006  Aeq. 
Wasserstoff. 


*)  Dien  AniMd.  Bd.  LVn  S.  145. 
^)  EbeodueUwl  Bd.  LIX  S.  41. 
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Bringl  oMi  ein  AaHAnnig  voii.8aiir€«i  eiNrommurefD  VM  za 
einer  LOeiiiig  yo«  Hyoebeliitfiiire  in  SdiweMsäure^  so  findel  eine 
betrfioUliche  Biuivirkung  Slat^  die  «Mm  sutetot  dureb  Anwendung 
¥en  Wirme  entersifitzt  Das  Destillat  i)esit2l  einen  hdch&t  nn-- 
Mvenehnen  Geniek ;  auf  demselben  schwimmen  fatlartige  Körper, 
die  sich  als  Gemenge  der  fluchtigen  Fetistaren  seigen;  das 
Wasser  enthall  aiemlich  viel  Biansinre. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  angeführt  t  dafs  Gern|H 
Besnnes  von  der  In  der  Sehweinegalle  enthaltenen  Sanre  an» 
giebt,  dal^  sie  sich  eottkammen  wie  Choloklb^ähiM  verhallei 
Dieb  ist  indessen  nicht  gant  richtig,  denn  wenn  beide  auch  in 
ihren  phyaüiallsehen  und  nrnnchen  cberoiscben  Eigenschaften 
groGse  Aehnliohkeit  zeigen,  so  weichen  sie  doch  in  verschiedener 
Hinaicbt  von  rinander  ab.  Die  Lösung  der  CholeSdunsaure  in 
Alkalien  wird  zwar,  wie  die  hyocholinsauren  Alkalien,  durch 
Kali  oder  I^tronlange,  oder  durch  Lösungen  von  kohlensauren 
Alkalinn  geüUlt,  dagegen  geschieht  dieses  lücbt  beim  Vermischen 
nut  den  Lösungen  von  schwefelsauren  Salzen  oder  Chlormelallen, 
und  wir  glauben ,  dab  dorch  die  Fällung  der  hyochoünsauren 
Alkriien  mit  Sabniaklösung  dieselben  leicht  von  den  meisten  aiH 
deren  Substanzen  unterschieden  und  getrennt  werden  können. 

Wnr  können  endlkab  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  durch 
unsere  Umersuchung  die  iltere  Anskdit  von  der  seifenartigen 
Natur  der  Gallen  eine  neue  Stütze  erhalten  hat«  indem  wemgif 
siens  der  Hauptbeslandtheil  der  Aftme^Mj^allS)  ein  Gemenge 
vnn  Natron,  Kali  und  AsMioniaksalz  einer  Simre  isi,  die  sieh  in 
gewisser  Beziehung  den  Fetten  sehr  nähert. 

Die  Hyocholinsäure  untersdieidet  sich  von  der  Gallensfiure 
haupisichlich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Wasser,  sowie  dadurch, 
dafs  ihre  Salze  mit  den  alkalischen  Erden  und  den  schweren 
Metalkixyden  sfimmtlich  unlöslich  oder  schwerlöslich  in  Wasser 
sind.     In  ihrer  Zumnmensetzung  sind  beide  wesentlich  ver- 
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schieden,  und  namenMch  weicht  die  HyochoiiMtare  Ton  der 
Gelleittätire  durch  den  fdilenden  Sdiwefelgehalt  «b.  ^  kam 
daher  auch  hei  ihrer  Zeraetsan;  kein  Taorin  liefern ,  und  wir 
haben  uns  dorch  Versache  ubenEeogt,  dafs  Tanrin  kern  Bestand- 
thefl  der  Schweinegralle  ist  Die  durch  EssigaSare  geBRte  frisehe 
Galle  wurde  abgedampft  und  mit  Weingeist  aoflgesogen,  wobei 
sich  der  Rächend  bis  aof  geringe  Mengen  von  schwefebaiiren 
Sateen  und  Kochsalz  aufliste.  Die  abgeschiedene  HyocEolinsäare 
kochten  wir  mit  Salzsäure  lange  Zeit,  dampften  die  wässerige, 
braun  gettrbte  Ldsung  ein  und  Aberlielsen  die  PItssigkeii  nach 
Abscheidung  des  Harzes  auf  einem  [Jhrglase  der  lirdwiiligen 
Verdunstung,  wobei  wenige  Krystalle  von  Kochsak,  die  die 
harzartige  Stare  bei  ihrer  Fftlhing  niedergerissen  halte,  sich 
zeigten,  ohne  eine  Spur  der  so  leicht  zu  unterscheidenden  Tau- 
rinkrystalle. 

Beim  Zusammentreffen  ier  Galle  mit  dem  sauren  Speisebrei 
in  dem  Darmkanal,  mufs  jedenMIs  eine  Aussclieidung  von  Hyo- 
cholinsäure  erfolgen,  wodurch  die  saure  Reaction  desSpeisebreia 
au%ehoben  wird.  Letzteres  findet  bekanntlich  auch  bei  den 
Wiederkäuern  Statt,  obgleich  die  Ochsengalle  Skr  sich  durch 
verdünnte  Säure  nicht  gefällt  wird. 

Auch  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs  in  der  That  eine  Lö- 
sung von  hyocholinsaurem  Natron  durch  den  sauren  Hagenarfl 
eines  Hundes  geßlllt  wird; 

Ffir  das  Studium  des  Verdauungsprocesses  möchte  hiemnch 
die  genaue  Untersuchung  desselben  bei  dem  Schweine  beso»^ 
ders  Idirreich  sein. 
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lieber  eine  neue  Methode  der  Analyse    salpeler- 
säurehaltiger  Körper  und  Anwendung  derselben  auf 

SchieCsbaumwolle ; 

von    Walter  Cnm. 


Bai  der  Analyse  der  ScbieMiaamwolle  bebe  ieb  dw  foU 
gende  Melbode  in  Anwendung  gebracht  und  zur  PrOliing  ihrer 
Genauigkeit  sie  zuerst  beim  Salpeter,  einem  Körper  von  be- 
kannter Zusammensetzung  und  leichter  Reindarstellung  versucht. 

Sälpetertaure  in  9älpeter$aurm  Kau  —  Das  angewandte 
Salz  war  mehrmals  umkrystallisirt  und  etwas  über  seinen  Schmelz- 
punkt erhitzt  w<Nrden.  •  Eine  8  Zoll  lange  Glasröhre  von  1 V4 
Zoll  Durchmesser  wurde  mit  Quecksilber  gef&Ilt  und  darin  um- 
gekehrt. Bin  Stück  des  geschmolzenen  Salpeters,  von  etwa 
6  Gran  Gewicht,  wurde  in  derselben  aufsteigen  gelassen  und 
hierauf  50  Gran  Wasser.  Sobald  der  Salpeter  gelöst  war, 
wurden- 185  Gran  Schw^elsäure ,  die  firei  war  von  Salpeter- 
säure, zugefBgt 

Durch  die  Einwirkung  der  freigewordenen  Salpetanduni 
auf  das  Quecksilber  entsteht  Stickoxydgas,  und  gewöhnhcb  nadi 
zwei  Stunden  ist,  ohne  Anwendung  von  Warme,  alle  Saipeter- 
stere  in  dieses  Gas  verwandelt  Man  mufs  von  Zeil  aii  Zeit 
die  Röhre  schAtteln ,  was  am  besten  dadurch  geschidit ,  dab 
man  dem  oberen  Thml  der  Röhre  einen  boriaontaieo  Stofs  er«* 
Iheilt  Man  bezeichnet  dann  die  Qberfladie  der  Schwefelsäure 
und  Übt  %  Cnbikzoll  einer  frisch  gekochten  Lösung  von  Eisen* 
vüriol  aufsteigen.  Das  Gas  wird  rasch  absorblrt,  nril  Ausnahme 
eines  geringen  Theils,  welober  mehrere  Standen  der  Binwirkung 
«ufcsetzt  bleiben  oder  in  einer  kleineren  Rohre  mit  neuer  Lösung 
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ge0chüUdl  werden  mofs.  Es  wurde  keine  Corredion  wegen 
der  Feiicbliffkeit  angebracirt ,  weil  die  Mischung  von  Säore  and 
Waner,  die  ich  anwende,  wie  ich  mich  versichert  habe, 
keine  merkliche  Tension  besitzt    Bei  einem  Versuch  gaben  : 

5,40  Gran  salpetersaores  Kali  4,9f5  CubikaoU  Gas  bei 
60«  Fahr,  und  30  Zoll  Barom. 

Der  durch  Eisenvitriol  nicht  absorbirbare  Theil  betrqg  : 

0,015  Cubikaoli,  wonach  vorhanden  : 

4,960  CobikaoU  Sliokoxy4gas  &=:  i,594  Oniil,  enl^Mliend : 

2^960  Gran  Salpetersaare  oder  53,16  pC. 

Vier  folgende,  in  gleicher  Weise  angestellte  Versuche 
gaben  : 

•  53,13 
53,14 
53,73 
53,29 

Mittel  53,32  pC.  Salpetersäure. 

Die  Rechnung  giebt  53,36  pC.  Salpelcrsiure. 

Um  faner  n  sehen,  ob  die  Gegenwart  von  organischen 
Snbstansen  auf  die  Bildung  des  Stickoxyds  einwirkt,  habe  ick 
den  Veraook  unter  Znf&gen  von  8  Gran  BanmwoUe  wiederholt, 
wafehe  anvor  in  SckweCeMure  au^eiöat  wurde,    kb  fand  so  : 

53,24  pC.  Salpeteriaure. 

Andere  saipetemure  Salze  worden  in  gieieber  Weise  ana* 
lysirt  Bei  pulverfitanigen  Salsen ,  welche  nur  schwierig  durch 
das  Queckaifeer  ohne  Verlust  an  bringen  sind,  aehneide  ich  eine 
V4  Zoll  dicke  Glasröhre  in  Slftcke  von  Vi  Zdll  Unge  nnd 
aeUierse  das  eine  Ende  mittelst  Gommi  durch  ein  dürnies  Flapier. 
Bei  lahlreichen  Pipben  von  rohen  aalpetersauaen  Sahwn  knn 
der  BAakaland,  der  ans  Sticksloff  b«tebt,  ab  conslanto  Grtiie 
angenonunen  nnd  nach  Abng  dessaiban  nu  dam  abgnkaenen 
Gasvolum  der  Gehalt  an  Salpetersäure  berechnet  werden. 
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B0tmimig  der  SMefAmmmcUe.  —  Die  Baomi^olle  wurde 
fein  gekilinmt  und  hierauf  durch  Sieden  in  kaoBtisch^  Nalreo- 
lauge  und  Bnitauchen  in  Bleichkalliiösttn(|r  gebMcbt  9  dann .  iiam 
sie  nochmab  in  Natronlauge  und  zuletzt  in  schwache  Salpet^- 
säure.  Zwischen  jeder  Operation  wurde  sie  mit  Wasser  ge- 
waschen und  darin  geschlagen.  10000  Theile  hinterlieCiBeii 
9  Theile  Asche.  Sie  wurde  nun  als  nahezu  reine  Holzfaser  b»^ 
trachtet. 

Die  nach  dem  Bleichen  getrocknete  und  gekimmte  Bauo^* 
woRe  wurde  in  Mengen  fon  je  10  Gran  mehrere  Stunden  im 
Wasserbade  gelassen  und  hierauf  noch  heifs  in  eine  Unze  fol- 
gender Mischung  gebracht  : 
1  Mafstbeil  Schwefelsäure  von  1,840  specifiscbem  Gewicht 
3       9       Salpetersäure     9    1^17  ,,  » 

Eine  Stunde  spftter  wurde  sie  wiederholt  mit  Wasser  ge- 
waschen,  bis  keine  Spur  von  Sflore  mehr  vorhanden  und  dann 
an  ofener  Luft  getrocknet,  hierdurch  hatten  30  Gran  BauafH 
wolle  (nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade  28,32  Gran)  an  lufU 
trockener  Schiefsbaumwolle  gegeben. 

51,06  Gran,  welche  bei. fernerem  Trocken  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  zu  50,40  Gran  wurden.    Hiemach  gaben  :• 
lOÖ  Theile  trockene  Baumwolle 
177,9    „  „       SchiebbaumwoHe. 

Die  so  bereitete  Schiefsbanmwolle  ist  weifser,  aber  weniger 
durchsichtig  ab  die  gebleichte  Baumwolle.     Eine  geringe  TeoH 
peraturerhöbung  verursacht  einen  Anfang  von  Zersetzung,  Hnd^ 
die  Farbe  wird  mehr  oder  weniger  braun.     Sie  ist  moht  se 
zihe  als  Baumwolle.  ' 

Die  obenerwähnte  Gewichtszunahme  ist  die  grdble,  wdebe 
ich  erhalten  konute ,  und  ich  hatte  ihre  Analyse  in  der  zu  be- 
ichreibeBden  Weiae  schon  voileodet,  als  ich  Gründe  fand  zu 
glauben,  dafi  sie  noch  ungeinderte  Baumwctle  enthielt    In  der 
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Absicht,  diesen  Theil  noch  zu  sMUigen,  wurde  sie  nocdunab  ein- 
getaucht und  24  Stunden  in  derselben  Hischong  gelassen ,  ohne 
dafs  .sie  aber  jetzt  eine  gröfsere  Menge  von  Salpetersaure  lieferte. 

Durch  Eintauchen  in  Salpetersaure  allein  und  einstündiiches 
Verweilen  darin,  erhielt  ich  ein  besseres  Resultat.  Durch  diese 
zweite  Operation  verlor  sie  0,47  pC.  Sie  -  war  im  Aussehen 
wenig  geändert;  nach  dem  Trocbien  an  freier  Luft  verlor  sie 
im  Vacuum  nur  noch  0|69  pC.  Mit  dieser  Substanz  wurden  die 
folgenden  Analysen  angestellt. 

AeckengdwU.  —  16  Gran  wurden  in  Salpetersäure  gelöst 
Die  Lösung  wurde  abgedampft  und  geglüht;  es  blieb  0,035 
röthliche  Asche  oder  0,22  pC. 

SalpetersäwregehalU.  «-  Ich  wandte  zur  Bestimmung  desselben 
den  vorher  beschriebenen  Apparat  an.  Etwa  6  Gran  SchieEs- 
baumwoUe  von  bekanntem  Wassergehalt  wurde  zusammengeballt, 
zwischen  den  Fingern  möglichst  durch  Drücken  von  Luft  befreit 
und  in  der  mit  Que<;ksilber  gefüllten  Röhre  auEsteigen  gelassen. 
125  Grän  Schwefelsäure  wurden  nun  zugefügt  Die  freiwer- 
dende Salpetersfiure  erzeugt  durch  Einwirkung  auf  das  Queck- 
silber Stickoxydgas.  Nach  einer  Stunde  haben  sich  etwa  V« 
des  Gases  entwickelt,  worauf  man  50  Gran  Wasser  zufügt 
Nach  Verlauf  einer  zweiten  Stunde  hört  die  Zunahme  an  Gas 
auL  Man  lafst  noch  einige  Stunden  stehen,  liefst  dann  ab,  setzt 
8obwef((rfsaures  Eisern  xydul  zu  und  mifst  den  Ruckstand.  Er 
besteht  aus. Stickstoff,  herrührend  von  der  in  der  SchieCsbauni- 
wolle  enthaltenen  Luft  und  der  geringen  Menge,  die  stets  zwi- 
sehen  Quecksilber  und  Glas  sich  befindet  Der  SauerstojQT  wird 
von  dem  Quecksilber  bei  seiner  Oxydation  aufgenommen.  Bei 
einem  Versuch  gaben  : 

$,02  Grm.  Scfaiefsbaumwolle  =  5,978  Gran  nach  dem 
Trocknen  im  Vacnum,  oder  5,964  Gran  naeh  Abzug  der  Asdie 

5,513  CubikzoH  Gas,  30  Zoll  Barometer,  60»  Fabr., 


Körper  und  AnwmAmjf  dergMen  auf  SdiMfAmmmoBe.     287 

0,08  Rückstand  nach  Zusatz  von  Bisenvitriol, 

5,433  Cubikzoll  Slickoxyd  waren  daher  vorhanden  :=  1,746 
Gran  NOs  =  3,143  Gran  NO5  oder  52,70  pC. 

Bin  anderer  Versuch  ergab  52,68  pC.  Salpetersaare. 

Die  dorch  einmaliges  Eintauchen  erhaltene  Schiefsbaumwolie 
lieferte  nur  51,42  pC. 

KoUenstoffgehali  der  SchiefsbaumwoOe.  —  Da  es  mir  durch 
Verbrennen  mittelst  Kupferoxyd  nicht  gelang,  gute  Resultate  zu 
erhalten,  so  wandte  ich  chromsaures  Bleioxyd  an.  Ich  benatzte 
hierbei  einen  Apparat,  dessen  ich  mich  vor  vielen  Jahren  bei 
der  Analyse  des  Indigos  bedient  hatte;  er  besteht  aas  einer 
schwersdimebbaren  Röhre  von  8  Zoll  Länge  und  Vs  Zoll  Dorch- 
messer;  die  entwickelten  Gase  werden  dorch  eine  enge  ge- 
krfinimte  Röhre  unter  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke 
geleitet. 

1  Zoll  der  Röhre  an  ihrem  geschlossenen  Ende  wurde  mit 
8  Gran  chlorsaorem  Kali,  vermengt  mit  chromsaarem  Bleioxyd, 
gefüllt;  dann  folgten  4Vt  Zoll  chromsaures  Bieioxyd,  womit 
3  Gran  Scbirfsbaumwolle  zu  Pulver  zerrieben  waren  und  IVs 
Zoll  chromsaures  Bieioxyd ,  das  zum  Ausspilhlen  des  Mörsers 
gedient  hatte. 

Die  Substanzen  wurden  nach  und  nach  mit  breitdochtigen 
Spiritoslampen  erhitzt  Es  geht  Kohlensaure  über,  gemengt  ndl 
Stickoxyd  und  Stickstoff  aus  dem  Apparat,  und  wenn  alle  Schiefs» 
baumwolle  verbrannt  ist,  erhitzt  man  den  Theil  der  Röhre  mit 
chlorsaurem  Kali. 

Das  freiwwdende  Sauerstoffgas  vertreibt  die  Kohlensäure  ~ 
and  geht  zuletzt  selbst  in  die  Glocke,  mischt  sich  daselbst  mit 
Stickoxydgas  und  verursacht  dessen  vollständige  Absorption  durch 
Quecksilber. 

Sauerstoff  und  Stickstoff  sind  nun  die  einzigen  mit  der 
Kohlensäure  gemengten  Gase,  and  es  läfst  sich  mithin  durch 
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Hinzufägen  von   Vt  Cabiksoll  Kalilauge  gema  die  Mei^  der 
verimndeneii  Kohlensdnre  beslimmeD. 

Bei  einem  Versoch  gaben   2,993  Gran  Schiefsbaomwolle 
(nach  Abzug  von  Feuchtigkeit  und  Asche)  : 

7,952  Cubikzoll  Gas,  worin  5,733  CubikzoD  Kohlensaure  =s 
0,739  Gran  Kohlenstoff  oder 
24,69  pC^  ein  anderer  Versuch  gab 
25,t6    » 

Mittel  24,92. 

ffoffer^ehaAL  «—  Zar  Bestimnuing  des  Wassergehalts  der 
Schlefsbaumwolle  vermengte  ich  10  Gran  davon  aut  xerstofae- 
nem  Glas  und  benatzte  die  schon  beschriebene  Verbrennungs- 
r&hre,  woran  ich  eine  Chlorcalciumröhre  and  eine  Röhre  mit 
schwefelsfiurehalligem  Asbest  angebracht  hatte.  Aber  ich  koonie 
es  nicht  dahin  hinbringen,  dafs  das  durchgehende  Gas  wasserfrei 
war.  Ich  bediente  mich  dgher  einer  diinnen  Glasröhre  von  1  Vt  Foiii 
Lfiqge,  welche  so  gebogen  war,  dafs  der  mittlere  Pub  in  kaltes 
Wasser  getaucht  werden  konnte.  Das  Wasser,  was  sich  bei 
65*  Pahrenheit  condensiren  lieb,  wurde  gesammelt,  das  Gas 
aber  Über  Quecksilber  aufgefangen  und  gemessen.  Die  letzten 
Antheüe  desselben  enthielten  Cyan ,  and  durch  Sauerstoff  aus 
chtorsaarem  Kali  wurde  die  Kohle  verbrannt,  die  der  Salpetinr- 
siure  entgangen  war. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  war  die  Rohre  mit  grofsen 
Krystallen  von  kohlensaurem  Ammoniak  bekleidet  Sie  enthielt 
nur  wenig  flussiges  Wasser.  Die  Krystalle  und  die  Flüssigkeit 
wurden  mit  mehr  Wasser  ausgewaschen,  in  Salmiak  verwandelt, 
und  ich  fand  so  ,  daCs  sie  0,675  Gran  NHs ,  2  COi  enthielten, 
dessen  Wasserstoff 
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O^m  Gran  Wasser  liefert    Aufterdem  enlhielt  die  Röhre 
2^025  Gran  Wasser,  und  die  22  GabibsoH  Gaa,  die  jedenfalls 

mit  Feuchtigkeit  gesittigt  waren 
0,068  Wasser,  im  Ganzen 


2,412|  woTonnach 
0,160 


2^252  Gran  übrig  bleiben ,  als  Wassergebalt  von  9,92  Gran 
trodcener  Schiefebaomwolle;  mithin  22,70  pG. 

In  einem  zweiten  Versuch,  wobei'  ich  das  Gas,  bevor  es 
fiber  Quecksilber  angefangen  wurde,  durch  befeuchtete  BauoH 
wolle  streichen  liefs,  erhielt  ich  nur  20,61  pCS.  Ich  ging  m'cht 
weiter. 

Die  Bestimmungen  der  Salpetersaure  und  des  Kohlenstoffs 
sind  weit  besser,  und  ich  ziehe  daher  vor,  das  Wasser  durch 
d^  Verlust  zu  bestimmen. 

Die  gereinigte  Baumwolle  enthält  Ci«  H|«  Q|«. 

Wflhrend  des  Uebergangs  in  Schiefsbaumwolle  bemerkt  mao 
keine  Anzeichen  einer  Aenderung  des  Verhältnisses  von  Seoer« 
Stoff  und  Wasserstoff.  Das  nach  Abzug  der  Kohle  und  der 
Salpetersäure  von  der  Schiefsbaumwolle  Uebrigbleibende  mufs 

* 

daher  Wasser  seyn. 

Die  angeführten  Versuche  geben  folgende  Zusammensetzung 
für  die  Schieüibaumwolle  : 

52,69  Salpetersäure, 
24,92  Kohlenstoff, 
22,39  Wasser  als  Verlust 

100,00. 

Diese  Zahlen  ei^eben  nahezu  das  Verbältnifs  12  G,  7  HO,  3  NO«, 
welches  auf  die  gefund^e  Menge  Salpetersäure  beiipehnet  giebt : 
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52,69  Sfllpel<>rsiure, 
23,41  Koblenstoii; 
20,49  Wasser 


Der  geringere  Gehalt  von  3,41  besieht  aas  1,M  Kohlenstoff 
und  1,90  Wasser;  dieTs  ist  nabesa  das  Verbaltnifs  wie  im 
Lignin. 

ScbiefsbaomwoUe  ist  wegen  der  Art  der  Eneugimg  keine 
Substanz^  die  im  Zustande  absoluter  Reinheit  dargestellt  werden 
kann.  Durch  verschiedene  Verbesserungen  in  der  Bereitong 
wurde  der  Ueberscbufs  von  angeänderter  Baumwolle  vermin* 
dert,  und  ich  hatte  keinen  Grund,  eine  vollständige  Umwandlung 

■ 

anzunehmen,  wenn  ich  die  Schwierigkeit  bedachte,  mit  der  einige 
frühere  Stufen  der  Verbesserung  erreicht  wurden. 
Die  analysirte  Probe  bestand  demnach  aus  : 
96,59  Schiefsbaumwolle  CC,i  H,  0„  3  NOJ 
3,41  Holzfaser  CCii  H|o  Ojo} 
and  die  reine  Schiefsbaumwolle ,  oder  wie  ich  sie  nennen  will, 


besteht  ans  : 

12  C       24,24 

12  C    24,24 

.  7  HO     2i;21 

7  H      2,36 

3  N0(    54,55 

3  N    14,14 
22  0    59,26 

• 

lOO/X) 

100,00. 

Es  ist  Lignin,  worin  3  AL  Wasser  durch  3  Ai.  ^Ipeter- 
saure  vertreten  sind. 
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lieber  die  Constitution  der  Cyanursäure; 

von  F.  Wohter. 

CSchreiben  an  J.  Liebig.) 


Eine  Unteraichoiig  fiber  ewige  cyanursaure  Satte ,  zu  der 
ich  im  Zaitemmenhang  mit  einer  anderen  Arbeit  yeranlafst  wurde» 
hat  mich  zu  einer  Betrachtungsweise  der  Constitution  der  Cyar 
imrsaure  geführt,  die  fon  der  Deinigen  abweicht  Da  die 
empirische  Formel  der  Säure  im  freien  Zustande  unzweifelhaft 
fest  steht,  so  kann  sich  natürlicherweise  unsere, Meinungsver- 
schiedenheit nur  um  die  Frage  drehen  ^  ob  Wasserstoff  zur  Zu- 
sammensetzung der  Silure  selbst  gehört,  oder  ob  aller  Was- 
serstoff .darin  in  Form  von  vertretbarem  Wasser  enthalten  ist 
Du  ninmist  das  Letztere  an  und  betrachtest  sie  als  eine  drei- 
basische  Saure,  in  der  Zusammensetzung  isomerisch  mit  der 
Cyansaure,  Hach  Deiner  Ansicht  ist  die  Formel  für  die  ver- 
witterte Säure  =  H«  +  C;  N«  0«. 

Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs  die  verwitterte 
Säure  nur  2  Aeq.  vertretbares  basisches  Wasser  enthUlt,  und 
dafs  1  Aeq.  Wasserstoff  als  solcher  zu  ihrer  Constitution  ge- 
hört Sie  enthält  demnach  4  Aeq.  Sauerstoff  und  sie  sättigt 
2  Aeq.  Basis.  Die  Formel  für  die  verwitterte  Säure,  die  zu- 
gleich die  Zusammensetzung  ihrer  neutralen  Salze  ausdrückt,  ist 
also  flP  +  C«  N«  H  0*. 

Diese  Annahme  gewinnt  in  meinen  Augen  noch  sehr  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand ,  dafsf  diese  Zusammen- 
setzung mit  der  des  Harnstoffs  und  mit  der  Entstehung  der 
Cyanursäure  aus  letzterem  in  einer  merkwürdigen  Relation  steht 
Die  Formel  der  wasserfrei  gedachten  Säure,  C*  N^  H  0\  läfst 
sich  nämlich  auflösen  in  2  C^  N  0  und  C^  N  H  OS  das  heifsl 

Annal.  d.  Chemie  a.  Phann.  LXU.  Bd.  2   Hefi.  16 


94£       Wühler^  über  die  ConstihiHon  der  Cyanursähre. 

in  2  At.  Cyatisäure  and  den  Körper,  den  Berzelios*)  Uren- 
oxyd  fiennt,  uhd  von  dehi  Ar  annimmt,  daß  et  fn  gäpaürler  Ver- 
bindung mit  1  Aeq.  AnMonMk  .  4en..  Bamstoff  constituire,  — 
eine  Ansicht  von  der  Natur  dieses  Körpers,  die  mir  unter  allen 
die  walirscheinlichste  zu  seyn  scheint,  wie  ich  überhaupt  Ber- 
zelius'  Ansicht,  dafs  alle  organischen  Basen  copulirte  Ammo- 
titakverbindungen  sind  ^  mit  ▼•Her  UtbeiteQgutig  Uwlle.  — 
Idi  betrachte  al^  die  Cyanoniiire  «Ib  «m^  fepaaitt  Oyan^ 
sfiui'e^  die  darum  etela  nicht  weoigik  als  0  Ak  Basis  iufnimnl, 
weil  sie  itl  ihrem  Aequtvalent  2  AjU  Cfk^nsaitri  esthält  Dtr 
sogenannt«  PaarHng  darin)  0^  H  N  O«,  ist  isbmerisch  Mt  1  At 
vrasserhaltiger  Cyansäiire  tts  Ji  -f  C*  N  0^  and  mit  dem,  waB 
wir  unlösliche  CyAniliisäure  genannt  haben»  Aber  er  Ist  tait 
letzterer  so  tirenig  idetitisch,  wie  mit  ersMrert 

Ich  will  ilun  4\6  Zusamkhensetzung  und  das  Verbaitta  eängnr 
ryaHurseiirei'  Satze  angeben,  dii»  zum  TbMI  ab  Beiige  iQr  tfe 
t)bigfe  AnMoht  dienen  aoilen.  Einige  datvin  sind  edioti  ms  dem 
Hand  Wörterbuch  der  Chemie  bekannt,  worin  ich  sie  kara  be^ 
schrieben  habe. 

SUbersahe. 

1)  Neutrales^  Äg*  +  C*  N*  H  0*.  Das  nach  dieser  For- 
met ii^usammengeselzte  Salz  ist  ein  farbloses,  krystallinisches,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  das  sich  im  Licht  nicht  schwärzt 
•Bei  200facher  Vergröfserung  erkennt  man ,  dafs  es  aus  durch- 
sichtigen rhomboedrischen  Krystallen  besteht  Es  verliert  selbst 
bei  200^  nichts  an  Gewicht  und  ändert  nicht  seine  Farbe.  Dar- 
über hinaus  erhilzt,  wird  es  blafs  zimmtbraun,  verliert  aber 
auch  dann  nur  einige  Tausendtheile  an  Gewicht  Stärker  er- 
hitzt, entwickelt  es  sehr  stark  den  Geruch  nach  Cyansäure,  wird 
dann  (|vnkel  vidett  und  verglimmt  zuletzt  zu  metallischem  Silber. 


4»^Mi      »i',\ 


*)  Lehrbuch  II.  421.  fftk  Aofl. 
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In  Wassersloffgas  wird  es  schon  bei  iOO^  zu  violettsohwarzem 
Oxydataalz. 

Dieses  Salz  wird  erbaketi  :  i)  wenn  man  frisdi  geßUtes 
kohlensaures  Siiberoxyd  in  eine  siedendheifse  Lösung  von  Cya* 
nursdufe  eintrigi,  so  dab  von  letzterer  A>ob  unges&ttigi  bleibt; 
b}  wenn  man  eine  siedendheifse  Li)sttng  von  Cyanursanre  mit 
essigsaurem  Natron  vermischt  und  das  Gemische  in  eine  eben- 
ialis  beifse  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Siiberoxyd 
tropft,  so  dafe  letzteres  noch  im  Ueberschufs  bleibt;  beobachtet 
man  dieded  Umstand  nicht  oder  verflifart  nrngekehrt,  so  mischt 
sich  dem  Niederschlag  ein  onlösyches  Natrondoppelsalz  bei; 
c)  wenn  man  eine  Auflösung  von  cyanursaurem  Amroonium- 
oxyd  in  eine  siedende  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
tropft,  so  dafs  von  letzterem  noch  unzersetzt  übrig  bleibt;  d)  am 
sichersten  erhalt  man  es  rein,  wenn  man  eine  heirse  Auflösung 
von  essigsaurem  Silberoxyd  mit  einer  heUsen  Lösung  von  Cya- 
norsiiire  vermischt  Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  die  Silbeor- 
lösung  freie  BssigsSure  enthält  9  oder  nieht,  da  das  cyanursanre 
Slberoxyd  selbst  durch  concentrirtare  Essigsaure  nicht  aufgelöst 
oder  zersetzt  wird.  Dagegen  wird  es  selbst  durch  verdünnte 
Salpetersäure  vollständig  zersetzt,  daher  es  nicbl  aus  einer 
Ijösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  durch  freie  Gyanursäuro 
gefillt  wird. 

Die  Analysen  von  diesem  Salz,  von  verschiedener  Bereitun^^ 
haben  liir  100  Theile  folgende  Resultate  gegeben  : 

berechnet  nach 
I.  IL  m.  IV.     der  obigen  Formel 

Silber  62,48    63,54    62,56    62,70  62,95 

KolilenslofT    10,62        »  »  '         »  10,51 

Wasserstoff    0,34        »  »  «  0,29. 

Das  Salz  II  war  bis  zu  290^  erhitzt  und  der  Silbergebatt 

•Is  Chlorsilber  bitstimmt  worden;  die  übrigen  waren  nur  zwi^ 

«chen  100  und  200^  erhitzt  und   der  Siibergehalt  wurde  durch 

Verbrennung  bestimmt.     Er  fiel  auf  diese  Wei^  stets  etwas  zu 
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niedrig  ans,  weil  hierbei,  wie  erst  zoletzl  bemerkt  wurde»  etwM 
Silber  sich  mit  den  Zersetzungsprodncten  verflächtigte,  die,  wenn 
man  sie  oondensirte,  dadurch  schwach  vidett  gefirbt  und  durch 
Schwefelammoninm  geschwant  wurden. 

2)  Ämmaniaki^fersab  (Ag*  +  C*  N»  B  0^  +  2  N  S<. 
Es  entsteh!  9  wenn  man  das  vorhergehende  mit  concentrirtem 
Anunoniak  digerirt.  Es  löst  sich  nicht  darin  auf,  inderl  aber 
sein  Ansehea  Schon  bei  60*  fangt  diese  Verbindung  an,  Am- 
moniak zu  entwickebi ,  welches  zwischai*  200  und  900*  voU- 
stindig  weggehL  Das  bei  20*  getrocknete  Sals  gab  57,05  pC. 
Silber.    Nach  der  obigen  Formel  muCs  es  57,27  geben. 

3)  SBberkaUsaU.  Das  cyaoursaore  Silberoxyd  wird  nicht 
durch  kochende  Kalilauge  zersetzt  Ich  hatte  gohoBt,  auf  diese 
Art  vielleicht  ein  Salz  mit  3  At  Siiberoxyd  zu  bekommen.  Auch 
scheint  wirklich  ein  Salz  mit  3  At  Basis  zu  entstehen,  worin 
aber  Vs  der  Basis  Kali  ist  Das  Salz  nimmt  nimtich  Kali  auf, 
welches  nfcht  ausgewaschen  werden  kann.  Das  kalihaltige  Salz 
schmilzt  während  seiner  Zersetzung,  kocht  und  hintcrIaCrt  ein 
Gemenge  von  Silber  und  kohlensaurem  und  cyansaurem  Kali.  Es 
gab  fast  60  pC.  Silber,  statt'  55,  wenn  es  2  At  Silberoxyd  und 
1  At  Kali  enthalten  hätte.  Es  enthielt  aber  offenbar  noch  un« 
verändertes  Silbersalz  eingemengt,  welches,  weil  es  aus  Kry- 
stallen  besteht ,  sich  .  nur  schwer  vollständig  in  das  kalibaltige 
umändern  mag, 

^  4)  Dreibasisches  SübersaU.  In  Betreff  dieses  Salzes  habe 
ich  Folgendes  beobachtet :  Nach  Deiner  Vorschrift  wurde  eine 
heifse  Lösung  von  Cyanursäure  mit  einem  Deberschufs  von  Am- 
moniak versetzt  und,  sobald  sie  zum  Sieden  gebracht  war,  all- 
mälig  salpetersaures  Silberoxyd  binzugetropft.  Es  entstand  ein 
reichlicher  pulveriger  Niederschlag ,  der  noch  '74  Stunde  lang 
mit  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  gekocht  wurda  Diese 
wurde  dann  siedendheifs  abfiltrirt  und  der  Niederschlag  mit  hei« 
fsem  Wasser  au^ewaschen. 
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Bei  SOOfacber  Vergröfsemng  sieht  man,  dafe  er  tos  sehr 
kieiiien,  kurzen  Prismen  besteht  mid  homogen  ist.  Mit  Kali 
ftbergossen,  entwickelt  er  Ammonirir,  eben  so  beim  Erhitzen  für 
sieb.  Zoletzt  wird  er  dabei  biafs  violett  and  zersetzt  sich  mit 
einem  zischenden  Geräusch  zu  metallischem  Silber.  Zwischen 
100^  ond  300^  verlor  er  unter  beslöndiger  Ammoniakentwkkelung 
2^9  pC.  an  GewichL 

Nahe  bei  100<»  getrocknet,  gab  er  68^2  pC.  Silber,  bei 
200<^  getrocknet  70,20  pC,  bei  300«  getrocknet  70,55  pC.- 
Silber. 

Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd ,  wobei  auf  die  Bot« 
femui^  alles  hygroscopischen  Wassers  die  gröfste  Sorgfalt  ver- 
wendet worden  war,  gaben  1,7009  Salz,  bei  300®  getrocknet, 
0,5235  Kohlensaure  und  0,0207  Wasser,  also  8,401  pC.  Koh- 
lenstoff und  0,135  pC.  Wasserstoff. 

Diese  Zahlen  stimmen  ganz  gut  mit  denen  fiberein,  die  Du 
selbst  bei  der  Analyse  des  erhitzten  Salzes  erhalten  hast;  es 
onterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dafs  dasselbe  auf  6  At 
Kohlenstoff,  also  auf  1  Aeq.  Cyanursäure,  3  At.  Silberoxyd  ent- 
hält Aber  ich  halte  es  i&r  eben  so  unzweifelhaft,  dafs  es  Was- 
serstoff als  wesentliches  Element  enthält  und  dafs  es  nach  der 
Formel  :  Ag*  +  C*  N'  fi  0^  zusammengesetzt  ist  Es  ist  mir 
auf  keine  Weise  gelungen,  ein  Salz  hervorzubringen,  welches 
bei  der  Analyse  kein  Wasser  gefeben  hätte.  Zur  Uebersicht 
will  Kh  die  nach  der  obigen  Formel  berechneten  und  die  ge- 
fimdenen  ZaUen  hersetzen*)  : 

berechnet  Liebig  Wöhler, 

Ag    70,57        7ö]0'  ~7M        70^  lö^ 
C        7,85         8,13     7,82       8,4  , 

H       0,217       0,13      0,08       0,135       , 


•)  C  =  75,12. 
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Die  Abweichuiiffeii  haben  in  einer  durch  die  hohe  Tem- 
per«bv  bewirkten  parMlen  Zerselsimg  des  Salzes  ihren  Grand.* 
Bi  fängt  dann  an  SüdEiteff  md  Wassersteff  als  Ammoniak  sa 
variiere«,  was  bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Trociinens  leicM 
äberaehen  wird.  Auch  steigt  bei  allen  Analysen  der  gefon-* 
dene  Siibergehalt  mit  der  angewandten  Temperatnr,  und  es  wird 
umgekehrt  dar  Wassersloflgehalt  kleiner.  Ware  das  Sab 
Ag*  +  C«  N>  0»,  so  müfste  es  71,98  pG.  Silber  geben,  also 
fast  i  pC.  mehr,  als  das  Maximum  unter  den  obigen  ZaUem 

Ich  glaube,  dafs  das  Salz  bei  seiner  Entstehung  ursprtlng- 
Uch  eine  Ammoaiakverbindung  ist  =3:  C Ag* + C^  N*  H  O^)  +  N  H  \ 
welche  zwischen  iQO^  und  300^  -alles  Ammoniak  ferliert.  Sie 
mtfste  dann,  unter  100^  getrocknet,  68,16  pC.  Silber  und  3,5 
AaMnoniak  geben.  Ein  Versuch  gab  68^52  Silber  imd  2,9  Er-* 
hitzungsverlusL  Aber  hierbei  war  das  Salz  vor  dem  WAgen 
durch  Verseben  bis  100^  warm  geworden,  hatte  also  schon 
Ammoniak  zu  verlieren  angefangen. 

5)  Säberammomumtak.  Die  von  dem  vorigen  Salz  siedender 
heUs  abgelaufene  Flüssigkeit  setzte  beim  Erkalten  ein  wojCses^ 
leichter  aussehendes  Pulver  in  grofser  Menge  ah.  Es  wurde 
au^ewascben  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  Es 
besteht  aus  mikroscopiscben  laqgea ,  s^r  feinen  Prismen.  Nodi 
unter  100^  fängt  es  an  Ammoniak  zu  entwickeln,  eben  so  beim 
UebergieTsen  mit  Kali.  Zwei^tunden  lang  bis  zu  250^  erhitzli 
hatte  es  7,0  pC*  an  Gewicht  verloren ,  ww  aber  vollkomaMMi 
weifs  geblieben.  Bei  der  Zersetzung  Iq  sUbrkerer  Hüz^  wurdo 
es  violett,  rauchte  stark  und  hinterUefs  53,33  pC.  Silber.  Das- 
selbe Salz  entsteht,  wenn  man  eine  heifse  Lösung  voi)  salpeler«- 
saurem  Silberoxyd  zu  einer  heifsen  Lösung  von  krystallisirtem 
cyanursaurem  Ammoniumoxyd  mischt  und  den  Niederschlag  mit 
der  Flüssigkeit  kocht. 

Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Salz  ein  Dop« 
pelsalz  mit  Ammoniumoxyd  ist  nach  der  Formel  : 


Wo  hier  y  tfft#r  die  CowtituHon  der  Cyamr^huf^n      947 

CAg'ly)  +  (Am»  Gy)  *}. 
Es  müfste  dann,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  49^9  pC' 
Silber  göbep.    Ein  Versuch  gab  49,4. 

Bis  250*  erhitzt,  könnten  daraus  2  Aeq.  Ammoniak  and' 
i  Aeq.  Wasser  weggehen  und  der  RQcksüEind  aus  : 

(Ag»"Üy)  +   (Amfi+'Gy) 
bestehen.    Das  erhitzte  Salz  möfste  dann  53,53  pC.  Silber  hin- 
terlassen.   Der  Versuch  gab  53,33. 

Es  glebt  aufserdem  mindestens  noch  ein  Ammoniumdoppel-' 
aalz,  welches  in  verdünntem  heifsem  Ammoniak  löslich  ist  und 
sich  beim  Erkalten  daraus  absetzt.  Es  gab,  über  Schwefelsäure 
getrocknet,  41,4  pC.  Silber.  Weiter  habe  ich  es  nicht  unter- 
gucbt.  —  Es  ist  sehr  schwer,  diese  Salze  ongemengt  und  von 
constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten,  da  man  variirende 
Prodncte  erhält,  je  nachdem  man  in  der  Flüssigkeit  das  Salpeter- 
säure Silberoxyd ,  oder  das  cyanursaure  Ammoniumpxyd ,  oder 
Ammoniak  im  Ueberschufs  hat  und  je  nach  dem  die  Flüssig- 
keit erhitzt  oder  nicht. 

Bleiiah. 

■ 

Es  gelang  mir  nicht,  ein  Bleisafas  mit  weniger  als  mit  3  At 
Bleioxyd  hervorziibringen.  Eine  mit  Essigsäure  sauer  gemachte 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  wird  nicht  durch  CyanursSore 
gefilllt.  Dasjenige,  welches  man  auf  einem  der  folgenden  Wege 
ovIÜt,  bat  flCeta  eiMtlA  ZMammenselaing,  es  iat  49: 

Pb*  +  C*  N«  H  0*  +  2  Ö. 
Es  entstellt,  wenn  man  frisch  gefälltes  kohlensaures  Bleioxyd  in 
eine  siedendheijT^e  Loi^oilg   von  Cyiupursdgre  §intr$^t  und  von 
dieser  selbst  eiflen  grpfsen  Ueberschufs  un^Q^ättigt  lafst,  oder 
wenn  man  osjsigsaures  Bleioxyd  mit  cyanursaurem  Ammonium- 


*)  Zw  Alikimiig  6»  Fenneln  wlU  uk  C^  M<  tt  O^  mit  £y  «»weich- 
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ozyd  filllty  oder  weon  man  dne  siedendiieifse  Lösung  yon  Cya- 
nnraäare  in  einen  grofsen  Ueberschufs  einer  ebenfalls  heiben 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  giebt,  oder  endlich,  was  das 
beste  Verfahren  ist,  wenn  man  in  eine  siedendbeifse  Losung 
von  Cyanursdure  basisches  essigsaures  Bleioji^yd  troph,  mit  der 
Vorsicht,  dafs  noch  Cyanursaure  frei  in  der  Flössigkeit  bleibl. 
Das  Salz  bildet  einen  schweren  krystallinischen 
und  besteht  aus  mikroscopischen  sehr  scharfen,  klaren 
mit  sehr  schief  angesetzten  Endflachen.  In  Wassersto^g[as  er- 
hitzt, hinterlafst  es,  unter  Bildung  von  viel  Cyanammpnium  und 
Harnstoff,  reines  geschmolzenes  Blei,  —  ein  Verhalten,  wdches 
zur  Analyse  benutzt  wurde ,  die  auf  diese  Weise  fibereinslim- 
mendere  Resultate  gab,  als  die  Analyse  durch  Glühen  an  der 
Luft,  4>der  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsaure. 

Erst  über  200^  fingt  es  an  Wasser  zu  vertieren.  Die 
2  Al  Wasser,  die  es  enthält,  betragen  3,88  pC.  Bei  250<»  hatte 
es  genau  die  Hälfte  verloren.  Aber  das  zweite  Atom  geht  erst 
bei  einer  Temperatur  weg,  wobei  sich  die  Saure  selbst  zersetzt 
und  stark  Ammoniak  entwickelt,  so  dafs  auf  diese  Weise  der 
Wassergehalt  entweder  zu  niedrig,  oder  scheinbar  zu  hoch  ans- 
fillL  Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  wurden  5,57  und 
5,70  pC.  Wasser  erhalten,  also  das  von  dem  Wasserstoff- 
Aequivalent  der  Säure  gebildete  mit  eingerechnet  Nach  der  . 
obigen  Formel  mufsten  5,71  pC.  erhalten  werden. 

Die  Analysen   von  dem  bei  oder  unter  100*  getrockneten 
Salze  gaben  folgende  Zahlen  : 

berechflet  ueh 
der  Formel 

Pb    72,32        72,40        72,53        72,17  ^ 
C       7,98         8,00         7,89         7,77 
H       0,63         0,62  «  0,64. 

Dafs  der  Kohlenstoffgehalt  stets  etwas  zu  hoeh  ausfiel,  hat 
wahrscheinlich  in  der  Bildbng  von  etwas  Stickoxyd  seinen  Grund, 
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da  bei  der  Aimiyse  kein  metallisches  Kupfer  vorgelegt  wor- 
den w«r. 

Ich  boflke,  vermittelst  dieses  Salzes  ein  analog  zusammen- 
geseiktes  Silbersalz  erhalten  zu  können  und  kochte  es,  sehr 
fsin  zerrieben,  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  salpeter- 
aaorem  Silber,  bis  es  ganz  sein  Ansehen  verändert  hatte.  Die 
abfiltrirte  Flilssigkeit  enthielt  viel  Blei.  Bei  der  Analyse  zeigte 
es  sich,  dab  nur  2  Al  Bleioxyd  durch  Silberoxyd  vertreten 
worden  waren,  und  dafs  ein  Salz  nach  der  Formel.: 

Äg'Pb*  +  €y  +  li 
entstanden  war.    Nadi  dem  Trocknen  bei  100*  gab  es  bei  der 
Redudion  in  Wasserstofigas  69,64  pC.  Metall ,  enthaltend  45,94 
Silber.    Nac)i  der  Formel  mufs  es  46,5  enthalten. 


Kwpfereahe. 

Ich  habe  nicht  die  Umstände  auffinden  können,  unter  denen 
ein  einlaches  Kupfersalz  auf  einer  bestimmten  Sfittigungsstnfe 
erbalten  wird.  Vermischt  man  eine  Lösung  von  krystallisirtem 
cyanursaurem  Ammoniak,  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  so 
entsiebt  ein  grünblauer  amorpher  Niederschlag,  der  beim  Er- 
warmen  bald  krystallinisch  und  zuerst  schön  blau,  dann  grün 
wird.  Er  enthält  kein  Ammoniak,  aber  eine  wesentliche  Menge 
schwefelsaures  Salz.  Aus  der  abfiitrirten  Flüssigkeit  krystallisirt 
Cyanursäure.  —  Vermischt  man  heib  gesättigte  Lösungen  von 
Cyanursäure  und  essigsaurem  Kupferoxyd,  so  entsteht  erst  beim 
längeren  Kochen  ein  grfiner  krystallinischer  Niederschlag,  der 
Essigsäure  chemisch  gebunden  enthält  —  Kupferoxydhydrat  löst 
rieh  in  ein^  heiüBen  CSsnng  von  Cyanursäure  klar  auf,  bald 
aber  setzt  die  Lösung  einen  blaugrunen,  krystallinischen  Nieder- 
schliß  ab,  der  bei  iOO*  schön  hellblau  wfard.  Bei  250<>  wird 
er  rein  grün,  vollkomnien  wie  Chromoxyd.  Die  analytischen 
Resultate  zeigten,  dab  er  ein  gemengtes  basisches  Salz  ist,  wel- 
ches ledcnfalls  mehr  als  3  AL  Kupferoxyd  enthält. 


tSO      Wähler,  über  die  ConsHMion  der  C^cmmMtmre, 

Atmnonmkki^ersid^.  Yertnwehl  man  eim  war«0  Ldia«f 
von  Cyanursaure  in  sehr  verdünntem  Ammoniak  mit  einor  vam« 
donnten  Lösung  von  schwefdsattram  Kopferaxyd  in  Ammoniak, 
ao  scheidet  sich,  in  dem  Ihfse  wie  die  Fiusfllgkeit  arkaüal ,  awi 
sehr  schönes,  veilcbenblauea  Salz  in  kMaen  KryalaUaii  ak  Ba 
ist  in  Wasser  so  unlöslich,  dafs  es  aiob  vollkooim^  auswaachon 
Itfst.  VergröCsert  ersoheioen  die  Krystalle  als  afloolhyallarbene, 
vierseitige  Prismao  oüt  «wei  breüaren  SeUeniachan  und  ffwet» 
flachiger  Zuschürfiing.  In  Ammoniak  ist  es  kaum  ioaliah«  an 
der  Luft  unveränderlich.  Erst  M  100^  fangt  es  an  Ammoniak 
M  entwickeln,  Bis  zu  Ji30^  af bilzt ,  wird  es  donfcalolivanifFta« 
ahne  dab  die  Krystaäa  zerftillao.  Sa  verlor  deboi  i4^&  pO. 
an  Gewicht.  Bei  slirkarem  firbitaen  mrd  as  plötzlmh  feeUnfaih, 
fingt  dann  Feuer  und  verglimmt  zu  Kupferoxyd.  Es  war  frei 
von  schwefelsaurem  Salz. 

Das  bei  80«  getrocknte  Sab  gab  82,85  pC.  Ktipfaroxyd, 
das  liia  230«  erhitzte  88,59  pO. 

Jn  wanner  Saiissiura  gelöst,  die  auakryitalUsirta  Gyanur-t 
sAore  abfiHrirt,  die  Löaung  mit  Piatj^chlorid  veMhaatet,  df» 
Kupfarißhtorid  mit  Alkohol  ausgezogen ,  gab  das  bei  SO^*  geirook^ 
nett  Sab  eine  Ouaotitaft  Piaiinsabniak,  die  13,26  pC.  AmoMniak 
entsprach. 

Das  hei  SO^*  gatrochnefca  Salz  gab  bei  dar  YerbnsMung  «it 
KopEaroxyd  14,798  Kohlenstoff  und  3,944  WasserstoK 

Aoa  diesen  RaaoUaten  ist  mit  WabracheinUehkett  zu  «er- 
motheD^  dafs  das  Sab  nach  der  Formel  :  'Cm^&Y+21iH^^3tt 
ansaanoMmfeaetzt  iai. 

Es  mniis  dami  81,5  Kupferosyd,  i4,3  Kohianatoff ,  i8>  Amn 
aMttiak  md  3,57  Waäseraleff  geben. 

Es  Ist  wahrachainUdh ,  dafs  aa  eigentlich  cy^MMtraparas 
AauBOQiumoxydU  Kupfaroxyd  ist,  irerhuadan  mit  1  A^q«  Am-* 
moniak  und  2  Aeq.  Wasser  ss  (Ca^  Am  +  £y)  ^  NU*  ll\ 
Das  olivengrüae  Sab,  wekriies  nach  dem  Erhitzen  bis  230^  aiH- 
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rQckbleibt,  isl  wahrscheinlich   das  ammoniak-  ond  wasserfrei« 
Ammoninm  -  Kupferoxydsab^  Cu*  Am  +  €y. 

Ein  anderes  Salz  erhält  man,  wenn  man  bei  der  obigen 
Bereitung  keinen  zu  gror^cn  Ueberscbnfs  an  Ammoniak  anwendet 
und  die  Flüssigkeiten  siedendheifs  vermischt  Es  entsteht  dann 
ein  sehr  schön  pfirschblüthrother  krystallinischer  Niederschlag, 
der  wie  ein  Oxydulsalz  oder  wie  ein  Koballsalz  aussieht.  Er 
enthält  indessen  das  Kupfer  als  Oxyd.  Von  concentrirtem  Am-  ' 
moniak  wird  dieses  Salz  mit  tief  blauer  Farbe  aufgelöst  und 
diese  Losung  fängt  sogleich  an ,  ein  schön  und  tief  smalteMaues 
Sab  in  kleinen  ffryslallen  abzosetzeri.  An  der  L«ft  dnnstet 
letzteres  stark  Ammoniak  aus  tmd  wird  nach  kurzer  Zeit  wieder 
pfirsidiMAfhrolh.  Näher  habe  ich  diese  beiden  Salze  nicht 
untersoobt 

ßaryisake. 

1)  Saures.  Es  entsteht,  wenn  man  in  eine  siedende  Lö- 
sung von  Cyanursäure  so  lange  Baryt wasser  tropfen  lafst,  als 
fdch  der  entstehende  Niederschhig  wieder  auflöst  Sobald  eine 
pulverige  TrQbmig  zu  birfben  anfbngt  und  die  FlfisstgheK  noch 
eaner  reagiert,  Kört  man  mit' dem  2utropfen  des  Barytwassers 
Buf,  erhält  die  Flüssigkeit  noch  stundenlang  bei  etwa  60^,  damit 
sieh  keine  freie  Cyanursäure  absetze,  MtrM  sie  dann  von  dem 
unterdessen  entstandenen ,  sehr  krystallinischen  NiederscMag 
heifs  ab  und  wäscht  diesen  aus.  -^  Chlorbarlnm  und  essigsaure 
Baryterde  werden  nicht  durch  freie  Cyanursäure  gefftitt. 

Dieses  Salz  besteht  aus  kurzen,  mit  blofsen  Augen  unter- 
scheidbaren, durchsichtigen  Prismen.  Erst  bei  200<*  fängt  es 
w  WaoMT  Mn  verlieren.  Der  gatiza  absoheidbfire  Wassergehalt 
geht  erst  bei  280^  vollständig  weg ,  wobei  die  iürystalle,  ohne 
Aenderung  der  Form,  milchweifs  werden. 

Die   Analysen   dieses   bei    100^  getrockneten   Salzes   von 
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veracUedeiier  Bereiloiig  habeo  für  100  Th.  folgaide  Resdüite 
gageben  : 

beredmet  nach  dar 
folfenden  Formel  : 

Baryt     35,34       35,48       35^7       35,63 
Wamr   8,45         8,45  »  8,38. 

Hiernach  is(  das  Salz  =  ba  +  C«  N>  HO«  +  3  H,  von 
welchen  3  At.  Wasser  aber  nur  2  At  oder  8,38  pC  bei  280« 
abscheidbar  sind«  Erhitzt  man  das  Salz  darüber  hinaus,  so  wird 
die  Slure  zersetzt 


Da  ans  dem  Vorhergehenden  erbellt,  dab  die  CyamnrsiBre 
in  ihren  neulralen  Salzen  2  Atome  Basis  aofbimmt,  so  mofs 
dieses  Salz  als  ein  saores,  d.  h.  ab  eine  Terbindong  von 
1  At  neutraler  mit  1  At.  wasserhaltige  Cyanurstare  betraditel 
werden,  — 

(ta*  €y3  +  (Ö*  €y )  +  4  ft. 

Diese  4  Atome  Krystallwasser  gehen  bei  280«  weg. 

2)  Jfeniralei.  Man  erUat  es  in  Gestalt  eine»  krystallinisohen 
Niederschlages,  wenn  man  eine  siedendbeirse  Lösung  von  Cya- 
nnrsiure  mitChlorbarium  vermischt  und  dann  Ammoniak  zusetzt, 
oder  wenn  man  die  Cyanursäurelösong  in  überschüssiges  Baryte 
Wasser  tropfk.  Es  ist  nicht  leicht  ganz  frei  von  kohlensaurem 
Baryt  und  von  einer  Einmengung  des  vorbeigehenden  Salzes  zu 
erhalten.  Erst  bei  200«  fangt  es  an,  Wasser  zu  verlieren. 
Längere  Zeit  bis  zu  250«  erhitzt,  verlor  es  6,45  pC.  Wasser. 
Beim  stärkeren  Erhitzen  entwickelt  es  Ammoniak,  dann  Cyan- 
säure  und  scbmibt  endlich  zu  neutralem  cyansaurem  Baryt 

Die  Analysen  mit  dem  bei  100«  getrockneten  Sab  gaben 
folgende  Procentzahlen  : 
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berechnet  Mch  der 
folgenden  Fermel 

Baryt 53,38    52,99  62,56 

Wasser  bei  der  Verbrennung 

mit  Kupferoxyd   ....    14,04    13,39  12,37 

Krystallwasser  bei  250«  .    .      6,4&       n  6,15. 

Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs  das  Salz  ist  = 

6a»%.+  3  H. 
Von  den  3  At  Wasser  sind  nur  2  durch  WInne  auszutreiben. 

Kalüabe. 

Nach  Deiner  Analyse  und  Betrachtungsweise  ist  das  schwer 
lösliche  Kalisalz  =  K  B^  +  C«  N'  0',  also  nach  meiner  An- 
sicht k  -h  C*  N*  fi  0^  +  Ö,  das  heifst,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Zusammensetzungsweise  des  analogen  Barytsalzes  : 

CK*  €^)  +  (H»  %). 

Das  zweite ,  durch  Wasser  leicht  zersetzbare  Kalisalz  ist 
nach  Deiner  Analyse  und  Ansicht  =  K*  ä  +  C«  N*  0*.  Nach 
der  anderen  Ansicht  ist  es  :  K*  +  C^  N'  H  0«. 


üeber  die  Penlathionsäure  von  Wackenroder; 

von  Gf.  A.  Lenoir. 


Auf  Veranlassung  des  Hm.  Prot  v.  Liebig  habe  ich  die 
von  Herrn  Wachen ro der*)  beschriebene  neue  Sfiure  des 
Schwefels  nfiher  studirt     Ich  erhielt  hierbei  folgende  Resultate. 

Die  Thatsache,  da&  bei  der  wechselseitigen  Zersetzung  von 
schwefliger  Saure  und  Schwefelwasserstoff  bei  Gegenwart  von 


•)  Archiv  der  Pharm   2.  R.  XLVIl  S.  272-28a. 
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WaiMT  i  nob  eine  Saurestofe  des  Schwefels  bildet ,  isl  eine  be- 
kannte. 

Nach  Persoz*}  enisfehl  hierbei  ariterschweflinfe  Saore.  Nach 
Thomson**)  soll  der  sich  abscheidende  Schwefel  eine  eigene 
Säure,  aus  Schwefel,  Wasserstoff  and  Sauerstoff  enthalten.  Diese 
Angaben  blieben  unbeachtet^  bis  Hr.  W  a  c  k  e  n  r  o  d  e  r  bei  Gelegen- 
heit einer  anderen  Untersuchung  aufmerksam  gemacht ,  die  Exi- 
stenz einer -Pentathionsäure  zeigte.  Ich  übergehe  die  verglei- 
chenden Versuche^  welche  die  Angaben  des  Hm.  Wacken- 
roder  bestätigen  und  (heile  nur  einiges  Neue  mit. 

Möglichst  gesättigte  Lösung  von  schwefliger  Stare  mit  Schwe- 
felwasserstoff bis  zum  Vorwalten  des  Letzteren  zersetzt,  kann 
bei  50  —  60®  bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  ifi  ohne 
Zersetzung  eingedampft  werden,  wobei  sich  der  Schwefel  voll- 
kommen absetzt  und  leicht  abfiltrirt  werden  kann.  Die  Flüs- 
sigkeit reagirt  und  schmeckt  sehr  sauer,  hat  eine  gelbliche  Farbe 
und  einen  schwach  knoblauchartigen  Genich,  welcher  beim  Sat- 
tigen mit  kohlensauren  Salzen  noch  deutlicher  hervortritt  und 
auch  dem  Schwefelschlamm  eigen  isL  Die  Ursache  in  der  An- 
gabe von  Thomson  vermuthend,  habe  ich  einige  Versuche  hier- 
über angestellt,  aber  kein  Resultat  erhalten.  Der  abgeschiedene 
'  Schwefel,^  besonders  wenn  er  längere  Zeit  unter  der  Flüssigkeit 
gestanden,  enthält  vollkommen  ausgebildete  Krystalle  mit  rhom- 
bischer Basis. 

Die  Säure  von  angegebenem  Gewicht  konnte  selbst  bei 
—  20®  nicht  fest  erhalten  werden. 

Ueber  80®  erhitzt,  serfallt  die  Säure  in  sdkwefltge  Säure, 
Schwefelsäure  und  Schwefel,  welcher  Tröpfchen  trildeti  die  nach 
de«  Erkaliea  stets  krystailiDiscb  werden. 

Bei  der  Darstelfcmg  der  Salze  geht  man  am  besten  vom 

A--  t    ■■  ff     f  .......      . 

*}  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie  Bd.  I.  S.  502. 
**}  Et>eadasclbst  Bd.  i  3.  49». 


Lenoit^  Her  die  PmtMioi/isailre  iwn  Wack§ntodir.    S5& 

kohlensauren  Baryt  Ans  ^  htdlrn  di#  gebiideto  Soh^^Msiure  und 
vielleichl  eueh  iinteriSchweflige  Sflure  dmnit  zuräckbleiben.  Der 
Versuch,  däS  Salz  durch  Eitidünsten  der  wSSäerigen  Losung  über 
Schwefel^aUfä  odef  im  luflleßren  Raum  2u  Erhalten,  scheiterte 
an  der  IdChtän  Zef^etzbarkeit. 

Es  Wurde  dann  eine  Frisch  bereitete  Lösung  mit  starkem 
Alkohol  vermischt,  wo  dlöh  das  Salz  rechlich  in  wa$serhellen, 
seidengMiM^tiden  Prismen  absetzt,  welche  dich  in  der  Flüssigkeit 
zu  gröfseren,  deutlich  ausgebild««dn  Kry«tft(leli  ottodfldem.  Nach 
einer  Bestimmung  dest&n.  Prbf.  tiopp  ättd  es  quadratische  Säu- 
len ttitt  abgftSNirtipfkin  Kanten,  diö  Gombinatloft  de  P .  00  P  oc .  o  P. 
Spaltbarkeit  scheint  parallel  der  EndfläolM  0  P  Torhandeti  211 
seyn.  Das  Salz  ist  in  Wawer  leicht  löslich  und  kann  durch 
Alkohol  wieder  niedergeschlagen  werden.  Die  Lösung  entwickelt 
beim  Erwärmen  schweflige  Sfiare  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel und  einem  schwefelsauren  Salz,  wdches  ich  jedoch  nicht 
untersucht  habe. 

Das  Salz  für  sieh  in  einem  Röhrchen  erhitzt  ^  zerffillt  in 
schweflige  Säure,  Wasser,  Schwefel  und  zurückbleibten  schwe» 
fdMuren  Baryt,  unter  gieicheeitiger  Entwickelung  eines  «ufsertt 
intensiven  Geruchs ,  welcher  lebhaft  an  eine  Aethylsohwefelver-« 
bindung  eriniiert.  Die  Verbrennung  ergab  einige  Procente 
Alkohol;  doch  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dafe  dieser  Alkohol 
in  der  Verbindung  enthalten  ist,  da  er  in  gar  keinem  atomisti- 
sehen  Verhällnifs  zur  Zusammensetzung  steht  und  aufserdem  bei 

jeder  Verbrennung  veränderlich  gefunden  wurde.  Zusammensetzung: 
l    0,8935  Grm.  Substanz  gaben  geglüht  0,480  Grm.  Ba  S. 
U.    0,9666  Grm.  Substanz  in  H  gelöst,   überschüssiges  Ba  Gl 
hinzugesetzt  und  mit  K  Gl  oxyüirt  gaben  2,540  Grm.  Ba  S. 
UL    1,353  Grm.  Substanz  gaben,   mit  chromsaurem   Bleipxyd 
verbrannt,  0,076  Grm.  C  und  0,1565  Grm.  HO. 
Aus  dem   erhaltenen  C   wurde  der  Alkohol  berechnet  und 
der  Ueberschufs  des  Wassersloffs  als  Wasser. 
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Dai  Sab  Mlhdtt  demiMch  in  100  Tbeilen 


(«ftUHiM 

Aeq.    baraduMt 

Mi         35,06              BaO 

1        34,59 

S            36»11              S 

5        36,23 

0            17,80              0 

5        18,11 

HO           8,10  .            HO 

2         8,14 

AUu)iiol     2,93              Alkohol 

2,93 

loo^oa 

ioo,oa 

Das  Sab  hat  also  die  Fomel  : 

BaO  S*  0*  +  2  HO. 

Nimit  man  de«  AUiohd  ab  nawaaentiicb  ai  and  berechnet 

auf  100  Tbeile,  ao  arUUt  Bun  : 

BaO     35,64 

S»        37,32 

0»        18,65 

2  HO         8,39 

100,00. 
Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Hrn.  Wa- 
ckenroder erhaltenen  Resultaten  fiberein  und  lassen  wohl  Ober 
die-  atomistische  Gonslitotion  der  Siure  keinen  Zweifel  Sbrig. 
Schliebiich  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erbuben,  daCi,  da 
wir  schon  eine  Pentathionsäure  mit  6  At.  Sauerstoff  haben,  der 
^«a»  pentaätionige  SAicre  unserer  Nomencbtnr  entopreohender  ist 
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ANNALEN 

DER 

CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


LXII.  Bandes   drittes  Heft. 


lieber  die  BestandtheQe  der  Flüssigkeiten  des 

Fleisches ; 
von  Justus  lAebig. 


Wenn  man  mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  in  der  Tbier- 
cheniie  festgestellten  Thatsachen  in's  Auge  fafst,  so  wird  man 
mit  Verwunderung  gewahr  werden  ^  wie  wenige  darunter  sind, 
auf  die  sich  sichere  Schlüsse  bauen  lassen.  Der  Grund  davon 
scheint  mir  der  zu  seyn,  dafs  sich  bis  jetzt  verhältnifsmafsig  nur 
eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Chemikern  voui  Fache  mit  dem 
Anbau  dieses  Gebietes  ernstlich  befafst  und  es  zum  Gegenstand 
gründlicher  Forschung  gewählt  haben.  Die  wichtigen  Unter- 
suchungen, welche  Berzelius  vor  vierzig  Jahren  begann,  die 
von  L.  Gmelin  ,  Braconnot  und  Chevreul»  sie  haben  in 
dem  Geiste  dieser  Männer  keine  Nachahmung  gefunden.  Der 
Mann,  welcher  in  der  Thierphysiologie,  w«e  Saussure  in  der 
Pflanze nphysiologie  die  ersten  und  wichtigsten  Fragen  zur  Auf- 
gabe seines  Lebens  macht,  fehlt  noch  in  dieser  Wissenschaft 
Daher  kommt  es  denn,  dafs  in  der  Thierchemie,  die  ein  Grei^- 
gebiet  ist,  welches  weder  ganz  der  Chemie  noch  ganz  der  Phyriologie 
angehört,  wie  diefs  in  Grenzlandein  wenig  bewohnter  Gegenden 
häufig  ist,  sich  Abentheurer  aller  Art  herumtreiben^  auf  deren  auf 
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gelegenüichen  Streif-  and  Jagdsttgen  geaiachten  Wahrnehmungen 
und  Erzählungen,  der  gröfste  Theii  unserer  Kenntnifs  von  diesem 
Gebiete  beruht,  aber  wie  wenige  unter  diesen  lehrten  selbst  die 
kleine  Strecke,  die  ihr  Fufs  betrat,  so  genau  kennen,  dafs  ihre 
Nachfolger  sich  nicht  mehr  darin  verirren  konnten  I  Ein  anderes 
ist  es,  ein  Land  zu  bereisen  und  eine  Heimath  zu  begründen. 

Indem  keiner  von  denen,  welche  zu  Besitzern  dieses  Landes 
berufen  sind ,  weiche  seinem  reichen  Boden  nützliche  Fruchte, 
fruchtbare  Gesichtspunkte  und  unvergängliche  Wahrheiten  ab- 
gewinnen sollen,  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Kreuz-  und  Quer- 
fabi  ten  dieser  Abentheurer  zu  verfolgen  und  die  Richtigkeit  ihrer 
Angaben  zu  prüfen,  so  kommen  sie  in  die  Lage,  entweder 
alle  diese  Erzählungen  als  unbestimmt  und  grundlos,  zu  ver- 
werfen, oder  als  wirkliche  Wahrheiten  anzusehen.  Wenn  der 
Eine  in  dieser  oder  jener  Gegend  Nichts,  was  seiner  Aufmerk- 
samkeit würdig  schien,  gefunden  hat,  so  schliefsen  sie  daraus, 
dafs  überhaupt  nichts  darauf  zu  finden  ist,  und  wenn  der  An- 
dere die  reichen  Schätze  einer  anderen  Gegend  rühmt,  so  ver- 
fügen sie  darüber^  als  ob  sie  sich  wirklich  im  Besitze  beßnden, 
man  baut  Brüchen  über  Ströme  und  treibt  Höhlen  mit  ihren 
Wasserfallen,  aber  Brücken,  die  Niemand  tragen  und  Mühlen, 
die  uns  kein  Mehl  liefern. 

Man  hat  Jahrhunderte  lang  in  der  Medicin  versucht,  in  den 
Besitz  von  Heilmethoden  oder  zur  Erkenntnirs  von  Krankheits* 
zuslinden  durch  die  Einbildungskraft  in  Aen  sogenannten  Heit- 
systemen  zu  gelangen ,  wie  wenn  es  möglich ,  oder  nur  weise 
und  klug  wAre,  eine*  wahre  Einsicht,  die  Erleuchtung  des  Geistes 
oder  ein  intellectuelies  Vermögen  von  dem  unsichersten  und 
gelkbrltohsten  aller  Glücksspiele  zu  erwarten! 

.  Die  neuere  Zelt  hat  diese  Methode  als  völlig  unfruchtbar 
veriassen ,  aber  man  begeht  auf  der  anderen  Seite  einen  nichl 
minder  grofsen  Fehler,  insofern  man  die  Aufschlüsse,  die  man 
braucht,  anstatt  sie  selbst  durch  eigene  Anstrengung  und  Arbeit 
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IBU  erwerben,  Andern  überläfet,  die,  mit  der  Cuitur  ihrer  eigenen 
Wissenschaft  beschäftigt,  weder  Interesse  noch  Neigung  eeigen, 
sie  ihnen  su  soha&en.  Von  der  chemischen  Analyse  des  Blu- 
tes, des  Harns,  oder  eines  Krankhatsproductes  verspricht  man 
sich  eine  Hülfe,  welche  sie  nie  zu  leisten  vermag,  so  lange 
die  Resultate  des  Chemikers  nicht  in  die  richtige  VerUndung 
gebracht  sind  mit  den  Zustanden,  die  sie  erklürön  sollen,  oder 
mit  den  Ursachen,  durch  die  sie  hervorgebracht  werden.  Alle 
neuen  Thatsachen,  welche  der  Chemiker  ermittelt,  werden  von 
den  meisten  Pathologen  gerade  für  die  gehalten,  die  ihnen 
keinen  dvecten  Nutzen  bringen ,  weil  sie  aber  das ,  was  sie 
suchen,  selbst  nicht  klar  sind,  weil  sie  an  alle  diese  chemischen 
Entdeckungen  keine  Frage  zu  knüpfen,  oder  keine  Schlüsse  daraus 
tu  ziehen  vermögen. 

^      Welche  unbegreifliche  Verblendung  und  Befangenheit  liegt 
darin,  wenn  ein  Arzt   der  Meinung  ist,  aus  den  zusammenge« 
setzten  Resultaten  einer  chemischen  Analyse  des  Blutes  einen 
Rfickschlufis  auf  das  Wesen  und   die  Ursache  einer  Krankheit 
machen  und  ein  Heilverfahren  darauf  begründen  zu  können,  wo 
man  in  der  Physiologie  noch  nicht  dahin  gelangt  ist,  die  ein«« 
fachste  cbemizsohe  Thatsache,  die  Abwesenheit  der  phosphor« 
sauren  Alkalien  im  Harn  der  grasfressenden  Thiere  z.  B.,  in 
Beziehung  mit  ihrem  Verdauungsprocefs  zu  bringen  I  Wer  unter 
den  Pathologen  hat  sich  jemals  daram  bekümmert,  den  Begriff 
von  schlechten,  verdorbenen  Nahrungsmitteln  in  seiner  ganzen 
Bestimmtheit  und  Bedeutung  durch  eine  folgerichtige  Vergleichung 
mit  guten  und  gesunden  festzusetzen ,  und  doch  siebt  man  die 
ersteren  als  die  nächsten  Ursachen  von  Krankheitszustflnden  anl 
leb  gebe  gerne  zu,  dafs  zu  solchen  Untersuchungen  chemische 
Kenntnisse  gehören,  eher  die  Arbeit  selbst  ist  für  die  Chemie 
ohne  alle  Bedeutung,  sie  hat  f&r  den  Chemiker  kein  Ziel. 

Von  diesem  Zustande,  der  auf  dem  Mangel  dfs  Ineinander^ 
greifens  der  Arbeiten  der  Chemiker  und  der  Physiologen  beruht, 

17* 
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rührt  es  heri  dafs  der  Thierchemie  in  den  letzten  zehn  Jahren 
kaum  etwas  mehr  als  die  genauere  Kenntnifs  der  Verbindungen 
zugewachsen  ist,  die  der  thierische  Organismus  in  seinem  Haus- 
halte nicht  weiter  verwendet,  dafs  es  in  diesem  Augenblicke 
den  Ansrhein  hat,  als  ob  alle  die  wunderbaren  EigenthUmlich- 
keiten,  die  er  darbietet^  nur  durch  Albumin,  Fibrin,  Leimsub* 
stanz,  von  etwas  Gehirn  und  Nervensubstanz  und  ein  wenig 
Galle  bedingt  seyen;  man  fühlt,  dafs  man  von  einer  eigentlichen 
Thierchemie  so  weit  entfernt  ist,  wie  es  die  Anatomie  vor  hun* 
dert  Jahren  von  der  heutigen  Physiologie  war.  Ja  mit  der 
gegenwärtigen  Anatomie  iäfst  sich  die  Thierchemie  in  unserer 
Zeit  nicht  vergleichen,  seitdem  durch  die  mtkroscopischen  Beob* 
achtungen  die  Existenz  von  Gebilden  dargethan  worden  ist^  welche 
den  früheren  Forschern  ganzlich  entgangen  waren,  von  denen, 
wie  man  jetzt  erkannt  hat ,  die  Funktion  der  damals  bekannten 
allein  abhängig  ist. 

Wir  wissen,  dafs  die  Nahrungsmittel  aller  Pflanzen  ganz 
dieselben  sjnd,  aber  welche  Mannichfalligkeit  von  Formen  nehmen 
diese  in  dem  Organismus  verschiedener  Pflanzen  an!  Derselbe 
Boden,  auf  dem  wir  Getreide,  Rüben,  KartoOein  bauen,  er  liefert 
uns  ebenfalls  Tabak  und  Mohn ;  in  dem  Getreide  und  den  Kar- 
tofleln  haben  wir  Amylon,  in  den  Rüben  Zucker,  in  beiden  eine 
gewisse  Menge  schwefel-  und  sticksloiihalliger  Substanzen,  in 
dem  Mohn  ein  fettes  Oel  und  eine  Reihe  von  schwefelfreien, 
stickstoOlialtigen  organischen  Basen,  die  in  anderen  Pflanzen- 
familien  fehlen,  in  dem  Tabak  ein  flüchtiges,  stickstoflhaltiges 
Oel  von  alkalischen  Eigenschaften,  dem  die  Eigenschaften  einer 
Basis  zukommen. 

Diese  in  ihrer  Zusammensetzung  so  verschiedenen  Materien 
sind  aus  denselben  Stoflen  entstanden,  welche  die  Natur  allen 
Pflanzen  zur  Nahrung  darbietet  Gewifs  kann  die  Verschieden* 
heit  der  Natur  und  Zusammensetzung  dieser  Producte  nur  durch 
eine  Abweichung  in  der  Organisation  dieser  Gewachse  bedingt 
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seyn,  denn  sie  sind  die  sichtbaren  Zeichen  von  vorhandenen 
besonderen  Thätigkeiten ,  und  wenn  die  Chemie  zur  Auffindung 
einer  grofsen  Mannichfaltigkeit  in  diesen,  nur  gewissen  Pflanzen- 
gattuhgen  angehörenden  Verbindungen  gelangt  ist,  so  hat  sie 
damit  von  ihrer  Seite  die  Pflanzenanatomie  überflügelt.  Ganz 
umgekehrt  verhalt  es  sich,  wenn  man  die  Fortschritte  der  Thier- 
anatomie  mit  denen  der  Thierchemie  vergleicht.  Die  den  ver- 
schiedenen Siructuren  und  Gebilden  parallel  laufenden  chemischen 
Beziehungen  sind  ganzlich  unerforscht,  und  doch  kann  es  nicht 
anders  gedacht  werden,  als  dafs  die  Natur  eines  jeden  Secretes 
in  Hinsicht  auf  seine  Zusammensetzung  und  seine  chemischen 
Eigenschaften  in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhältnifs  zu 
denen  des  Sloflbs  steht,  aus  dem  es  gebildet  wird,  oder  zu  den 
Theilen,  die  seine  Bildung  vermitteln. 

Wenn  wir  uns  denken,  dafs  es  das  Blut  ist,  aus  welchem 
alle  Bestandtheile  des  Thierkörpers  gebildet  werden,  so  kann 
diets  nur  kraft  gewisser  Thätigkeiten  geschehen,  welche  nicht 
dem  Blute,  sondern  den  Organen  angehören,  in  denen  die  Be- 
standtheile des  Blutes  verarbeitet  werden.  Je  nach  diesen  Sitzen 
von  besonderen  Richtungen  der  in  dem  Leibe  thätigen  Kraft,  die 
sich  gegen  das  Blut  verhalten  wie  die  verschiedenen  Pflanzen- 
familien zu  den  gleichen  Stoffen,  die  sie  aus  der  Luft  und  dem 
Boden  empfangen,  ändert  sich  die  Richtung  und  Lage,  die  be- 
sondere Ordnungsweise  der  Elemente  der  Blutbestandtheile  in 
dem  Ernährungsprocefs. 

Es  giebt  wohl  keine  Erfahrung,  die  nach  ihrer  chemischen 
Bedeutung  fester  gestellt  ist,  als  wie  die,  dafs  die  Hauptbestand- 
theile  des  Thierkörpers  das  Albumin^  Fibrin,  die  Leimgebilde, 
der  Kfisestoff,  wenn  sich  ihre  Elemente  im  Zustande  des  Orts- 
wechsels, des  Auseinanderfallens  befinden,  dafs  sie  auf  alle 
Materien,  welche  zur  Nahrung  der  Menschen  und  Thiere  dienen, 
eine  bestimmte  Wirkung  öufsem,  deren  sichtbares  Zeichen  eine 
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chemische  Terftoderung  des  Stoffes  ist,  der  damit  in  Berührung 
gebracht  wurde. 

Dafs  die  Elemenle  des  Zockers,  IDIchzockerSi  AmykMis  etc. 
in  Berührung  mit  den  in  Zersetzung  begriffenen  Schwefel*  und 
slickstoffhalttgen  Bestandtbeilen  des  Thierkörpers  oder  mit  den 
analogen  Substanzen»  die  in  Pflanzen  vorkommen,  einer  neuen 
Ordnungsweise  unterliegen ,  dafs  sich  neue  Produete  daraus  bil-« 
den ,  von  denen  die  meisten  durch  chemische  Affinitäten  nicht 
hervorgebracht  werden  können»  diefs  ist  eine  Tfaatsacbe,  welche 
unabhängig  von  jeder  Theorie  ist.  Die  chemischen  Affinitäten 
ttben  einen  Einflob  auf  die  Natur  der  entstehenden  Producta 
AUS,  aber  sie  bedingen  sie  nicht  Die  Ursache  davon  ist  leicht 
einzusehen»  Wenn  durch  einen  ehemisch  activen  Körper  eine 
organische  Substanz  zersetzt  wird,  so  lafst  sich  in  den  meisten 
Fällen  voraus  bestknmen,  von  welcher  Natur  und  welchen  Eigen- 
schaften die  neuen  Produete  sind,  die  durch  seine  Wirkung  geA>iLdet 
werden«  Ist  der  chemisch-aclive  Körper  eine  Säure,  so  tritt  ein 
Thdl  oder  alle  Elemente  des  organischen  Körpers  zu  einer  Basis 
oder  zu  Wasser  —  isl  es  eine  Basis,  so  treten  sie  zu  einer  Säure» 
zu  einer  solchen  Verbindung  zusammen,  deren  Eigenschafien  denen 
des  einwirkenden  Körpers  entgegengesetzt  sind,  woilurch  also 
dessen  Affinitat  ausgeglichen  wird.  Von  ganz  anderer  Art  ist  die 
Ordnungsweise  der  Elemente  organischer  Verbindungen  in  den 
sogenannten  Gährungs-  und  Fäulnifsprocessen^  wo  nicht  ^ne  fremde 
chemische  Anziehung,  sondern  eine  andere  Ursache  ihre  neue 
Lagerung  bedingt*  Mit  zweifelloser  Bestimmtheit  wissen  wir  nun, 
dafs  sich  die  aus  gährungsfähigen  Stoffen  erzeugbaren  Produete 
andern ,  sowie  sich  der  Zustand  des  Gäbrungserregers  ändert. 
Derselbe  Kasestoff,  dieselbe  Membran,  welche  die  Umsetzung 
der  Zuckertheilchen  in  MUchsäure  bedingen,  sie  bewirken^  dafs 
die  nllmiichen  Zuckertheilchen  sich  in  Alkohol  und  Kohlensaure 
spalten,  oder  in  Bullersüure ,  Kohlensäure  mA  Wasserstoffgas 
zerfallen. 
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Wem  könale  heutzutage  die  Bedeutung  dieser  ThaU sehen 
für  die  Auffassung  und  Erklärung  vieler  vitalen  Vorgange  ver* 
borgen  geblieben  seyn?  Wenn  ein  Wechsel  des  Orles  und  der 
Lagerung  der  Elementartheilchen  thieriscber  Stoffe  außerhalb 
des  Körpers  einen  ganz  bestimmten  Binfluft  auszuüben  vermag 
auf  eine  Menge  oi^raniacher  Substanzen ,  die  damit  in  Berikhrung 
liommen,  wenn  diese  dadurch  zersetzt  und  aus  ihren  Elementen 
neue  Verbindungen  gebildet  werden,  und  man  in  Betracht  zieht, 
dafs  zu  den  letzteren,  nfimlich  zu  den  der  Gährung  fähigen,  aUe 
Stoffe  gehören^  weiche  Bestaudtkeäe  d«r  Nahrung  de$  Mensohem 
und  der  Thiere  ausmachen  ^  vf&t  könnte  daran  zweifeln ,  dafa 
diese  Ursache  in  dem  Lebensprocdis  eine  der  wichtigsten  Rollen 
übernimmt^  dafs  sie  an  den  V^anderungen,  welche  die  Nahrungs-* 
mittel  erleiden,  wenn  sie  zu  Fett,  zu  Blut,  oder  zu  Bestandtheilen 
der  Organe  werden,  einen  mächtigen  Antheil  hat!  Wir  wissen 
ja,  dafs  in  allen  Th^len  des  lebendigen  Thierkdrpers  in  jedem  Zeit-- 
momente  ein  Wechsel  vor  sich  geht,  dafs  belebte  Kdrpertheilchen 
mistreten,  dafs  ihre  Bestandtheile  Fibrin,  Albumin  oder  Leim- 
substanz, oder  wie  sie  sonst  heifsen  mögeo,  sich  zu  neuen 
Verbindungen  ordnen,  dafs  ihre  Elemente  zu  neuen  Producten 
zusammentreten ,  und  wir  müssen  unseren  Erfahrungen  gemafs 
voraussetzen,  dafs  durch  diese  Thdiighcit  seli>st,  an  allen  Punkten 
wo  sie  Statt  findet,  je  nach  ihrer  Richtung  und  Stärke,  in  allen 
Bestandibeilen  des  Blutes  .oder  der  Nahrung,  die  damit  in  Be« 
Führung  kommen,  eine  parallel  laufende  Aenderung  in  ihrer  Be- 
scbaSenheit  und  Zusammensetzung  bewirki  wird,  dafs  anithin  der 
Stoffwechsel  selbst  eine  Hauptursache  der  Veränderungen^  welche 
die  Nahrungsmittel  erleiden  und  eine  Bedingung  des  Bmfih- 
rungsprocesses  ist,  dafs  mit  jeder  durch  eine  Krankheitsursache 
bewirkten  Aenderung  in  dem  Umsetzungsprocefs  eines  Organs 
oder  einer  Drüse ^  oder  eines  Bestandlheils  derselben,  die 
Wirkung  dieses  Organs  auf  das  zugetUirte  Biut  oder  auf  die 
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Beschaffenheit  des  Secretes  sich  gleichfalls  lindert,  dafs  die 
Wirkung  einer  Menge  Yon  Arzneimitlein  auf  dem  Antheil  bernht, 
den  sie  an  dem  Stoffwechsel  nehmen,  dafs  sie  hauptsächlich 
dadurch,  indem  sie  die  Richtung  und  Stärke  der  in  dem  Organe 
vorgehenden  Thätigkeit  ändern^  sie  beschleunigen,  verlangsamen 
oder  aufhalten,  einen  EinfluGs  auf  die  Qualitit  de;  Blutes  oder 
der  Nahrung  austtben? 

Es  sind  uns  die  Zwischenglieder  der  vielleicht  unendlich 
grofsen  Reihe  von  Verbindungen,  welche  zwischen  dem  Harn* 
Stoff,  der  Harnsäure  und  den  Bestandtheilen  der  Nahrang  liegen, 
bis  auf  einige  Bestandtheile  der  Galle,  so  gut  wie  unbekannt, 
während  jedes  einzelne,  für  sich  genommen,  insofern  es  zu  ge- 
wissen vitalen  Zwecken  dient,  fUr  die  Erklärung  der  Vorgänge 
oder  der  Wirkung  der  Arzneien  von  der  grofsten  Wichtigkeit 
werden  mufs.  Der  Hauptbestandtheil  der  Oalle  ist  eine  krystal- 
lisirbare  Verbindung ,  und  kein  Physiologe  leugnet  jetzt ,  dafs 
sie  nir  den  Verdauungsprocefs  unentbehrlich  sey. 

Wenn  wir  in  dem  Organismus  gewisse  Anordnungen  finden^ 
durch  welche  ein  dauernder  elektrischer  Strom  überall  an  alten 
Punkten  bedingt  werden  mufs ,  würde  jemand  den  Antheil ,  den 
dieser  Strom  an  den  vitalen  Vorgängen  nimmt,  in  Zweifel  ziehen 
können?  Oder  wenn  nachgewiesen  wäre,  dafs  sich  aus  den 
Bestandtheilen  der  Nahrung  aller  Thiere  unter  anderen  Ver- 
bindungen organische  Basen  erzeugen,  welche  dem  Gaffeln, 
oder  in  Beziehung  auf  ihre  chemische  Natur  dem  Chinin ,  oder 
einer  anderen  organischen  Basis  gleichen,  wenn  diese  Stoffe 
ttberall  in  allen  Theilen,  oder  nur  in  gewissen  Theilen  nach-* 
weisbar  sind,  würden  wir  nicht  dadurch  einen  Schritt  näher  zur 
Erklärung  der  Wirkung  des  Caffei'ns  oder  der  des  Chinins  ge» 
kommen  seyn? 

Vor  etwa  zehn  Jahren  hat  die  Elementaranalyse  der  Phy- 
siologie ein  9  för  die  einfache  Auffassung  des  Verdauungs-  oder 
Ernahrungsprocesses  wichtiges  Resultat,  geliefert,  indem  durch 
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sie  gezeigt  wurde ,  dafs  Fibrin,  Albumin  und  Käsestoff  eine 
gleiche  Zusammensetzung  besitzen.  Von  diesem  Resultate  ver- 
fuhrt^  meinten  viele  Chemiker,  dafs  die  Ermittelung  der  procen- 
tischen  Zusammensetzung  aller  Bestandtheile  des  Tbierkörpers 
idnrch  die  Elementaranalyse  die  Hauptaufgabe  der  Chemie  sey, 
und  so  wurden  denn  viele  verleitet^  jeden  dieser  Bestandtheile 
ohne  nähere  Untersuchung  seines  chemischen  Verhaltens  und  seiner 
Eigenschaften  mit  Alkohol,  Aether  und  Säuren  zu  behandeln  und 
mit  den  bekannten  Mittelin  der  organischen  Analyse,  ihren 
Procentgehalt  an  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff etc.  festzusetzen ,  und  sie  glaubten  mit  diesen  Zahlen  der 
Physiologie  einen  wirklichen  Dienst  geleistet  zu  haben,  obwohl 
damit  dem  Namen,  den  diese  Stoffe  tragen,  nur  eine  leere  Formel, 
für  deren  Richtigkeit  alle  Beweise  fehlten,  zugewachsen  war.  Jetzt 
nach  zehn  Jahren,  wo  man  sich  im  Besitz  dieser  Formeln  befindet, 
wird  Jedermann  einsehen  müssen,  dafs  man  damit  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  fortgeschritten  ist  Dem,  welcher  die  Elementar- 
analyse ihrem  wahren  Werthe  nach  kennt,  kann  der  Grund 
hiervon  nicht  verborgen  bleiben.  Die  Elementaranalyse  ist  ein 
Mittel  um  zum  Verständnifs  zu  gelangen ,  sie  ist  nicht  das  Ver- 
ständnifs  selbst.  Angenommen,  sie  habe  uns,  was  niemand  im 
Ernste  für  die  Bestandtheile  des  Tbierkörpers  behaupten  kann, 
mit  den  ganz  richtigen  Gewichlsverhältnissen  bekannt  gemacht, 
in  welchen  ihre  Elemente  mit  einander  verbunden  sind,  so  giebt 
uns  diefs  über  die  Ordnungsweise  derselben ,  oder  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  chemischer  Thätig- 
keiten  gruppiren,  nicht  den  allergeringsten  Aufschlufs.  Die 
Kenntnifs  beider  zusammengenommen  führt  uns  aber  allein  auf 
bestimmte  Ansichten  über  die  Rolle,  welche  diese  Stoffe  in  den 
vitalen  Processen  übernehmen,  oder  über  die  Veränderungen, 
denen  sie  bis  zu  ihrem  Austreten  aus  dem  Körper  unterliegen, 
und  diefs  ist  ihrem  Wesen  nach  die  Aufgabe,  welche  die  Chemie 
in  Beziehung  auf  den  Lebensprocefs  zu  lösen  hat. 
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Die  Elenenlftraiiiilyfie  flir  sieb  bat  dag  Eigene,  dals  ne  bei 
«dir  zusammenifeselzteii  Substanzen  den  Chemiker  vor  Febleni 
nicbt  SU  sobtttzen  vermag,  weil  die  Controiie  der  Richtigkeit  der 
Analyse  die  Analyse  selbst  ist,  und  weil  die  Fehler  sich  gleich 
und  dadurch  unbeachtet  bleiben,  wenn  die  Beslimmuagsmethoden. 
der  einzelnen  Elemente  nicht  geändert  werden  können.  Es  giebl 
aber  bis  jetzt  kein  Mittel ,  um  den  Kohlenstoff  in  einer  anderen 
Form  als  in  der  Form  von  KohlensiurCj  den  Wasserstoff  anders 
als  in  der  Form  von  Wasser  dem  Gewicht  nach  zu  bestimmen* 

Der  einzige  Weg ,  um  zu  einem  richtigen  Ausdrucke  für 
die  Zusammensetzung  deijenigen  Substanzen  zu  gelangen,  wekhe^ 
wie  die  Bestandtheile  des  Thierkörpers  in  dem  zusammenge* 
setzten  Atom  eine  sehr  grofse  Anzahl  von-  einzelnen  Atomen 
enthalten,  besteht  darin,  dafs  man  sie  in  zwei  und  mehr  ein* 
fächere  Verbindungen  zu  spalten  sucht  und  die  Zusammen- 
setzung und  Menge  dieser  Producte  mit  der  des  Körpers  ver- 
glewht,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind. 

Das  hervorragendste  Beispiel  bietet  in  dieser  Beziehung  die 
Geschichte  des  Salicins  dar;  es  dXaü»  jeden  überzeugen,  wie 
wenig  durch  die  Elementaranalyse  an  sich  in  Fragen  dieser  Art 
«usgerichtet  werden  kann.  Mit  allem  Aufwand  von  Geschick« 
lichkeit  versuchten  fünf  der  gewisseabaAesten  Chemiker  das 
relative  Verhältnirs  der  Elemente  des  Salicins  (was  ein  Körper 
yon  einer  weit  einfacheren  Zusammensetzung  als  die  Thiersub-» 
jBtmizea  ist)  festzustellea ,  aber  ohne  allen  Br&>lg,  bis  eine  v<ni 
f  iria  aufgefiwdeoe  Spaltungsweise  die  Schwierigkeiten  ohne 
islle  weitere  Anstrengungen  hob.  Es  giebt  für  jeden  Körper 
nur  eine  einzige  richtige  Formel ,  aber  unzählige ,  die  sich  der 
wahren  nähern,  und  nur  durch  den  seltensten  Zufall  mag  es 
sich  ereignen,  dafs  ein  Chemiker  aus  den  Resultaten  der  Ele* 
mentaranalyse  zu  der  richtigen  Formel  gelangt.  Nie  kann  aber 
das  Zutrauen,  was  wir  zu  der  Geschicklichkeit  eines  Chemikers 
hegen,  die  Grundlage  für  theoretische  Ansichten  abgeben,  und 
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keinem  Analytiker  ist  es  bis  jetzt  vergönnt  gewesen,  fehlerfrei 
in  dieser  Hibsicht  daaistehen.  Diejenigen  nnler  ihnen,  welehe  die 
Chemie  mit  der  gröfslen  Anzahl  von  richtigen  Formeln  berei- 
dierten,  sind  nur  durch  ihre  eigenen  fehleriiaften  dazu  gelangt. 

Die  eben  angedeutete  Methode,  um  zu  einer  richtigen  For«* 
mel  zu  gelangen,  ist  übrigen j  auch  der  AilAnerksamkeit  derer 
nicht  entgangen,  welche  die  Elementaranalyse  als  den  letzten 
und  höchsten  Zweck  einer  ehemischen  Untersuchung  betrachten; 
aber  die  durchaus  falsche  Anwendung  derselbett  hat  sie  noch 
zu  weit  gröfseren  Irrthumern  und  Unrichtigkeiten  verleitet 

Sie  glaubten  nfimlieh,  bei  der  Untersuchung  eines  Körpers 
allen  Anforderungen  Genüge  geleistet  zu  haben ,  wenn  es  ihneif 
gUcktei  die  Zersetzung  desselben  in  emer  Gleichung  darzustelleii^ 
ohne  alle  Rücksicht  darauf,  ob  die  Glieder  der  Gleichung  Ding« 
filr  skh  sind ,  oder  als  solche  nur  in  der  EinbUdung  existireft» 

Das  folgende  Beispiel  wird,  was  hier  gesMsnt  ist»  in's  Licht 
zu  setzen  vermögen. 

Wenn  man  Hamstere  in  verdunaHer  Salpeters&ure  löst »  so 
entwickelt  sich  Kohiensittre  und  Sttekgas  in  gleichen  Baum* 
tbeilen,  nnd  man  erhält  eine  saure  Lösung,  die  mit  koUensaureofi 
Baryt  gesattigt,  nach  dem  Abdampfen  eine  Masse  hinterlifst,  die 
mAi  bis  auf  den  salpetersauren  Baryt  in  Weingeist  löst.  Die 
Zersetzungsproducte  der  Harnsäure  durch  Salpetersaure  sind 
demnach  Kohlensaure,  Stickstoff  und  das  erwähnte,  in  Weingeist 
lösliche  Producta  Ss  ist  nun  klar,  dafs  wenn  das  Gewicht  de^ 
Harnsaure  und  das  des  Rückstandes,  seine  Zusammensetzung  un<t 
die  GewicbtsverhftRnisse  der  entwickelten  KoUensiure  und  des 
Stickgases  ermittelt  sind,  so  lafst  sich  jetzt  die  Zersetzung  in 
einer  voUkommen  richtigen  Gleichung  ausdrucken,  auf  deren 
einer  Seite  sich  die  Formel  der  Harnsaure,  einer  gewissen  Menge 
Salpetersaure  und  Wasser ,  nnd  auf  der  anderen  die  Formel  des 
in  Weingeist  löslichen  Productes,  sowie,  die  des  Stickgases  und 
der  Kohlensaure  sich  befindet;  man  wurde  in  dieser  Weise  eine 
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Reihe  von  möhsamen  analytischen  Operationen,  aber  keine  Un- 
tersuchong  gemacht  haben,  welcher  irgend  ein  wisseSscbafUicher 
Werth  beigelegt  werden  dürfte,  denn  Jedermann  weife,  dafs  das 
in  Alkohol  lösliche  Product  aus'  mindestens  fünf  verschiedenen 
Substanzen  besieht,  deren  relative  Menge  wechselt  mit  der  Tem- 
peratur und  der  Concentration  der  Salpetersaure.  Hätte  man 
die  Auflösung  des  gedachten  Productes  mit  einem  Bleisalz  ver- 
setzt, so  wibrde  man  einen  Niederschlag  erhalten  haben,  durch 
Bleiessig  einen  zweiten  und  durch  Hinzufugung  von  Ammoniak 
einen  dritten ,  wetehe  nach  der  Ermittelung  ihrer  Zisanmien- 
Setzung  erlaubt  hfitten,  statt  der  einen  Formel  für  das  in  Alkohol 
lösliche  Product  zwei  oder  drei  Formeln  einzuschalten.  Die 
Gleichung  wire  stets  richtig  geblieben,  aber  in  Ihr  wären  lauter 
eingebildete  Gröfsen  enthalten  gewesen  und  keineswegs  Dinge, 
die.  fUr  sich,  aufserhalb  der  Zahlen,  einen  Bestand  gehabt  hätten. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Beispiel  die  Untersuchung  der 
Producte,  welche  das  Albumin ,  Fibrin ,  der  Käsestoff,  die  Leim- 
Substanz  unter  dem  EinfluTs  starker  Alkalien  erleidet ,  so  wird 
man  sogleich  gewahr  werden,  dafs  man  zu  den  in  den  Büchern 
and  Abhandlungen  angegebenen  Ausdrucken  Sar  den  Vorgang, 
sowie  für  die  aufgeführten" Producte,  ganz  nach  dieser  falsch 
aufgefafsten  Methode  gelangt  ist,  und  dafs  diese  Angaben  fUr 
uns  völlig  wertblos  sind. 

Mulder  sagt  in  seinem  Versuch  einer  physiologischen 
Chemie  4te  Lieferung  S.  321  :  »Wird  EiweiCs,  oder  irgend  eine 
Protelfnverbindung  mit  Kali  gekocht,  so  findet  totale  Zersetzung 
Statt.  Die  Producte  derselben  rtUiren  gewifs  nicht  von  dem 
Protein  allein  her,  aber  einige  derselben  müssen  doch  als  Be- 
standtheile  desselben  angesehen  werden;  es  sind  folgende  : 
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Man  sreht  beim  blofsen  Ueberblick,  dafe  die  Uebereinstim- 
mong  nicht  gröfser  seyn  kann.  Auf  der  einen  Seite  der  Glei- 
chung hat  man  die  Elemente  des  Proteins  und  des  Wassers,  auf 
der  anderen  sechs  Zersetzungsprodocie,  deren  Summe  an  Ele^ 
menleii  auf  beiden  Seiten  gleich  ist,  und  doch  lehrt  die  Wieder- 
holung der  Versuche ,  auf  welchen  die  Gleichung  beruht,  dafa 
die  ganze  Darlegung  vollkommen  falsch  ist.  Das  Hauptprodool 
dieser  Zersetzung  ist  nämlich  ein  Coder  mehrere?}  Körper,  der 
durch  Bleisalze  nicht  gefällt  wird;  es  entsteht  hierbei  keine 
Ameisensäure,  sondern  Oxalsäure,  sowie  Baldrian-  und  Butter- 
saure,  und  aus  dem  Fibrin,  dem  Käsestofl  und  dem  Albumin  des 
Blutserums  ein  krystallinischer  Körper,  das  Tyrosin  (mit  welchem 
Namen  ich  den  Bd.  LVII  S.  127  der  Annalen  beschriebenen  Kör- 
per belegt  habe},  im  Ganzen  fünf  Glieder,  die  in  der  Gleichung 
fehlen.  Nach  dem  angegebenen  Schema  melken  100  Theile 
Eiweifs  30  ThI.  Leucin  liefern,  während  man  doch  in  der  Wirk- 
lichkeit kaum  2  pC.  daraus  erhälL 

Diese  Darstellungen  beruhen  auf  einer  unvollkommenen 
Bekanntschaft  mit  dem  wahren  Zweck  einer  chemischen  Unter- 
suchung, und  wenn  derselbe  Autor,  um  seine  Ansicht  zu  stützen, 
dafs  das  Eisen  im  Blutfarbestoff  als  metallisohes  Eisen  enthalten 


*)  Erythroprotid  ist  das  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  Protid  daf 
doroh  Bieieasig  geflllte  Product  der  ZenetsoDg. 
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sey  CvTM  gerade  so  viel  sagen  will ,  als  dafs  z.  B.  der  Zucker 
den  Kohlensloff  als  Diamant  enthalte),  behauptet,  er  habe  beim 
Stehenlassen  des  Blutroths  mit  concentrirter  Schwefelsaure  und 
Hinzufügen  von  Wasser,  Wasserstaffgcu  erhalten,  oder  wenn 
er,  um  eine  ihm  eigene  Quelle  für  den  Slickstoffgehalt  der 
Pflanzen  zu  haben,  angiebt,  dafs  nach  seinen  Versuchen  ge* 
wisse  Bestandtheile  des  Torfs  und  der  Braunkohlen  die  Fähig- 
heit  besafsen,  den  atmosphärischen  Stickstoff  zo  verdichten 
und  in  AflMnoniak  oder  eine  ähnliche  Stickstoffverbindung  über- 
zuführen,  so  sind  dieb  lauter  unwiderlegliche  Beweise  für 
die  lleioung,  dab  er  sich  über  das  Ziel  der  Natorforschung 
tauscht.  Ohne  ein  Prophet  zu  seyn,  lafst  sich  vorhersagen,  dafs 
Diaa  in  wenigen  Jahren  an  der  SteHe  der  Formeln,  die  er  für 
die  Thierbestandtbeile  gegeben  bat  und  die  er  für  immer  fest« 
gestellt  glaubt,  ganz  andere  haben  wird;  es  wird  mit  allen  die- 
sen Analysen  geben  wie  mit  denen,  wekhe  er  vom  Pflanzen* 
achleim,  Pecftin,  GlycocoU'und  anderen  gemacht  hat,  für  deren 
Bicbtigkeit  die  Geschicklichkeit  eines  Chemikers  eine  Zeitlang 
ab  Bürgschaft  angenommen  wird ,  die  aber  aufliört  es  zu  seyn, 
sowie  sich  die  genauere  Forschung  (liesen  Stoffen  zulenkt^ 

Wenn  sich  zu  solchen  falschen  Methoden  und  Untersuchungs- 
weisen noch  irrige  theoretische  Ansichten  gesellen,  die  den  über- 
zeugendsten Gründen  der  Wahrheit  den  Zugang  verschliebend, 
mit  aller  Heiligkeit  und  Hartnackigkeit,  die  eben  ein  Maas  fär 
die  Schwache  dieser  Ansichten  abgiebt,  vertheidigt  werden,  so 
wird  das  Gebiet  der  Forschung  zu  einem  Tummelplatz  der  eigen- 
süchtigsten Leidenschaften,  aber  an  ein  Voranschreiten  ist  unter 
sokshen  Umstünden  nicht  zu  denken. 

Eine  theoretische  Ansicht  in  der  Naturwissenschaft  ist  nie- 
mab  an  sich  selbst  wahr ,  sie  ist  nur  wahr  für  die  Zeit ,  in  der 
sie  sich  geltend  macht;  sie  ist  der  nächste'  und  wahrste  Aus- 
druck für  die  Erfahrungen  und  Boobachinngen  dieser  Zeit  So 
wie  sich  die  Erfahrungen  erweitem  und  ändern,  so  erweitert 
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und  Sndert  sich  auch  dieser  Ausdruck,  er  hört  für  eine  q^ütere 
Zeit  auf  wahr  zu  seyn,  insofern  eine  Menge  neu  hinzugekom- 
mener Erfahrungen  nicht  mehr  darin  eingeschlossen  werden 
können.  Ganz  anders  verhält  es  sich  z.  B.  mit  der  sogenannten 
Protei'ntheorie ,  die  zu  den  eben  gedachten  theoretischen  An- 
sichten nicht  gerechnet  werden  kann,  da  sie,  auf  ganz  irrige 
und  mtfsverstandene  Beobachtungen  gestützt,  in  sich  selbst  keinen 
Haltponkt  hatte,  und  von  denen,  welche  mit  ihrer  chemischen 
Grundlage  genau  bekannt.  Niemals  als  ein  Ausdruck  fQr  die 
Erfahrungen  einer  gegebenen  Zeit  angesehen  wurde. 

In  dem  58.  Bd.  der  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  S.  129  ff.  hat 
Hr.  Laskowski  bereits  die  analytischen  Gründe,  die  gegen  diese 
Theorie  sprechen,  weitläuflig  entwickelt,  und  es  ist  hier  der 
Ort,  die  MangeIhtAigkeit  der  theoretischen  6esichtq[>unkte,  auf 
die  sie  sich  stützt,  oder  eigentlich  nicht  stutzt,  hervorzuheben. 

Die  Resultate  der  Elementaranalyse  des  Fibrins,  Albumins 
und  Käsestoffs,  erregten  vor  zehn  Jahren  die  ihnen  gebührende 
Aufmerksamkeit;  indem  sie  darzuthun  schienen,  dafs  diese  drei 
Stoffe  einerlei  Zusammensetzung  besitzen,  gewann  die  VorsteU 
lung  Ober  den  Verdauungs«-  und  Emäbrungsprocefs  eine  grofse 
Einfachheit;  sie  trugen  dazu  bei,  die  Wichtigkeit  der  chemi« 
sehen  Zusammensetzung  bei  Besprechung  physiologischer  Fra» 
gen  einleuchtend  zu  machen. 

Das  ebenerwähnte  Resultat  der  Elementaranaiyse  hatte  zwei 
Nachtheile  zur  Folge.  Der  eine  war,  dafs  man  zu  gtauben  ge- 
neigt wurde,  die  gleiche  Zusammensetzung  der  Schwefel-  und 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Nahrung  und  der  Bestand* 
theile  des  Blutes  sey  für  die  Auffassung  und  Erklärung  de» 
Verdauungsprocesses  noAwendig.  Aber  theoretisch  ist  diese 
Gleichheit  nicht  noth wendig,  sie  ist  nur  erleichternd  für  die 
Forschung  gewesen.  Wenn  eine  chemische  Anziehung  die  Bil- 
dung einer  Verbindung  zur  Folge  hat,  so  ist  es  für  den  chemisch 
activen,    den  anziehenden  Körper  völlig  gleichgültig,   ob  die 
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Atome,  die  er  anzieht,  eine  Gruppe  bilden,  welche  durch  ihre 
eigene  Anziehung  zusammengehalten  ist,  oder  ob  diese  Atome 
nebeneinander  lagern,  ohne  miteinander  verbunden  zu  seyn;  für 
die  Herstellung  der  Verbindung  handelt  es  sich  nur  darum,  ob 
die  anziehende  Kraft  gröfser  ist,  als  wie  die  Widerstände,  die 
sich  ihrer  Aeufserung  Qi  h«  der  Verbindung)  entgegensetzen. 
Ist  die  anziehende  Kraft  gröfser,  so  treten  die  angezogenen  Ele- 
mente in  die  Verbindung  ein,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  einem, 
oder  zwei,  oder  drei  zusammengesetzten  Atomen  angehören, 
und  das  Resultat  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  sich  der  an- 
ziehende Körper  mit  einer  Gruppe  von  miteinander  verbundenen 
Atomen  vereinigt  hätte. 

Die  Blausaure  z,  B.  mischt  sich  in  jedem  Verhäitnifs  mit 
Wasser,  ahnlich  wie  diefs  eine  Menge  Flüssigkeiten  thun,  die 
9ich  mischen,  ohne  eine  chemische  Verbindung  zu  bilden;  aber 
wenn  sich  die  Wasser-  und  Blausüureatome  in  einer  gewissen 
Nabe  beGnden  und  wir  Salzsäure  zu  dieser  Mischung  bringen, 
so  verhält  sich  dieses  Gemenge,  wie  wenn  es  eine  Verbindimg^ 
von  Ammoniak  mit  Ameisensäure  wäre;  die  Salzsäure  wird  zu 
Salmiak,  die  übrigen  Elemente  treten  zu  Ameisensäure  zusammen. 
Der  Stickstoff  der  Blausäure  und  der  Wasserstoff  des  Wassers, 
zwei  Elemente,  die  zwei  ganz  verschiedenen  Verbindungen  an- 
gehören, verhalten  sich  gegen  die  Salzsäure,  wie  wenn  sie  mit- 
einander den  zusammengesetzten  Atom  bildeten,  den  wir  Am- 
moniak nennen. 

In  äbnlidier  Weise  würde  durch  die  Analyse,  die  Bildung 
der  Blutbestandtheile  erklärbar  gewesen  and  erklärt  worden  seyn, 
auch  wenn  die  Nahrung  anstatt  eines  schwefel-  und  stickstoff- 
haltigen Bestandtheils  deren  zwei  oder  drei,  der  eine  den 
Schwefel,  der  andere  den  Stickstoff  und  der  dritte  den  fehlenden 
Kohlenstoff  enthalten  hätte. 

Von  dieser  Idee  der  Nothwendigkeit  einer  Gleichheit  der 
chemischen  Zusammensetzung  beherrschl,  wurde  zuerst  Hulder 
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verleitet,  in  dem  Fibrin  ein,  dem  Albumin  und  Käsestoff  glefches 
Verhaltnifs  von  Stickstoff-  und  Koblenstoffatomen,  trotz  der  ent- 
gegenstehenden Analysen  von  Gay-Lussac  und  Thenard, 
von  Michaelis,  von  Vogel  und  Fellenberg,  die  alle  im 
Fibrin  mehr  Stickstoff  ergeben  hatten,  anzunehmen,  und  dieses 
Beispiel,  oder  vielmehr  die  Macht  des  Autoritätsglaubens,  wirkte 
auf  einige  seiner  Nachfolger  zurück,  welche  dadurch  verleitet 
wurden,  die  gröfisere  Anzahl  ihrer  richtigen  Analysen  als  un- 
richtig zu  verwerfen  und  ihren  mangelhaften  den  Vorzog  zu  geben. 

Der  zweite  und  weit  gröfsere  Machtheil  war  die  irrige  Vor- 
stellung über  die  chemische  Constitution  der  genannten  drei 
Thiersubstanzen ,  die  man  aus  ihrer  gleichen  procentischen  Zu- 
sammensetzung zu  erschlieCsen  sich  berechtigt  glaubte. 

Die  Frage  nach  der  Art  und  Weise^  wie  die  Elementei  des 
Fibrins,  Albumins  und  Kasestoffs  geordnet  sind,  gehört  zu  den 
interessantesten  und  wichtigsten  der  Thierchemie.  Die^e  drei 
Körper  besafsen  (man  glaobte  diefs  damals  noch  für  das  Fibrin} 
einen  gleichen  Gehalt  an  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bei  einer  grofsen  Verschiedenheit  in  ihren  physikalischen 
Eigenschafleo.  Man  kannte  aber  längst  Gruppen  von  Verbindungen, 
die  sich  diesen  drei  Thiersubstanzen  ähnlich  verhalten,  Ver- 
bindungen, die  bei  vollkommen  gleicher  Zusammensetzung  die 
gröfsten  Abweichungen  in  ihren  Eigenschaften  zeigen,  die  Gleich- 
heit ihrer  Zusammensetzung  war  dekhalb  nicht  auffallend.  Bei  allen 
isomerischen  Substanzen  hatte  die  nähere  Untersuchung  ergeben, 
dafs  die  Elemente  derselben  ungleich  geordnet  waren,  und  dafs 
mithin  die  chemische  Constitution  derselben  eben  so  sehr,  als 
wie  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  von  einander  abweichen. 
Obwohl  procentisch  gleich  zusammengesetzt,  war  ihr  Atomge- 
wicht, oder  die  Producte  ihrer  Zersetzung,  oder  ihr  specifisclies 
Gewicht  im  GaszusUmd  etc.  verschieden,  die  Ungleichheit  ihrer 
chemischen  Constitution  war  parallel  der  Abweichung  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften. 

Aiinal.  d.  Chemie  n.  Phami.  LXII.  Bd.  3.  Heft  18 
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Was  war  mm  nach  dieaes  yfOthergegMigeoeB  Erfahnmffan 
der  CSnmd  der  gfroTaea  Unfthnlichkeit  in  ihren  Eigenadiafteii  bei 
den  genannten  Thieranbetanxen?  Waren  ihre  Elemente  unfjfteieh 
geordnet,  ihre  Spaltongs-  oder  Zeraetzangsweise  verschieden,  ae 
gab  diefs  natürlich  kein  Hindemifs  ab,  um  den  Uebergang  des 
einen  in  den  andern,  des  Kasestoffs  oder  Pibrina  in  Albumiii 
oder  dea  Albomins  in  Köaestoff  und  Fibrin  wahracheinlioh  tu 
finden ,  da  uns  das  Verhalten  der  iaomeren  Snbatansen  gelehrt 
hatte,  dafa  bei  vielen,  audi  bei  der  ungleiohsten  chemiacben  Con-» 
atitutioD,  diese  Umwandlungen  der  einen  in  die  andere  wirklich 
Statt  haben.  Alles  diefs  wurde  nfeht  unterancht  Derienige, 
wefcher  dieses  Feld  der  Forschung,  was  so  reiche  Flrdchte  ver«- 
sprach ,  eröffnete ,  nahm ,  gestAtzt  auf  die  BMiagelhaftealen  Ver- 
suche >  an,  dafa  in  diesen  drei  Thiersubstansen  die  genannten 
vier  Elemente  in  gans  gleicher  Weise  zu  einer  Gruppe  geord-- 
net  seyen,  die  einen  ittr  sich  darstellbaren  Körper  biMen,  der 
mit  dem  Namen  Protein  bezeichnet  wurde.  Die  chemische  Coo-* 
sMation  dieser  Gruppe  als  gleicb  angenommen,  was  war  mm 
jetzt  der  Grund  ihrer  so  ungleichen  Bigenschaflea?  Diesen  Grund 
suchte  man  in  einem  ftinften  Element  oder  in  einer  zweiten  Gruppe. 

Es  zeigte  sich  nimtick,  drfs  alki  diese  Thiersobstanzen  eine 
gewiase  Menge  Schwefel'  enthalten;  man  nahm  an^  dats  einige 
davon  noch  eine  gewisse  Menge  Phosphor  enthielten,  und  anan 
sclnrieb  diesem  Schwefel  oder  Schwefel*  und  ;Pho8phoiigehalt  ( weU 
eher  letztere  in  keiner  Weise  bewiesen  ist}  die  Ursache  der 
Abweichung  in  ihren  Eigenschaften  zoi  Man  schaffte  sich  i» 
dieser  Weise  ein  organisches  Radical,  oder  einen  den  Radmate 
ähnlichen  Körper,  wekhes  durch  Zusammentreten  von  zwölf«* 
hundert  einzelnen  Atomen  entstanden  war,  eine  Gruppe  von 
swötfhundert  Atomen,  deren  physikalischer  Character  bestimmt 
werde  durch  fl^utreten  eines  oder  aMfarerer  Atome  Schwefel, 
oder  Schwefel  und  Phosphor.  Dieser  Ansicht  aar  Stötze,  hatln 
man    ein  für  eine  Schwefelverbindung   unmogUchea  Verhaken 
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evftinddD.  Derselbe  SchweM,  der  in  dmea  YwbiiMiii&geii  eam 
80  auffallende  Veracbiedenbeit  bedingt»  er  war  so  lose  mit 
den  Proleift  ? erbanden  ^  wie  diefe  etwa  Statt  findet  in  einem 
Ckiflienge  von  Sligeepinen  mit  SehwefeL  lian  selzle  Toraua) 
dafa  wenn  dtaae  Thieraubstanaen  mit  einem  Alicali  behan- 
dek  werden  f  der  Schwefel  in  diesem  Fall  gerade  ao^  sieb  von 
tdeni  PreMn  Ifeane,  wie  wenn  er  gar  nioht  damit  vereinigt  ge- 
wesen aey  y  er  ttae  sich  auf  in  der  Feim  von  SohwelelkaHmn 
und  yon  nntersehwefligsauremKali^  da»  Proteen  werde  hierdurch 
frei  und  lese  sieh  ebenMb  in  dem  ttberachuesigen  Kaliy  nad 
wean.  diese  alkaüsche  FUisigkelt  jetzt  aut  einer  Stae  gesättigt 
werde,  ao  erheke  man  den  Grondstefi  dieser  Thiersnbstanxen  in 
der  Form  eines  gelalineaen  NiederschlagsL  Die  Idee  des  Schwe» 
fel^  oder  SehwefeU  nnd  Phesphorprotelfa  flbrte  von  selbst  auf 
eine  Hmhe  von  Prateino9cyden,  aaf  eine  AnzaU  von  imaginären 
Sielen,  die  dann,  wie  das  Phlogiston  diemala  in  cheauscben 
Processen,  jeiai  in  dem  Lebensproeefs  die  Alles  bedingende  und 
voiibriiigende  Rolle  übernidinien. 

Wir  wollen  non  sehen,  aeu  welchen  Widirbeiten  diese  V<Hr^ 
Stellung  geAhrt  hat,  und  wie  sie  die  Verschiedenheiten  in  den 
Eigenschaften  dar  Thiersubstanaen  erklärt.  In  dem  citirten 
neueaHsn  Werken  dss  Hm.  Mulder  findet  sich  S.  316  diaCon* 
ailution  der  PrototaverbaBdungen  xusammengesteill : 
Krystaüi»  enthül  anf  1&  Protein  1  Aeq.  Schwefel 
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Wir  sind  jelat  aou  Endziel  dieser  Theorie  gelangt  und  die 
Frage^  welchen  Aqfschlnfe  sie  uiisr  gah,  erledigt  sich  durch  die 
blofise  Ansicht  dieser  Zusammensetzungen  von  selbst 

Das  Atbuaaai  des  Blutes,  deasen  Eigenschaften  mit  denen 

18* 
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des  Albaroins  der  Eier  in  physikaGscher,  sowie  in  chemischer  Be^ 
xiehun;  so  ttbereinstimmend  sitid,  es  enthält  doppelt  so  viel  Schwefel 
•Is  dieses.  Die  gleichen  Eigenschaften  sind  demnach  vergeseil* 
sohaftet  einer  ungleichen  Zusammensetzung,  es  kann  hieraus  kein 
anderer  Schlufs  gezogen  werden,  als  dafs  der  Sdiwefel^  dessen 
Menge  abweicht,  ohne  einen  Einflufs  ist  auf  diese  Bigenschafteii. 

Was  ist  aber  die  Ursache  der  so  grofsen  Verschiedenheil 
in  den  Eigenschaften  des  Fibrins  ^nd  des  Albumins  der  Eier? 
ist  es  der  Schwefel  oder  Phosphor?  JVem,  dieee  Korper  entm 
hauen  einerlei  Mengen  Protein,  Schwefel  und  Bhospkor. 

Dtßfs  isl  der  Erw^b,  den  die  Thierchemie  in  elf  Jahren 
in  Beziehung  auf  die  chehiisebe  Constitution  der  Biolbestandtheiin 
gemacht  hat;  wir  wissen  jetzt  so  viel  davon,  als  wir  vor  vierzig 
Jahren^  wufsten,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Annahme  des 
auf  die  leichtsinnigsten  Versuche  gestutzten  Fbosphorgehaltes  im 
Albumin  und  Fibrin,  die  Erklärung  «des  Uebergangs  des  Caselns 
der  Milch,  in  Blut,  schlechterdings  unmöglich  maehta 

Jedermann,  der  sich  die  Muhe  nimmt,  das  sogenannte  Pro* 
tein  nach  den  Angaben  Mulder's  darzustellen,  mirfs  sogleich 
wahrnehmen,  dafs  der  Schwefel  in  dem  Fibrin,  Albumin  und 
Casein  in  zweierlei  Formen  enthalten  ist. 

Wehn  wir  uns  denken,  dafs  diese  Stoffe  aus  mehreren 
Gruppen  von  Atomen  bestehen,  von  denen  zwei  Schwefel  ent- 
halten ,  so  giebt  die  Wirkung  der  Alkalien  darauf  zu  erkennen, 
dafs  sich  der  Schwefel  in  der  einen  Schwefelverbinduog  ver- 
halt, wie  der  Schwefel  im  Cystin,  ihr  Schwefel  tritt  an  das 
Kalium,  der  Sauerstoff  des  Kalis  tritt  an  seinen  Platz^  die  andere 
Schwefelverbindung  bleibt  unter  diesen  Umstanden  ungeändert, 
und  der  darin  enthaltene  Schwefel  verhält  sich  ähnlich  wie  der 
im  Taurin  der  Galle  —  dalis  zuletzt  die  erstere  in  dem  Albumin 
des  Blutseruffis,  die  andere  in  dem  Käsesloff  in  vorwaltender 
Menge  enthalten  sind. 

Wenn  man  die  Note  liest,  die  ich  (Bd.LVnS.133d.  Annal.) 
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vor  dreizehn  Monaten  aber  diese  Verhällnisse  bekannt  gemadit 
habe,  so  wird  man  zugfeben  müssen,  dafs  es  unmöglich  ist,  den 
Urheber  der  Prote'intheorio  auf  eine  schonendere  Weise  auf 
seinen  Irrthum  aufmerksam  zu  machen  und  ihm  Gelegenheit  dar« 
zubieten,  seine  Versuche  zu  wiederholen«  Was  von  seiner 
Seite  darauf  geschah^  beweist  die  neuerlfeh  von  ihm  publicirte 
Sehrifk,  wdche  ich  einer  näheren  Berücksichtigung  nicht  werlh 
halte^  da  er  darin  viel  besser,  wie  ich  es  konnte,  seinen  Stand- 
punkt als  Chemiker  und  Naturforscher  Jedermann  vor  Augen 
gebracht  hat 

Es  hat  sieb  jetzt  in  Folge  der  genaueren  Untersuchungen 
von  Laskowski,  Rüling,  Verdeil^  Walther,  Pleitmann 
herausgestellt,  dafs  der  Schwefelgehalt  der  Biulbestandtheile  drei-, 
in  manchen  PüHen  viermal  gröfser  ist,  als  wie  die  anscheinend  fest- 
gestelltesten Analysen  des  Urheb^s  der  Prote¥ntheorie  ergeben 
haben;  es  hat  sich  gezeigt,  dafs  ein  schwefelfreier  Körper  von  der 
Zusammensetzung  des  Proteins  nach  den  von  Mulder  bekannt 
gemachten  Darstellungsmethoden  nk;ht  erhalten  wird^  dafs  das 
Fibrin  von  dem  Albumin  in  seiner  Zusammensetzung  verschie- 
den ist,  dafs  das  Albumin  der  Eier  nicht  weniger,  sondern 
mehr  Schwefel  enthalt,  wie  das  Albumin  des  Blutes,  was 
die  Entwickehmg  von  Schwefelwasserstofi  in  den  Versuchen  mit 
dem  ersteren  Ober  die  künstliche  Verdauung  hinlänglich  erklärt 
Die  Untersuchung  der  Producte,  welche  der  Käsestoff  durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  liefert,  unter  welchen, 
wie  Hr.  Bopp  gefunden  hat,  Tyrosin  und  Leucin  die  gröfste 
Menge  ausmachen,  sowie  die  genaue  Ermittelung  der  Producte, 
wekhe  die  Blutbestandtheiie,  der  Käsestoff  und  die  Leimsubstanz 
in  Oxydationsprocessen  liefern,  unter  denen .  Bittermandelöl,  But- 
tersfiure,  der  Aldehyd  der  Essigsäure  und  Buttersaure,  Baldrian- 
säure, Valeronitril,  Valeracetonitril  die  merkwürdigsten  sind,  er- 
öffnen ein  neues  und  reiches  Feld  von  zahltosen  Beziehungen 
der  Nahrung  zu  dem  Verdauungsprocefs  und  der  Wirkung  der 
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AraMMD  in  Krenkheitszintändeii ;  Entdecluiiigen  dor  tvondar« 
barstan  Art,  an  die  vor  weniff en  Jaliren  Niemaiid  denken  koMrte, 
und  die  UntemdMmgf ,  die  ich  jetzt  beschreiben  wiD ,  dtlrile 
wohl  dam  beitragen,  die  Hoflbnngen  der  Chemiker  ond  Pfayaio- 
k)gen  zn  beleben  und  sie  etmadiigen,  ihre  TUltigfceil  mehr,  ahi 
diefs  biAer  gesohehen,  diesem  Gebiete  sazowendeo. 

Es  ist  seit  langem  bekannt,  dafs  dasFleich  friseh  getddtaler 
Thiere  das  Maiie  Lackmospapier  rothet,  ohne  dafs  man  Aber  dio 
Natnr  der  freien  SSore,  welche  diese  Röthimg  t>edingt,  etwas 
Zuverlässiges  weifs.  In  seiner  aosführlichen  Unteraochung  der 
Fleischfltissigheit  bemerkt  Berzelius  kierfiber  folgendes*) : 

«Wird  die  Cc^us  der  Muskelsubstanz  durch  Auspreeson  eiu 
i»haltene)  PiQssigkeit ,  woraus  sich  das  Albumin  und  der  Färb« 
»Stoff  coagulirt  haben,  nach  dem  Piltriren  Bbge&tmgli,  so  hinter-* 
»Ufst  sie  ein  geibbrannes  Exfract,  woraus  Weingeist  die  BÜfte 
,,und  darflber  mit  gelber  Farbe  löst  Nach  dem  Verdunsten  des- 
„selben  bleibt  eine  extractartige,  mit  Kochsalzkrystallen  gemengte 
»Masse,  welche  stark  sauer  reagirt  ond  dessen  ungeachtet  nach 
»dem  Verbrennen  eine  Asche  hinterläfst,  welche  koblonsavea 
»Ahali  enthilt  und  also  zeigte  dafs  die  Masse  eine  dieiia  freie, 
„theils  mit  Alkali  verbundene  brennbare  Sfinre  enthalten  habe. 
»Vermischt  man  die  Alkohoilosung  mit  emer  Losung  von  Wein* 
»saure  in  Alkohol ,  so  werden  Kali ,  Natron  und  Kalk  als  weui- 
»saure  Salze  abgeschieden  und  in  der  sphrituosen  Lösung  blmbti 
»aufser  WeinsSure  und  Salzsäure^  eine  verbrannBche  Stare  go* 
»lOst  Man  digerirt  die  Flüssigkeit  mit  fimgeriebenem  hehlen-* 
„saurem  Bleioxyd,  bis  sie  sich  bleihaltig  zeigt,  dunstet  ab,  schUgt 
»das  Bleioxyd  durch  Schwefelwaasersloff  nieder,  kocht  die 
»Flüssigkeit  mit  Bhitkohle  und  dampft  ab. 


*)  ihBdbyoh  DL  B4.  S.  978« 
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nHieiM  bleibt  ein  fiHtloser ,  scharf  smirer  Synip  ^  wefadier 
»alle  Eigenschaften  der  Milchsäure  besitzt,  jedoch  noch  einen 
•extaraotartigen  Stoff  eingemengt  entbäit.^ 

Diefs  ist  im  Wesentlichen ,  was  über  die  Nator  der  in  den 
Muskeln  torhandenen  freien  Sänre  bekannt  ist 

In  seiner  Untersuchung  des  Harns  und  der  Milch  kam 
Berzelius  bei  Anwendung  eines  ahnlichen  Verfahrens  ebenfalls 
auf  scharf  saure ,  extractartige  Substanzen,  deren  Eigenschaften 
und  Verhalten  er  ebenfalls  durch  einen  Gehalt  von  Milchsaure 
erklärte« 

Ob  diese  Angaben  in  dem  g^enwärtigen  Augenblick  als 
Beweise  für  die  Existenz  der  Milchsaure  (deijenigen  Säure,  die 
wir  jetzt  Milchsäure  nennen)  in  dem  thierischen  Organismus 
angesehen  werden  können ,  dürfte  sich  am  Zuverlässigsten  aus 
den  Ansichten  entnehmen  lassen,  welche  Berzelius  zur  Zeit 
seiner  Untersuchung  0807),  sowie  später  C1823  und  18283  über 
die  Natur  der  Milchsäure  halte. 

Bei  Cielegenheit  des  Berichtes  fiber  Daniel l's  Lampensäure 
bemerkt  Berzelius*)  :  ^Diese UntersuGhungen  machen  es  sehr 
^wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Milchsäure,  welche  so  häufig  im 
^Thierreieh  vorkommt  und  deren  Verschiedenheit  von  der  Bssig- 
i>sättre  ich  in  ehfier  äheren  Arbeit  zu  beweisen  gesucht  habe, 
»nichts  anderes  ist^  als  eine  ähnliche  Verbindung  von  Essigsäure 
iffflit  einem  eigenthömlichen  thierischen  Stoff,  der  in  ihre  Sah&e 
„eingeht  und  der  ihre  Abweichungen  von  den  essigsauren  her* 
„vorbringt,  der  ferner  die  Verflüchtigung  der  Säure  verhindert, 
„so  lange  er  noch  niebt  zerstört  ist  Eine  weitere  Anieituiig 
»zn  dieser  Vermuthung  giebt  der  Umstand,  dafs  concenirirte 
„Mikhsäure,  wenn  sie  mit  haustiscbem  Ammoniak  gesättigt  und 


*}  Jahrcflberidit  2r.  Jahrgang  S.  72. 
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»dsnn  erhitKt  wird,  deudiebe  Dimpfe  von  essigiMrareiii  Ammoniak 
„entwickeh  und  dabei  sauer  wird.« 

In  dem  siebenten  Jahrgang  seines  Jahrberichtes  bemerkt 
Berzelias  bei  der  Besprechung  von  Tiedemann  ond  Gme- 
lin's  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Verdauung»  bei  Gelegen- 
heit der  Anfthrung  des  essigsauren  Kalis  als  Bestandtheil  des 
Speicheis  S.  299  :  nSie  (die  Herren  T.  und  Gm.)  nehmen  so- 
„wohl  auf  Fourcroy's  und  Vauquelin*s  Autorität,  als  audi 
»auf  eigene  und ,  wie  sie  angeben ,  auch  auf  meine  Versuche 
„gestfitzt,  an,  dafs  die  Milchsäure  nur  eine  durch  eine  thie- 
arische  Substanz  verunreinigte  Essigsaure  sey.  In  der  That 
«habe  ich  Versuche  angestellt,  um  die  Milchsäure  in  Essigsäure 
»und  eine  andere  Substanz  zu  zerlegen;  ich  weifs  aber  nichts 
vdavon,  dafs  mir  diefs  je  geglOckt  sey,  und  so  lange  sich  daraus 
isnicht  Essigsäure  ohne  zerstörende  Destillation  erhaben  oder 
»Milchsäure  sich  ans  Essigsaure  und  einer  thierischen  Substanz 
„zusammensetzen  lafst,  so  lange  thut  man  am  besten,  den  Namen 
»Milchsäure  beizubehalten;  denn  ist  die  Milchsaure  eine  chemische 
„Verbindung  mit  einem  thierischen  Stoff,  der  in  die  Zusammen* 
„Setzung  der  Salze  mit  eingeht  und  die  Essigsaure  verhindert, 
„bei  der  Destillation  überzugehen,  so  wirees  ebenso  unrecht, 
»diese  Salze  essigsaure  zu  nennen,  als  wenn  man  die  Sulpfao- 
„viiiate,  die  Nilroleucate  etc.  schwefelsaure  oder  salpetersaure 
»Salze  nennen  wollte.^ 

In  seiner  letzten  Untersuchung*}  beschreibt  Berzelias 
einige  Versuche ,  aus  denen  erschlossen  werden  konnte,  dafs 
die  Milchsäure  keine  Essigsäure  enthielt,  und  er  schliefst  seine 
Untersuchung  mit  folgenden  Worten  :  »Künftige  Untersuchungen 
„müssen  hauptsächlich  zum  Augenmerk  haben,'  ob  das,  was 
„Mikshsäure  genannt  worden  ist,  ein  Gemenge  von  zwei  Säuren 
„sey,  die  einander  ähnlich  sind,  aber  doch  verschiedene  Salze  geben. 


*)  Annal.  ^r  Phann.  Bd.  I  S.  t  1833. 
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Ans  den  an^reAhrtafi  SteRen  ergtebt  sich^  dafis  zur  ZMt, 
wo  man  svßn^  die  Milchsäure  unter  die  Beslandlheile  der  Mus- 
kelflussigkeit  zu  zahlen ,  die  Eif^enschaften  der  Säure ,  die  wir 
jetst  mit  diesem  Namen  bezeichnen,  so  gut  wie  unbekannt  waren, 
80  unbekannt,  dafs  man  die  von  Braconnot  in  dem  Reiswasser 
und  Runkeiröbensafle  sich  bildende  Saure  fiir  eine  eigentbäm- 
liehe  Säure  hielt,  bis  L  Gmelin  ihre  Identität  mit  der  Säure 
in  sauer  gewordener  Milch  bewies  und  C.  Mitscherlich  seine 
•Methode  beschrieb,  die  Hikshsaure  aus  saurer  Milch  vollkonunen 
rein  zu  erhalten. 

Es  ist  klar^  dafs  die  auf  einer  so  ungewissen  und  schwankenden 
Grundlage  vor  vierzig  Jahren  gemachte  Annahme  der  Milchsäure 
in  dem  thierischen  Körper  in  unserer  Zeit  keine  Geltimg  mehr 
haben  konnte,  um  so  weniger,  da  nach  Berzelius  sich  kein 
CSiemiker  mit  der  näheren  Untersuchung  oder  der  Beweisführung, 
dafs  die  in  den  Muskeln  vorkonrnnende  Saure  identisch  sey 
mit  der  Säure,  die  sich  in  saurer  Milch  findet,  besdiäftigt  hat 
Diese  Identität  oder  überhaupt  das  Vorhandenseyn  einer  stick- 
stofffreien Säure  als  Bestandtfaeil  des  lebenden  Thierkörpers 
wurde  noch  unwahrscheinlicher  und  zweifelhafter,  da  die  ge«- 
iiauere  Untersuchung  des  Harns,  in  welcher  Milchsäure  als  Beip 
fitandtheil  angenommen  worden  war,  die  Abwesenheit  derselben 
erwiesen  hatte. 

Ich  hielt  die  Ermittelung  der  in  der  Hanptmasse  des  Körpers 
verbreiteten  Säure  für  um  so  wichtiger,  weil  sie  allein  Aubehlub 
zu  geben  vermochte  über  die  Natur  und  den  Ursprung  der  an 
der  Verdauung  Antheil  nehmenden  Säure.  Die  Saure  des 
Magensaftes  wird  nicht  während  der  Verdauung  aus  den  Bestand- 
Iheilen  der  Speisen  gebildet,  die  für  sieb  nicht  sauer  sind,  sie 
wird  von  den  Magenwänden  auch  im  nüchternen  Zustande  ab-- 
gesondert  War  diese  Säure  ein  Beslandtbetl  des  Blutes,  so 
mufste  sie  im  Blute  oder  in  irgend  einem  anderen  Theile  des 
Körpers  nachweisbar  seyn. 
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Aaf  qnlilithra  URtamchimirmi  gMÜlM,  liabeB  sw«r  mdh- 
rere  firuttteifoke  Chemiker  dieSaore  des  Magensaftes  für  Mikb- 
sfiore  eiUiii,  aber  die  Reactionen,  welehe  die  Gcfenwari  der 
Milchsaare  beweisen  sollten,  gehören  eolweder  der  Milchsiare 
«cht  an  *y,  oder  es  sind  solche,  welche  die  Hüehsttve  nil  einer 
Menge  von  anderen  Säuren,  namentlich  mit  Phosphorstare,  die 
in  duerischen  Flüssigkeiten  niemals  fehlt,  theilt. 

Ab  ein  Beslandtheil  der  Fieisckbrflhe  wurde  von  Chevreal 
im  Jahr  i835  unter  dem  Namen  Kreatin  (von  M^ia£j  Fleisch^ 
ein  neuer  Körper  besdirieben,  der  sich  durch  seine  Eigen« 
achaflen  wesentlich  von  den  bereits  bekannten  unterschied;  er 
hatte  denselben  durch  Bebandhmg  des  durch  Abdampfen  im 
hifktoeren  Baum  erhaltenen  Ruckstandes  der  Fleiscbbriihe  mil 
Alkohol  in  sehr  geringer  Menge  erhalten. 

Die  von  diesem  berühmten  Chemiker  beobachteten  Eigen* 
schaflen  des  Kreatins  sind  folgende  :  »Das  Kreatin  seichnel  aidb 
»durch  die  Durchsichtigkeit  seiner  Krystalle  aus ,  wetebe  recht- 
^winkliohe  Prismen  von  Perimutlerghinz  darstellen,  es  ist  schwerer 
»wie  Saipelerstare  von  1,34  apecifischem  Gewicht  und  leiditer 
wmie  Schwefelstare  von  1^  DwhÜgkeit;  es  ist  ohne  Wirkung 
^auf  Pflanaentarben;  seine  w&sserige  Lösung  wird  durch  Chlor- 
nbarium,  durch  eacalsaurca  Aannoniak,  salpetecsaures  SUberojiyd» 
»schwefelsaures  Kupferoxyd ^  Bisenvitriol,  Bleiessig  und  Phdio- 
,^orid  nicht  geÜUl.  1000  Tble.  Wasser  von  15<»  losen  12,01 
jiKreatin,  Weingeist  von  0,801  löst  etwa  ein  halb  TausendteL 
»Die  Auflösung  in  Saipelerstare  entwickelt,  erwfirmt,  salpetrige 
„Saure  und  hint^lifst  nach  dem  Verdampfen  einen  Rückstand 
«wefeher  mit  Platinchiorid  einen  Niederschlag  gisU  und  in 
»kleinen  Körnern  krystalliain.  Das  Kreatin  löst  sidi  in  Sab*. 
jiSäure,  die  Auflösung  giebt  beim  Abdampfen  farUose  dendrit- 
„lische  Krystalle,  welche  PlatincUond  nicht  filleo.  * 
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«h  Minar  wigserigw  LArang  zersetzt  rieb  dM  Kreatfo, 
»wiewoU  Imgmm,  man  bem^kt  einen  devtHohen  AnunooiA«* 
^genieh  und  einen  fttfen  Gerndi;  die  Füsniifkeit  verliert  an 
•iiirer  Dnrchriditigkeit 

»In  «iner  Ideinen  Ghsröhne  erhitzt,  knistert  das  Kreatki,  ent* 
•«ificbek  Wa«er,  verliert  seine  Dorchsidüigkeit  und  ^ird  matt, 
^aehmilzt  sodann,  ohne  sich  n  Arhan,  aertelzt  sich  adetzl 
^nnter  Bnlwickekmif  iron  Anmioniak  nnd  einem  Geruch  nach 
«Blaustare  nnd  nioq>hsr,  es  verdichtet  sich  in  dem  oberen  Theil 
«des  Röhrchens  ein  gelber  Dampf,  theiis  in  flüssiger  Gestallt 
»tbeils  in  festem  und  krystallinischem  Zustande.  Der  kohlige 
fiRöcksland  ist  gering,  er  hinterlifst  nach  der  Biniscberung  nur 
»eine  Spur  von  Asche,  wekshe  firei  von  Kochsalz  ist 

,,Das  Krealin  enthiilt  Kryslallfrasser,  welches  bei  KHK  weg^ 
«geht«  seine  entfernten  Bestandtheile  sind  Kohlenstoff,  Wasser- 
«sloff ,  Stickstoff  nnd  Sauerstoff,  in  VerhUtnissen »  wekdie  nicht 
„bestimmt  worden  sind^).^ 

Cfaevrenl  vergleicht  es  mit  dem  Asparagiii  und  se|gt^ 
dab  es  mit  diesem  nidit  verwechselt  werden' kann;  er  bennriit 
hierbei,  dab  das  Kroatin  unter  dem  Binflub  von  Baryt  eine 
Sfiure  giebt,  wekhe  sehr  verschieden  von  der  Asparaginslare 
uL  Vielleicht,  fugt  er  Unsu,  ist  es  ein  AmmoniricsahB,  gebildet 
dwch  die  Verhindmig  von  Anunoidak  mit  einer  organiacheB 
saure. 

Nachdem  Cbevreal  smne  Beobachtnng  Uber  das  Vor<p 
kommen  des  Kreatins  mitgetbeilt  halle,  versuchten  mehrere 
Chemiker  dieaoi  Stoff  wieder  zu  gewinnen.  Berzelius  be^ 
merkt  in  seinem  Haadbnch  **}  hierikber  folgendes  :  Nachdem 
yübevrenrs  Enideskmig  bekannt  geworden  war,  habe  ich  es 
»vergebens  versoebt,  diesen  Kfirper  ans  ungekochtem  Oehssa» 
«Jsiscb  dwrasldien;  kb  hidie  imiwiscben  Geiegwheit  gehaM^ 

*)  Journal  de  Pharm.  T.  XXI  p.  336. 
^}  IX.  Bd.  1840  S.  S6Q. 
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^das  Krealiii  bei  fiesem  aoagezeichnetefi  Cbemiker  zu  sehen. 
„Es  scMnI  abo  mehr  ein  eufalliger  BestamÜbeil  tu  seyn,  dessen 
^Gegenwart  toq  Umstinden  bei  der  Piilto*angr  des  Rindviehs 
•abhängt  and  also  zuweilen  gefanden  wird  und  bei  anderen 
^Geiegenheiten  fehlt  Wurde  man  es  nan  in  der  Flflssigkeit 
»finden,  in  wekher  Rindfleisch  gekocht  worden  isl ,  so  wäre  es 
«^offenbar  ein  P^oduct  der  Metamorphose.^  Wo  hier  bemeikt 
in  einer  Anmerkung  hierzu  :  ^Ich  habe  diese  Substanz  aus  der 
^Fleischbrähe«  von  8  Pfund  Rindfleisch  in  gelblichen  Krystallen 
^angeschossen  erhalten,  es  ist  nicht  AHantoin,  wie  ich  ver-* 
^mulhet&^ 

In  seiner  Untersuchung  der  Muskeln  des  Alligators  sagt 
Schlofsberger*3  '  fJ^  ^^  Wasserbad  eingedampfte  Filtrat 
,,(des  wässerigen  bis  zum  Coaguliren  des  Albumins  erhitzten 
jiAuszugs  des  Ailigatorfleisches)  stelke  einen  bralenartig  rie- 
,,chenden,  bräunlich  gelben,  ziemlich  sauer  reagirenden  Syrup 
i,dar,  wie  man  ihn ,  ein  Gemisch  der  verschiedensten  Bxtractiv- 
,,stofie,  mit  dem  Namen  Osmazom  bei  den  gewöholiehen  Fleisch«- 
»arten  begreift  Warmer  Altohol  löst  eine  ansehnUche  Menge 
,,mit  gelber  Farbe  und  setzte  beim  Erkalten  kleine  kubische, 
^gelbKche  Kry stalle  ab,  die  sich  durch  Wasser,  besser  durch 
^Alkohol  auswaschen  liefken.  So  gereinigt,  verhielten  sie  skA 
„durchaus  wie  ChevreuTs  Krealin«  Sie  werden  keim  Erhitzen 
„weifs,  undurchsichtig,  darauf  schmolzen  sie  unter  Ausstofsen 
j9 eines  gelben  Dampfes  und  ammoniakalisck-brenzlichen  Geruchs 
„und  hinteriieben  eine  Kohle,  die  nach  lan^fem  Rothglöhen  nur 
„ganz  wenig  Asche  hinterliefs.  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure 
»auf  dem  Platinblech  und  UebergieCsen  mit  Ammoniak ,  gaben 
^•sie-  einen  Augenblick  eine  schön  hochgnibe  Färbung,  die  aber 
»iobilell  in's  Braune  Ckberging;  in  starker  Salpetersäure  aber 
diätsten  sie  sich  unter  Bntwickekmg  von  gelben  Dämpfen^  bainB 
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^Abdampfen  blieb  dwn  ein  weither  Rückstand.  Durch  Salpeter«* 
^saures  Silber,  Bleimcker  und  Barytsalze  entstand  in  der  was« 
»serigen  Lösung  keine  Baliong.  Leider  reichte  die  Ousntität  zu 
«keiner  Eleroentaranalyse  hin,  da  aus  mehreren  Pfunden  Fleisch 
„kaum  150  Milligrammen  erhalten  wurden.  Jedenfalls^  fährt 
Br.  Schlofsberger  fort,  »wäreeswünschenswwrth,  von  neuem 
>»iiaob  diesem  sonderbaren  Körper  zo  fahnden,  den  Chevreul 
»in  der  Fleischbrühe  der  hollandischen  Compagnie  entdeckte, 
„Bcrzelius  und  Simon  aber  niefat  wieder  auffinden  konnten; 
,^au6h  ich  begegnete  ihm  bei  meiaen  vielffiltigen  Flelschanalysen 
•im  Jahr  1838  nkht,  obglefeh  ich  ausdrücklich  nach  ihm  suchte. 
„Wo hier  hat  eine  kleine  Quantität  ans  Ochsenfleisch  erhallen 
„und  festgestellt,  dafs  es  kein  AHantoin  ist  Es  scheint  demnach 
»in  den  Flüssigkeiten  der  Muskelsubstanz  für  gewöhnUch  nicht, 
»oder  nur  in  so  kleiner  Quantität  vorzukommen,  dafs  es  nieht 
»aufgefunden  werden  kann.  Immerhin  aber  bleibt  die  Nach« 
»Weisung  dieses  durch  seine  KrystaUisirbarkeit  und  sein  ganzes 
„chemisches  Verhallen  wohl  charakterisirten  Körpers  in  dem 
„Fleisch  so  ganz  einander  entfernt  stehender  Thiere  (Rind  und 
»KrokodiU}  bemerkenswerth.^ 

Diefs  ist  im  Wesentlichen  Alles,  was  durch  die  Untersuchung 
über  Milchsaure  und  Kroatin  bekanntgeworden  ist  Was  die  übrigen 
Materien  betrifft ,  welche  man  als  Bestandtheile  des  Fleisches  in 
den  chemischen  Werken  angegeben  findet,  so  kann  ich  mich, 
wie  ich  glaube,  weiterer  Citationen  entheben,  da  ihr  näheres 
Verhalten  nicht  weiter  erforscht  ist  und  sie  aufser  der  Fähig- 
keit, durch  Bleizucker,  Bleiessig,  Sublimat,  Gerbsäure  oder 
Zinnsalz  gefüllt  zu  werden,  keine  bemerkenswerthe  Eigenthnm-^ 
lichkeiten  darbieten. 

In  dem  Anfange  meiner  Arbeit  gelang  es  erst  nach  vielen 
vergeblichen  Versuchen ,  eine  kleine  Menge  Kroatin  aus  der 
Fleisckflüssigkeit  des  Huhns  zu  erhallen,  und  die  Prüfiing  seines 
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€k&ad9Aßn  Verhall«s  sdgte  sehr  hM^  dib  dieier  KArper  häm 
VenlBffl|RfMi  der  Pleuolifliisngkeit  in  Feige  cfaer  Verinderaog, 
die  er  dorch  dn  veriiendeiie  freie  Siore  erfUirty  teme  KrystalK» 
iirtwrkeil  verliert,  wedorcli  seine  Scheidviif  md  Gewinnang 
gebr  erschwert  wird.  Die  Dereteliong  der  in  dem  Fleisch  sehr 
btM  erkanoten  slioksloflrreien  Siore  war  anfingiieb  mü  nicbt 
geringen  Scbwieri^iten  Yerbnnden,  ond  es  hal  aaletal  om  die 
genauere  Beknnnlariiaft  mä  den  anderen  in  der  FleMChflttasigiwt 
vorkonunenden  Stoffen  sn  den  einfMhen  Methadon  ihrer  Dar- 
alelhmg  nnd  Scheidung  geAfthrt^  welche  in  dem  Folgendem  in 
der  AofoinaMkrToige  beschrieben  werden  sollen  ^  wie  sie  sieh 
den  Beobacbler  darbieten. 

Wenn  Mngehackles  FWaoli  iriaoh  geiödteter  lUBve  nul 
kaltem  deslillirlem  Wasser  naagenoifen  wird,  so  erhüt  man  eine 
reih  oder  rStblich  geOrble  FiBaaigkeit  ?on  dem  Gesehmaek, 
welcher  dem  Bhrt  Tersclnedener  Thierkkssen  etgenthOmlicb  ist 
Wird  diese  Fbssigkeift  in  einem  Wasserbade  erhüat,  so  coegn- 
lirt  zuerst,  wie  Berzelins  bereits  beobaehM  hat,  das  Alhnmin 
nnd  die  Flössigkeit  behilt  ihre  rolhe  Farbe.  Daa  Aibumift  schei. 
det  sich  als  kaum  gefärbtes  Gerinnsel  gaHartarlig  inkilat  in  dich- 
Iwen  Blochen  ab ,  ond  erst  bei  böhener  Temperainr  tritt  die 
Scheidung  de»Farb6toffs  ein*  Man  kann  sehr  deotlteh  die  Granne 
ctkeanan,  wo  das  Albomin  sick  gelrenni  hat»  wfihrend  dm*  rolhe 
Farbstoff  necb  m  Ldsung  sich  beindel;  ein  abermaUfi^  AoS» 
kochen  in  einem  Silber-*  oder  Porcelhmgefilse  genügt  mietet 
om  allen  Farbstoff  im  geronnenen  Zastamle  abzuseheiden,  nad 
man  erhall  eine  leichC  fikrirhare  FIttssigketI,  wefehe  LackaMS 
stark  röthet.  Das  durch  die  Hitze  abgeschiedene  Albomin^  sowie 
der  Faserstoff  und  das  Zellgewebe,  reagiren  eben&Us  saoer,  nnd 
diese  BesehaOBoheil  lÜA  sich  dnrcb  Waachen  mü  Wasser  nicht 
hinwegnehaaeiL  Beim  Kochen  mit  Wasser  wird  der  ansgriaogte 
FUschrucksland  ondorshskhlig,  milchweft,  hornariig  hart  ond 
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das  WaMer  erbäh  jeCit  daroh  mtgelöOe  LoinsubsUniz  die  tigei^ 
adrafly  nach  gehöriger  Concentration  in  der  Kälte  ta  einer  GaU 
lerte  zu  gerinnen. 

Wenn  man  die  löslichen  Bestandtheile  der  Hnskekabslana 
ohne  greisen  Verlust  und  mit  Vermeidung  zu  grofser  Wasser«* 
mengen  gewinnen  will,  so  iSfsl  sich  eine  gute  Presse  nicht  ent- 
behren. Man  kann  zwar  nach  dem  anzugebenden  Verfahren 
jeden  einzelnen  der  beschriebenen  Stoffe  mit  Leichtigkeit  dar* 
stellen^  aber  es  ist  nicht  rathsam,  weniger  wie  8  -^  10  Pfund 
in  Ariwit  zn  nehmen.  Han  darf  sich  nur  erinnern,  dafe  das 
Fleisch  76  —  79  pC.  Wasaer  und  2  —  3  pC.  Albumin  enthält 
und  nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  17  —  18  pC.  Fleischbaer 
hinterttfst,  um  einzusehen,  daEs  man  auch  bei  Anwendung  von 
zehn  und  mehr  Pfund  Fleisch  hnmer  nur  mit  yerbältnirsmäfiäg 
geringen  Mengen  arbeitet. 

Angenommen,  man  habe  10  Pfund  Fleisch  zur  Verarbeitung 
bestimmt,  so  nimmt  man  die  Hälfte  davon,  übergiebt  sie  mit 
5  Pfund  Wasser,  knetet  die  Mischung  mit  den  Händen  sorg- 
fiUtig  durch  und  prefst  sie  in  einem  Sack  fon  grober  Leinwand 
so  gut  wie  möglich  'aus.  Der  einmal  geprefste  Rfickstand  wird 
mit  5  Pfund  Wasser  zum  zwdtenmal  sorgfflltig  gemischt  und 
wieder  ausgeprefst.  Die  Flüssigkeit  der  ersten  Pressung  wird 
zur  weiteren  Bearbeitung  zur  Seite  gestellt ,  die  der  zwaten 
Pressong  dient  zur  Ausziehung  der  anderen  Hälfte  des  frischen 
Fleisches.  Man  behandelt  in  gleicher  Weise  die  erste  HätRe 
des  Fleisches  mit  5  Pfund  Wasser  zum  drittenmal  und  bringt 
die  durch  Pressung  erhaltene  Flüssigkeit  zur  zweiten  Ausziehnng 
der  anderen  Hälfte;  die  letztere  wird  zum  drittenmal  mit  reinem 
Wasser  aufquellen  lassen  und  ebenfalls  geprdsL 

Alle  vereinigten  Flüssigkeiten  werden,  «n  StAckchen  Fleisch« 
ÜMer  zurfickzobalten ,  dmeh  em  reines  Tuch  geseiht,  dann  in 
einen  grofsen  Glaskolben  gebraoht,  dieser  in  einen  Kessel  mit 
Wasser  gesetzt,  letzteres  aUmälig  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  ig 
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dieser  Temperatur  erhalten,  bis  der  Fleiadiaaszugf  seiiie  Farbe 
verloren  bat  and  Albumin  und  Farbstoff  als  Gerinnsel  abgescbie* 
den  sind.  Wenn  eine  herausgenommene  Probe,  in  einer  Glas- 
röhre zum  Sieden  erhitst,  klar  bleibt  und  lieine  Flocken  mehr 
abscheidet,  so  ist  diese  Operation  beendigt. 

Bei  manchen  Fleischsorten  ist  es  notbwendig,  zur  Abscbei* 
düng  des  letzten  Restes  von  Farbstoff,  nach  dem  Gerinnen  des 
Albumins,  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kolben  zu  nehmen  und  in 
einem  Silber-  oder  Porceilangefafse  zum  Aufwallen  zu  bringen, 
was  sich  m»  so  leichter  thun  MCst ,  da  das  Anhängen  und  An- 
brennen des  Gerinnsels  an  dem  Boden  des  GeHTses  nicht  mehr 
zu  befürchten  ist.  Es  ist  ferner  zweckmafsig,  von  dem  Fleische 
das  Fett  so  viel  wie  thunlich  zu  sondern,  oder  Fleisch  von 
mageren  Thieren  zu  wählen,  indem  das  Fett  sowohl  die  Aus- 
ziehung des  Fleisches  mit  Wasser,  als  das  Auspressen  sehr 
erschwert.  Bei  fettem  Fleisch  versagen  die  Tücher  oder  Sacke, 
worin  das  Pressen  vorgenommen  wird ,  indem  sich  die  Poren 
mit  Fett  anfüllen,  sehr  bald  ihren  Dienst 

Nach  der  Abscheidung  des  Albumins  und  Farbstoffs  wird 
die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  geseiht,  das  Gerinnsei  ausge- 
prefst  und  die  vereinigten  Flüssigkeiten  filtrirt. 

Die  Farbe  der  erhaltenen  Fieischbrähe  ist  je  nach  den 
Fleischarten  verschieden,  die  von  sehr  blutreichem  Fleisch,  wie 
vom  Ochsen,  Reh,  Hasen,  Fuchs,  giebt  eine  röthlich  gefibtte 
Flüssigkeit,  die  vom  Kalb-  und  Hühnerfleisch  und  Fisch  ist  kaum 
gefärbt. 

Für  die  Gewinnung  des  Kreatins  eignet  sich  das  Fleisch 
des  Wildes  und  der  Hühner  am  besten.  Die  Fieischbrähe  von 
den  genannten  Pleischsorten  ist  n«.ch  dem  Filtriren  klar  und 
durchsichtig,  die  vom  Pferde  und  Fisch  ist  immer  trübe;  der 
Geschmack  ist  bei  Allen  ziemlich  gleich  und  die  Fleischbrühe 
vom  Fuchs  ist  dadurch  nicht  unterscheidbar  von  der  vom  mage- 
ren Ochsenfleische.     Die  Fieischbrähe  vom  Marderfleiach  besilit 
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einen  deutlichen  Moschusgenich ,  der  beim  Erwärmen  wid  Ver- 
dampfen noch  hervorstechender  wird. 

Alle  auf  die  angegebene  Art  erhaltenen  Fleischflnssigkeiten 
reagiren  sauer,  was  mir  um  so  bemerkenswerther  erscheint,  als 
sie  aus  dem  Fleische  des  Ochsen,  Schaafs  und  Wildes  nur.  mit 
einer  verbttltnifsniöfsig  groben  Menge  Blut  gemischt  erhallen 
werden  können,  und  das  in  dem  Blute  enthaltene  Alkali,  von  wel- 
chem seine  alkalische  Reaction  abhängt,  dennoch  nicht  hinreicht, 
um  die  frei  in  der  Muskelflussigkeit  vorhandene  Saure  zu  neu* 
tralisiren.  Ich  glaube  sogar,  dafs  wenn  man  sich  ii\  den  meisten 
Thieren  alles  in  den  Blutgefafsen  enthaltene  Blut  mit  allen  in 
den  Muskeln  vorhandenen  Flüssigkeiten  gemischt  denkt,  dafs 
diese  Mischung  nicht  eine  neutrale  oder  alkalische,  sondern 
eine  saure  Reaction  behalten  wurde.  Bei  dem  Hasen,  dessen 
Blutmenge  verhalinirsmafsig  bebt  klein  ist,  ist  diefs  bestimmt  der 
FaU. 

Wenn  man  die  erhaltene  klare  Fleischbrühe  in  dem  Zustande, 
den  sie  nach  dem  Filtriren  besitzt,  auf  freiem  Feuer,  auch  ohne 
sie  zum  Sieden  zu  bringen,  concentrirt,  so  färbt  sie  sich  albnalig 
dunkel,  zuletzt  bleibt  ein  dunkelbrauner,  bratenartig  riechender 
Syrup,  in  dem  sich  erst  nach  langem  Stehen  Spuipen  von  Kry- 
stallen  von  Kroatin  zeigen.  *  Das  Braunwerden  wird  zum  Theii 
dadurch  bedingt,  dafs  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Absatz  von 
aufgelösten  Stollen  befindet,  die  sich  an  dem  Boden  des  Gefäfses 
anhängen  und  durch  die  höhere  Temperatur  in  eine  dunkel- 
braune, lösliche  Substanz  übergehen,  aber  selbst  wenn  dieser 
Absatz  vermieden  wird,  das  Abdampfen  z.  B.  im  Wasserbade 
geschieht,  so  tritt  das  Gefärbtwerden  unausbleiblich  ein.  Die 
Hauptursache  ist,  neben  der  TemperaUir,  die  in  der  Flüssigkeit 
vorhandene  freie  Säure,  welche  vor  dem  Verdampfen  hinweg- 
genommen werden  mufs. 

Zu  diesem  Zwecke  setzt  man  der  Fleischflttssigkeit  eine 
concentrirte  Lösung  von  kaustischem  Baryt  zu,  so  lange  dadurch 

Aniiftl.  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXII.  Bd.  3.  Heft  19 
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in  denelben  ein  weifser  Niedersohkig  bewirkt  wird  Nach  dem 
Zusalz  einer  gewissen  Menge  Barytwasser  wird  die  Flüssigkeit 
Dentral  oder  selbst  alkalisch^  man  darf  sieb  aber  hierdurch  nicht 
abhalten  lassen,  so  lange  da¥on  hinznsofugen,  als  noch  eine  Tru- 
bmig  erfolgt 

H  Der  sich  bildende  Niederschlag  besteht  aus  phosphorsaurem 
Baryt  und  phosphorsaurer  Bittererde,  und  zwar  enthält  derselbe  kein 
phosphorsaores  Bittererdeammoniak,  aowie  sich  denn  auch  beim 
Zusatz  des  Barytwassers  kein  Ammoniak  entwickelt;  nur  in 
einer  einzigan,  von  vielen  Darstellungen,  wurde  hieitei  eine 
deutliche  Ammooiakentwickelung  wahrgenommen. 

Der  Niederschlag  aus  der  Fleischflussigkeit  vom  Huhn  löst 
sich,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  in  verdünnter  Salz- 
säure, und  in  den  Fällen,  wo  schwefelsaurer  Baryt  zurückbleibt, 
ist  seine  Menge  im  Yerhältnifs  zum  angewandten  Fleisch  so 
gering,  data  man  die  Schwefelsäure,  die  dadurch  als  Bestandtheil 
angezeigt  wird^  mit  voller  Sicherheit  der  beigemischten  Blut- 
flüssigkeit zuschreiben  kann. 

Nach  der  Trennung  des  Niederschlags,  welcher  alle  Phos- 
phorsäure  der  Fleischflüssigkeit  enthält,  wird  diese  in  flache 
Porzellaiischaalen  vertheilt  und  im  Wasser-  oder  Sandbade  mit 
der  Vorsicht  conoentrirl,  dafs  sie  nieouüs  in's  Kochen  kommt. 
Wenn  der  obere  Rand  der  Schaale  heifser  wird  wie  die  Flüs- 
sigkeit, so  trocknet,  stets  an  diesen  heifsen  Stellen  ein  Theil  davoa 
ein,  und  es  entsteht  ein  dunkelbrauner  Ring,  der  beim  Zugiefsea 
frischer  Flüssigkeit  sich  löst,  ohne  sie  bemerklich  zu  färben,  aber 
im  concentrirten  Zustande  konunt  alsdann  die  Farbe  zum  Vor- 
schein. Beim  Verdampfen  der  mit  Barytwasser  versetzten  Flüs- 
sigkeit von  Hühnerfleisch  erhält  sich  die  Klarheit  dersdbea 
unverändert,  nur  wenn  man  einen  UeberschoTs  von  Baryt  ange- 
wendet hat,  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  von  keh- 
lensaurem Baryt 

Bei  dem  Verdampfen  derselben  Flüssigkeit  von  Ochsenfleiscb 
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•Qtstelil,  i¥dnn  die  Flüssigkeit  eine  schwache  Synipconsistenz 
gngenofnmen  hat,  an  ihrer  Oberflache  eine  scbleiinige  Haut,  die 
sich  in  Wasser  zertheilt,  aufquillt,  aber  ohne  sich  aufzulösen; 
beim  Kalbfleisch,  und  namentlich  beim  Pferdefleisch,  folgen  sich 
diese  Häute  unausgesetzt  aufeinander,  sie  lassen  sich  wie  zusam* 
wenhän^ende  Membranen  hinwegnehmen  und  dieb  mufs  so  oft 
geschehen,  als  sich  ihre  Bildung  wiederholt 

Wenn  die  Flüssigkeit  auf  etwa  V^  ihres  Volumens  einge-r 
engt  ist  und  eine  dickliche  Beschaflonheit  angenommen  hat,  stellt 
man  sie  an  einen  mäfsig  warmen  Ort  und  überlafst  sie  dem 
weiteren  Verdampfen;  sehr  bald  siebt  man  an  ihrer  Oberfläche 
kleme,  deutliche,  kurze,  farblose  Nadeln  entstehen^  die  sich  bei 
ruhigem  Stehen  und  Erkalten  vermehren ,  so  dafs  die  Wände 
des  Gefafses  allmalig  davon  bedeckt  werden. 

Diese  Krystalle  bestehen  aus  Kreatin« 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  bezieht  skh  auf  alle  ge- 
nannten  Fleischsorten,  nur  bei  dem  Fischfleische  mufs  es  etwas 
abgeändert  werden. 

Das  Fleisch  von  Fischen  läfst  sich  in  feingefaacktem  Zustande 
Qicl|t  pressen,  es  quillt  mit  Wasser  zu  einer  schleimigen  Masse 
auf,  Veiche  die  Poren  der  Pre&tucher  verstopft  Es  bleibt  bei 
diesem  kein  anderer  Ausweg,  als  das  Fleisch  mit  eloem  dop- 
pelten Volum  Wasser  zu  mischen,  auf  einen  Trichter  jzu  werfen 
und  durch  allmäliges  Aufgiefsen  von  kleinen  Portionen  Wasser 
die  Fleiscbflüssigkeit  zu  verdrängen.  Der  Auszug  ist  fbrblos, 
schwacli  opalisirend,  von  saurer  Reaction  und  hervorstechendem 
Fischgeschmack  und  Geruch.  Bei  dem  Erhitzen  setzt  er  ein 
ganz  weiises,  weiches  Coagulum  ab  und  giebt  nach  dem  Zusatz 
von  Barytwasser,  Abdampfai  und^rkalten,  eine  farblose  Gal- 
lerte ,  in  der  sich ,  wenn  sie  ruhig  -stehen  gelassen  wird ,  nach 
24  Stunden  sehr  deutliche  und  regelmäßige  Krealinkrystalle 
bilden. 

Die  Quantität  von  Kreatin,  die  man  von  verschiedenen  Fleisch- 

19» 
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Sorten  erMIt,  ist  sehr  un(^)eich.  Unter  allen  enthalt  das  Fleisch 
der  Röhner  und  des  Marders  am  meisten,  dann  das  des  Pferdes, 
Fuchses,  des  Rehes,  Hirsches  und  Hasen,  des  Ochsen,  Schafs» 
Schweins,  Kalbes  und  zuletzt  das  Pischfleisch. 

Der  Unterschied  in  dem  Kreatingehalt  ist  selbst  bei  der- 
selben Thierklasse  in  die  Augen  fallend.  Das  Fleisch  eines 
Fuchses^  der  auf  der  hiesigen  Anatomie  zweihundert  Tage  lang 
mit  Fleisch  gefüttert  worden  war,  lieferte  noch  nicht  den  zehnten 
Theil  derjenigen  Menge  Kreatin,  welche  von  einem  gleichen  Ge* 
wicht  Fleisch  von  auf  der  Jagd  erlegten  Föchsen  erhalten  wurde* 

Der  Kreatingehalt  der  Muskeln  eines  Thieres  steht  in  einer 
deutlichen  Beziehung  zu  dem  Fettgehalte  oder  zu  den  Ursachen, 
welche  die  Ablagerung  des  Fettes  bedingen.  Aus  fettem  Fleisch 
erhftit  man  oft  nur  Spuren,  immer  aber  weit  weniger  Kreatin, 
als  wie  von  magerem,  bei  gleichem  FleischfasergehalL  Der  er- 
wähnte gefütterte  Fuchs  gab  über  1  Pfund  an  Bauchlappenfett,  wäh- 
rend nn  gehetzten  oder  gejagten  Füchsen  das  Fett  für  das  Auge 
nicht  wahrnehmbar  war. 

Von  100  Pfund  Fleisch  von  einem  mageren  alten  Pferde 
wurden  nahe  an  36  Grm.  Kreatin  erhalten;  116  magere  Höhner 
lieferten  ungefähr  72  Grm.  und  86  Pfund  Ochsenfleisch  30* Grm. 

Das  Gewicht  des  Fleisches  von  einem  Huhn  betrug  durch- 
schnittlich ^203  Grm.  (13  Loth),  das  Fleisch  von  auf  der  Jagd 
erlegten  Füchsen  2  —  2Vi  Pfund. 

Ich  habe,  wie  oben  bemerkt ^  das  Kreatin  in  dem  Fleisch 
des  Ochsen,  Schafs,  Schweins,  Kalbs,  Rehs,  Hasen,  Marders, 
Fuchses,  Hirsches,  Huhns  und  Hechtes  gefunden,  und  da  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterhegen  kann,  dafs  die  von  Schlofs- 
berger  aus  dem  Fleisch  ies  Alligators  erhaltenen  Krystalle 
ebenfalls  Kreatin  waren,  so  läfst  sich  wohl  annehmen,  dafs  dieser 
Körper  ein  Bestandtheil  d^r  Muskeln  aller  höheren  Thierklassen  ist. 

Ich  habe  bei  Anwendung  desselben  Verfahrens  das  Kreatin 
in  der  Substanz  des  Gehirns,   der  Leber   und  der  Nieren  nicht 
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auffinden  können,  aber  in  dem  Herzen  des  Ochsen  ist  es  in  reich- 
licher Menge  vorhanden,  so  dafs  sich  dieses  vorzugsweise  zur 
Darstellung  desselben  eignet.  Die  Behandlung  der  Substanz  des 
Gehirns  und  der  Leber  bot  in  der  Untersuchung  eine  Menge 
Eigenthümlichkeiten  dar,  welche  einem  genaueren  Studium  dank- 
bare Resultate  versprechen.  So  z.  B.  erhalt  man^  wenn  die 
Gehirnsubstanz  mit  Barytwasser  zu  einer  dünnen  Milch  zerrieben, 
durch  ein  feines  Harnsieb  geseiht  und  zum  Sieden  erhitzt  wird,  ein 
Coagulum ,  in  dem  alles  Gehirnfett  enthalten  ist  und  eine  klare, 
gelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  \on  dem  überschüssigen 
Baryt  durch  einen  Strom  Kohlensäure  und  Erhitzen  befreit,  zwei 
Barytsalze  enthält,  von  denen  das  eine  in  Alkohol  löslich  ist; 
beide  sind  im  Wasser  löslich  und  geben  mit  Säuren  einen  weifsen, 
flockigen  Niederschlag. 

KreatkL 

Die  aus  der  FleischflUssigkeit  erhaltenen  Kreatinkryslalle 
werden  von  der  Hotterlauge  durch  ein  Filter  getrennt,  mit 
Wasser  y  zuletzt  mit  W.emgeist  ausgewaschen  und  in  siedendem 
Wasser  gelöst.  Wenn  diese  Auflösung  gefärbt  ist,  so  setzt  man 
etwas  Biutkohle  hinzu ,  eine  geringe  Menge  genügt,  um  nach 
dem  Filtriren  eine  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit  zu  erhalten, 
die  nach  dem  Erkalten  das  Kreatin  in  vollkommen  reinen  Kry- 
staHen  absetzt.  v 

War  die  Phosphorsäure  aus  der  Fleischflüssigkeit  nicht 
vollkommen  durch  Barytwasser  entfernt  worden,  so  sind  die  aus 
der  Mutterlauge  erhaltenen  Kreatinkryslalle  gemengt  mit  phos- 
phorsaurer Bittererde,  von  der  beim  Umkrystallisiren  die  gröCste 
Menge  zurückbleibt,  aber  ein  kleiner  Theil  sich  löst  und  mit 
den  Kreatinkrystallen  wieder  niederfällt.  Um  diese  Verunreini- 
gung zu  entfernen,  wird  die  filtrirte  heifse  Lösung  mit  etwas 
Bleioxydhydrat  gekocht,  filtrirt  und  dann  mit  etwas  Biutkohle 
behandelt,  welche  die  Spuren  des  gelösten  Bleioxyds  hin  wegnimmt. 
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Die  KrysUIle  des  Kreatins  sind  farblos,  vollkommen  durch- 
sichtig und  von  dem  stärksten  Glänze,  sie  gehören  ihrer  Form 
nach  dem  kKnorbomhischen  Systeme  an,  es  sind  Gruppen,  deren 
Habitus  ganz  an  den  des  ßleizuckers  erinnert.  Bei  100*  werden 
die  Krystalle  matt  und  undurchsichtig  unter  Wasserverlust 

0,485  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  verloren  bei  100*  0,059 
Grm.  Wasser  =  12,16  pC. 

0,3582  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  verloren  bei  100*  0,044 
Grm.  Wasser  =  12,28  pC. 

0,5835  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  verloren  bei  100*  0,0705 
Grm.  Wasser  =r  12,08  pC. 

0,603  Grm.  krysUllisirtes  Kreatin  verloren  bei  100*  0,0753 
Grm.  Wasser  =r  12,18  pC. 

100  Theile  verloren  hiernach  im  Mittel  12,17  pC. 

Durch  Verbrennung  des  getrockneten  und  krystallisirten 
Kreatins  mit  Kupferoxyd  wurde  ein  Gasgemenge  erhalten,  wel- 
ches auf  388  Volum  Stickgas  1036  Volum  Kohlensaure  enthielt. 
Hiernach  enthält  das  Kreatin  auf  8  Vol.  Kohlensaure  oder  8  Aeq. 
Kohlenstoff  3  Vol.  oder  Aeq.  Stickstoff  *). 

Femer  lieferten  mit  cbromsaurem  Bleioxyd  verbrannt  : 

0,5628  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  0,6764  Grm.  Kohlensaure 
(das  Wasser  ging  verloren}. 

0,5830  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  0,693  Grm.  Kohlensäure 
und  0,388  Grm.  Wasser. 

0,d45  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  0,658  Grtn.  KohlensSure 
und  0,367  Grm.  Wasser. 


*)  n.  Röhre  gab  auf  S9  VoL  Stickiftoff  217  VoL  KohlensSui« 

'■•      yy  11      M      ^      »  y*  ^♦"      »i  yy 
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0;2884  Grm.  krystalHsirtes  Kreatin  gaben  1,300  Grm.  Platin- 
salroiak  =  28,32  pC.  SlickstofT. 

Diese  Analysen  ergaben  in  100  Theilen  Hreatin  :' 

I.           a  ni. 

Kohlenstoff       32,77       32,91  32,41*3 

Stickstoff          28,32       28,32  28,32 

Wasserstoff         „             7,33  7,39 

Sauerstoff           „           31,44  31,88 


100,00 

100,00 

entsprechend  der  Formel  : 

8  Aeq.  Kohlenstofl 

48    32,22 

3    »    Stickstoff 

42    28,19 

11     »    Wasserstoff 

11      7,38 

6    »    Sauerstoff 

48    32,21 

Atomgewicht  des  krystallisirten  Kreatins    149  100,00. 

0,3145  Grm.  getrocknetes  Kreatin  lieferten,  mit  Kupferoxyd 
verbrannt,  0,4195  Grm.  Kohlensäure  und  0,197  Grm.  Wasser. 

0,4085  Grm.  getrocknetes  Kreatin  lieferten,  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  verbrannt,  0,5590  Grm.  Kohlensäure  und  0,2348  Grm. 
Wasser. 

Diese  Analysen  gaben  in  100  Theilen  CC  :  N  =  8:  3)  : 

L  a 

Kohlenstoff  36,38  36,93 

Sticksloff  31,91  32,39 

Wasseri^off  6,96  6,96 

Sauerstoff  24,75  23,72 

100,00      100,00, 
entsprechend  der  Formel  : 


•)  Bei  den  VerbreniiQngen  mit  chromsaurem  Bleioxyd  ist  bekanntlich 
dieBUdongvon  falpetriger  Store  unvermeidlidi  und  rw  eimer  kleinen 
Menge,  welche  der  redncirenden  Wirkung  dea  metallischen  Kupfers 
entging ,  rührt  ohne  Zweifel  die  gröfser  erhaltene  Kohlenstoff- 
menge  her. 
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8  Aeq.  Kohlenstoff     48     36,64 

3  i>    Stickstoff        42      32,06 

9  »    Wasserstoff      9       6,87 

4  ,    Sauerstoff       32      24,43 


Atomgewicht  des  getrockn.  Kreatins  131     100,00. 

Das  krystalUsirte  Kreatin  entspricht  hiemach  der  Formel  : 
C«  Ns  Hf  O4  +  2  aq.     Die  beiden  Wasseratome  entsprechen  : 

1  At  trockenes  Kreatin      131        87,92 

2  »    Wasser  18        12,06 

149      100,00. 

Wenn  man  mit  der  Formel  des  Kreatins  die  des  Glycocolls 
vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dafs  das  krystallisirte  Kreatin  die 
Elemente  enthält  von  1  At  Glycocoll  = 

C.  N,  H.    0.  + 

N    Hs        Ammoniak 

Das  Kreatin  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser;  eine 
kochend  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  Masse 
von  feinen  glänzenden  Nadeln;  aus  einer  verdünnten  Lösung 
krystallisirt  es  sehr  langsam  in  ziemlich  grofsen,  oft  2  —  3 
Linien  langen  und  1  Linie  dicken  Krystallen,  die  24  Stunden  nach 
dem  Erkalten  in  derselben  Flüssigkeit  noch  an  Umfang  zunahmen. 

1000  Theile  Wasser  von  18<>  lösen  13,44  Kreatfai,  oder 
1  Theil  Kreatin  löst  sich  in  74,4  Wasser. 

Im  kalten  Alkohol  ist  das  Kreatin  so  gut  wie  unauflöslich, 
1  Theil  bedarf  9410  Theile  Alkohol;  in  wasserhaltigem  Wein- 
geiste  ist  es  leichter  löslich. 

Die  wässerige  kalte  Auflösung  des  Kreatins  besitzt  der 
geringen  Menge  der  aufgelösten  Substanz  wegen  einen  schwa- 
chen, bitteren^  im  Schlund  etwas  kratzenden. Geschmack.  Wenn 
die  wässerige  Lösung  eine  Spur  einer  fremden  organischen 
Substanz  enthalt,  so  verändert  sie  sich,  wie  bereits  Chevreul 
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bemerkte,  5;ehr  leicht,  es  bild^  sich  Sc)iimnielveg'etationeh  und 
die  Flüssigkeit  nimmt  einen  widrigen,  ekelhaften  Geruch'  an. 

Das  Kreatin  vermag  auch  in  der  gröfsten  Menge  die  saure 
Reaction  selbst  der  schwächsten  Silure  nicht  aufzuheben;  es  be- 
sitzt  keinen  basischen  Character;  es  löst  sich  in  der  Wärme 
leicht  in  Barytwasser  und  krystallisirt  daraus  ohne  Veränderung. 
Die  erhaltenen  Krystalle  enthalten  keinen  Baryt,  und  aus  der 
Auflösung  wird  durch  Kohlensäure  aller  Baryt  gefällt.  Beim 
Sieden  mit  Barytwasser  wird  es  hingegen  zersetzt^  es  entwickelt 
sich  Ammoniak,  die  Flüssigkeit  trübt  sich  auch  bei  völligem 
Abschlufs  der  Luft  und  es  setzt  sich  körnig  krystalliniscber^ 
kohlensaurer  Baryt  ab,  dessen  Menge  sich  beständig  vermehrt. 

In  einer  warm  gesättigten  Auflösung  von  Kreatin  verändert 
sich  die  Farbe  des  Bleisuperoxyds  auch  beim  Sieden  nicht;  die 
beim  Erkalten  sich  absetzenden  Krystalle  von  Kreatin  sind  frei 
von  Bleioxyd.  Eine  Auflösung  von  übermangansaurem  Kali,  in 
welcher  man  Kreatin  auflöst,  verliert  erst  ihre  rothe  Farbe  bei 
längerem  Stehen  in  der  Wärme,  ohne  bemerkliche  Gasentwicke- 
lung;  die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  kein  Kreatin  mehr  und 
liefert  beim  Abdampfen  weifse  Krystalle,  und  es  findet  sich  das 
Kali  zum  Theil  mit  Kohlensäure  verbunden. 

Die  Wirkung  starker  Hinerslsöuren  ist  sehr  merkwürdig.  Eine 
Auflösung  von  Kreatin,  der  man  in  der  Kält^  Salzsäure  zusetzt,  liefert 
beim  freiwilligen  Verdunsten  Krystalle,  welche  aus  unveränderten^ 
Kreatin  bestehen»  mit  stärkerer  Salzsäure  erhitzt ,  läfst  sich  hin-- 
gegen  aus  einer  Kreatinlösung  kein  Kreatin  mehr  erhalten;  in 
ganz  gleicher  Weise  verbalten  sich  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure und  Salpetersäure.  Wenn  Kreatin  in  einer  von  diesen 
Säuren  gelöst  und  die  Lösung  in  gelinder  Wärme  verdampft 
wird,  so  erhält  man  Krystalle,  welche  leicht  in  Alkohol  löslwh 
sind ,  eine  Eigenschaft ,  die  dem  unveränderten  Kreatin  abgeht 
Diese  Krystalle  enthalten  eine  Portion  der  Säure  in  chemischer 
Verbindung. 
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Es  entflieht  hierbei  aus  den  Kreatin,  in  Folge  einer  Um- 
setzung, die  seine  Elemente  bei  Berührung  mit  den  starken 
Mineralsiuren  erleiden,  ein  neuer  Körper  von  ganz  verschie- 
denen chemischen  Eigenschaften,  ein  wahres  organisches  AUwU, 
was  ich  mit  Kreatinin  bezeichnen  will. 

Kreatinin. 

Wenn  man  krystallisirtes  Kreatin  in  dem  von  mir  beschrie- 
benen Trockenapparate  bei  100^  efaiem  Strome  trocknem  salz- 
saurem Gase  aussetzt,  so  niumil  das  Geweht  des  Apparates  an- 
ftngücb  zu,  bei  fortgesetztem  Erhitzen  und  Ueberleiten  Utiekener 
Luft  erhXit  man  aber  zuletzt  sehr  nahe  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht wieder.  Obwohl  es  demnach  scheint,  dafs  das  Kreatin 
OBler  diesen  Umständen  keine  Salzsiure  aufzunehmen  vermag, 
so  wiederlegt  sich  dieser  Schlafs  sogleich,  insofern  man  während 
der  Dauer  des  Versuches  bestandig  Wasser  entweichen  sieht,  bis 
das  Gewicht  des  Apparates  oonstant  bleibt.  Verwendet  man  zu 
dem  ndmlichen  Versuche  getrocknetes  Kreatin,  so  zeigt  sich 
eine  Gewichtszunahma 

Der  unter  diesen  Umstfiaden  entstehende  Körper  ist  neu- 
trales salzsaures  Kreatinin. 

In  ganz  gleicher  Weise  erhalt  man  salzsaures  Kreatinin, 
wenn  man  iürealin  in  einer  Porzellanschale  mit  concentnrter 
Sabsaure  ubergiefst,  die  Losung  abdampfk  und  die  trockene 
Masse  im  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  aller  freien  Salzsäure 
erhitzt. 

Uebergiefst  man  Kreatin  mit  verdftnnter  Schwefelsaure  Cauf 
1  Theil  Krealin  ein  gleiches  Gewicht  einer  aus  27  Theüen  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  und  73  Theflen  Wasser  bestehenden 
verdünnten  Schwefelsäure),  dampft  zur  Trockene  ein  und  erhitzt 
bis  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit,  so  bleibt  neutrales  schwe- 
felsaures Kreatinin. 

Aus  dem  salzsauren  oder  schwefelsauren  Kreatinin,  weiehes 
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aof  die  eine  oder  die  andere  Weise  dargestellt  worden  ist,  Kfsl 
sich  das  Kreatinin  mit  Leichtigkeit  gewinnen. 

Setzt  man  zii  einer  siedenden  wässerigen  liösung  des 
Schwefelsaaren  Kreatinins  kohlensaoren  Baryt,  bis  kein  Auf- 
brausen mehr  erfolgt  und  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt,  so 
entsteht  schwefelsaurer  Baryt  und  man  behält  reines  Kreatinin 
in  Auflösung. 

Ans  dem  salzsauren  Kroatin  erhalt  man  die  Basis,  wenn 
die  wässerige  Auflösung  desselben  mit  Bleioxydhydrat  gekocht 
wird.  Das  salzsaure  Salz  löst  man  in  24  —  30  Thin.  Wasser, 
bringt  sie  in  einer  Porzellanschale  zum  Sieden  und  setzt  das 
mit  Wasser  anfgeschlammte  Bleioxydhydrat  in  kleinen  Portionen 
zu ,  im  Anfang  entsteht  Chlorblei  und  die  Flössigkeit  behält  ihre 
saure  Reaction,  bei  weiterem  Zusatz  wird  sie  neutral ,  oder  sie 
nimmt  eine  schwach  alkalische  Reaction  an.  Wenn  der  FIQs^ 
sigkeit  jetzt  die  dreifache  Menge  des  bereits  verbrauchten  Blei-^ 
Oxydhydrates  zugefugt  und  die  Mischung  eine  Zeitlang  im  Sieden 
erhalten  wird,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  wo  sie^  so  verdännt  sie 
auch  ist^  zu  einem  dicken,  hellgelben  Brei  zu  gerinnen  scheint. 
Die  Zersetzung  ist  in  diesem  Fall  beendigt;  die  FIfissigkeit  wird 
abfiltrirt  und  der  Rückstand  Sorgfalt^  ausgewaschen;  im  Ftfi 
eine  Spur  Blei  aufgeschlämmt  oder  gelöst  bleibt,  so  nimmt  mim 
diese  durch  Behandhing  mit  etwas  BIntkohle  hinweg.  Die  so 
eben  beschriebene  Methode  beruht  auf  der  UeberfUhrung  des  - 
Chlorbleis  in  eine  überbasische  Verbindung  desselben  mit  Blei- 
oxyd, die  in  Wasser  eben  so  unlöslich  ist  als  Chlorsilber. 

Die  erhaltene  Auflösung  des  Kreatinins  ist  vollkommen 
cblorfrei,  sie  liefert,  sowie  die  durch  Baryt  aus  dem  schwefel- 
sauren Salz  erhaltene,  nach  der  Concentration  im  Wasserbade, 
tieim  Erkalten  vollkommen  ausgebildete  Krystalle  von  Kreatinin. 

Da  nach  beiden  beschriebenen  Methoden  alle  Verunreini- 
gungen des  kohlensauren.  Baryts  9  oder  des  Bleioxydhydrats  von 
Essigsäure,  Kali  etc.  in  der  Kreatininlösung  zurflckbfeiben^  so 
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rnufs  man  anf  die  vollkommene  Reindarstellong  des  anzuwen- 
denden kohlensauren  Baryts  oder  Bleioxydhydrats  eine  beson* 
dere  Aufmerksamkeit  verwenden. 

Die  Kreatininkrystalle  gehören  dem  monoklinometrischen 
Systeme  an,  sie  sind  gebildet  durch  das  Prisma  oo  P,  die 
basische  Endfläche  o  P  und  die  klinodiagonale  Endflache  <x>  P  cx>. 
Die  Orlhodiagonale  ist  kleiner  als  die  Klinodiagonale.  Der 
Winkel  o  P  :  oo  ?  cx>  (der  Winkel  also,  unt^  welchem  die 
Hauptaxe  gegen  i\6  Klinodiagonale  geneigt  ist)  wurde  =  69*^^ 
gefunden;  der  Winkel,  unter  welchem  die  Seitenflächen  oo  P 
in  dem  orthodiagonalen  Durchschnitt  zusammentrefien  =  98^20^ 
und  damit  übereinstimmend  der  Winkel,  welcher  oo  P  oo  mit 

00  P  bildet  =  130*,50'  »3. 

Das  Kreatinin  ist  in  kaltem  Wasser  weit  löslicher  wie  das 
Kroatin.     1000  Thie.  Wasser  lösen  87  Thie.  Kreatinin ,  oder 

1  Tbeil  löst  sich  in  11,5  Tbln.  Wasser  bei  16^;  in  heifsem  ist 
^  viel  leichter  löslich. 

Die  wässerige  Lösung  bläut  gerotheCes  Lackmuspapier,  ein 
Krystall  auf  nasses  Curcumapapier  gelegt,  bringt  an  der  Beruh- 
rongstelle  einen  braunen  Fleck  hervon  In  concentrirtem  Zu- 
stande schmeckt  die  Auflösung  kaustisch,  wie  verdünntes  Am- 
moniak. 

Das  Kreatinin  löst  sich  in  siedendem  Alkohol  und  krystal- 
lisirt  daraus  beim  Erkalten.  1000  Thie.  Alkohol  von  IG«»  lösen 
9,8  Thie.  Kreatinin. 

Seinem  chemischen  Character  nach  verhält  sich  das  Krea- 
tinin dem  Ammoniak  ganz  gleich. 

Eine  mäfsig  concentrirte  Auflösung  von  salpetersaurem  SiU 
beroxyd,  der  man  eine  Kreatininlösuog  zusetzt  i  gerinnt  sogleich 
zu  einer  Hasse  von  feinen    weifsen  Nadelu,  die  in   heifsem 


*)  Die  in  dieser  Abhaadlniig  verkommenden  iLrystallometrisdieB  Qesttm« 
myogen  «nd  von  Hrn.  Prof.  Kofip. 
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Wasser  leichl  löslich,  beim  Erkalten  unverändert  daraus  krystal- 
lisiren,  sie  besteben  aus  einer  basischen  Verbindung  von  Kreatinin 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd. 

In  einer  Auflösung  von  Sublimat  bringt  das  Kreatinin  so- 
gleich einen  weifsen  käsigen  Niederschlag  hervor,  der  sich  in 
einigen  Minuten  in  ein  Haufwerk  von  feinen,  durchsichtigen,  farb- 
losen Nadeln  verwandelt. 

In  einer  wasserigen,  neutralen  Lösung  von  Zinkchlorör, 
bringt  das  Kreatinin  sogleich  einen  körnig  krystallinischen  Nie- 
derschlag hervor,  der  die  Form  von  rundlichen,  warzenförmigen 
Körnern  zeigt,  die  unter  dem  Hikroscope  ans  concentrisch 
gruppirten,  sehr  feinen  Nadeln  bestehen. 

Das  Kreatinin   treibt  das  Ammoniak  aus  Ammoniaksalzen 
aus  und  bildet  mit  Kupferoxydsalzen  schön  blaue,  krystallisirbare « 
Doppelsalze.  ' 

Platinchlorid  bringt  in  einer  verdünnten  Lösung  von  salz- 
saurem Kreatinin  keinen  Niederschlag  hervor,  beim  Abdam- 
pfen in  gelinder  Warme  bilden  sich  hingegen  dunkelgelbe, 
durchsichtige,  ziemlich  grofse  KrystaUe,  die  sich  ziemlich  leichl 
in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol  lösen. 

Dampft  man  eine  Kreatinlösung ,  der  man  etwas  Salzsäure 
und  Platinchlorid  zusetzt ,  ab ,  so  entsteht  dieselbe  Platinverbin- 
dung, welche  eine  dem  Platinsalmiak  ähnlich  zusammengesetzte 
Kreatininverbindung  darstellt. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Kreatinihs  giebt  das  Ver- 
halten des  Kreaiins  zu  salzsaurem  Gase  genügenden  Aufschlufs. 

0,5775  Grm.  krystallisirtes  Kreatin  nahmen  beim  Ueber- 
leiten  von  salzsaurem  Gase  bei  100®  nur  0,002  Grm.  an  Gewicht 
zu.  Der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefallt,  gab  0,5605  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend 
24,68  pC.  Salzsäure. 

Das  Gleichbleiben  des  Gewichtes   in  diesem  Versuch  setzt 
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voraus,  dafs  für  224,68  pC.  Salzsäura  eine  gleiche  oder  nahe 
gleiche  Menge  Wasser  aosgelreteii  ist 

Da  nun  das  kryslallisirte  Kreatin  für  sich  bei  100^  12,06  pC. 
Wasser  verliert,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  doppdte  Menge 
ausgetreten  seyn  mufs,  weil  sonst  bei  einer  Aufnahme  von 
224^66  pC.  Salzsäure  sein  Gewicht  hatte  zunehmen  müssen.  Da 
zuletzt  1  Aeq.  Salzsaure  36,5  wiegt  und  das  dieser  Zahl  gleiche 
Gewicht  Wasser  vier  Aeq.  Wasser  entspricht,  so  folgt  hieraus, 
dafs  für  1  Aeq.  Salzsanre,  welches  au^enommen  wurden  4  Aeq. 
Wasser  ausgetreten  sind« 

Es  folgt  femer  hieraus,  dab  das  getrocknete  Kreatin  im 
salzsauren  Gras  um  14,05  pC.  an  Gewicht  zunehmen  müsse.  In 
der  That  oebmen  0^20  Grm.  getrocknetes  Kreatin  unter  diesen 
Umständen  0,064  Grm.  Salzsaure  auf,  was  14,46  pC.  entspricht, 
eine  Uebereinstimmung,  die  nicht  grofs^  seyn  könnte« 

Der  Uebergang  des  Kreatins  in  Kroatimn,  durch  die  Ein- 
wirkung der  Mineralsäuren,  beruht  demnach  auf  einer  Ausschei- 
dung von  4  AL  Wasser.  Zieht  man  diese  von  der  Formel  des 
Kreatins  ab,  so  ist  die  procentische  Zusammensetzung  des  Krea- 
tinins folgende  : 


in  100  TheUen 

8 

Aeq.  Kohlenstoff 

48 

42,48 

3 

» 

Stickstoff 

42 

37,17 

7 

j» 

Wasserstoff 

7 

6,19 

2 

» 

Sauerstoff 

16 

14,16 

Atomgewicht  des  Kreatinins  113      100,00. 

Uebereinstimmend  mit  diesem  theoretischen  Resultate  wur- 
den durch  die  Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd  folgende 
Zahlen  erhalten  :  , 

0,3418  Grm.  Kreatinin  lieferten  0,5332  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1965  Wasser. 

Dieselbe  Substanz  lieferte  durch  die  Verbrennung  ein  Gas- 
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gemenge,  worin  sich  auf  434  \qI  Stidigas  1132  VoL  Kohlen- 
saare befanden  *3- 

Hiernach  wurden  im  Kreatinin  gefunden  : 

Kohlenstoff  42^4 

Stickstoff     37^ 

Wasserstoff    6,38 

Sauerstoff^      3,88 

100,00. 
Vergleicht  man    mit  der  Formel  des  Kreatinins  die  des 
Caffeins  und  Tbeins,  so  ergiebt  sich^  dafs  es  die  Elemente  ent- 
hält von  1  At  Caffei'n  +  1  At.  Amid.    CafleYn  ist  : 

Cs  N2  H5  O2,  hierzu  1  At.  Amid 
N  H, 

giebl  Cg  Ns  H7  Ol  =  1  At  Kreatinin. 

Kreatm  tmd  Kreati$in^  Besiandäteile  des  Harns  des  Menschen. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Analysen  des  Kreatins 
und  Kreatinins  mit  der  Zusammensetzung  der  Substanz^  welche 
vor  drei  Jahren  von  Pettenkofer**3  iin  Harn  entdeckt  und 
von  ihm  analysirl  wurde,  so  bemerkt  man  sogleich,  dafs  beide 
mit  diesem  Körper  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  müssen. 
Dr.  Pettenkofer  fand,  dafs  diese  *  Substanz  durch  die  Verbren- 
nung ein  Gasgemenge  liefert,  worin  sich  auf  8  Vol.  Kohlensäure 


*)  Die  zweite  Röhre  gab 

: 

75  N  auf  187  CO, 

ni. 

77  „ 

»    197    „ 

IV. 

7«„ 

,,    207    „ 

V. 

48  „ 

^»    126    „ 

VI. 

70  „ 

„    200    „ 

VII. 

85  „ 

„     215    „ 

434  „ 

„  1132    „ 

N  :  CO,  =  3  :  8. 

*^)  AimL  ^f  Chen.  und 

Pharm 

.  6d.  Lü  «.  97. 
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3  VoL  Stickgas  bebnden,  diefs  isl  dasselbe  Yerbaltiii&,  wie  im 
Krealin  und  Kreatinin,  auf  der  anderen  Seite  fand  er  eine  Ab- 
weichung in  dem  Saoerstoff-  nnd  Wasserstoffgehalte.  Die  Sub- 
stanz im  Harn  enthält  1  Aeq.  Wasser  weniger  wie  das  trockene 
Kreatin,  und  1  Aeq.  mehr  wie  das  Kreatinin. 

Obwohl  ich  keinen  Grund  hatte,  die  Richtigkeit  der  Ana- 
lyse des  Hrn.  Dr.  Pettenkofer  in  Zweifel  zu  ziehciriy  so  hielC 
ich  es  doch  fikr  wichtig  genug,  die  Eigenschaften  der  Substanz 
aus  dem  Harn  mit  denen  des  Kreatins  und  Kreatinins  zu  ver- 
gleichen. 

Nach  der  von  ihm  gegebenen  Vorschrift  zu  ihrer  Darstel- 
lung, wird  Grispher  Mensohenharn  mit  kohlensaurem  Natron  neu- 
tralisirt,  bis  zum  Auskrystallisiren  der  Salze  abgedampft,  alsdann 
mit  Weingeist  ausgezogen  und  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Chlorzink  versetzt;  in  dieser  Mischung  setzen  sich  nach 
einigen  Stunden,  oder  nach  mehrtägigem  St^en,  kleine  körnige, 
harte  Krystalle,  oft  in  Krusten,  ab ,  welche  Chlorzink  und  einen 
krystalUsirbaren  organischen  Körper  ehtkalten»  Werden  diese 
Krystalle  in  heifsem  Wasser  gelöst,  mit  Barytwasser  cfasZink 
gefallt,  abgedampft,  in  Weingeist  gelöst,  der  Baryt  durch  Schwe- 
felsaure ausgefällt  und  die  weingeistige  Fltlssigkeit^  welche  Salz- 
säure, Schwefelsäure  und  die  organische  Substanz  enthält,  mit 
Bleioxyd  gekocht,  so  wird  dadurch  die  Schwefelsäure  und  Salz- 
saure getrennt,  die  organische  Substanz  bleibt  im  Weingeist 
gelöst  und  giebt  beim  Verdampfen  eine  krystallinische  weifse 
Masse,  welche  mit  Chlorzinklösung  sogleich  den  ursprunglichen 
weifsen  Niederschlag  wieder  liefert. 

Auf  einem  einfacheren  Wege  erhalt  man,  nach  meinen  Ver- 
suchen, diese  Substanz  aus  dem  Harn,  wenn  derselbe  mit  etwas 
Kalkmilch  neutralisirt  und  so  lange  mit  einer  Lösung  von  Chior- 
calcium  versetzt  wird,  als  sich  noch  phosphorsaurer  Kalk  ab- 
scheidet, die  Flüssigkeit  iUtrirt  und  bis  zuui  Auskrystallisiren 
der  Salze  abgedampft  wird«     Man  trennt  sie  Cohne.- Alkohol 
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anxawettden}  von  den  Stben  und  versetet  sie  mit  einer  8yni|K 
dicken  Lteang  von  neutraleni  Chlorzink  C^vS  1  Pfand  des  Ex^ 
tractes  etwa  V«  Unze}. 

Nach  drei  bis  vier  Tagen  ist  tun  groTser  Tbeil  der  Zinfc^ 
verbindiHig  in  gelben  rundUchen,  warzenförm^ireR  Körnern  anskry-» 
stollisirt.  Der  Absatz  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  sodann 
in  siedendem  Wasser  gelöst  und  dieser  Lösung  Bleioxydhydrati 
bis  eine  stark  alkaKsche  Reaction  wahrgenommen  wird,  zuge- 
setzt. Hierdurch  werden  Zink  und  Salzsäure  im  unauflösikhen 
Zustande  abgeschieden;  die  Substanz,  die  damit  verbanden  war, 
bleibt  in  Lösung.  Man  behandelt  diese  mit  etwas  Biotkohle, 
wekhe  einen  gelben  Farbstoff  und  eine  Spur  Bk^xyd  hinweg- 
nimmt und  dampft  zur  Trockene  ab. 

Nach  dem  Verfahren  von  Pettenhofer  sowohl,  iM)wie 
nach  dem  so  eben  beschriebenen  abgekürzten^  wurde  ein  weifser 
krystallinischer  Körper  erhalten,  der  die  gleichen  Eigenschaften 
besafs^  Die  nähere  Untersuchung  erwies  aber  bald,  dafs  dieser 
Körper  ein  Gemenge  von  zwei  in  ihrem  Verhalten  verschiedenen 
Sabstanzen  ist,  die  smb  durch  Alkohol  leicht  trennen  lassen. 
Die  eine  derselben  löst  steh  üi  siedendem  Alkohol  lejchl,  die 
andere  sehr  schww  anf.  Wen«  eine  Portton  davon  mit  dem 
achl-  bis  zehnfachen  Gewkht  Alkohol  erhitzt  wird,  so  bleibt 
ein  Rückstand,  oder  man  erhillt  eine  vollkommene  Anflösung, 
die  beim  Erkalten  Krystalle  absetzt;  diese  Krystalle  sind  in  ihrem 
Verhalten  identisch  mit  diesem  Rückstand.  Werden  sie  von  der 
Mutterlauge  getrennt  und  diese  abgedampft,  so  erhalt  man  daraus 
eine  neue  Krystallisation  in  einer  andern  Form  und  von  andern 
Eigenschaften.  Der '  hii  Rückstand  bleibende,  oder  zuerst  kry- 
stallisirende  Körper  enthält  Krystallwasser  and  ist  ohne  Reaction 
auf  Pflanzenfarben;  der  andere  reagirt  in  der  wässerigen  Lösung 
stark  alkalisch,  seine  Krystalle  verwittern  nicht,  und  aus  der 
Analyse  dieser  beiden  Substanzen  ergab  sidh,   was  die  äufsere 

Annal.  4.  Chenaitf  a*  Pharm.  LXII.  Bd.  3.  Heft.  20 
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Form  und  das  ohemisebe  Verhauen  wHion  andemele ,  4afe  dMr 
aaerst  krystallisirende  I0rper  am  Kreaän^  der  andere  an 
bestand.  Das  aus  dem  Harn  erhaltene  Krealin  lieferte 
ier  ▼erbrennmiff  mit  Kupferoxyd  ein  Gaagfenange,  worin 
aoT  8  Vol.  Stiakgaa  &  VoK  KoUenatare  *)  beiandan. 

0,6065  Grm.  verloren  bei  100^  0,0775  Grm.  Wasser  = 
12,77  pC. 

01,3686  Grm.  lieferten  0,500  Grm.  Koblensäjore  und  0,2348 
Gna  Wasser. 

Dar  im  Watagaiat  Ualichere  Bealandlfcett  dea  PelianlECiimclian 
Ktepera  gab  durah  Verbranmmg  ein  Gasgemenge,  worin  StiAgna 
und  Kohlensäure  im  Verhillnili  von  280  N  anf  740  CO«  oder 
von  3  Vol.  Stiekgw  auf  8  VoL  KoUenaiuro  entbiMan  war**). 

0,3767  Grm.  desselben  Körpers  lieferten  ferner  0,589  Grm. 
KoblensSore  und  0,2112  Grm.  Wasser. 

Die  procentische  Zusammensetzung  dieser  beiden  Körper 
ist  demnach  t 
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de»  Flei$ekes. 

KrMrtm  wm 

KraatniD  «o» 

dam  Harn 

dem  Harn 

Kohlenstoff      36,90 

42,64 

Stickstoff        32,61 

37,41 

Wasserstoff       707 

« 

6,23 

Sauerstoff       23,42 

13,72 

907 


100,00  100,00. 

VargUcht  mui  diesd  Zahlen  mil  denen,  welohe  dvrch  die 
Analyse  des  Krealini  aas  Fleiadi  and  des  daraaa  darifestelllen 
Kreatinins  erhallen  wurden,  m  eigiebl  sieh,  dafs  sie  in  ihrer 
ZosammenselaEang  identisch  sind,  wie  denn  auch  kein  Unterschied 
in  ihren  physiicalischen  nnd  dianiisdien  Bigenschaften  iwisohen 
Mden  wahmebmbw  ist* 

Es  ist  erwähnt  worden ,  dafs  die  beiden  Sobstsmen,  die 
cn  obigen  Analysen  dienten,  ans  Grisebem  Menscheiriiam  ge^ 
Wonnen  wwden;  es  schien  mir  interessant,  den  Binflofs,  den 
die  Fitrinifs  des  Harns  auf  diese  Körper  hat,  xo  enftitlehL 

Wenn  man  faulen  Harn  (in  weichem  also  aller  Hamstaff 
bi  kihleasanres  Ammoniak  ftbergegangen  ist)  mit  KaUunifch  so 
langte  kocht,  bis  sfeh  kein  Ammoniak  mehr  entwwkelt,  die  Pitts» 
sigkeit  abüllrirt,  bis  zur  schwachen  Syropeonsistems  eindampft 
mid  in  diesem  Zustande  mil  CMorrink  forsetast,  so  scheidet  rieh 
nach  ehrfgen  Tagen  eine  betsMitliche  Menge  einer  gelben,  kdr« 
«gen  Verbindung  aas,  welche  Chlor  nnd  Zink  enthilt  nnd  dnrdi 
das  Mikroscop  nicht  nnteracheidbar  von  dar  CbiorzinkverbBidung 
ans  frischem  Harne  ist  In  siedendem  Wasser  gelM  und  dnrch 
Bleioxydhydrat  mit  Blotkokte  von  dem  Chlorank  nnd  Farbstoff 
befireit,  neigte  ach  die  damit  verbundene  organische  Substanz 
als  reines  Kreatinin,  ohne  alle  Beimischung  von  Kroatin. 

In  der  Fanbiifis  des  Harns  wird  demnach  das  Krealfai  er- 
setzt, wahrend  das  Kreatinin  keine  Veränderung  erfilhrt. 

Ich  halte  das  Kreatin  für  einen  zofiilligen  und  wechselnden 
Gemengtheil  der  Chlorzink  Verbindung;  eine  warme  (nicht  kochende} 

20» 
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wiB8erifl;e  Mmmg  des  Kreatinn  wird  durch  Zinkcblorflr  nicht  gefaüt^ 
ond  die  daraus  sich  absetzenden  Krystalle  sind  xinit--  und  chlorfrei 
and  verhalten  sich  gfams  wie  reines  Kreatin. 

Es  ist  klar,  dafs  wenn  der  frische  Harn  Ereatioin^  in  Ver~ 
bindongf  mit  einer  Säure,  und  freies  Kreatin  enthält,  so  wird  bei 
der  Neatralisation  mit  einem  Alkali  das  Kreatinin  frei  werden, 
und  wenn  diese  Flussi^eit  concentrirt  und  auf  Vm  ^*^>  des 
ursprunglichen  Vohims  abgedmnpfk  ist,  so  wird  duitsh  Zusatz 
▼on  Zinkchtorir  die  Krealininverbindung  f^efilUi  werden,  aber 
die  Krystalle  dfirselben  werden  gemengt  seyn  mit  Krealinkry* 
stallen ,  sobald  die  Menge  desselben  mehr  Iietrigt,  als  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Kike  zurflckbehaUen  kann. 

Obwohl  die  Menge  des  Kreatios  und  Kreatinins,  die  man 
aus  dem  Harn  erhül,  nicht  belritihtlich  ist,  so  halte  ich  dennoch 
ihre  Darsteihmg  aus  dem  flam  fdr  weit  bequemer,  und  beson- 
ders ittr  ökonomischer,  als  ihre  Gewinnung  aus  dem  Fleiseii, 
und  nach  einer  der  beschriebenen  Methodai  lassen  sich  diese 
Körper  leicht  in  beliebiger  Menge  erhalten» 

SalauawreM  Kreaümn.  «—  Das  salflsaure  Kreatinin ,  dessen 
Beratung  ich  bereits  angegeben  habe ,  löst  sich  memlidi  leicht 
in  siedendem  Alkohol  and  krystalUsirt  daraus  in  kurzen,  dordi- 
sichtigen,  farblosen  Prismen,  welche  in  Wasser  sehr  Uslich  sindw 
Beim  Abdampfen  wird  es  in  breiten  durehsichtigen  Blattern  von 
saurer  Reaction  erhalten.  Eine  kochend  gesttligt»  Lftsung  dieses 
Salzes  in  Alkohol,  der  man  Ms  zum  Verschwinden  der  sauren 
Readlion  Ammoniak  zusetzt,  liefira>t  beim  Erkalten  kleine  dureb« 
siohiige,  körnige  Krystalle  von  Kreatinin. 

0,4764  Grm.  salaaaures  Xfeatinin  lieferten  0,5677  Grm.  Koh- 
lensäure and  0,227. Grm.  Wasser. 

0^542  Grm.  lieferten  forner  0,513  Grm.  Odorsilber.  DieTs 
giebt  in  100  Theilen  : 


des  Fleisches. 

beredmet 

geftmden 

8  Aeq.  K»Menstoff    4ß 

32^ 

32,48 

3    «    Stickstoff       42 

28,11 

28;» 

8    „    Wasserstoff      8 

5,35 

5,30 

2    «    Sauerstoff       16 

10^ 

10,54  . 

1    „*  CUer            35,4 

23^ 

23,41 
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Atomgewicht  149,4   100,00      100,00. 

Kreaiininplatinchlorid,  —  Eine  Auflösung  von  salzsaurem 
Kreatinin  giebt,  beim  Zusatz  von  Platinchlorid  und  gelindem 
Verdampfen,  morgenrothe  Säulen  von  Kreatininplallnchlorid ;  bei 
rascher  Bildung  erhalt  man  dieses  Salz  in  gelbrothen,  durch- 
sichtigen Körnern. 

0^6086  Grm.  dieses  Salzes  aus  Krealin  der  Fleisdiflüssigkeit 
dargestellt,   hiiilerliersen  nach   dem  Glühen  0,1858  Grm.  Platin. 

0,8608  Grm.  desselben  Salzes,  aus  der  Pettenhofer'schen 
Zinkverbindung,  hinterliefsen  0,2665  Grm.  Platin. 

Hiernach  besteht  dieses  Doppelsalz  aus  : 

berechnet  gefunden 

Kreatioin  und  Salzsaure  .    «9,05       69i4r^'*69]o5 
Platin   .......    30^5        30,53      30,95 

lÖ^O      100,00    100,00. 

Schwefdsaares  Kreaünm.  —  Eine  kochend  gesättigte  Auf- 
lösung von  Kreatinin,  der  man  bis  zur  Erscheinung  einer  stark 
sauren  Reaction  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  liefert 
beim  Abdampfen  eine  weifse  Salzmasse ,  die  sich  in  Alkohol  in 
der  Wärme  leicht  löst.  Beim  Erkalten  trübt  sie  sich  milchig 
und  es  setzen  sich  beim  Klarwerden  durchsichtige,  concentrisch 
gnippirte,  quadratische  Tafeln  von  neutralem,  schwefelsaurem 
Kreatinin  ab.  Die  Kfystalle  des  schwefelsauren  Kreatinins  blei- 
ben bei  100^  klar  und  durchsichtig. 

0,439  Grm.  schwefelsaures  Kreatinin  lieferten  0,315  Grm. 
schwefelsauren  Baryt 
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0,5655  Gm.  desselben  Salzes  gaben,  durch  Verbrennung, 
0,6085  Grm.  Kohlensaore  and  0,2563  Grm.  Wasser. 
Hiemach  besteht  dieses  Salz  ans  : 

MfedUMt      gSIVraBIl 

lAtSdiwtffelsaare  40  ajB8  24,65 

!  Kohlenstoff  48  28^  *  28»3ä 

Sticksloff  42  ftöjKi  25»44 

Wasserstoff  8  4,94  5,03 

Sauerstoff  24  24,68  25,55 

i  „  schwefelsaures  Kreatinin  162      100,00      1».),00. 

Sarkosin. 

Wenn  man  einer  kochend  gesfittigten  L5song  von  Kroatin 
das  zehnfache  Gewicht  des  Kreatios  krystallisirtes  Barythydral 
zusetzt,  so  bleibt  die  Auflösung  anfünglich  klar,  beim  fortge- 
setzten Sieden  hingegen  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak 
und  die  Flüssigkeit  trübt  sich,  es  setzt  sich  ein  weifses,  kry- 
stalHnisches  Pulver  an  den  Wänden  ab,  welches  sich  so  lange 
vermehrt,  als  die  Ammoniakentwickelong  dauert.  Wenn  der 
Znsatz  von  Barythydrat  und  Wasser  von  Zeil  zu  Zeit  emeuerl 
und  mit  dem  Kochen  fortgefahren  wird,  bis'  keine  Ammoniak- 
entwiokehmg  mehr  wahrnehmbar  ist,  so  erhUt  man  beun  RItrireo 
eine  klare  fiurUose  Flüssigkeit,  welche  freien  Aetzbaryt  «1  eine 
neue  organische  Basis  enthält ,  die  ich  mit  dem  Namen  SarkcMn 
bezeichnen  will  Das  auf  dem  Filter  bleibende  weite  Pulver 
enthält  keine  organische  Substanz  mehr  und  besieht  aus  reinem 
kohlensaurem  Baryt 

SchUigt  man  den  überschüssigen  Aetzbaryt  aus  dem  Fikral 
durch  einen  Strom  kohlensaures  Gas  nieder  and  erhüzt  zum 
Sieden,  so  vrird  der  Baryl  von  der  Basis,  wddie  in  LOsuqg 
bleibt,  abgeschieden  und  diese  giebt>  abgedampft,  einen  Syrup^ 
der  beim  ruhigen  Stehen  zu  einem  Haufweit  von  breüen  farb- 
losen, durchsichtigen  Blättern  erstarrt.    Für  die  DmMbmg  4es 
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Sarkoäns  ist  ei  von  Winhlidkeil,  ff$nz  rdneo  Aetzbarylaazuwendefl, 
«leraelbe  oiofs  auf  «inen  KaU^  Kalk^,  Chhur-  oder  Salpeter^ 
BiorcfifehaK  vorher  geprüft  «nd  dlRVon  befreit  wearden»  weil  alle 
diele  VeronreimgwigeB  «rietet  bei  der  neuen  fiaaia  zorlkkbleiben 
und  nur  schwer  davon  zu  trennen  sind. 

Zor  DarMelhniff  des  reinen  Sarkoeins  ist  es  ftwedonnfsig, 
dasselbe  ia  schwcfehanres  Salz  zu  verwandeln  und  daraus  die 
reine  Basis  wieder  daraustellea.  Zu  diesem  Zweck  setzt  man 
der  durch  AbdampGen  des  Fihrates  gewonnenen  Basis  vm-dünnte 
Schwefelsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  zu,  dampft  im  Was* 
serbade  ab^  setzt  dem  syrupartigen  Kttckstand  Alkohol  zu  und 
sucht  nun  durch  Reiben  mit  einem  Glasstab  beide  mit  einander 
zu  mischen.  Htedurcb  erstarrt  das  syrupertige  schwefelsaure 
Salz  zu  einem  weifsen  krystallinischen  Pulver,  welobes  kalt  mit 
Alkohol  ausgewaschen,  sodann  in  Wasser  gelosi  und  mit  reinem 
keUensaurem  Baryt  erwäraal  wird,  bis  kein  Aufbrausen  mehr 
wahrnehmbar  und  die  saure  Reactieo  der  Lösung  verschwunden 
ist  Die  Fiässigkeü  enth&It  jetzt  die  reine  Basis  gelöste  sie  wird 
von  dem  schwefelsauren  und  Oberschussigen  kohlensauren  Baryt 
abfiltnrt,  im  Wasserhade  s«m  Syrop  abgedampft  und  in  diesem 
Zustande  ruhig  stehen  gdassen,  wo  sie  nach  24  —  36  Stunden 
krystalUsirt. 

Die  Krystalle  des  Sarkosins  sind  gerade  rhombische  SanleUt 
an  den  Enden  durch  Flüchen  zugeschörft,  welqhe  auf  den  stum- 
pferen Kanten  der  rhombischen  Säule  gerade  aufgesetzt  sind,  also 
die  Combination  oo  p  .  P  (x>.  Nur  die  flachen  cx)  P  spiegelten 
hinlänglich  für  eine  annähernde  Messung;  die  Winkel  dieses 
Prismas  wurden  zu  103^  und  77®  gefunden.  Selten,  und  dann 
kaum  angedeutet,  zeigen  sich  einzelne  FMchen  von  P  und  o  P. 
Die  Krystalle  sind  farblos,  vollkommen  durchsichtig  und  ziemlich 
grofs,  sie  sind  äuTserst  löslieh  in  Wasser,  sehr  schwer  in  Al- 
kohol und  unlöslich  in  Aether»  Bei  100^  getrocknet,  behalten 
sie   ihr   Ansehen,   sie   sckmelzeti    bei    einer  etwas    höheren 
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Temperatyr  waA  verflöchligeii  sich  obne  RAekiliiid.  Yfmn  man 
einige  Kryatalle  tod  Sarkosin  zwischen  swei  Uhrgiitern  ener 
Temperatur  von  100®  längere  Zeit  «onetst,  so  bedeckt  sidi  des 
obere  Glas  mit  einem  Netswerk  von  KryitaUen  ?on  aoUimirteBi 
Sarkosin. 

Die  Analyse  des  Sarkosins  lieferte  die  Colgendan  Resnilato. 

Mit  Knpferoxyd  verbrannt,  erhiUt  man  ein  Gasgemenge, 
worin  sieh  1  Vol.  Stickgas  auf  6  Vol.  Kohlenstore  befindet*). 
Aof  6  Aeq.  Kohlenstoff  enthalt  dieser  Körper  hiemach  1  Aeq. 
Sticksloff. 

0,3843  Gnn.  Sarkosin  lieferten  femer  0^4  Grm.  Kohle»- 
säom  ond  Oi;2735  Grm.  Wasser. 

0>9666  (km.  Sarkosin  lieferten  famer  0^  Grm.  Kohlen* 
siare  und  0,2578  Grm.  Wasser. 

Diefs  giebt  fttr  100  Theile  : 


bCMCiMtl 

geAmdea 

6  Aeq  Kohlenstoff    36 

40,45 

'^tT'  40,9() 

1    „    Stickstoff       14 

15,73 

15,84      15,90 

7    »    Wasserstoff     7 

7^ 

7,90       7,82 

4    •    Sauerstoff      32 

35,96 

85,53      35,38 

Aeq.  des  Sarkosins  89    i00,00    i00,00    i00,00. 

Die  wtfsserige  Ldsong    des   Sarkosins  ist   obne  Wiricong 

aof  Pflanzenfaiten ,  sie  besitzt  einen  sufslich  scharfen ,  etwas 

metallischen  Geschmack,  in  einer   verdünnten  Lösung  von  sal* 

pelersaarem  Silberoxyd  und  Sublimat  bewirkt  sie  keine  Ver-> 


Stickstoff  Kohleiuiiire 

*)  n.  42      233 

m.  38      241 

IV.  40      230 

y.  40      243 

VI.  43      252 

203     \m. 

I  VoL  N  :  6  VaL  CQk« 
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todemnif.  Bringt  num  hingegtti  einen  KryMli  von  Sariioflin  in 
eine  kalt  geflilttigte  LSsimg  von  SobünHit^  so  IM  er  äeh  «agl^i^'i^ 
auf  und  man  rieht  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  (einer,  dnrdnich* 
tigOT  Nadein  einer  Deppetverbindung  enstehen,  zu  denen,  wenn 
die  Menge  des  Sarkoaina  nicht  zn  gering  war,  die  ganze  Pins* 
rigkeit  eratarrt.  Eine  Aofldsong  von  easigaanrem  Kupferoxyd 
Mannt ,  durch  Hinzufügen  von  Sarkoain ,  euie  tief  duiAeiblaue 
Farbe,  wie  dnrch  Anmioniak  an,  und  i>ei  gelindem  Verdampfen 
erhält  man  eben  so  gefärbte  donne  Blätter  eines  Doppelsaizes. 

Mit  Salzsfiore  abgedampft,  erUUt  man  eine  weifise  Salz- 
maaae,  wdche  aus  heifiMm  Alkohol  in  kleinen,  dnrehaiohtigen 
Körnern  und  Naddn  kryatalliairt. 

Vermiacht  man  mne  AoJUenng  von  aabaaurem  Sarkosin 
mit  einem  Ueberscbofe  von  Platinchlorid ,  so  entsteht  kein  Nie- 
derschlag. UeberUfst  man  diese  Mischung  dem  freiwilligen 
Verdampfen ,  so  biUen  sich  sehr  bald  breit  gedruckte  Octaeder 
von  honiggelber  Farbe,  die  ofk  Vs  Zoll  breite  Fliehen  aeigeii, 
vrdohe  treppeafiSrmig  auf  einander  sitzen.  Mit  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  labt  mA  das  äherschlssige  Platin^ 
Chlorid  leicht  hin  wegnehmen  und  die-Kryatalle  können  in  dieser 
Weise  ganz  rdn  erhalten  werden. 

Das  lufttrockene  Sarkosinplatinchlorid  v^erOert  bei  100^ 
6,7  pC.  Wasser. 

0,4544  Grm.  der  trockenen  Platinverbindung  hinterliefsen 
nach  dem  Glühen  0,1527  Grm.  Platin. 

Wenn  dieses  Salz  ähnlich  dem  Ammoniumplatincblorid  zu- 
sammengesetzt ist,  so  würde  es  enthalten  : 

in  100  Theileo 
Theorie      Versuch 

1  Aeq.  Sarkosin   89  \ 

1  9    Salzsaure  36,45     196,2       66,55       66,40 

2  »    Chlor        70,8J 

1     ^    Platin  »  M,7        33,45        33,60 


1  Aeq.  Sarkesinplatineblorid    aM,^      ^00,00      100,00. 
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Ibdi  tiem  GtewielittverhBl  im  WuMtfetde  anthill  das  kry- 
MM^  Doppelsalg  2  Atome  =  5,7  pa  Wasfer. 

Sokmefebamree  Sarlumm.  -^  Die  DursleUmig  dmes  Salses 
ifll  bereits  S.  3<1  beielurielNm  werden.  Wenn  der  mit  kaileai 
AllMibol  anmfefveschene  ROokataMi  mit  der  wekn»  bis  xvMSechem 
Menge  Alkohol  gekocht  wird ,  so  Idet  er  sich  (bis  eif  Sporen 
Ton  schwefelsearem  Baryt)  eof ^  und  diese  AnUsong  setzt 
Erkalten  dorohswMfge,  ftrbiose^  vierseitige  Tafehi  von  groft 
Gianse  eb,  welohe  in  ihrem  Ansehen  kaum  von  chkmnoren 
Kdi  onterscheidber  sind ;  sie  sind  in  kaltem  Alkohol  schwierig, 
sehr  leicht  hbigegen  in  Wasser  iddksh  und  krystaUisiren  ann 
letzterer  Aafldsung  in  grofsen  gefiederten  Blilttam.  Die  wis-* 
serige  sowohl,  wie  die  weingeislige  Ldsnng  dieses  Salaes,  rea- 
girt  sehr  saner,  so  dab  smh  die  Grense,  wo  das  Aoswaschan 
beendigt  ist,  nicht  bestimmen  lifst  Die  Mgenden  Anelysea 
dieses  Salzes  haben  ans  diesem  Gmnde  etwas  zu  viel  ScbweM- 
saore  ergeoen. 

0,6928  Grm.  schwefebaures  Sarkosin  verlesen  bei  100» 
0,049  Grm.  Wasser  und  gaben  O^TO  QnxL  schwefebaoven 
Baryt  ss  29,3»  des  trockehen  Seines. 

0,5899  Grm.  ischwefelsaures  SarlBOsm  verioien  0^0885  Am. 
Wasser  nad  gebe«  0,4870  Grm.  schweMsamreo  Baryt  s  90,36 
SchwereUhnre. 
I.    Von  diesem  letzteren  Salze  lieferten  0,3745  Grm.  (nach 
Abzug  der  Schwefelsäure  0,2606  Gnu.)  0,3475  Grm.  Koh- 
lensäure. 
n.    0,3388  Grm.  desselben  Salzes  (die  Säure  abgezogen  0,2389 
Grm.)  gaben  0,3087  Grm.  Eohlensäure  Und  0,1735  Grm. 
Wasser. 
IIL    0,2674  Grm.  (nach  Abzug  der  Mure  01,1865  Grm.)  gaben 

0,2475  Grm.  Kohlenstfure  und  0,138  Grau  Wasser. 

Wenn  das  schwefelsaure  Sarkosin,  ähnlich  den  echwefet- 
sauren  Sahen  anderer  organischer  Baesn  smammengeeetzl  ist, 
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00  endiill  es  1  Aeq.  Saifcosin  in  WentMmig^miX  1  Aeq.  Mwe- 

febamrehydnit,  und  man  «nfe  deiaiuicb,  wenu  die  Sebirefoitf  ve 

abgrezogen  wird^  bei  Berediniuig  der  Analysen  ekie  ForoMl  er« 

halten,   welche  die  Blemente  des  Sariiosins  +  1  Aeq.  Wasser 

in  sich  einschliefst. 

Die  Formel  :  C«  N  H,  0«  +  HO  würde  m  100  TheUen 

geben  : 

.  Theorie        Antfyse    

6  Aeq.  Kohlenstoff  86  36,73  36,34^  35^9    %,28^ 

1    V    Stickstoff  14  „  «            «9 

8    f>    Wasserstoff  8  8,16  7,90«)  8,16       8,25 

5    „    Sauerstoff  40  „  „            „           » 

m. 

Nach  dem  Gewichtsverluste,  welchen  das  schwefelsaure  Salz 
bei  100®  erleidet,  enthält  dieses  Salz  1  At.  Krystallwasser  = 
6,1  pC. 

Das  schwefelsaure  Sarkosin  besteht  aus  : 

bei  100*  gefunden 

1  Aeq.  Schwefelsaure       40      28,89      29^^,36 
}    !    ^Sn  ml    ^*'"      ^0,75     68^ 


» 


Atomgewicht  des  Sarkosins  137   100,00    100,00    100,00. 
Ich  habe  zu  meinem  Bedauern   meine  Versuche  über  diese 
interessante  Basis  aus  Hangel  an  Material  nicht  weiter  verviel- 
fflltigen  können,  aber  ich  glaube,  dafs  man  über  ihre  Zusammen-« 
Setzung  und  ihr  Atomgewicht  nicht  zweifelhaft  seyn  kann. 

Nach  der  obigen  Formel  des  Sarkosins  erklärt  sich  seine 
Entstehung  aus  dem  Kroatin  auf  eine  befriedigende  Weise. 


*)  Der  Waiiemoiljj^dudt  fiel  in  diefer  Analyse  elw«s  n  niedng  ant, 
wai  daher  kam,  dals  das  Salz  beim  Mischen  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd sersetzt  und  das  Wasser  der  SchwefelsSore  in  Weiheit  gesetzt 
1^  von  daai  ein  Thtil  ban  A«fpanp«i  Tcrlimo  giog . 
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Zi^ht  mati  voa  den  Blemeitten  (Ms  krysMibirten  Kreilias 
die  des  Ssrkoshis  ab,  so  bieiM  eine  Fermd,  weiche  genau  der 
Zosaamensetzni«  des  HarnstoiTs  enlspridil  : 

1  Aeq.Kreatin      C»  Ns  Hu  0«,  hiervon  ab 
1    „    Sarliosin     C«  N   H,   O4 

bleibt  Harnstoff  C«  N»  H«   0». 

Es  ist  hiernach  Uar ,  daCs  bei  der  Zerselsungf  des  Kreatins 
durch  Baryt  Kohlensaure  und  Anunoniak  secundare  Zersetzungs» 
producte  sind ,  welche  der  Zerlegung  des  HarnstoiTs  ihre  Ent- 
stehung verdanken;  es  hat  sich  in  der  Thaft  gezeigt,  dafs  eine 
Auflösung  von  Harnstoff  in  Barytwasser  beim  anhaltenden  Sieden 
unter  densdben  ErBcheinuqgen  in  koblensaoren  Baryt  und  Am- 
moniak zerfällt  Ich  liabe  zuletzt  gefunden,  dafs  in  der  Flüssig- 
keit vor  der  beendigten  Zersetzung  des  Kreatins  durch  Baryt, 
Harnstoff  zugegen  isL  Unterbricht  man  die  Einwirkung  zu 
dem  Zeitpunkte,  wo  die  Ammoniakentwickelui^^  am  stärksten 
ist,  schlagt  den  freien  Baryt  durch  Kohlensäure  nieder,  dampft 
zur  Trockene  ab  und  setzt  dem  Rttckstand  Salpetersäure  zu,  so 
erhalt  man  eine  krystallinische  Masse,  welche  nach  dem  Pressen 
zwischen  Pliefspapier  mit  Alkohol  behandelt,  an  diesen  salpeter- 
sauren Harnstoff  abgiebt  Wird  die  alkoholische  Losung  mit 
etwas  Bleioxydhydrat  erwärmt,  so  scheidet  sich  salpetersaures 
Bleioxyd  ab  und  die  Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Abdampfen 
farblose  Säulen,  deren  concentrirte  wässerige  Lösung  durch  OxaU 
säure  sogleich  krystallinisch  gefallt  wird;  beim  Erhitzen  schmelzen 
diese  Krystalle  leicht,  entwickeln  Ammoniak  und  hinterlassen 
einen  weifsen  Rückstand,  der  bei  weiterem  Erhitzen. unter  Ent- 
Wickelung  von  Cyansaurehydrat  verschwindeU 

Nach  der  für  das  Sarkosin  festgesetzten  Formel  enthält  es 
dieselben  Elemente  und  in  dem  nämlichen  relativen  Veihhältnifs 
wie  das  von  Pelouze  entdeckte  Laotamid,  und  wie  das  von 
Dumas  entdeckte  Urelhan,  aber  schon  die  Unslöslfehkeit  des 
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Suritmins  ifi  Aether  und  Alkoiiol  •  ontmBehddet  es  bwltagiidi 
?on  diesen  beiden  Sobitaazen. 

'  Sirkosin  und  Hcnnsloff  sind  .fibrifpeas  nicht ':di^  einiiges 
Producte  der  Zersetzung  des  Kreatins  durch  Baryt  Wetn  miB 
nlmlieb  dem  Alkohol,  ans  welchem  das  sckireEäsanre  Sarkosin 
kryaialHsirt  isl^  Wasser  suselal,  mit  keUeoaaurem. Baryt  neutra- 
liairt  mid  die  nenttale  Flöasigkeit  bis  zar  aehvadien  Sprupcen*- 
sistenz  abdampft,  so  setzen  sieb  dsraus ,  tang^e  ?or  dem  Punkte, 
wo  das'  Sarkosin  krystalllsifm  wunde,  Cirblose  lai«e  Säulen 
oder  Bluter  ab,  welabe  eine  sehr  sohwneb  sawre  ReaotfaHi  be* 
sitzen,  und  die  ich  defshalb  anf&nglieh  fikr  eine  Stare  hielt,  alleui 
sie  sebmelzen  und  rerflfichtigen  sidi>  ohne  einen  Bdiakstand  von 
Baryt  zo  hinterlassen ;  sie  losen  steh  leicht  in .  Wasflisr  und  AI^ 
hobol  und  sind  in  elwa'  8D  ThfaL  Aether  ebenfalls  «löfdich;  die 
wissende  Lösung:  Mngt  in  Silbersalzen,  SubKmtf ,  essigsauren» 
Bleioxyd-,  In  Kalk-  und  Barytsaken  keinen  Niederschlag  her«* 
?or;  ich  habe  kider  keine  zu  einer  Analyse  reichende  Menge 
Aeser  Sabstanz  erhalten,  um  entscheiden  zu  können »  ob  dieser 
Eärper  setner  Zosatoroensetanng  nach  dem  UreÜiflii  entspricht» 
mit  dam  derselbe  vide  Aehnimbkeit  besitzt.  / 

Inomsaure. 

.. 

Wenn  man  die  Hntterlange  der  Fleischflossigkeit,  nachdem 
alles  Kretin  anskrystallisirt  ist,  etwas  weiter  abdampft  ond  dann 
oHmfilig  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  versetzt,  bis  dafs  sie  sich 
nnitchig  trübt,  s6  setzen,  sich  aas  dieaer  Mischong,  wenn  sie 
dnige  Tage  ruhig  stehen  bleibt,  gelbe  oder  weibe,  kornige« 
hiütrige  oder  nadeiförmige  Krystalle  ab,  die  smhy  wiewoltl  \iMg^ 
sam,  von  der  dicUiehgewordeoen  Hntterlange  ^bfiltriren  und 
durch  Aikohol  äum^aschen  lassen. 

.  'Diese' Kcyslalle  bestehen  ans  einem  Gemenge  von  vielerlei 
Stoffen,  vnicr  denen  Kroatin  niemals  fehlt.  War  durch  den 
Zusatz  von  Barylwasser  nicht  alle  Pbospbonliore  aus  der  Fleisch- 
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AMgkeR  aoageOfllt,  te  artUll  der  Abüto  pho0phoi«nire  Biller- 
erda,  der  HauptbesiMidUieil  deraelbeii  iü  aber  em  KeU*  oder  eim 
BeryMk  einer  neneo  Stare,  die  ieh  auft  dem  Nanen  Imum^ 
eäute  beaeicbnen  wiH 

War  der  Zneals  iroaBaryl  geaaa  Unreichead»  oaidiePhMH 
phersiBrö  aoBauOilaa,  ao  ealUteo  die  lEryMlte  laoakMaarM 
KaM,  war  B»yl  tberechlas^,  aa  hrndalifa  ai»  aas  inoeiMauiam 
BBOTi,  oder  aaa  daai  Gemeage  beider  Saka 

Um  die-  Stare  fttr  aidi  darMrtbÜea^  tttot  toatt  itoa  Abeata 
in  heifteai  Waanr  and  eelal  ekie  Aafleeang  von  djarttnfwwn 
aa  dieser  LOsoair;  man  erhält  aiadann  oaeh  deei  firicaUan  J&y- 
alaHe  Ten  inosiaeaorem  Baryt  ^  die  aaoh  einer  awaüen  Kryelal» 
Kraiien  voltttemmen  rein  riad. 

Die  Inoeineinre  Itfel  eicb  aae  daai  Barytaibi  und  dem  Ua^ 
pCsreala  Moht-  rein  darslellen,  aae  dem  arelartw  darck  AaeflUhm 
des  Baryte  mit  verdtinnler  ScbirefeMare,  aae  dem  aadecan  dmdi 
Zereetzongf  mit  Scihwefehraeseralotstare» 

Die  darch  Zereelzongr  des  KupfiMnaiaaa  arhalteM  FUssigkatt 
ist  meisfens  durch  an^escUflmmlea  SebirafeikiipfiBr  trabe  and 
?on  brauner  Farbe,  aber  durah  elwaa  Btaikohie  «rhall  amn  sie 
farblos. 

Die  in  beiden  Pfilen  erhaltene  verdünnte  Inosuisfiure  resgirl 
stark  sauer  mkl  besHst  einen  aagenehman^  fleisohbrUiartigen 
Ck'scbmaek;  ab|fedaRq>ft ,  hkrtertftGH  sie  eiaen  Syrap>  der  aadi 
wocbenlangem  Sieben  keine  Spar  rm  KrystaUisalion  seigt;  wird 
derselbe  mit  AHcohol  behaadeb,  m^  Terwandek  sieh  die  didn 
FMssigkeit  in  eine  pulverige,  Teste,  harte  Masse,  van  der  skb 
nur  Spuren  in  Alkohol  losen;  aas  einer  eonoenlriifen  wteerigien 
Lösung  wird  die  Stare  durch  Alkohol  fai  weifaen,  nichft  kryslaU 
iinischen  Flocken  niedergeschlagen,  sie  ist  mcht  in  Aelher  IdsMoh. 

Die  mir  an  Gebole  stehende  Menge  der  Stare  reichte  zur 
Analyse  dersefken  nicht  hin,  aber  die  des  BarytsatEaa  giebt 
ilwe  ZufeamartMietsang  hinreichenden  AafisttUafs. 


de^  FUmOss.  319 

0^42  Grm.  bei  100^  getrockoüeB  Barylsalz  lieferten ,  mil 
Kalknatron  gegloht,  0,M5  Gm.  Plalinwittiak  =  11,370  pC 
Stickstoff. 

Die  Verbrennang  deg  Kupfersalzes  lieferte  eio  Gaqreiiienge, 
iporin  sich  aaf  137  VoL  Stk)kgaa  673  VoL  Kobleaafiare  befan- 
den; es.ergiebi  aiab  aoa  dioeer  quaUlatiTeQ  Aaelyae,  dafia  die 
inoßinsdore  auf  5  Aeq.  JKeUeaatoff  1  Aeq.  Stickstoff  enthält  *> 

0,4403  Gha  Ireckentf  Baiy tsds  lieferte  0^2043  Gna  aabw^ 
febaaren. Baryt  K  30^02  Qanri 

0^5430Qnil.  VoakaMi Barytaab  KafeM  O^aMaGmi. aehwa- 
felaauren  Baryt  ss  80,75  BkurylL . 

0^424B  Gnn.  nnt  chroiBaawreni  BMoxyd  verbraHnt^  lieterten 
OySSI  Gmw  KoUenaive  md  0,101  Grm.  Wa«er. 

0^178  Gnß.  mit  ohroanaanrain  Bkioxyd  veiteannt,  Befarien 
0,380  GruL  KohlenaiMie  vm!  0t^75  Grai.  Waaaer. 

Hiaiiiach  aalhUl  das  Iveekeae  Bary tsala  : 

beraehnü  gefand^ 

10  Aeq.KoUeii8tiiff  60  23^  2Mr"^2^ 

2    n    Stkksloff  98  11,18  li;37     11,37 

•    n    WuBumS  6  2,40  21,64       2^ 

10    «    SMerstoff  80  31,95  31,12     30g83 

.  .    i    »    Baryt  764  30,51  30,41      30^1 

Aeq.  des  inoslnsaaret^  Baryts  250,4 100,00     100,00    tOO^OO. 

Nach  Abzug  des  Baryts  enlh9R  die  damit  verbundene  wa»-> 
serfireie  Säure  : 


SiichitoffiKoUaasiBra 
*)  Die  IL  RObre  gab    49  235 

„  ilL      „       „      45  245 

„  IV.      „       „      48,5        ««8^6 


»»,5        673,5 
M  :€OyS=  1  2  5. 
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iO  Aeq.  KoUensloff 
2    »    Stickstoff 
6    »    Wanerstofl 
10    »    Saperstoir. 

Denkl  man  nch  den  Baryt  in  dieMn  Salie  doreh  i  Aeq. 
Wassor  veitrelen,  so  ist  die  Foraid  der  Inosiasinre  : 

Cit  Ni  Hf  Oll. 

Inaeitwmre  Sähe.  —  Die  freie  InoainsttHre  hringft  in  Kalk 
und  Barylwasser  keinen  Niedersdiingr  hervor  ^  dber  bei  rah^fem 
Stehen  und  Venlampfen  an  der  LnS  bilden  sieb  in  (fiesen  Mi- 
schungen durchsichtige,  perbnuttei|fiinzeode  Btittdien  ?ott  iniK 
sinsanrem  Kalk  und  Baryt  Die  freie  Sttnre  sowohl ,  wie  die 
löslichen  Salze  derselben,  fllien  essigsaures  Kupferoxyd;  es 
entsieht  ehi  schön  grünblauer  Niederschlag,  der  selbst  in  sieden- 
dem Wasser  nicht  IdsKch  ist  und  beim  Koohen  damit  ekh  mdil 
schwärzt.  Siibersalne  werden  durah  inosinsaaie  Sähe  weifs 
gefällt 9*  der  Niederschlag  ist  gelatinös,  von  dem  Ansehen  des 
Tfaonerdehydrats  und  löst  sich  in  Sal|leleraause  und  Ammoniak. 
In  BIdsaizea  bringt  die  Iiiosinsiore  einen  weäsen  Niederschhg 
hervor.  Die  Salze  der  .biosinsäure  nit  alkalischen  Basen  wer- 
den beim  Erhitzen  auf  ek^em  Halinblach  zersetzt  und  verbreäen 
einen  starken  und  angenehmen  Geruch  nach  gebratenta  Fleisdi. 

JnesMsaureit  üTofiL  —  Dieses  Sali&  erbalt  man  aus  dem 
Barytsalz  durch  vorsichtige  Aosfälluog  des  Baryts  mittelst  koh- 
lensaurem Kali,  sowie  direct  aus  der  Fleischflussigkeit  C^iehe 
S.  3i8}.  Es  ist  in  Wasser  sehr  löslich  und  krystalUsirt  daraus 
in  feinen ,  vierseitigen,  langen  Prismen ;  es  ist  unlöslich  in  Al- 
kohol und  wird  davon  schon  «us  verdUnnlen  Lösungen  in  der 
Form  eines  körnigen  Pulvers  gefällt.  Durch  Zusatz  von  Alkohol 
zu  einer  mAfsig  concentrirten  Auflösung  des  Kalisalzes  gerinnt  die- 
selbe zu  einem  Brei  von  feinen,  perlmutterglänzenden  Blättcheo. 
Die  folgende  Kalibestimmung  ist  mit  einem  Salze  gemacht,  wel- 
ches direct  aus  der  PleisohflQssigkeit  erhalten  worden  war.  Zur 
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Aoalyiae  wurde  das  Kafimte  in  Waaser  gdöat  ond  mit  aalpeter- 
morem  Silberoxyd  gefiilif;  der  Niederschlag  warde  aasgewaaoben 
und  das  Kali  aas  der  W«schflössiglceit  in  der  Form  von  saipe- 
lersaarem  Kali  bestimmi. 

0,4484  Grro.  inosinsaores  Kali  verloren  bei  100^  0)0967  Grm. 
Wasser  =  22,02.  pC. 

0,3495  Grm  des  getrockneten  Salzes  lieferten  0,156  Grm. 
Salpeter. 

Der  Rechnung  nach  besteht  das  trockene  Sab  in  lOOThei- 
len  aus  : 

gafunden 

1  At  Inosinstere  174       78,7        79,27 
1    ,   Kali  47,2     21,3        20,73 

221^  100,0      100,00. 

Naoh  dem  bei  100<»  statt  findenden  Verinst  entliilt  das  Sali 
7  Atome,  entsprechend  22,5  pG.  Krystallwasser. 

lnosm$aure$  Nairon  krystalltfirt  in  feinen,  seidengUnzenden 
Nadehi,  ist  in  Wasser  inberst  leicht,  in  Alkohol  unlöslich. 

Inosmiourer  Baryt  *—  Dieses  Salz  löst  sich  sdir  schwer 
in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heifsem,  und  ist  unlöslk^h  im  AI- 
kobpL  1000  TUa  Wasser  lösen  bei  16<^  2,5  Thie.  inosinsauren 
Baryt.  Bei  seiner  Lösung  in  heifsem  Wasser  bietet  es  eine 
ÜMiliche  Bigenthümlichkeit  dar,  wie  der  phospborweiiUHinre  Baryt; 
wenn  eine  bei  etwa  70^  gesättigte  wasserige  Lösung  zum  Sieden 
erhitzt  wird ,  so  schlägt  sich  ein  Theil  des  Salzes  in  Gestalt 
einer  har^^ibnlichen  Masse  nieder , '  und  während  Wi^er  von 
60  —  70<»  eine  Portion  dieses  Salzes  löst,  bleibt  bei  A^wendui« 
derselben  Menge  siedenden  Wassers  stets  ein  Theil  des  Salzes 
ungelöst,  und  dieser  Rückstand  erleidet  bei  längerem  Sieden  mit 
Wasser  eine  Veränderung,  wodurch  er  sane  LösUchkeit  auch  in 
minder  heibem  Wasser  verliert 

Die  Krystaile  des  fiarytsabses  stallen  ttngliche ,  vierseitige 
Blättchen  v<|r  PerliAutterglanz  dar;  getrocknet  steht  es  pus  wie 

Amml.  4.  Chimie  u.  Pbrnin.  IAH.  Bd.  3.  Helt  21 
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Silber;  bei  tOO*  TerKeren  die  Rrystalie  WtsM*  mid 
werden  matt  und  undorcbsichtig;  in  trockener  Luft  Terwiiteni 
sie  leicht. 

0,555  Grm.  lu-ystaitisirtes  Barytsalz  verloren  bei  100*0,1060 
Grm.  Wasser. 

1,060  Grm.  krystallisirtes  Barytsalz  verloren  bei  100*  0^X00 
Grm*  Wasser. 

Diefs  giM  für  100  Thie.  Salz  19,07  Tbie.  Wasser.  Eni- 
bieite  das  Barytsalz  wie  das  KaNsalz  7  At.  Wasser^  so  würde 
es  beim  Trocknen  20  pC.  Wasser  verloren  beben. 

InosiruattreB  Kupfercxyd,  —  Dieses  Salz  stellt,  g^etroclmel, 
ein  hellblaues^  nicht  krystallinisches  Pulver  dar;  es  ist  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  unlöslich  in  Wasser^  dasselbe  löst  nur 
so  viel  davon  auf,  daft  durch  Blutlaugensalz  in  dieser  Lösung 
eine  schwache  Röthung  hervorgebradtt  wird ,  so  wie  sie  etwa 
Knpfersalze  bei  ihrer  Vkooiooofachen  VerdÜnmmg  zeigen  |  es  ist 
nicht  löslich  in  Essigsäure,  leicht  in  Ammoniak  mü  Maner  Farbe. 

Itwsinstmres  Säberoxyd.  —  Der  durch  lösliche  inosinsaure 
Salze  in  Silbersalzen  entstehende  gelatinöse  Niedersddag  ist  in 
reinem  Wasser  etwas  löslich,  weniger  in  Wasser,  wetehes  sal^ 
petersanres  Silberoxyd  enthdit;  es  schwärzt  sieh  nifebl,  oder  nur 
sehr  onbedeutend  im  Lichte. 

Der  bei  der  Analyse  des  Kalisalzes  (S.  8S1)  erhaltene 
Niederschlag  wnrde  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  nnd  das 
erhaltene  Schwefelsilber  in  Chlorsilber  verwandelt.  0,8495  Gm. 
trockenes  Kalisalz  lieferten  in  dieser  Weise  0,210  Grm.  Chlor- 
allber ,  entsprechend  von  100  Tbfat.  Kalisab  49,99  pC.  SiB>er^ 
oxyd.  Wenn  das  SiHiersah  dem  Kalisalz  proportional  Zttsai»«> 
mengeaetzt  ist,  sa  ivMen  100  ThIe.  KaKsalz  51,02  pQ  Silber- 
6xyd  haben  liefern  müssen;  es  sind,  wiabemerkl,  50  pO.  erbatten 
worden.  Diese  Abweichung  ist  bedeutend,  aber  bei  der  Vor- 
nahme so  vieler  Operationen  mit  einer  and  derselben  Menge 
ttabstani,  sind  Fehler  dieser  Art  unvermeidlich.    Ich  verberge 
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mir  nicht,  wie  viel  die  Unteraochun^  der  Inosinsiare  und  ihrer 
Salze  za  wünschen  äbiig  tefst,  aber  das  Fleisch  enthält  nor  sehr 
kleine  Mengen  dieser  Substanzen ,  von  denen  ein  grober  Theil 
for  die  Ermitteliing  Ihrer  Natur  und  Bigenscbaiten  geopfert  wer-> 
den  mofete. 

Die  Inosinsäure   scheint   ihrer  Zusammensetzung  nach   zu 

den  gepaarten  Säuren  zu  gehören;  als  Hydrat  gedacht,  enthält 

sie  die  Elemente  der  wasserfreien  Essigsäure^  der  Oxalsäure 
und  des  Harnstoffs  ; 

Essigsäure       C4  Hs  0« 

Oxalsäure         C4  0« 

Harnsloir          C»  N^  H4  0, 

Inosinsöurehydrat  C]o  Ni  H,  On. . 

Wenn  man  die  Säure  mit  etwas  BIcihYperoxTd  anter  Zo«^ 
salz  von  verdünnter  Schwefelsaure  erwärmt,  so  verliert  das 
Bleibyporoxyd  seine  braune  Farbe  und  wird  weif^  die  abfiltrirte 
FlAssigkeit  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure'  befeeit ,  setzt 
beim  Verdampfen  aadeUdrmige  Krystalie  ab;  im  concentrirten 
Zustande  mit  Salpetersaure  vermischt,  entsteht  Ifisifne  Fäihmg,. 
aber  man  erhiüt  beim  Verdampfen  kleine  farbloscv  Ißoraige  Kry* 
stalle,  die  ich  der  geringen  Menge  Säure  wegen,  welche  zu 
diesem  Versuche  diente^  nicht  näher  untersuchen  bwmt& 

Auf  die  Gewinnung  der  inosinsaoren  Salate  aus  der  Fleisch-* 
flfissigkeit  hat  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Fleischflttssigkeit 
abgedampft  wird^  einen  grofaen  Einflufs.  Ich  habe  in  aoanchen 
Fällen ,  wo  die  Abdaropftemperatur  100®  nie  überstieg ,  keine 
Spur  inosinsaures  Kalt  oder  Baryt  erhalten,  während  Fleisch«* 
liAssigkeit  von  demselben  Thier  ziemlich  reicMicbe  Mengen  lie« 
forte,  wenn  während  des  Abdempfens  ein  staAer  Lofksirom 
nber  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  geleitet  und  dadurch  ihre 
Temperatur  auf  etwa  50  ^^  60®  erhalten  wurde. 
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Versetzt  man  «Ue  FleischflttisigkejC,  ans  der  durch  Alkohol 
die  inosinMiireii  Satoe  aosfreßUt  wurden,  -mit  einer  neue»  PoiImm 
Alkohol,  so  trennt  sie  sich  nach  dem  Zusatz  von  etwa  de« 
fünffachen  Volum  in  zwei  Schichten ,  von  denen  eine  dicke 
»yrupartige,  von  bräunlichgelber  Farbe,  welche  etwa  den  zwan^ 
ziflfsten  Theil  der  anderen  beträgt,-  den  Boden  des  Gefäfses  ein- 
nimmt. Werden  beide  Schichten  durch  Schütteln  mit  einander 
gemischt,  so  tritt  in  der  Ruhe  dieselbe  Scheidung  wieder  ein. 

In  der  schweren,  syrupartigen,  bilden  sich  bei  einer  Tetan- 
peratur  von  —  5^  sehr  bald  eine  Menge  durchsichtiger,  farb- 
loser, vierseitiger  Prismen ,  die  in  der  Untersuchung  als  reines 
Chlorkalium  erkannt  wurden,  sie  schmolzen  beim  Erhitzen,  ohne 
Sieh  zu  schwärzen,  ihre  wässerige  lidsung  fdike  das  salpeter- 
saure Silberoxyd  und  gab  mit  Platinchlorid  einen  gelben  Nieder- 
schlag, und  in  der  mit  Alkohol  versetzten  Mutterlauge  zeigte 
lach  keine  Spur  von  Platinchloridnatrium. 

Wird  die  leichtere  Flüssigkeit  von  der  lidiwereren,  synq>- 
artigen,  durch  Abgiefsen  getrennt  und  letztere  sodann  -niil  ihrem 
Volum  gewöhnlichem  Aether  versetzt,  so  entsieht  eine  milchige 
Trübung  und  es  tritt  in  der  Ruhe  «ine  neue  Scheidung  ein. 

Auf  dem  Boden  des  Genbes  samn^elt  sich  eine  bernstein- 
gelbe, sympdicke  Flüssigkeit ,  von  der  sich  die  darübersehwmi- 
mende  leichtere,  ätherhaltige,  durch  Abgiefsen  lefcht  trennen  labt. 
Die  schwerere  besteht  beinahe  ganz  aus  milchsaurem  Kali;  die 
leichtere  enthält  ebenfalls  eine  gewisse  Menge  dieses  Salzes, 
aber  der  Hauptbestandtheil  derselben  ist  eine  organische  Basis, 
die  in  ihren  Eigenschaflen  und  ihrer  Zusammensetzung  sich  als 
identisch  mit  Kreatkwe  erwiesen  bat 

Wird  die  äther-  und  alkoholhaltige  Flüssigkeit  ubdestiilin 
und  der  Bückstand  bis  zur  schwachen  Syrupconsistens  abge- 
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dampft,  80  erstarr!  derselbe  iiach  dem  Erkalten  zu  einer  Masse 
von  feinen,  blalteri(|ren  Krystallen,  die  sich  Lei  Verdünnung  mit 
Alkohol  von  der  Mutterlauge  abfiüriren  lassen.  Wenn  diese 
Kryslalle  mit  etwas  Alkohol  aasgewasdien ,  getrocknet  und  in 
siedendem  Alkohri  gelöst  werden^  so  scheiden  sich  sogleich 
nach  dem  Erhalten  dieser  Lösung  Krystalie  ab ,  wvfche  dieselbe 
Krystailform  und  alle  Eigenschaften  des  Kreatins  besitzen;  sie 
verlieren  bei  100^  ihren  Glanz,  werden  matt  und  verlieren  12  pC. 
Wasser«  Die  Mvtterlauge  giebt  bei  gelindem  Verdampfen  gelb- 
lich gefärbte  vierseitige  Tafeln.  Mit  etwas  Bleioxydbydrat  und, 
Bhitkohte  behandelt,  werden  die  Krystalle  vollkotnmen  farblos; 
ihre  wtaerige  Lösung  reagirt  stark  aikaiisch,  in  salpetersaarem 
Siiberoxyd,  SubKniat  und  Chlorzink  bringt  sie  einen  weifsen 
krystailinischen  Niederschlag  hervor,  mü  Salzsaure  und  Platin« 
Chlorid  versetzt,  erbftlt  man  gelbe  Krystalle  von  der  Form  und 
aHes  Eigenschaften  des  Krealininphitinehtorids. 

Von  diesem  Platinsalz  hinterliefsen  0,3728  Orm.  nach  dem 
Globen  0,1 153  Grm.  Platin  =  30,92  pC.  Dieb  ist  derselbe 
Plaiingehait,  wie  im  Kreatininplatinctilorid. 

Eine  Portion  des  Platinsalzes  mit  Kupferoxyd  verbrannt, 
Keibrte  ein  Gäsgemenge ,  worin  sich  auf  3  Vol.  Stickgas  8  Vol. 
Kohlensäure  befanden*). 

Diefe  ist  dasselbe  VerkAlmib  wie  im  Kreatinin. 

0^1513  Grm^  der  trockenen  Krystafle  lieferten  0^16  Grm. 
Kohlensäure  uiid  0,0665  Crm.  Wasser. 

Hiemacli  besteht  dieser  Körpetf  in  100  Theilen  aus  : 


Stickstoff  KohleiuSure 
*)    U.    R«hro    60  156 

m.       „        66  t76 

IV.'       „        79  21! 


■***!- 


205  543 

Pf  :  C  =r  3  :  Ö. 
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Koiilanstoff  41,7 

Stickstoff        „    ' 

WttMnlofi    6^ 

SfliMntoff  „ 
Diese  Resoltete  husen  über  die  Nator  dtees  Köqiers  nad 
Ober  das  Vorkoimnen  des  Kreatinins  in  Organismu»  kenes 
Zweifel  so.  Der  Einwurf,  dafs  sieb  das  Kreatinin  durch  die 
Einwirkmg  der  freien  Stare  der  Pleiscfaflössigheit  auf  das 
Kreatin  in  der  karsen  Zeit  des  iiir  Goagubtiea  des  Albaniins 
nöthif  en  Brhitsens  hfttte  bilden  köanen ,  erledigt  sich  von  selbst 
schon  durah  den  Kreatiningehail  des  neotrahsirten  Hans  und 
dweb  die  ThaUache,  daib  das  Kreatm  selbst  in  IfinerabfimNi 
Ton  weit  grSiserer  Concentratk»,  als  die  Sinre  in  der  Fleisoh- 
flössigkeit  besitst,  aoii^eldst  nnd  längere  Zeil  im  Sieden  erhalleB 
werden  kann,  ohne  die  mindeste  Verindenuig  zo  erietdea 

Jetzt,  wo  die  Hator  dieser  SnhstaoB,  wdche  ich  anfitoghch 
Mr  eine  Basis  eigner  Art  hielt,  erkannt  ist,  bedarf  sna  der 
Umwege  nicht,  die  iob  einsdihgen  mulbte^  am  bei  ihrer  Dar«* 
Stellung  jede  fremde  cheansehe  Action  lern  sa  balteii.  Wean 
maa  die  MiAteriaage,  aas  der  sidi  die  inosiasaireii Salae  abge- 
satst  habeo,  im  Wasacrbade  abdampft  aad  mit  keehendeaB 
Weingeist  behandelt,  so  geht  alles  Kreatinni  in  Aulldsmig  Aber; 
wird  diese  mit  einer  AnflAsong  von  Ztnkohlerar  reiaalal,  so 
schUgl  sich  so^eieh»  oder  nach  einigen  Stwideii^  die  v<m  Pet- 
tenkofer  entdeckte  ChloninkverbiAdttng  krystalliniseb  niadeTi 
aus  der  sieh  dm^  ehihche  Bebandimig  mft  BUoxydbydnt  das 
reine  Kreatinin  erhalten  Idfst 

üfäcJUauf^s.  . 

Wenn  die  Flössigkeit,  ans  welche  sich  ^ie  inosinsaoren 
Salze  abgesetzt  haben,  im  Wasserbade  abgedaaopft  mid  der 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelt  wird,  so  gehen  alle  mikhsaure 
Salze  in  die  Lösung  über.     Wird  die  Alkohollösung  von  dem 
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darin  onlodachen  Syrvp  getreDiii  uod  der  Aikobol  dqrcb  Veiv 
dampfen,  entfornl»  so  bleibt  ein  gelber  Symp,  der  nach  acht  bis 
aeh*  Tagen  m  einer  weichen,  kryslalliniseben  Masse  erstarrt; 
die  Ki^alalle ,  die  sich  darin  bilden ,  bestehen  aas  KreaUaia^ 
^eatin  pnd  dem  KaIpMb  einer  stickstoffhaltigen  Saure  ^  die  in 
ihren  Eigensohaiten  von  der  feosinsänre  abweicht,  sie  sind  im^ 
geben  von  einer  Mukterhmge,  deren  HauptbesUuidtheil  nicht  kry- 
alaUisirbares,  milchsaures  Kali  ist. 

Zar  DarsteUong  der  Milchsaare  mischt  man  die  dicke  Hasse 
mtt  einem  gleichen  Volum  verdünnter  Schwefelsaure  (aus  i  VoL 
cpocentrirter  und  2  Vol.  Wasser  gemischt)  oder  mit  einer  Aufr 
lösung  von  Oxalsänre  von  gkuctapr  Starke,  von  letxtcirer  so  vidi, 
dafa  ein  kryataUiaischer  Absatz  entsteht  und  versetzt  diesfSf 
(ESemisch  gleiob  darauf  mit  dem  drei«*  bis  vierfiicben  VobuB 
Alkohol. 

Durch  den  Zusatz  yon  Alkohol  wird  das  schwefelsaure  on^ 
saure  ozalsanre  Kali  gefällt,  die  Milchsäure  bleibt  in  Auflösung; 
man  vermischt  nun  diese  Fifissigkeit  mit  Aelher,  bis  aurch  eitlen 
m9m  ^usata  kpine  Trübung  ^ehr  entsteht,  scheidet  die.  Lösung 
von  dem  Absatz  durqh  Fikr^tion ,  destiiliri;  den  Aei^r  und  Al* 
iKokol  ab- und  conooptrirt  den  Rückstand  im  W<^(serbade.,  bis  er 
eine  Syrupconsvyten^  angenommeiEi  hatr  Qiesen  Syrup, behandelt 
man  auTs  Neue  niü  einer  Hiscfapog  von  Alkohol  und  Aether; 
Win  setzt  zaerst  etwa.Vs  Volum  Alkohol  otid  dann  da^.  fünf- 
fache Volum  Aether  zu,  wodurch  jn»  eine  beinahe,  reii^e  ^-^ 
Itfsnng  von  Milebsaure  in,  Aether  mliält.  Der  Aether  w^rd  sodann 
pln^cb  VerdttOBtuog  entMi^  md  der  Ruokstand  mit  Kalkipileb 
gemiachti  bis  stark  alkalische  Reactioa  eintritt,  fittr^rt  uod  di^ 
l4i!ii^g  des  imichsi|uren  Kalks  an  .einem  warmen  Orte  s^heo 
gelassen,  wo  sie  bald  za  einer  Masse  von  KrystaVen  ei^sterr^ 
wekho  an  siob  faabbs  ind  weifff  sind«  aber.* durch  die«  ^hän- 
gende Mutterlauge  gelb  geßrbt  erscheinen.  Man  verdflniil  die 
Masse  mit  Alkohol,  wirft  den  Brei  auf  dn  Filter  und  verdrängt 
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die  Motterlaoge  durch  Aoswaschen  mit  AHLohol ,  bis  dars  die 
KrystaHe  votlkommen  weifs  sind.  Zur  Scheidung^  von  einge- 
mensftem  Gyps  löst  man  sie  in  WeingetsI  von  90  pC«,  filMrt, 
beliandelt  die  Flössi||[iLrit ,  wenn  sie  gefarbl  ist,  mit  etwas  BluC- 
lioble  und  dampft  ab,  wo  man  dann  leicht  Tollkommen  reinen 
milchsauren  Kalk  durch  Krysfallisation  daraus  erhMt. 

Aus  allen  Fleischsorten,  bis  auf  FischBei$ch^  ttftt  sich  nach 
diesem  Verfahren  milchsaurer  Kalk  erhalten,  aber  die  Behend- 
hmgf  des  Pischfleisches  macht  eine  Ahfindemngf  nöthig. 
Pleischflftssigkeit ,  welche  z.  B.  aus  Hechlfleisch  er^aken 
dampft  man  cur  Syrupconsistenz  ab  und  vermischt  sie  mit  emer 
Auflösung  Ton  Gerbsäure  in  Wasso*,  wodurch  em  dicker,  geii>- 
Hchweifser,  in  der  Wärme  peehart^g  zusammenfliefbender  Nie- 
derschlag gebildet  wird;  die  davon  getrennte  FlQasigkeit  wird 
im  conoentrirlen  Zustande  ganz  wie  oben  angegeben,  mit  Schwe- 
felsäure oder  Oxalsäure  behandelt,  und  man  behält  zuletzt  in 
ätherischer  Lösung  ein  Gemenge  von  Gallussäure  (durch  Oxy- 
dation  der  Gerbsäure  gebildet)  und  Milchsäure,  aus  der  die  Gal- 
lussäure noch  bei  Entfernung  des  Aethers  zum  Theil  auskry- 
stallisirt  Ohne  diese  Krystalle  zu  trennen,  sättigt  man  das 
Säuregemenge  mit  Kalkmilch,  filtrirt  die  RAssigkeit  von  dem 
sich  tief  dunkelbraun  oder  schwarz  färbenden  Rückstand  ab,  be- 
handelt dieselbe,  wenn  sie  gefärbt  ist,  mit  BMkohle  und  dampft 
sie  zur  Krystallisatfon  ein,  wo  nach  einiger  Zeil  milchsaurer 
KaHc  von  vollkommener  Weiike  auskrystallisirt. 

Wenn  aus  dem 'reinen  Kalksaize  der  Kalk  durch  Siihwefei- 
säure  ausgefällt ,  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  abgedampft  und 
das,  was  zurttckbleibt,  mit  Aether  behandelt  wird,  so  löst  dieser 
die  reine  Milchsäure  auf,  aus  der  sich  jetzt  jedes  beliebte  an- 
dere milchsaure  Salz  darstellen  läfst 

1,276  6rm.  niksalz  verloren  bei  Adß^  0,32^  Grm.  Wässer 
=  25,3  pC. 


'1 
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1,4735  Gm.  Kalksalz  verioreD  bai  100*  0,3806  Gm.  Wasser 

=  25,8  pC. 

0^4900Gm.Kalks«b(vom  HuhnJ  0.2195  kohlens.Kalli=s26,S3pG. 
0,4870    „        „       (   „   Pferd)  0,2245        „         i.  =25,81  n 
0,5377    „        ,       C   »   Fuchs)  0,2452.       ,         „  =25,54  „ 
0,1805    „        ,       C  ,    HechO  0,0830       »        „  =25,74  „ 


HiUel  25,65  » 
Der  milcbsaure  Kalk  enibäit  in  100  Tbeiien  : 

_  gefunden     

I.        IL        in.        IV. 

1  AI.  Milcbfliare  81    74,32    7M7    74,19    74,4«    74,26 
1    «    Kalk  28    25,68    25,53    25,81    25,54    25,74 


9 
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Der  krystallisirle  milcbsaure  Kalk  enthält  : 

gefänden 

1  At.  milchsaurer  Kalk  109      75,18      74J^^2 
4    „    Wasser        .         36      24,82      25,3      25,8 


145    100,00    100,0    100,0. 

0,274  GriD.  Kalksalz  (Ocba)  lieferten  durch  Verbrennung 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  0,3335  Grm.  Kohlensaure  und  0,1152 
Grm.  Wasser.  - 

0,6420  Grm.  Kalksalz  Couchs)  lieCerten  0,766  Grm.  Koh* 
lensaure  und  0,274  Grm.  Wasser. 

Der  miichsaore  Kalk  enthält  io  100  Theilen  : 

,    .      ^  gefunden 

36  33,02  3341^^2,54 

5  4,59  4,66        4,70 

40  36,71  36,58      3741 

28  25,68  25,65      25,65 


6  A^t*  KoUenstoff 

5  „     Wasserstoff 

5  „    Sauerstoff 

1  •    Kalk 


109  100,00   100,00  tOOtOO. 

Das  aus  dwn  Fleische  erbaltene  milchsauire  Zinksate  lieferte : 
0,499  Gnn.  Zinksalz  verloren  bei  100**  0,068  Wasser  =  13;,6  pC. 
1,3295    n  ^     n  n        f,      ^    0,1775    Ji       =  13,3   « 

MitI«!  13,4  ^ 
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OfiM  €!nn.  krystitfinrles  Ziäiui»te  luBtn^icjSM«  Mdi  dem 
Glöhen  0»1645  Grm.  Ziiikoxyd  =  29,16  pC. 

0,3158  Grm.  trokenes  Zinksate  hinteriiebeit  0,1052  Gtm. 
=r  33,31  pC.  Zinkoxyd. 

0,5690  Grm.  lieferten    dm*ch  Terbreiinung    0,6125  Grm. 
Kohlensäure  und  0.213  Grm.  Wasser. 

0,2260  Grm.  lieferten  durch  Verbrennungr  0,244  Grm.  Kob- 
lensHim  Md  0,0838  Gm.  Wasser. 

Das  krytikaUisirte  mildMore  Zinkoxyd  e^tUII  *3  : 

geAmdeo 

1  Aeq.  Milchsäure    81        58,07      57,54 

1  j,    Zinkoxyd     40,5     29,03      29,16 

2  „    Wasser        18        12,90      13,40 

139|S  100,00    100,00. 

Den  Elementen  nach  bestcU  das  trockene  mttehsaure  Zink- 
oxyd  aus  : 


.  gefonde« 

6  A«q.  Kohlenstoff 

36 

29,163 

29,35      29,44 

5    „    Wasserstoff 

5 

4,11 

4,16        4,12 

5    «    Sauerstoff 

40 

32,93 

33,18     33,13 

1    ,    Zinkoxyd 

40,5 

33,33 

33,31      33,31 

121^   100,00     lOOA»    100,00« 

Ana  diesen  Analysen  erg^iebt  sich  mit  Evidenz ,  dafs  die  ia 
dem  Organismas  der.  Thiere  vorkommende  stteksteflfreie  SSure 


*)  riaeh  On.  Bayolhard  and  Maddr^lPs  Untersnchuiig  enthSlt  der 
milchsaure  Kalk  (nach  Fremy's  Verfahren  dargestellt)  fDnf(=:29pC.) 
und  das  2infcsalz  drei  Aeqnivalenie  (^  18  pC.)  KryitlAwtMer;  ea 
isl  m(igBck,  dafa  die  Abweiohitng  in  den  Wass^rgehiÄt. dieser  bei^ea 
ans  dem  Fleische  dargestellten  Salze  darauf  beruht,  dafs  letzter^ 
durch  Verdampfen  und  nicht  durch  AbkOhlnng  krystulistrt  erhaltMl 
worden» 
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Ukt^ämk  «ü  der  Stare  ist,  wckhe  in  der  MHoh  beim  Seoer* 
werde»  eatoteht  imd  in  welche  Hitehsocber  ^  Amylenr,  Trauben*« 
feMker  «od  Rohnucker  bei  Bei4knuig  mit  in  ZeneUnng  be- 
fgriSmm  Tbierfttbstonzen  ttbergeiührti  werden  *> 

Die  unorganischen  BestancUheäe  der  Fleischflüssigkeä. 

Be  ist  bereÜB  von  GheYreuI  die  anfUlend  grofse  Mei^e 
vcn  tnorgenisdiett  Materien,  welche  die  Fieiacbbrilbe  vom 
Ochsen. enIhäH,  hcrvoifehoben  worden;  sie  roachlen  in  seiner 
Unlenuehung  etwas  mehr  als  den  vierten  Tbeil  von  dem  Ger» 
Wichte  der  beim  Kochen  des  Fleisches  in  die  Fleischbrühe 
übergehenden  Stoffe  aus.  Von  den  von  ihm  durch  Einäscherung 
erhaltenen  Salzen  wurden  81  pC.  in  Wasser  gelöst,  der  unlös- 
liche Bestandtheil  der  Asche  bestand  aus  5,77  phosphorsaurem 
Kalk  und  13,23  Biltererde. 

Wie  man  leicht  bemerkt,  sind  die  Salze  mit  alkalischen 
Basen  die  überwiegenden  Bestandtheile  der  Fleischflüssigkeit; 
phosphorsaurer  Kalk   macht  im  Verbältnifs  zu  diesem  und  zur 

« 

Bittererde  die  kleinste  Menge  aus. 

Da  man  nun  mit  einer,  der  Gewifsheit  nahen  Wahrschein- 
lichkeit voraussetzen  kann,  daCs  in  einer  so  vollkommenen  Ma- 
schine, wie  der  thierische  Organismus  ist,  ein  jeder  Theil  seine 
Bedeutung  hat,  so  habe  ich  es  ffir  wichtig  genug  gehalten, 
einige  Versuche  über  die  Natur  der  in  der  FleischflOssigkeit 
Vorkommenden  Mfneralsäuren  mid  alkaUschen  Basen  nhd  ihr 
gegenseitiges  Verbiltnirs  anzustellen ,  die ,  so  ndToHsfMfdig  si^ 
auch  sfaid,  zu  Anhaltspunkten  Mr  künftige  Fdrschungen  dienen 
dürften.  ^ 


*)  Nach  den  neuesten  üntersuchangen  ron  Maddrell  und  Engel- 
liard  nt  AfrMdMIure  eine  2Wd3)luisehe SSare,  lie  Midet  onsanrea 
Ms  mii,  Baiyfc,  und  ib»  FqomI  JMlf  hiaauidi  viHtoppell  wwbn. 


S33     Liebig,  über  die  BesiandAeik  der  FiüsHgkeUen 

Der  mit  Form  begabte  BestandIhMI  ist  aus  forailosea  eoW- 
standen  mid  iiehrt  in  formioae  aarM,  und  es  sind  dieae  ieMeren 
Torzogaweisa,  mit  welchen  die  Foradiunff  beginnen  muTs»  und 
wenn  durch  die  Unlersoohungf  der  Beweia  gaBkbrl  werden  kann, 
dailf  gewisae  anoiganische  Beatandthetle  in  der  FleiscbfläasigIceiC 
aller  Thiere  vorkommen  und  niemals  darin  fehlen,  so  muCs 
daraus  gefolgerl  werden,  dafs  sie  zu  der  Funktion  der  Muskeln, 
dieser  höchst  entwickelten  TheHe  des  Körpers,  nethwendig  sind^ 
80  wie  auf  der  anderen  Seite  eine  Abwaichong  in  ihren  rein* 
tiven  Verhältnissen  auf  eine  Abweichung  m  irgend  einer  vititen 
Thitigkeit  acUiefsen  Itfsl. 


Wenn  die  FleischQüssigkeit  ohne  allen  Zusatz  von  Baryt 
abgedampft  wird,  so  nimmt  sie,  auch  wenn  die  Temperatur  50* 
nicht  übersteigt,  zuletzt  eine  braune  Farbe  und  einen  Bralen- 
geschmack  an  und  hinterlafst  nach  dem  Glühen  eine  Asche,  die 
sich,  wiewohl  schwierig,  weifs  brennt;  sie  löst  sich  bis  auf 
einen  geringen  Ruckstand  im.  Wasser,  und  in  dieser  Auflösunif 
wird  durch  Säuren  kein  Aufbrausen  hervorgebracht,  sie  enthält 
demnach  keine  kohlensauren  Alkalien.  Die  nähere  Untersuchung 
erglebt,  dafs  nur  phosphorsaure  Alkalien  und  Chlormetalle  Be- 
standtheile.  davon  ausmachen^ 

Der  Nioderschlag ,  den  man  aus  der  Fleischflussigkeit  mit 
Baryt  erhalt,  löst  siqh  in  vielen  Fällen  ganz  in  verdünnter 
Salpetersäure  auf,  und  in  denen,  wo  ein  Ruckatand  von  schwe- 
felsaurem Baryt  ungelöst  bleibt,  ist  seine  Menge  so  gering,  dafs 
sie  z.  B.  für  ein  ganzes  Huhn  .  oder  eippn  ganzen ,  Fupha  unbe« 
stimmbar  ist  Schwefelsaure  Salze  oder  Schwefelsäure  fehlen 
hiernach  in  der  Fleischflüssigkeit,  eine  Thatsache,  welche  von 
Berzelius  bereits  ermittelt  ist. 

Die  aus  der  Asche  der  Fleischflu^keU  erhalteoen  löslichen 
Salae  enihalien  die  versohiwIeMan  Modifiearionen  der  Phosphor- 
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Mnre,  welcbe  durch  ihr  Verhaken  zu  Mlpeterwirem  Silheroxyd 
leicht  zo  nrflerscheiden  «nd. 

Mlin  w«b,  drfs  die  Phosphoratare  mit  den  Alkalien  «farcd 
versöbiedene  Salze  bildet,  zwei  davon  reagfiren  in  ihrer  was- 
aerigen  Löaat^f  alkalisch ,  das  dritte  besitzt  eine  saare  Reaotioo» 

Wemi  ein  Salz  der  PhosphorsSare  mil  3  AI.  Alkali  Cwel- 
ches  stark  alkalisch  ist}  mit  -neutralem  salpetersaurem  Silber* 
Oxyd  lusammenffebrachl  wird ,  so  entsteht  ein  gelber  Nieder- 
acblai;,  die>alkalisohe  Readion  des  phogphorsanren  Alkalis  ver«* 
sckwiadel,  und  die  Mischung  ist  nach  der  Fällung^  bd  doem 
aehwachen  Ueberschufs  des  Silbersalzes  ohne  Beaelian  anf  Pflan'- 
senhrben.  Diese  Eij^ettschaften  erleiden  durch  Gittben  dieser  Salze 
keine  Veränderung. 

Die  Salze  der  PhosphorsUnre  mit  2  At  AlkaU,  raagiren 
ebenlaHs  alkalisch;  sie  geben  mit  n(M]traIem,  salpetersaurem  Sil^ 
beroxyd  denselben  gelben  Niederschlag,  und  die  Miscbong  beider 
Salze  ist  nach  der  Fftlhing  weder  alkalisch,  noch  neutral i  9on« 
dem  sauen 

Werden  diese  Salze  geglüht,  so  verivandeln  sie  skh  in 
pyrophosphorsaure  Salze,  die,  im  Wasser  gelost,  alkalisch  rea- 
gireu  und  in  salpetersaorem  Silberoxyd  einen  weißen  Nieder- 
schlag bewirken*  Nach  der  Ffillung  mit  dem  Silbersabs  ist  die 
Mischung  neutral. 

Die  Salze  der  Phosphorslure  mit  1  At.  Alkali  reagirön  stark 
sauer^  in  Silbersaizen  entsteht  damit  ein  gelber  Niederschlag  und 
die  Mischung  behält  die  saure  Beactton. 

Nach  dem  GlAhen  gehen  diese  Salze  in  metaphosphorsaure 
ober,  von  denen  das  Kalisalz  im  Wasser  nicht  löslich  ist;  das 
metaphosphorsaure  Natron  löst  steh  leicht  im  Wasser  und  giebt 
mit. salpetersaurem  Silbdroxyd  einen  weifaen  Niederschlag ,  der 
in  einem  Ueberschufs   des .  Pällungsmitteb  wieder  verschwindet, 

Wenn  man  mit  diesem  Verhalten  das  der  löslichen' Bestand* 
tlieile  der  Asche  der  Fleischflöasigkeit  vergleicht,  so  ergiebt  sich 
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folffendes.  Die  Asche  der  FletochAQssigkeit  vam  Odisea,  PCord, 
Fuchs  und  Reh  griebt  mit  Wasser  eine  stark  alkaÜKhe  Aofld- 
sang,  weiche  durch  neutrales,  salpetersaures  SiU>eroxyd  zuerst 
weife,  sodann  gelb  gefärbt  wird,  und  die  Mischnng  zeigt  sich 
nach  der  PÜhmg  vollkommen  neutral;  es  eiigiebt  sieh  hieran^ 
dafs  die  Asehe  Sake  der  Phosphorsiure  mit  aswei  oad  mit  drei 
Atomen  Alkali  emhUi 

Wenn  diese  Asdie  mit  Saipetersfture  eingedampft  ond  mm 
GtQhen  erfaitzC,  demnach  das  Chlor  der  Chlorm^iBile  entfernt  und 
diese  ab  Oxyde  den  phosphorsauren  AlkaBen  hinsugefBgt  wer^ 
den,  so  ändert  sich  das  VerhAltnifs  des  weiben  zwm  gelimi 
SMbemiedersDhlag ,  aber  stets  sind  Riedersehlige  von  sweieriei 
Farben  wahrnehmbar. 

Die  Asdie  der  Fleisdhflussigkeit  vom  Huhn  weicht  in  diesem 
Verhalten  ab,  ihre  wiisserige  Liösung  iHlt  das  Salpetersäure  SA* 
beroxyd  rein  weifs,  sie  entbilt  denina<jh  pyrophosphorsrnn^ 
Alkali^  und  wenn  diese  Asche  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und 
geglQht^  somit .  eine  neue  Quantität  Alkali  dem  phospborsauren 
Alkali  damit  binsugeAgt  wird,  ^  so  behält  der  lösliche  Bestandtheil 
derselben  die  Eigenschaft,  das  SUbersalz- weift  zu  fldien.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dafs  die  Pleischflüssigfceit  vom  Hohn  eine  g&-> 
wisse^  wenn  auch  kleine,  Menge  phosphorsaures  Alkati  mit  i  Al 
Basis  enthalten  mufs,  weil  sonst  nach  der  Behandhing  der  Asche 
mit  Salpetersäure  eine  gewisse  Menge  dreibasisches,  phosphor* 
saures  Alkali  hätte  entstehen  und  dadurch  ein  gelber  Nieder«* 
schlag  in  den  Silbersalzen  hervorgebracht  werden  müssen. 

AHes  Alkali  in  der  Fieiscbflüssigkeit  des  Ochsen ,  Pferdes, 
Fuchses  reicht  demnach  nicht  hin,  um  die  darin  vorhandene 
Phosphorsäure  in  das  sogenannte  neutrale,  d.  h.  in  das  Salz  mit 
3  At.  Basis  ttberzuibhren ,  bei  dem  Huhn  ist  das  Alkali  nicht 
hinreichend,  um  die  Phosphorsaure  in  das  Salz  mit  2  At  Basis 
zu^  verwandeln. 

Ich  habe  im  Eingänge  bereits  erwähnt,  dab  die  Heiach-i 
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fiössiflfkdt  noch  vor  dem  Pankte,  wo  die  Phosphorsäiire  durch 
Baryt  auspfefälU  ist,  wo  sie  also  noch  kemen  Baryt  entUH,  eine 
alkalische  Reaction  annimiiit 

Es  ist  hieraos  klar,  dafs  die  in  der  Pleiachflüssig^eit  vor^ 
handtoen  organischen  Sinren,  MildisAiire,  hosinsSure  elo.  eiK 
sammengenommen ,  nicht  hinreichen,  um  mit  den  darin  enthal-» 
tenen  Alkalien,  Kali  und  Kreatinin  heotrale  Sttee  zu  bilden,  und 
es  folgt  daraus  von  selbst»  dafs  die  saure  Reaction  der  Fleisch^ 
flftssigkeit  durch  die  sauren  Sdase  der  Alkalien  mü  den  drei 
Sioren,  Phosphorsiure,  Hffehsiüre  und  Inosinsiore  bedingt  wird: 
Die  bösintf  ore  macht  einen  n  kleinen  Theil  der  FleiBcMMlssig-i 
keit  aus,  als  dafs  man  derscAien  eiKeii  meikfidien  Anlheil  an 
der  sauren  Besehaffenheil  der  PleisebflassSgfceit  zuschreiben  konnte^ 
und  es  tsl  demnach  diese  abhSngig  von  der  Gegenwart  VM 
saurem^  milch^aurem  Alkali  und  saurem,  phosphorsatfrem  Alkali 
Cdem  Salz  der .  Pho^horsfiure  mit  1  At.  Alkali),  oder  wenn 
tnan  wif),  von  den  neutralen  Salzen  dieser  Basen  in  Verbindung 
mit  freier  Milchsäure  und  freier  PhosphorsAure. 

Es  ist  klar,  dafs  sich  diese  bekien  Sfioren  in  die  vorhan*^ 
denen  Alkalien  theilen,  und  dafs  mit  der  Menge  der  letzteren 
die  Quantititen  der  frei  vorhandenen  Sduren  im  Verhfiltnifs 
stehen  müssen. 

Zwischen  den  nicht  mit  Alkali  verbundenen ,  im  freien  Zu-^ 
Stande  gedachten  Säuremengen ,  stellt  sich  ein  Gleichgewichts^ 
zustand,  ein;  die  frei  vorhandenen  Mengen  dieser  Sfiuren  sind 
ihrer  Verwandtschaft  oder  ihrem  Wirkungswerthe  proportional; 

Wenn  wir  uns  nun  denken^,  dafs  durch  irgend  eine  Ursache 
die  Menge  dor  einen  Säure  in  der  Fleischüfissigkeit  zuniminl,  so 
mufs  in  gleicher  Welse  die  Menge  der  anderen  im  freien  Zustande 
wachsen.  Und  wenn  durch  irgend  eine  Ursache  die  Menge  der 
efnen  freien  Säure  vermindert  wird,  so  mufs  in  einem  gleichen 
Verhälnifs-  die  andere  freie  Säure  abnehmen,  es  mufs  sich  zwischen 
beide»!  ein  neuer  Gleichg^tohtszusbmd  einstelten.    Nehmen  wir 
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an,  dafs  z.  B.  eiM  iuhm  OuaQiiHl  Pbosphorsäure  der  in  der 
Ftei0clifldSM|(keä  voriitodeiien  bynogefugi  wird,  so  miifs  ein 
Thell  derselben  sich  einer  Portion  Alkali  des  roildisaareo  Alkalis 
bemildrtigen ;  es  wird  eise  neue  Qoantitat  saures,  phosphorsanres 
Alkali  entstehen  und  «ine  en^>rechande  lleogejülohsittre  in 
Freiheit  gesetat  werden;  gana  in.  gleicher  Weise  mufs  eine 
tenlspreobende  Menge  Pbosphocsäure  in  Freibdt  gesetai  werden, 
wenn  die  voifiand^n  MUchstere  vergröfsert  wird« 

Da.  niü ^^i«  Menge  der  PhiQq>hQrsinre  hinreicht,  um  alles 
Yorhandjßil^  Alkidi  so  siHUgen ,  wahrend  die  organischen  Säuren 
in  einetfi  kleiparen  VeiMlUiib  aqgeg^  sind  und  nicht  geigen, 
um  mit  dem  Alkali  ein  neutrales  Salz  au  bilden,  so  folgt  hieraus, 
daTs  nil  dem  Austreten  von  Milohsiure  ein  neutrales,  pbo^bor- 
saures  Säte  und  mit  dem  Austreteo  von  Phosphorsaure  ein 
neutrales«  oulchsaures  Salz  und  freies  Alkali  entstehen  müssen. 

Das  Salz  der  Phoaphorstare ,  welches  nach  Hinwegnahme 
alier  organischen  Siuren  in  der  Fleisobflöss^keit  bleibt ,  besitzt 
eine  alkalische  Reaction,  und  nach  Hiaw€gnahme  aHer  Phosphor- 
säure  bleiben  Salze  der  organischen  Säuren,  die  eben&Us  eine 
alkalische  Beschaffenheit  besitzen. 

Diese  Betrachtungen  führen  von  s^bst  auf  die  Erklärung 
einiger  Vorgange  im  thierischen  Oiganismus.  Wenn  der  Hagen 
von  dem  Bkile  aus  dje  ninriichen  Säuren  empCingt,  welche  wir 
als  Bestandtheile  der  Fieisdiflössigkeit  kennen  gelernt  haben,  so 
mufs  das  Blut  während  der  Verdauung  eine  alkalischere  Beachaf- 
fimheit  ehalten,  ak  es  im  normalen  Zustande  besitzt,  und 
wenn  demnach  das  Blut  seine  normale  Beschaffenheit  behaupten 
soll,  so  mufs  es  entwed^  von  den  Muskeln  aus  eme  Quantität 
Säure  empfangen,  welche  derjenigen  genau  gleich  ist»  die  in 
den  Magen  überging,  oder  das  übepschussige  Alkali  mufs  den 
Muskeln  zugef&hrt  oder  durch  die  Nieren  secemirt  werden. 
War  der  Hara.des  Thiers  vor  der  Verdauung  sauer,  so  mufs 
er,  wenn  letzteres  Statt  findel,  während  des  Verdauungsproceasea 
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ifOtUbergehmA  neulrat  odoralkditcb  werden;  eaihiell  er  ein  ge- 
wisses VerhftlUufs  freies  Alkali,  so  aNifs.sich  dieses  vergrAfsem. 

Die  Pimlition  d&r  Nieren  besteht,  wie  lüngst  erkmuil  ist, 
in  der  Erhaltung  eines  Gleichgew ichlSMstandes  in  der  Beschaf- 
fenheit der  Bestandtheile  des  Blutes,  welcher  die  Hinwegschaffung 
▼on  Prodooten  des  StofTwediseis  and  aller  deijenigen  Materien, 
welche  die  normale  Zusammensetzung  ^esBiuleS' indem,  in  sieb 
emsohlieikt.,  und  in  dieser  Bemhung  Ist  die  Losung  der  Frage, 
BU  welebem  2Wecto  die  Milohsiuris  i*  den  Organismus  dient, 
von  ganz  besonderer  Wlohligkeit .  Ich  habe  hierttber  einige  Ver* 
Boehe  angestellt,  welche  dazu  dienen  dwfien,  derselben  näher 
SU  koHMieii»  '  ' 

Ich  habe  midi  zuvordMst  wiederhott  damil  beschiftigt,  .die 
INIehsiure  in. frischem,  sunev  reagirandem  Barn  nnchzuweiieii, 
aber  ich  bin  nicht  glttcklioh  genug. gewesßn,  in  dem  Harn  ge- 
sunder junger  Mamner,  bei  Aiiw^nduilg  desselben  Verfahrens, 
durch  das  es  mir  gelungen^ist,  ihrefiegeowart  in  der  Fleisch-* 
flüssigkeit  darzothnn,  aueh  nur  Spuren  yon  dieser  Saure  zu 
entdecken.  Der  Harn  wnrde  im  Wasserbade  zur  Synipoon- 
sistenz  abgedampft,  mit  verdünnter  Schwefelsaure  versetzt  und 
die  ausgesohiedeneii  freien  Säuren  in  Alkohol  aufgenommen. 
Die  alkoholische  Lösung  wnrde  im  Wasserbade  bis  zur  Con- 
sistenz  eines  dünnen  Syraps  abgedampft,  sodann  das  halbe 
Vohim  Alkohol  und  sogleich  darauf  Aether  zugesetzt,  bis  keine 
Trübung  mehr  bemerklich,  war.  War  MVchsäure  zugegen,  so 
mufst^  sie  in  dieser  Flüssigkeit  gelöst  seyn,  in  welcher  sich  ein 
beträchtlicher  Gehalt  von  Sabtaaure  zu  erkennen  gab.  Der 
Aether  wurde  durch  Verdampfen  entfernt,  das  was  zurückblieb, 
mit  Wasser  verdüimt  und  in  der  Kälte  mit  überschüssigem  Sil- 
beroxyd.  versetzt;  alle  Salzsfture  wurde  «uf  diese  Weise  als 
Chlorsilber  eiitfernt;  wfire  Milchsäure  zngegen  gewesen,  so 
würde  sich  sehr  lösliches ,  milchsaures  Silberoxyd  haben  bilden 
inuasen^  aber  nach  dieses  Behandlung  blieb  kein  Silberoxyd  in 

Amial.  d.  Chemie  n.  Phvm.  LXII.  Bd.  3.  Heft  22 
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4er  AaSawigL  iwttok ,  m  warde  dmh  ZnMx  tM  K>li«iluh 
Ma  'SMberoxyd  (felHil,  nwl  die  diinit  TcrgelEte  Ltemg  geb 
beim  VerdnnpfBii  eine  Ideine  Oaantitil  toi  sehr  remem  Hain- 
Moff,  aber  keinen  mflehaanren  Kalk. 

Werde  gefariler  Urin  aof  dieeefee  Weise  beliandell,  so 
worde  imleld  efi0ig8aiirer  Keik  in  friaen  Nadehi,  aber*  ebenMis 
kein  mikshaaorer  Kalk  erheNn» 

Der  saner  reigirende  Harn  geftonder  Männer  enthiR  dan* 
nach  keine  IMohafiwe  und  ImmIb  Stoff,  ans  deaa  aieb  Mifeb* 
.ainre  in  der  flehiib  des  HMma  Mdin  h9nnle*> 

Was  iKe  Gegenwwt  von  Milsliiinre  in  alhabschesu  Hun 
betrifll,  so  giebt  folgender  Versneh  bierfiber  huirdehendan  Auf«^ 
aeUiifk  Drei  f  einsonen,  weranker  shsk  meine  beiden  Assislentcn 
beftffiNien,  »ahmen  eine  Owaätil  nrihiBaores  Kafl,  wefehe  Ufr* 
gereiebt  haben  würde)  nm  SO  Cirm.  aHlchsaores  Zinkoxyd  damit 
dA^inslellen.  Naeb  dem  Binnebmen  wnrde  afar  Harn  zwei  Stnn» 
den  lang  gesammelt  Ver  dem  V^nnch  besafli  der  Harn  Yon 
jedem  efaie  sanre  Renction,  der  nnmittelbar  nach  demselben 
gelassene  war  stark  alkallecb)  und  «s  lieb  sich  darin  das  KaM 
mit  Leichtigkeit  nachweisen ,  dessen  Metige  den  Gehalt  des  ge- 
wAhttlieben  Harns  übertraf.  Audi  in  diesem  Harn  itds  sich 
die  genossene  Müehsfiure  niofat  naohweisen ,  sie  war  bei  ihrem 
Durchgang  dnrch  das  BhM  völlig  verschwunden. 

Es  ist  hieraus  klar,  dafs  die  Mikdisiore  m  dem  Organismus 
Ml  der  Unterhaltung  des  Respiraüensprooesses '  verwendet  wird 
und  die  Rolle,  welche  2ncker,  Amykm,  fibertiaupt  alle  die^ofle 
spielen ,  welche  in  Beribrung  mit  Thiersnbstanzen  in  liilGhsinffe 
iftersugehen  fwrmtfgen,  bdrtjeCnt  auf  «ine  Hypothese  an  aejn:  nie 


*)  Die  Abwetenhflit  Abt  Hildiiinie  in  ^6Jb  aMtena«kt«i  Run  MhHefrl 
St  NoinuDg  Bioht  aii%  dali  in  gewttsen  Zuctiniien  MilcfasSure  im  Hani 
eolhaken  leyn  könne,  Ähnlich  wie  diefs  mil  anderen  BettandtheÜen 
de«  Thierkörpers  Stattfindet,  die  im  Harn  gesunder  Individnen  feUeo, 
wflirend  lie  aich  darin  in  pathotogiaalwB  Filta  aaohwMMn 
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verwandeln  sich  im  Bhite  in  mächsiuire  SaUe,  die  eben  so  schnell 
wvieder  Kis\SKi  werden,  «(ie  sie  skb  bilden,  und  die  sich  nor 
da  anhäufen,  wo  die  Menge  des  Saiiersiofb  kleiner  wird,  oder 
wo  sich  seiner  Wirltung  eine  andere  Thltti(kett  emgegenseUl 
Wenn  man  sich  nnn  erinnert,  daSi  der  Hern  granfreasend^ 
Thiere  eine  grofse  Meiige  freies  Alkali  enthält,  wefches  von 
dem  Binte  .abgesoadnrt  wird;  dafs  also  in  dem  Bbite  ein  Strom 
von  Alkalien  durch  die  ganse  Körpermasse,  nad  namentUch 
durch  die  Substanz  der  Muskeln  sich  bewegt,  wahrend  die  Plus* 
sigkdl,  welehe  die  Bbit^  und  Lymphgeftbe  umgiebt  (die  FteisclK 
finsägkeit),  ihre  saure  Beschaffenheit  behSlt,  so  mnfs  nothwendig 
an  diesen  Stdien  eine  Ursaebe  thütig  seyn,  welebe  die  Hinweg- 
fnhrung  der  freien  Säure  hmdert,  oder  eine  solche,  welche 
die.  hinweggefilhrten  Säuren  in  jedem  Augenblicke  wieder  neu 
eraeugt 

Die  Blut-  und  Lymphgefifse  enthalten  eine  alkalisehe  Plus- 
aigkeiA;  die  sie  umgebende  Fleiscbflltesigkeit  ist  sauer,  die  Sub* 
atanz  dieser  Gefifim  seifast  ist  fär  die  eine  oder  andere  dieser 
FItssigkeiten.duriChdringlich.  fis  sind  dirfs  zwei  Bedingungen 
mir  Hervorbringung^  eines  elektrischen  Stromes,  und  es  ist  wobt 
nmht  unwahracbeinlicb,  dafs  ein  solcher  an  den  vitalen  Processen 
einen  gewissen  AoUieil  nimmt,  .obwohl  seine  Wirkung  in  eigent- 
lich elektrischen  Effecten  nicht  immer  wahrnehmbar  ist  *)• 


*)  1fr.  Prot  Bnff  bat  e«f  «leiiie  VsnuibMcaiig  eine  SSiile  constnurt,  die 
au0  mii  Blut  dureblrSnktea  Filifclieibeo ,  MiukekubflUyiz  (Fleisch; 
und  Gehirn  bestand,  durch  diese  Vorrichtung  wurde  eine  sehr  starke 
Ablenkung  der  Oalvanometemadel  hervorgebrackt,  die  räien  Strom 
in  der  Rtehttnig  des  Bktef  nach  dem  Muskel  ansaigte. 

Wasser  anstatt  des  Gehirns  angewendet,  gab  eine  »weit  schwfi- 
chere  Wirkung.  Die  durch  die  Berührung  des  Blutes  för  sich  mit 
dem  Platin  eMitehende  Wirkung  auf  die  Nadd  war  der  Kichtung 
des  ebenerwiUiiiten  dektrlacfaeD  Strom«  entgegengefetxt.  Der  Phy- 
siker wird  natärlich  in  dieser  Thatsache  Nichts  Auffallendes  finden, 
da  das  Blut  alkalisch,,  das  Fleisch  sauer  reagirt  und  die  Gefairnsub- 
eiee  kaan  wakrnekmbere  aMudisdie  Beachrtfcnheit  ftesitai 

22  * 
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Ich  habe  bereits  erwihnl,  Ms  die  PietschflOssigfkeit  iler 
TUere  gBinz  besonders  reich  an  Kali  ist,  daft  sie  Ghlorkaiiiim 
nnd  nur  Sparen  von  Kochsale  enthtit;  in  dem  Ochsenherzen 
fand  Braconnot  bloiä  Kali,  kein  Ratron.  So  wie  denn  jedes 
constanle  VerhäHnifs  in  der  Form  oder  der  Zosammenselzan;  * 
in  dem  Thierkörper  seine  Bedeutani^  hat,  so  scheini  mir  diese 
Thalsache ,  der  öberwieifende  Gehah  von  Kali  in  der  Fleisch- 
flOssigkeit  niniGch,  der  BeachluAf  um  ae  mehr  wfirdig,  da  in 
der  Blotflfissigkeit  verhlHmfinSbig  nur  kleine  Mengen  voo 
Kali  und  überwiegende  Mengea  vf^'NMnrnsalz^and  von  Koch- 
salz zugegen  sind. 

Um  den  Vorstellungen  Aber  diese  Abweichungen  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  geben,  habe  ich  einige  Versuche  fiHr  zweck- 
mtfsig  «rächtet,  in  denen  das  relative  Verbiltnife  des  Kalis  und 
Natrons  im  Bhile  und  der  Fleischflussigkeil  vergleichungsweise 
festgestellt  wurde. 

In  diesen  Bestimmungen  wurde  die  fhosphorsiiure  aus  der 
FleiscfaflQssigkeil  ausgeflUIt,  die  Flüssigkeit  abgedampft  und  der 
Rilchstand  eingeä!»cbert.  Die  erhaltene  Asche  ist  sehr  schmelz- 
bar und  von  eigenthfimlicher  Beschaffenheil,  sie  besteht  betnriie 
ganz  aus  cyansaurem  Kali  und  Cyankalium,  -gerade  so  wie  der 
Ruckstand  der  Einäscherung  eines  hamsauren  Alkalis.  Wem» 
diese  Asche  in  Salzsäure  gelöst  wird,  so  entsteht  durch  <fie  Zer- 
setzung der  Cyansfiure  ein  Aufbrausen,  wie  von  einem  kohlen- 
sauren Salze;  es  bildet  sich  eine  gewisse  Menge  Sahniak  und 
OS  entwickeil  sich  reichlich  Blausäure.  Wenn  man'  nun  jeul 
Piatinchlorid  zusetzt,  um  das  Kali  vom  Natron  zu  trennen,   so 

entsteht  jein  Niederschlag,  der  AmmonhimplalinchhNid  enthält, 

» 

wodurch  die  Kalibestimmung  ungenau  wird;  es  ist  notbwendig, 
vor  dem  Zusatz  des  Platinchtorids  die  Auflösung,  der  lAacke  in 
Salzsäure  abzudampfen,  den  Rückstand  2U  glQben  und  den  Sal- 
miak auf  diese  Weise  zu  entfernen. 

in  der  Analyse  des  Hilhnerblutes  von  Ueaneberg,   zu. 
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weichem  das  Blut  aller  BQbner  gedient  hat,  die  za  meinen 
eigenen  Veraachen  verbraucht  wurden ,  erUett  derselbe  (das 
Kocbsatz  mit  eingereehnet}  aaf  100  Thie.  Natron  40^8  Grm, 
Kali;  die  FleischflSssigkeit  von  denselben  Hühnern  lieferte  auf 
3,723  6rm.  Kaliumplatinchlorid  0,374  Grm.  Chlornatrium. 

Das  Ochsenblut  gab    auf  0,184  Grm.  Platinchloridkalium 
1,133  Grm,  ChlornatriamL   < 

Die  Fteischfl&ssigkeit  vom  Ochsen  lieferte  auf  1,933  Grm. 
PlatinchloridhhKum  0,2536  Grm.  Chlornatriom. 

Das  Pferdebiut  gab  auf  1^351  Grm.  Chlornatrium  0,341  Grm. 
Platinchloridkalium.  ^ 

.Die  Fleischflttflsigkeit  vom  Pferd  K«b  auf  4,414  Grm.  Pla- 
lioehtoridkalipm  Q^M4  Gm.  CbkNiiatriqm. 
{       Das  PUiscb  ems  :aqf  der  Jsgd  ;erkgten  Fuchses  gab  auf 
i^l/kGm,  PlatincMoridMium  0,290. Grm.  Chl0rn^frium. 

Das  Hechtfleisch  lieferte  auf  1,961  Grm.  Pialinchlorid  0,066 
Grm.  Chlomatriumr  ' 

.    Diese  Resollate  .siiaailivMMVestellt,  ergeben  : 

,.    ,,  KaliimBlttt    Kaliim Fleitch 

auf  100  Thle.  Natron  im  Huhn         40,8  381 


n 


T) 


9 


,  »I»    Ochs  5,9  279 

9  9      j>    Pferd  9^5  285 


I»      »      »  »      »    Pochs  ,  214 

9      9      »    •  .  1»      9    Hecht  9  497. 

,■       • 

Es  bediart  woM  keiner  besonderen  Erwähnung,  dafs  diese 
^blen  den  Kaligehalt  des  Fleisches  nur  annöbemd  ansdröeken, 
weil  es  unmöglich  ist^  die  Flelbobflusaigkeit  vom  Ochsen,  Pferde 
und  Huhn. frei  von:  Blut  und  Lymphe 5  frei  also  von  diesen  an 
l^atron  reichen  Flüssigkeiten  zu  erhalten ;  wfire  es  möglich  ge- 
wesen, die  Flelschlttssigkeit  frei  vom  Blute  zu  erhalten,  so 
würde  sich  der  Kaligehalt  noch  weit  gröfser  herausg^tellt  haben, 
so  zwar,  dafs  der  Schlufs,  dafs  Natronsalze  keine  Bestandlbeile 
der  Fleiscbffiissigkeil  ausmaebeOj  der  WahrscbeinUcbbeil  nicht 
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ermangell,  and  wenn  den  Lyrophgeffliswi,  wie  man  gtalibl,  das 
Vemnögren  sakommt,  die  ans  deo  Capillarien  in  die  Hnakel 
tretenden  Natronsalze  anfzimehmen  und  den  gfrofeen  BlnlkanMeB 
wieder  zuzufflliren ,  so  ericitrt  sich  dieses  VertiKitnifs  auf  eine 
einfache  Weise. 

Aus  der  grofsen  Ungleidiheil  in  der  cliemisehen  Natur  und 
Beschaffenheit  der  in  den  verschiedenen  Tbeiien  des  Ybier-»- 
körpers  circulirenden  Flüssigkeiten  ergiebt  sich  eine  aoTser* 
ordentliche  Verschiedenheit  in  dem  Dorchlassungsvermögen  der 
Gef&Tsvrfinde  ftr  diese  PIflssigkeiten.  Wäre  dieses  Dmvhhis-. 
songsvennögen  gleich ,  so  müfsten  sich  in  der  PleiscUKlssigkeit 
eben  so  vid  Natron-  und  kalisatee,  wie  im  Blute  befinden^  aber 
das  Blut  Tom  Ochsen  and  Hahn  enthalt  nahe  etai  Drittel  von 
dem  ganzen  Salzgebalt  des  Blutes  ah  Kochsali,  während  von 
diesem  Körper  in  der  FleischflAss^eit  kaom  Sporen  nacbweis*. 
bar  sind. 

In  einem  ähnlichen  Verhfiltnifs  mfissen  die  GeMte,  wefaAe 
Milch  absondern,  za  den  Blatge&fsen  elehen^  denn  in  der  Kuh- 
milch sind  die  Kalisalz^  weit  die  Natronsalze  fiberwiegend  und 
in  einem  weit  gröfseren  Verhaltnifs,  wie  im  Bhite  vorhanden. 

In  manchen  pathologischen  Zuständen  hat  tean'*}  an  Orten, 
wo  sich  Kuskeln  und  Knochen  berühren,  eine  AiShSufimg  von 
freier  Milchsäure  uifd  PhosphoräluA  beobachte ,  ffie  all  diesen 
Stellen  im  gesunden  Zustande  niemals  wahrgenommen  werden; 
die  Auflösung  und  Binwegftthmng  des  phosphorsauren  Kalkes, 
das  Verschwinden  der  Knochen«  ist  eine  Folge  dieses  Zdstandee; 
es  ist  nidit  unwahrscheinlieb ,  dafe  die  Ursache  Coder  eine  der 
Ursachen)  dieses  Austretens  der  Saure  aus  der  Mud^eisubstiMni 
die  ist,  dafb  die  Gefifte,  welche  die  MuskeUüssigkeit  elnscUleliMi^ 
eine  Veränderung  erlitten  haben,  wodurch  sie  die  Fähigkeit,  dte 
darin  enthaltene  saure  Flüssigkeit  nrückzobahen,  einbfllton. 


*)  Schmidt,  Amud.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd*  LH  S.  d39* 
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Das  eoiMmle  Yorkottalea  4»ei  Koohfdies  imd  pboiphor- 
fHoren  NAois  im  Blut  uid  «Im  dM  plioapiiofiwreo  Katie  wd 
ChlorkalibiDS  in  der  FMachflöMi^eil»  reditferligt  die  VorM«* 
fleUoRff ,  dab  beide  fif  die  Vorgäofe  im  Btal  Qiid  ia  der  Uue^ 
toUUMigkeit  diudiaiie  aolhwe^dig  sM. 

Vea  dieser  VewmaMiinng  üengehead ,  et klärl  sich  Cur  viele 
TUera  die  NetbweBdiigkeil  dee  ^ZesatSjea  voa  Koehsal»  z«  ihrer 
Nabnmg  und  der  Antheil,  den  dieeee  Sab  m  der  BliUbildmig 
and  dem  RespiratioDSpreceb  niiniDt 

Es  ist  jeUt  eine  doreb  aaUrei^  Analyaeo  «rwi^s^ne  Thet^ 
aaeltt,  dab  die  Aselie  von  Gewaclsaeii,  welelie  in  gewissen  Bn^ 
ÜBrnmigeii  wm  dem  Meere  wacbsen,  kein  Nalron  oder  nur  Sporen 
VOA  IMroii  enthüt 

Die  gttwolMiliche  Pottaaebe  ans  KivpanUndem  giebt  hieno 
die  fiberzeogendslen  Belege,  nur  selten  embUl  sie  koblensaures 
ilairon,  nnd  wenn  ein  Natronaato  derin  vorbanden  ist,  so  ist 
dieüs  nieht  phoaphonmores  odw  sehwetUsaiire^  Natm,  sondern 
Koebttis.  D^  Weisee,  di0  Qerste,  der  Hafer,  die  WurzeU 
gewachse  und  btttt^rreiebeQ  Pflaesen  im  Od^owaide,  in  Sacbsen 
nad  in  Beiern  enthatten  wir  Kaiisalee,  keine  Natroosatxe ,  und 
wenn  sreh  in  nuuiohen  Natron  vorfiodel,  so  ist  aocb  Cbipr  Yor« 
banden,  und  beide  in  dem  Verbiltnifr  wjle  in  dem  4£oebsa|z. 

Für  Pflanaen,  welebe  in  dar  M«ho  des  Meeres  tn  Küsten* 
ländem  wacbsen,  ändern  sieb  diese  Verbttllnisse;  der  Weiaen, 
die  Brbsen,  die  LegMMnesen  inf  den.  Nüdnrlfndeti»  entkalten 
pbosphorsanrea  i(ali,  abtir  aneb  pimsphorsanres  Natron,  iamer 
abeir  ist  d^s  pbospholMere  Kali  iberwiegend. 

Dieb  ist  aelbsl  der  FeU  in  den  SeepflamEon,  die  in  einem 
Hadium  leben,  welobes,  vöigiielion  mit  seinem  Gebelle  an  Netron, 
veriebwindende  Mengen  von  Kali  entbält  Alle  Seegewttdiae 
entlMdten  weü  mebr  Kali  wie  Natraa. 

b  Beaiduuig  anf  diase  beiden  Basen  ist  denmeeh  die  Nak» 
rang  der  Thiere  nicht  überall  von  gleicber  Besebaüenbeit. 
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Ebk  Thier,  was  ?oa  Pflanseo  labli  die  phoapiNnmiire  Salze 
und  ein  Natroiwds  enMiRltai»  eneogl  in  aeioöD  Lafte  das  nr 
Binthilduiig  anentbehriiche  pbMpbomore  Natron.  Aber  eia 
Thier,  was  in  BinnenUndam  labt,  cmpiliigt  in  den  Samen,  in 
den  Kriatem,  Woraeln  and  KaoHen«  di»  ea  tenelui,  nnr  KaG* 
aalae;  ea  kann  sich  iMa  den  pboapborwairea  Safaean  «nd  dem 
phosphoraamren  Kalk  «id  Büterafde^  dnreli  Umacdijmg  mü  dem 
Kalisalze,  nur  phospherBanres  Kali«  der  Haaptkeatandtheil  aeines 
Fleisches^  bilden,  aber  kein  phoaphereaares  Natron,  «relehea  eikien 
nie  fehlenden  Bestandibeii  aem«)S  Mntes  aosmacbt  Wo  ksommt 
mm  dieses  phosphorsanre  Hatten  her?  D je Beantirortam  dicaer 
fnge  anriebt  sieb  leicht  ans  dem  Verhalten  des  phesphommreii 
Kalis  zu  Kochsalz;  das  phosphorsaure  Kali  Cmi^  3  At  Kirii)  ist 
an  der  Loft  zerfliefeHck,  kaam  krystaUialrbar,  vm  aahr  ach  wach 
alkalischer  BeschaBSeilhait.' ' 

UebersAttigt  man  Phosphorsittre  mit-KaU  mid  -dampinnr 
Krystallisafien  ab,  ao  aoheidet  sieh  ein  Sais  ans,  wetahea  eine 
saure  Reactfon  besitzt^  Es  gUbt  kein  Saia,  welches  die  eäne 
lUlfte  Basis  so  leicbt  abgiebl^  wie  das  phosphorsanre  KalL 
Neutralisnt  man  Pbosphorsfiore  mit  Kali  md  setzt  dieser  Ptta-^ 
sigkeit  Kochsalz  zu  und  überlfilkl  sie  der  fMwiHiifen  Verdamm 
pUmg,  so  scheidet  sich  ein  phosphorBam*a8  Salz  ab,  welehea 
Kali  und  Natron  entfallt ,  in  der'  Nntlei-langre .  iodet  man  Chlor- 
kaliom. 

Bs  ist  klar,  daft  das  t>kospbor8amrtt  Kalt  bei  Gegenwart 
▼on  Chlomatrium  steh  anpatat,  ein  Theil  Jes  Kainms  tritt  an 
das  Chlor;  das  NatHom  nimm!  seine  SleHe  in  der  phosphor«- 
aanren  Verbindong  ein,  ea  entsteht  pbo^borsaores  Natan. 

Man  begreift  sonach  die  Bildung  des  phosphorsauren  Natrons 
im  Leibe  eines  Thieres,  welches  i  in  aaioer  Nahrung  neben  phos* 
phorsaurem  Kali  oder  phospimtBauran  Bidsalsen  and  KaKsalaen, 
keine  Natriumverbindung  aufsar  Kochaab  gianiefirt,  und  wann  in 
BinnenMndem  die  Nahrung  niNit  Kochsalz  genug  enthalt,  «n 
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ih»  Ktr  die  Bhlbadttiiff  nMige  fkotiph»8»ur^  NMron  st  er« 
Muffen,  so  mA  der  Nftbnmg  KochMic  «mgesetot  werden  A«b 
dem  Kochsalz  eoMebt  in  diesem  Fall  durok  seilte  UmseUanf 
«Ml '  pimaphiMraaiine«^  KaK  oder  ifkoaptaersaoceB  Brdsdzen  das 
ptM>aphoraa«re  .Nelson  dea  Biotesi  .     . 

DaTs  das  phosphorsam-e  Natron  flkr  die  normale  BesebaflfeiH 
lieti  dessBiiites  BOÜiweadlg  und  iUrdie  Verpfeife  in  demselben 
«iehl  eraatebar  isl  durch  daa  pheepilorsaore  KaK ,  diefs  aobeim 
our  iftdeni  Eigenaehafttin  ^nUm  SalEe  hinttngückbegvQmlelzu  sey»« 
IHireh:  das  Bliii  wird  die  im  Leibe  /etaeiigle  KoblensäWiS 
vieder  aesgefAhrt  und  .  an  dieser  BigenaeheA:  KoUentf we  «uF-^ 
saaebmen ,  bat  die  akattsche .  BaacbafreiifaeitodM'  Blales.  eiaien 
ganz  bcatimmien  AnCheä,  so  wie  «nf.der  andmaa/ Saite  :a«f  da0 
Vermögen,  die  Kohkusttpre  wieder. ahzugtebegf  die  ebemiscbe 
Katar  des:  KörperSfi.von.4eni  die  albaliaebeiileaelilm  des  piaM 
ahfcflagig>ist^  den..inilsobtedeflslen  Eiüflub  aiisfibb  . 
...  Sa  isk  belranaty  dab  das.friaBb  voa\  einem  Thwr  genom-t 
roene  Bbitibeim  Uoten  äehaiteln  mik  Ldft ,  -beim  Durchleiten 
von  WassersloflrgasyXMler  «nler  der  Luflpiimpe»  Kablensiura  ab/ 
giebt.  Aus  de«  Venwohen  von  Dv.  Sioberer,  denen  ich  Gele- 
geaheit  halte  beiziiwolpBen,.ünd  aadcri»  weifr  man  ferner»  dab 
das'  klare»  von  Btalkörperebeo  fnaiei)  Serum,  von  Odisenblat  Zt  ,B« 
nahe  sein  doppeltes  Volum  KbblensMuraaofiuAimtv  nocb.einmbl 
so  viel, als  wie  ein  gleidtes  Volum'  WasseMvoaidemelbeii^/Teai^ 
feratlir  anEsunebmeB  .venmig.  -  Die  grftTsere .  AbaorpUensttbigkeit 
des  Blutserums  ist  dorcdb:  eine  clrnndactet  Veir»iandlaahelt.bediQgti 
durch  einen  Körper ,  der  alkalisch  reagirt;  in  der  That  beob-: 
achtet  man,  dab  wenn  diese  alkalische  Besdiaffenheit  aofg^ 
hoben,  wenn  dem  mit  Kohlensäure  gesfittigteh  Blute  E^'gsäure 
zugesetzt  wird,  dafs  in  diesem  Fäll  sogleich  der  Ueberschufs 
der  Kohlensäure  entwickelt  wird;  dasselbe  geschif?l|t  aber  auch, 
wenn  dieses  Blut  anhaltend,  mit  Gasen  CWasserstoffgasj  geschüt- 
teit  and  die«e  Gase..eroimrt  werdeiv., 
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Dm  ideht  mit  KMmMme  gwittigto  Bhit  eiitwiekek  imlar 
der  Lnllpiiiiipe  Mdie  m  5pG.  seinas  Voimii  KohhaBtare;  durch 
ZosatB  TOfi  Etagsiare  Torgrflfcert  sich  die  Menge  der  frei  wer» 
denden  KeUeneflure,  aber  eeob  mler  diesMi  UmsUnden  ktw 
WOB  dem  Biet  eicht  aber  sein  iuribee  Veianea  KohlwrlBre  er- 
beMen  werdea. 

H^fire  die  grUnre  AbsoiptioMGfhigfkeit  dee  IMiUMMUimi  Ar 
KoMewoIare  aUMngig  geweeeii  Ton  der  GefpBäwart  von  hoblca> 
nnrtaiNatioii  and  Ten deieen Oebergeng  in  doppeMkeMeniiaiei 
Netron,  00  «etil  diefii  vorms,  deb  die  Bint  oiiftdeslene  ein  gleicfaee 
Votamen  Kobleneiiire  in  der  Form  von  nemralem  koMenj— ^uin 
Nelron  enthtiten  mOaee.  Wire  ein  gleiebea  Volnm  itobleniinre 
kl  der  FWm  wä  netdrrien  Iwblenwinre«  Nelron  in  BMe  and 
eonet  Iceine  freie  ioUenetare  enlbeiten  geweeen,  eo  wAide  diene 
Bim  gerade  daa  dappeüe  Voiam  KeMeneiwa  beben  aahehaMa 
kdnnen,  und  ea  aATale  beim  Zaaala  von  Siorea,  wekhe  dea 
kobleniaare  Natron  seriagen,  aein  depfeltte  Vohim  Itobito» 
afture  wieder  entwidEela  Die  Siure  wArie  im  Chmsen  drei 
Vokune  Kohienainre  aaiacheidea  möaiea ,  von  denen  e»  Vdan 
in  der  FlOsaiglLeil  gelAal  bliebe.  In  dea  Venooben  von  Scherer 
wnrde  naa  Blolaennn  ^  welehea  aein  doppeliee  Volnm  Kohlaa* 
aiore  abaorbirl  haHa ,  onr  halb  so  tiri  Koblensfinre  ealwfaskeH» 
ab  aieh  dieser  Annahme  nach  hifte  enlwtekelo  müssen,  ea 
war  weniger  wie  ein  Volmnen  freier  KoUensfaire  im  Blolsenun 

■ 

wogegen,  and  ea  wurde  debhalb  von  der  FMasigkeit  in  gMdiem 
ferbttnifti  mehr  KoUensiore  anUckgehaken  »> 


*)  Siehe  AimaL  Bd.  XL  S.  90. 

L    00  VoL  Blutaemm  abflorbirten  124  Kohleiifliure 

116  2i5r 

Mach  Zusats  von  30  Kubikcentiiiieter  Esiigsänre  so  dem  enteil 
und  38  CG.  sn  dem  sweitee  Blmfenm,  im  Gmee  neck  Sseets 
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Weim  naii  2000  KaMkemiliiiieler  Oehsenblot  mil  der  doppiskeii 
Menge  Wasser  vermiseht  znm  Siedeii  efMlei  und-  d»  Gerinnsel 
ausprelM,  so  erbflt  man  nahe  90tOC.C.  (Vi  des  Gänsen)  einer 
alkaiisdh'  reanfirend^en  Plfissfgfkeit.  Wenn  die  aikaKsdie*  Reaolioii 
derselben  voii  kohlensanrem  Natren  herrdbrt)  so  muTs  in  dei 
AanDb^  Pretoen  erhallenen  OoMMSt^  ein  Drittel  voti  gamen  im 
BInte  vertMndenen  iEOhlensiMMn  Matroii  lagegen  seya  Aaf  ein 
Drittel  dtirdi  AMainpfen  coneentrirt,  mMsle  sie  genau  so  viel 
fcohlensattre»  Natfon,*  als  wie  eine  gleiehe  lleqge  Bhit ;  aut  ein 
8ed»lel  abgedam^  das  doppelt»,  auf  Vn «das  fierfiM)lie)  auf 
Vi4  das  achtfache  ete.  eniballen. 

Ick  h$be  diese  PMssigkeit  aoT  Vsoo  oeoeenlriit,  in  dieeea 
Zustande  mtfsle  sie  einhundertseaksundseobsaigaHil  so  viel  kob* 
laiisaiires  Natron  enthaften,  als  das  Bhtt,  wiMi  diesoa  6ak  ebi 
Beslandtheil  des  Blutes.  Mit  kohlensaareitt  Gase  msamnen^ 
gebracht,  absorbirfe  diese  concertlrirto  PlQssigkeil  dreinial  ihr 
eigene»  Volum  KoUensiore.  90  C.C.  atoorbirten  60  CC.  Keli- 
leasdure.  Bs  isl  nun  völlig  gewife,  dafs  Wenn  dieses  Abaorp« 
lionfvemdgen  abUkqfig  gevresen  wöre  von  der  Segenwart  von 
kohlensaurem  Natron ,  so  mflfste  die  nicht  gesättigte  FIfisaigkeit, 
mit  Säuren  vcvsetsBt,  ihr  dfctfaches  Vohnn  keblensaores  Gas 
entwickeln,  von  dem  Vs  In  der  Rfissigkeit' gelöst  Mieb,  wAbi^ettd 
V»  in  Gasform  austrelen  mufMen.  Arn  20  6.Cb  dericoneen^ 
Irirten  Plussigkeit  mflbteii  40  €.C.  freie  Kohlensiure  erhalten 


von  58  CX;.  Efdguüue  ealwiduim  sM  sog  174 Vel.  deiütt/lmgm 
(116  YoL  ^liitMnm  and  58  VoL  Eingiflare)  89  VoL  KoJbJ^D8«iir«L 
WCre  im  Blote  1  VoL  Kohleafliure  in  der  Fonn  von  kohlen- 
sanrem  Natron  zngegpen  gcrareaen,  so  hätten  rieb  177  Vol.  Kohlen- 
säure entwickehi  mäsaen,  nfimlidi  235  —  58  (das  Ydnmen  der 
Essigsäure).  Nach  diesen  Versuchen  berechnet  sich  der  wirkliche 
VofakaaäuregVhalt  des  cugewandlen  BltttMrtmis  aof  98  pO.  des  Vo- 
'loms  vom  Bhit. 
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■ 

WflN9ii|'  *"*  AMT  we$e  EVStee^futm  etMOtCmen  wü  Sttireti  Hewe 

NMh  den  Beotecbtangw  von  Hrn.  .Pref.  Harchaiid  ist 
Urne  nusiskeic,  wenn  m  niil  Sfiure  veneHt  worden  ist,  nkhl 
IT«  von  Kohlenstare,  die  mm  nach  seinen  Beobaohlnngen  durah 
Eriiilien  denm  erhilL  Aber  wenn  wir  im  eHorgunatigalea  PeH 
annehmen,  aie  bUebe  mil  Knhlenfliure  nach  dem  Sdnrezuaals 
gesättigt,  §0  isl  kbr»  dab  nidil  «ehr  koUemaures  Natron  darm 
enthalten  seyn  kann,  nb.dem  KoMenafture  Volnm  entsprioht, 
dnrqb  weiohea  der  einhuadert^eehanndaeGhaEigate  Theil  vom  Volvm 
dea  Blntaemms  gesfittigt  wird.  CAmT  lOOD  CG.  Blutsenim^ao 
lael  Natron,  ab  von  6  CC.  KohkxtMnre  geaittigt  wird  =  9,026 
koUenaaurea  Natron  oder  V«  Ctan}. 

Daa  Bhilaerum  absorMrt  demnach  emhondertaechsnndsechsMg 
mal  nwhr  JieUenslinro,  als  es  nach  dem  gröfsten  VerhfilaMrn 
an  koUeniaufwtt  Natren,  was  sieh  darin,  anoehamn  lafisl,  abaor- 
bireif  darfto,  und  es  hat  son^b  das  kohiensaoro  Natron ,  wenn 
es  ttberbaopt  einen  fiestandtbeil  der  BtntOlasigke^  ansmaoht,  an 
dieaer   Abeorptionaiabigkeit   nur  einen   höcht   unlergeordneten 


Wie  die  nibere  UntenaiclMmg  des  Biniseriims ,  sowie  din 
Analyse  der  Bhdaschen  ergeben,  hingt  die  alkalische  Besdmf- 
fenheit  des  BluteS;  von  einem  Gebalte  an  pbeq^borsaurem  Natron 
ab.  Wo  sollte  in  der  Tbat  das  koUeimure  Natron  in  dem  Blute 
eines  Menschen ,  der  von  Brod  und  Fleisch  lebt ,  oder  in  dem 
eines  Thieres,  welches  nur  Fleisch  empfangt,  herkommen,  dn 
in  diesen  Nahrungamittala  die  Alkalien  nnd  Phosphorsaure  in 
dem  Vi^hältnifs,  in  weichem  sie -steh  tu  zwei-  und 
si^scbem  Salze  mileinanid[er  verbinden^  zugegen  sind  *3. 


.*)  Di»  Vefsittdie  von  ilrq.  |?rpf.  Sr4Q>ftaA  ober  die  £inli«c;h«riiiif  tob 
Weixeo   (diese  Anoal.  Bd.  LIV  S.  354)    laneo  kaum  eiaen  Zweifel 
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Es  giebl  kein  SalZy  dMrea  €iieini8oher][Cii«racter  dem  des 
BItttserums  näher  kommt,  wie  das  phosphoreanre  Nairen,  ea 
giebt  krnis,  welehes  für  die  Atiffiahme  and  vollkommene  Hin-» 
wefCihning  der  Koblemiiore  ans  dem  Kfrper  geeigneter  ist« 
Dieses  Salz  verhalt  sich  gegen  Kohlensdnre  genau  wie  das  neu«* 
trale  kcAlensanre  Natron ,  es  absorbirt  in  seiner  wässerigen 
LMmgida^  kobtonsaare  Gas  arit  derselben  Leichtigkeit,  mit  dem 
UniersoMede  jedeoh ,  dofs  bs  durch  dieselben  Ursachen,  wetehe 
däs^  neutrale  wid  tk^pell  koMensaur»  Ifalron  aerlegen,.  die  auf- 
genommene KoUenaiure  weit*  leichter  wieder  abgiuMj  ohne^  wie 
das  Natron,  b%i  seinem  Uebergang  aus  dem  dopf^  kdUensaaren 
in  das  einfseb  'saulreLMK  KtrtdensMre  «nraukosubalten. 

Wenn  man  Kohlensäure   mit  eitorABfldsung'  von  i  Thed 

trockenem  phosphorsaurem ,  Natron  (PO« ,  2  NaO ,  HO}  in  iOO 

-  •     .        « 

Theiien  Wasser  susauuneobringt,  so  wird  .doppt4l  so  viel  Koh- 
lensäure absdrbirt/als  das  Wasser  IBr  steh  bei  derselben  Tem* 
peratur  aufgenommen  haben  wflrde*}. 

Durch  einfaches  Schätleln  mit  Luft^  oder  hm  Aufhebung  des 
Luftdruckes,  'werden  bei  gewöhnlichm*  Temperatur  V«  der  auf- 
genommenen Kohlensaure  wieder  äbg^hieden,  die  beim  Zu- 
sammenbringen mit  frisdier  Kohlensaure  wieder  «ifgenommeo 
werden  **)• 


zu,  dafs  die  dreibasiacheii  phosphorsauren  Alkalien  ihre  Entstehung 
der  Einwirkung  der  Kohle  auf  ein-  oder  zweibasische  .Salze  beim 
Glühen  oder  der  Zersetzung  des  Kochsalzes  verdanken.  In  den  Ana- 
lysen von  Henneberg,  wo  letzlere  vermieden  wurde,  beweist  die 
Entstehung  von  pyropho^horsaurem  NairQn«  .dafs  da^  Uühnerblut  das 
phosphorsaure  I^atron  mit  2  At.  Patron  cFÖ»>  2  iX^O  HO)   enthfilt* 

*)  Eine  mit  KohlensSnre  gesättigte  Lösnng  von  phosphorsaurem  Natron 
ist  ab  eins  der  angenehmsten  saliiiisdiett  Purginnittel  erapfeh- 
lungswerth. 

'^«j  Eine  Lösung,  welche  auf  100  Theile  Wasser  i  Theil  trockenes 
2  NaO  HO,  P0>  enthtit,  mit  luftfreier  Kohlensfiure  geschattelt,  ab- 
sorbirte  :  .  .       ■    < 
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DaKh  eniiebe  VcrAHiMng  n  der  Ult  der  init  KoUen- 
■iore  flfertHigleB  LöiniK  des  photfpborswireB  Netrons  eiitwMlit 
die  KoUeiMiwe»  uid  dis  albdiMii  reaf;iMiide  pkoiphontture  Sels 
Ueibl  Bü  «ioen  arspitegiidieo  Kgimgohalle«^  jokne  abo  IMh 
laMiwe  jerfldmibefcatoi,  »ftriolu 

Bei  der  Jkatehse  von  KoUenföBre  id  dae  Blttl  flteKl  «Ich 
swtfciieii  der  fymskmMisn  nftd  tohlawierc  ein  «hBiiehos 
Gimlvewiohlef^rkitaifb  ein,  wie  dirfs  mi«abe«  der  HMstara 
wd  PbosDheraAue  io  der  FleiMidliMirkwt  hcfrtey:  4Midi  wie 
mk  diflie  liMeiCB  ie  dee  iUi  tkeiteft,  ee  UNrite  eich  Sehkii* 
•iore  «ed  Phoiphoraiere  w  deg  MehM  des  Bfailee.  Ei  «iebt 
kein  YrrhiHeift,  wekhM  dir  AHrtriihrg  der  eiMe  eder  dir 


L    n.    m.     IT. 

Lörang  C.C.    •••••••      59    98     62        56 

abrnbirte  KoUeeiiv«  aC.  «    .   104    77     1J4     112 
100  Thle.  Löning  ab8ori>ir«i  alio    176  203    183      200«   Mittri  190. 
Du  Wasser,  welches  zur  Auflösung  dieote,  wurde  eben  so  be^ 
bandelt  oad  absorbirte  : 

L      a     ]Q. 

Wasser  C.C.  «  .  .  104  75  *  54 
Kohlensäure  C.C.  .98  64  52 
100  fhle.  Wanar  aho    flS       85       98    »Itd  9a 

Eiae  Löraog  von  2  NaO  HO,  PO»  wie  oben,  wvide  nit  Koh- 
lensäure gesättigl,  dann  mit  Luft  so  lange  geschüttelt,  als  Kohlen- 
säure durch  erneute  Luft  ausgetrieben  werden  konnte.  Diese  LöeoBg 
mit  luftfreier  Kohlensäure  zusanunengebracht,  nahm  davon  auf  : 

L       IL    OL       IV. 

L6sung 62      67     68       89 

Kohlensäure      .......      88      91      99      116 

1O0  TUe.  L6smig  nafanen  also  auf    143    134    145      130.  Hiltdi3a 

Eine  Lösnng  von  2  NaO  HO,  PO»,  wie  oben  mit  KoldeMfiiire 

gesättigt,  wurde'  unter  der  Luftpumpenglocke  von  Kohlensäure  mdg- 

liebst  befreit  (zwei  Standen  unter  2^'  Druck),  dann  mit  KoMeuam« 

immesgebracht;  alei^aorbirte  t 

L  IL  HL 
Uteuqg  •  .  .  «  74  80  70 
Kohlensäure  ...  99  107  96 
100  Thle.  Lösung      120    133    137.      Mittel  t3U 


Wem  vir  amehnmi,  di&  sieh  die  Kohleneiare  einee  Theib 
des  Natrons  bemächtigt ,  so  kdimen  wir  uns  denken,  dab  die 
nil  dtoer  Portion  Basis  verbnodene  PhosyhersSure  von  dem 
PJalzr»*  den  sie  orsprCnglich  eingenommen,  yerdrSngl  mA  damit 
frei  wird,  aber  sie  Iritt  defewegen  aus  der  Verbindung  noch 
nieht  ans*  Nur  dann  Itfst  sich  sagen ,  das  die  Kohlensäure  in 
knUensnures  Jfalron  übergeht ,  wenn  die  frmgewerdene  Phos* 
phersMurü  Unweggenonnnen  und  anderwtfrts  vmwendel  wtnrden 
isl;.  abttr  diese  verdringle  Phosphoreanre  ist  sieis  iMNAanden  und 
ihre  FfihiglLeit,  sich  mit  dem  Natron  wieder  zu  Yerdnigen,  ist 
nngesAiMchl.  Die  klmMe  Ursache»  weliAe  bsnzntritt,  um  ihr^ 
Afflnität  das  Uebacgew leht  an  f  eben  Cviid  daau  gebfiren  alle  die 
Ursadhen,  welche  4ie  Vemrandtsohaft  Mr  Kohlensäure  mm  Netren 
¥erringem) ,  reicht  hin ,  «n  die  Kohlensäure  au  verdrängen  und 
die  nrsprängliche  Verbindung  wieder  herseslaUen.  Das  Uoüa 
Sehätteln  mit  Luft,  die  Verdunstung  des  Wassers,  worin  die 
Verbindung  gelost  ist,  die  Anfhehong  des  Itußdruckes,  alle  diese 
auf  neutrales  kohlensaures  Natron  gana  wirkungslose  Ursachen 
k0whten  ekle  Zersetanng  und  ekie  Trennaag  der  von  dem 
phospborsauren  Natron  im  Bhite  ao^enonunenen  Kohlensäure  und 
in  dieser  Weise  wird  der  Kohlensättregehalt  des  Blutes  auf  einer 
conslanten  Grobe  erhalten.  Tritt  mehr  Kohlensäure  aus  dem 
Körper  2um  Blute ,  so  wird  m  gleichem  Grade  mehr  Phoyhor- 
säure  frei,  und  damit  ist  eine  entsprechend  Mchleve  und  volU 
kommnere  Abscheidong  dieses  Gases  in  4er  Lun^e  gegeben. 
Wird  mehr  Natron  aufgenommen,  so  tritt  ein  .Theil  der  Kohlen- 
sänre ,  die  sonst  durch  die  Lunge  und  Haut  enlwichen  wäre, 
hl  der  Fonn  .  von  ikdhlensauretn  Natraa  durch  die  Harn» 
w^e  aus« 

Es  läfst  sich  voraussehen,  dab  ein  genaueres  Studium  des 
Einflusses ,  weichen  Alkalien ,  Sabe  und  M hieralsäuren  auf  den 
Beqrirationsproceb   hn  gesunden  Znstande  ausüben,   zu  den 
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wbönston  and  lohnendflen  ResuUateii  für  ibre  AnwMidaiig  in 
gewiesen  Krankhailen  fihreii  molls. 

Es  Ist  tNsreils  benrorgdioben  wordm,  dafs  in  der  Pieisch- 
ttkMigkeit  die  Menge  des  pbosphorsauren  KeHu,  yerglielien  mit 
der  der  phosphorswireii  BiRererde,  sehr  (feriag  ist,  in  .der  That 
enthüt  die  FleisoMHteiglLeit  vom  Ocbs^n  so  wenigr  Kalk,  dsEs 
▼on  Tielen  PAmden  Fleisch  die  eiMtene  Menge  desselben  nnr 
wenige  MAligrsflMie  betmg ,  aber  in  4ef  HeiBchMssigiwit  vem 
IMn  lieTs  du^rcMive'VeridHtntfki  beider  eine  geuMufe  finsUin- 
tnnrng  ML  '"">'•  • 

-  Die  FtoteehMisigknl  wofde  mtrflarylvasBer  snsgefMk,  der 
BerylniedersoMag  in  Slteinre  gelM,  der  Baryi  nü.  Schwefel- 
Mum  ntttdargescUsgen ,  sedam  dnroh  Zosats  ^n  Eisendbiorid 
iind  Ammoniak  die  Pbosphorslinra  entfernt;  Kalk  und  Bittararde 
blieben  nach  dilMer  Operiitiim  in^  Adlösmig ;  es  wurden  hieraus 
erhalten  0,72  Grm.  kohlensaurer  Kalk  auf  0,434  Gnn.  phosphor* 
saures  iBiUererdeaftimoniak ,  oder  auf  10  Gowk^tstbeile  Kalk 
89^  GewicblMheile  BtUeierde. 

Das  VerhAHnHii  der  m  Alkallen  in  der  FleiachMssigfceft  vom 
Ochsen  gebundenen  Pimsphortöure  au  derjenigen  Menge  dieser 
Sinre,  wetehe  smb  darin  mit  Bitlererde  vereimgt  findet,  wurde  in 
folgender  Welse  ermitteU.  Der  dureh  Baryt wesser  erhattene  Nieder- 
sehlag  enthttt  alle  Phosphorsftore,  Iheüsan  Baryt  (als  P0$  3  BaO}, 
Hieib  an  Bittererde  (als  PO«,  3  MgO)  gebunden.  Derselbe  wurde 
mit  Terdünnter  Scbwefeisfiure  zersetst  und  die  Flüssigkeit  mit  Am- 
nnmiak  gefällt.  Hionhirdi  wnrde  die  Bittererde  in  der  Form  von 
phosphorsaorer  Ammonlakbitteravde  gefällt.  Die  davon  abfiltrirte 
Lösung  enthielt  die  äfoerschussige  Phosphorsäure;  mit  Bittersalz 
versetzt,  lieferte  sie  einen  neuen  Niederschlag  desselben  Salzes.  Die 
Menge  des  ersten  verbiete  »siiih^  zu  der  des  zweiten  Niederschlags 
wie  0,2782  zu  0,974 ,  oder  wie  t :  3,5.  Auf  2  At  Phosphor-- 
siure,  die  mit  Bittererde  vereinigt  ist,  enthält  die  FleischOfissi||^eil 
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des  Ochsen  7  At.  Phosphorsinre,  die  an  AlktUen  gebunden  sind. 
In  einem  anderen  Versocb  wurde  das  VerhSltnifs  wie  1  :  3^ 
gefunden. 


Allgemeine  Resultate   der  vorstehenden  Untersuchung. 


Für  eine  kOnflige  Chemie  der  Nahrnngsimtlel  gfflit  aus 
dieser  Untersuchung  hervor,  dafs  durch  das  Kochen  des  Fleisches 
eine  wesentliche  Aenderung  in  seiner  Zusammenseteung  bewiritt 
wird;  je  naoh  der  Dauer  des  Kochens  und  der  Wassermenge 
tritt  eine  mehr  oder  weniger  voUstfndIge  Scheidung  dm*  lös« 
Uchen  Von  den  unldsiichen  Bestandibeilen  des  Fleisches  ein.  Die 
Fleischbrühe  enthält  lösliche  Phosjttiate  mit  alkalischen  Basen, 
milcbsaure^  inosinsaure  Salse ,  phospborsanre  Bittererde  und  nur 
Spuren  Ton  phosphorsaurem  Kalk;  das  gekochte  Fleisch  enthält 
vorzugsweise  phospfaorsauren  Kalk*  und  phosphorsaure  Bittererde. 

Bs  ist  klar,  dafs  wenn  das  als  Speise  genossene  Heisch  in 
dem  Leibe  wieder  in  Fleisch  ubei^ehen,  wenn  ihm  die  Fdhigkeit 
bleiben  soll ,  sich  in  dem  ursprönglichen  Zustande  wieder  zu 
erzeugen,  so  darf  dem  frischen  Fleisch  bei  seiner  Zubereitung 
zu  einem  Nahrungsmittel  keiner  seiner  Bestandtbelle  entzogen 
werden.  Wenn  in  irgend  emer  Weise  seine  Zusammensetzung 
geündert ,  einer  der  Bestandtheile ,  der  zu  seiner  ConstHntien 
gehört,  entzogen  wird,  so  ändert  sich  in  gleichem  Verhält- 
nifs  die  Fähigkeit  des  Fleischstilekes,  die  lirsprdngKche  Form 
und  Beschaffenheit,  von  der  seine  Bigenschaften  im  iebend^en 
Körper  abhängen,  in  dem  lebenden  Körper  wieder  anzunehmen. 

Bs  ergiebt  sich  hieraus,  dab  das  gekochte  Fleisch,  wenn 
ts  ohne  die  FlmsehtHrühe  genossen  wird,  zur  Bmährung  um  so 
weniger  sich  mgnet,  je  gröfser  die  Wassermenge  war,  in  der 
es  gekocht  wiurde,  und  je  länger  das  Kochen  dauerte. 

Arnial.  d.  Chamie  m.  Phann.  tXll.  Bd.  3.  Hef>.  23 
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DuMfc  Aiim«iitti  dei  gfitackün  FUUlm  mit  kaHan  Wai 
verlieH  «0  seinen  ffM«ea  Gehnft  von  AUNimin.  Skr  fibrinreicto 
ausf^ewaschene  Bttckstand  mit  Wasser  gekocht,  ist  vilii|r  ge» 
schmacklos;  es  ist  kbr,  dars  aHe  schmeckenden  nnd  riechenden 
Bestandtheile  des  Fleisches  in  dem  Fleische  selbst  sich  in  lös- 
lichem Zustand^  hefnden  und 'beim  Kochen  in  die  Fleischbrühe 
übergehen.  Der  Gemch  und  Geschmack  des  gebratenen  Flei«' 
sches  rührt  von  den  löslichen  Bestandtheilen  der  Fleischflussig- 
keit  her,  wekhe  durch  den  ffiniiifs  der  htteren  Temperatur 
eine  schwache  Veiiaderusg  erlitten  hab«i.  Fleiach,  wtiehen 
diarch  Auskochen  mit  Wasser  ffeaabmaoklns  geworden  iat,  eikall 
den  Geschmack  und  aVe  Bigenthfimikhkeiten  des  gebratenea 
Fleisebes»  wenn  es  nrit  einem  bis  aum  Dunkelbcannwenira  ab* 
gedämpften  kaben  Wnssefaussng  von  frisehem  Fleiaehe  befeuchtet 
und  damü  erwürmt  wird«  AHe  Fleischsorlen  verhalten  sieh  in 
dieser  Hinsieht  auf  gleiohe  Weise;  die  rieeheaden  und  sehnte- 
ckenden  Bestandtheile  sind  in  dem  gebratenen  Fleische  in  Lösung 
oder  in  lisliehem  Zustande  vorhanden.  Die  Flüssigkeit,  die  maw 
durck  Auslaugen  von  verschieflenen  Fleiseheerten  mit  kaltem 
Wasser,  und  naoh  dem  Erhitaen  cum  Sieden,  nach  dem  Gerinnen 
des  Albumins  erhm,  besilat  et^  den  aHgemeinen  Geschmack 
einer  FleisehhrAhe,  aber  jede  für  sich  hat  anfaerdem  noch  einen 
besonderen  Gesobmaek ,  welcher  an  Gesohnmck  und  Geraeh  des 
gehrateMtt  Blaischea  der  verscModenen  Fleiashaarten  eriunerl, 
ae  awar  z.  B.,  dafa  wenn  dem  gekochten  Fleisch  vom  Ochsen 
die  ooncentrirte  Fleieehilüssigkeil  von  BehOeisch  oder  Hähner- 
ileisoh  ngeietEt  wird,  dafs  sieh  alsdann  dieaes  Fleiach  vom  Reh* 
od«  gebrateaem  Hühnerfleisch  nicht  unterschmden  ÜAt  Bin 
kleiner  Zusatz  von  MHcbsäure  Cvon  aehr  wenig  friacheui  Sauer«, 
kraut  z.  B.),  odet  von  Chkukalium,  wekiM  akits  ehi«i  Bestand- 
IbeU  aller  FleisciArähen.tasmaebt^  erhöht 4ha  pihaale  dca  FWschp. 
brthgesghmacks ,  so  wie  auf  4er  andfsrqn  Sau»  eine  alkaliacbe 


\ 
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Vld.«igKlrit,  (Mf^r  det  Zusnbs  ven  Biot  den  Pleiscbbrai^e6chmac& 
1)19  mm  PMen  (lerebbringt. 

Alls  <d^  verschiedenen  PleischscMlen  erMIt  mdn  durdi  Ans* 
langen  mit  kaltem  Wasser  blieü  dM'irt  vorhaWdene  Albtithin  tn 
{gelöstem  Zttstande.  Dfb  Menge  g^rokihenen  Albumins,  Welches 
Hieb  bl^im  Crhfl^M  dieser  FIbiscbflfisdigkeSi  abscheidet  ^  fst  sehr 
rt^rsciAeiHi  tirid  schehit  In  einer  g;^wil;bän  Beinohtitg  ze  d^ih 
Ahet*  des  thtetes  zo  isteftiem  Das  FleiMli  Von  Oim  tMel^ 
ist  veHiaitrtifsin§fsif(  dhh  an  Albumin ,  imd  itn  Gegen^tz  hierzu 
um  so  reidier  an  PibHn ,  so  wurde  z.  B.  aus  dem  Pleisdi  von 
einem  allen  Pferde  noch  ntoiit  der  sehnte  Tbeit  der  Albomin- 
menge  erhalten,  welche  ein  gleiches  Gewieht  OchaerlDeisch 
Neferttf. 

t)\^  Pleisehfaser  fdr  sich  ist  (IberatI  von  eitier  alboMnhäi-' 
tigen  Flüssigkeit  umgeben;  davon  durch  Auslaugen  befreit ,  ist 
si^  von  allen  Thi^ren  \oti  gleicher  Beschaffenheit.  Beim  Kochen 
mit  Wasser  wird  die  ausgelaugte  Pleischfirser  hart  und  borft^ 
Artig,  und  diefs  um  so  mehr^  je  länger  das  kochen  düu^rte.  iSk 
f^t  demnach  klar,  dafs  die  carte  Beschaffenheit  des  gekochten  oder 
gebratenen  Fleisches  von  d^r  Hifft|[e  ded  zifhtiheh  der  Fibrinfaser 
gelagerten  und  geHrtnt^den  Atbtftnifta  herrfihrt;  das  Zusammen- 
gezogen- oder  Hartwerden  der  PitunMbs^r  wird  dadurch  tn» 
zo  einem  gewissen  Grade  gebindert.  Diese  Beschaffenheit  hängt 
Obrrgens  noch  ab  von  öet  Dauer  de$  K#Aeh$,  denn  auch  das 
AHmmin  wird  durch  düs  VöcNm  fMär,-  ohtfd  übHgen^  jemaM 
eine  zähe  Beschaffenheit  anzunehmen. 

Der  Eirtfittfs  des  hiiftetfr  Wa^feers  adF  die  Qtfaltt«  des  Flei- 
sches urtd  der  Pleischbrühe  bedarf  hiernM^b  kaiitti  eiher  weiteren' 
Anseinflndersetzung. 

Wtrd  das  zur  Speise  bestimmte  Pleisöh  in  den  Tbpf  ge- 

Ühart,  Wenri  äldi  das  darin  befindlich«  Was^r  Im  starherf  Aurwirtteri 

\  b^hidet  und  das  Sieden  «inigi»  IBtnutan  onterhaAlen ,  alsdann  so' 

>iel  bIkiM»  WaiMr  MnzugesohllMi ,  dafs  die  Tenipiinitur  des 

23* 
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Wassers  dadarch  aof  74  oder  70*  berahf^dbracbl  wird  und  in 
dieser  Temperator  einige  Stunden  erhalten,  so  hat  man  aBe 
Bedingmigen  veremigi,  am  dem  Pleiscbstöck  die  sui  Genosse 
geeignetste  BeschaOenbeit  so  geben. 

Durch  das  Einbringen  in  das  siedende  Wasser  coagolirt 
sogleich  Ton  der  Oberflache  abwärts  das  Albomm,  wdches  in 
diesem  Zosland  eine  HttUe  bildet,  die  dem  aofserhalb  befind- 
lichen Wasser  nicht  mehr  gestattet,  in  das  Innere  des  Fleisch- 
stuckes zo  gelangen ,  aber  die  Temperator  pflanzt  sich  aibnälig 
bis  zom  Innern  fort  ond  bewirkt  dort  die  UeberSfartmg  des 
rohen  Fleisches  in  den  Zostand  des  gekochten  oder  gebratenen 
Fleisches.  Das  Fleisch  bleibt  saftig  und  so  schmackhaft,  als  es 
beim  Braten  nor  werden  kann ,  denn  der  grOfste  Theil  der 
schmeckenden  Bestandtheile  des  Flaschstäckes  bleibt  anter  diesen 
Umstinden  im  Fleisch. ' 

Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  das  Albomin  des  Fleisches 
schon  bei  einer  Temperator  von  52*  C.  zo  gerinnen  anftngl, 
dafs  es  bei  56,5*  (Berzelios}  Tollkommen  geronnen  ist,  so 
sollte  man  voraussetzen,  dafs  es  nidit  nolhig  wire^  das  Fleisch 
bei  seiner  Zubereitung  einer  höheren  Temperator  aoszosetzen. 
Aber  bei  dieser  Temperatur  gerinnt  der  Farbstoff  des  Hutes 
noch  nicht,  das  Fleisch  ist  geniefsbar,  aber  das  blutkaltige  Fleisch 
erhält  unter  diesen  Umstanden  eine  sogenannte  bhnige  Beschaff 
fenheit ,  die  es  erst  dann  verliert ,  wenn  es  durch  seine  ganse 
Masse  hindurch  eine  Temperatur  von  65  bis  70*  angenom- 
men haL 

in  dem  famern  eines  sehr  groGMn  Fleischstdckes,  weiches 
gekocht  oder  gebraten  worden  ist,  kann  man  an  der  Farbe,  die 
das  Fleisch  zeigt,  mit  Sicherheit  die  Temperatur  d«r  versdiie- 
denen  Stellen  beurtheilen.  An  den  Mutigen  Stellen  war  die 
Temperatur  niedriger  ab  62^^.  Beim  Kochen  oder  graten  von 
Vögeln,  deren  Fleisch  weifs  ist  und  wenig  Blut  enthält,  tkber- 
steigt  die  Temperator  des  hmem  bei  einer  gutm  Zobereitongr 
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Seiten  54  —  60^,  sie  werden,  wie  man  sagt,  rascher  (j^ar,  wie 
blutreiches  Fleisch. 

Durch  das  Dmwickefai  kleiner  Fleischstöcke  mit  Speck,  wird 
das  Austreten  der  schmeckenden  Bestandtheile  in  die  Fleisch- 
flussigkeit  und  das  Verdunsten  des  Wassers,  welches  ein  Fester- 
werden zur  Folge  hat,  gehindert  und  die  Oberflache  abwärts  in 
der  Beschaffenheit  erhalten ,  welche  sonst  nur  das  Innere  grö- 
fserer  Fleischstucke  beisitzt. 

Das  Einbringen  des  Fleischstöckes  in  siedendes  Wasser  ist 
das  fär  die  Zubereitung  des  Fleisches  das  beste,  aber  Rir  die 
Qualität  der  Fleischbröhe  ungünstigste  Verfahren.  Wird  im 
Gegensatz  das  Fleischstick  in  kaltes  Wasser  gethan  und  dieses 
ganz  alimälig  zum  Sieden  gebracht^  so  tritt  vom  ersten  Augen- 
blicke an  ein  Austausch  der  in  dem  Fleischstück  enthaltenen 
PleischflDssigkeit  und  des  aufserhalb  befindlichen  Wassers   ein^ 

• 

Die  lösliche  und  schmeckenden  Bestandtheile  des  Fleisches 
treten  an  das  Wasser;  das  letztere  gelangt  in  das  Innere  des 
Fleischstttckes  und  laugl  dieses  mehr  oder  weniger  stark  aus. 
Das  Fleisch  verliert,  die  Brühe  gewinnt  an  schmeckenden  Be- 
standtheflen,  durch  das  Austreten  von  Albumin,  welches  gewöhn- 
lich abgeschäumt  wird,  verliert  vorzuglich  die  Oberfläche  des 
Fleischstöcks  ihre  kurze  Beschaffenheit,  sie  wird  zähe  und  hart. 
Je  dünner  das  Fleischstück  ist ,  desto  mehr  tritt  diese  letztere 
Beschaffenheit  ein,  und  wenn  es  in  diesem  Zustande  ohne  die 
Brühe  genossen  wird,  verliert  es  nicht  blofs  an  seiner  Emäh- 
rungsfahigkeit,  sondern  auch  an  seiner  Verdaulichkeit,  insofern 
die  Fleischflüssigkeit  selbst,  deren  Bestandtheile  sich  in  der 
Fleischbrühe  befanden ,  an  der  Magenverdauung  keinen  Anthei! 
mehi*  nehmen  kann.  Die  Fleischbrühe  enthält  nämlich  zwei 
Ifauptbestandtheile  des  Magensaftes. 

Man  hat  sich  lange  Zeit  hindurch  gefallen,  der  beim  Kochen 
des  Fleisches  sich  lösenden  Leimsubstanz,  welche  der  concen- 
trfrten  Fleischbrühe  die  Eigenschaft  des    Gelalinirens  ertheill. 
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Hawpteig^pgchiiften  od«r  GigeiaUiüii^icbheilett  der  ^e^Mii- 
brühe  zuzuschreiben,  allein  es  kann  keinen  gröCstertan  Irrihuiu 
geben.  Die  «iufacli|»tea  Veraucbe  b^v^eifli»^ ,  if/S$  die  Omipitilät 
der  gelosl^  Leimsobslanz  in  eufier  gut  b^fieiUiilen  Fleiscbbdibii. 
aa  klein  ist,  dafs  sie  gar  nicht  in  Rechnung  gettOHuiueii  werden 
darf,  um  ihre  Eigenschaften  zu  erklaren;,  die  Leioisufistauz  ist 
an  und  fu^  sich  gauz  ge^hmacklos,  und  yau^  i)ir  kann  der  Ge- 
schmack der  Fleischt»rühe  nichl  hürrut^en» 

Um  die  Jtteuge  der  uQter  dea  günslig^eu  VerbalAnis^  sich 
durch  Kochen  des.  Fleisches  losenden  i^einisubsLanz  zu  best^pameo^ 
wurde,  feingeippktas  fleisch  init  kaltem  Wasser  (iq^g^lfMgV  aus*> 
geprefsl  und  der  Ruckstand  C^l^i5<^hf<^<^  und  Meoibranen)  ^vf^ 
der  zehnfachen  Wasserme^e  f&iif  Stunden  lang  im  Si^di^  er-- 
halten,  die  Flüssigkeit  abgeprefat  und  ifn  \yas9erbade  ZMr  Tro- 
ckene gebraghtp  Die  erhalteneo  Brühen  waren  vom  Kalb  und 
Ochsen  geschmackli^,  odi^  Ti^in^lK  von  fadem«  den  VkfielL^ 
ekelhafiem;  G^hqafick«  Die  vom  K;|lbfleisch|[elaljnirte,.  al^  sie 
bis  auf  die  HäUte,  die  yom  Ochsepfleiscb ,  ab  s|e  bis  mft  Vi» 
abgedampft  worden  wau 

3000  Grim.  ausgelaugtes^  Kalbfleisch.  (6  Pfufid)  gaben  ua- 
ter  diesen  Umsljl^dea  47^  Grm.  nach  funC;U]wdigem  Sie-^ 
d^  an^  das  Sjfasf^r  ab, 

iOOO  Grm.  OchsenfleiA^  (2  Pfupd)  mpe^  durch  gleiche 
Behandlung  —  6  Gi;in,  (ieinisubstanz. 

Ms  gebt  hieraus  hervor,  dßls  die  Fleischfaser  uqfl  Uembranen. 
vom  K^lb  und.  Ochsen  ip  dem  Zustande,  wo  sie  der  auflösenden 
^raflt  des  Wßs^ts,^  di)d  gröf st^.  Oberfl^be  darbieten ,  nach  iuiif- 
flliuidiflem  Kophen,.  ()|e  erstere  mui;  1,576  pC,  die  andere  eUvw. 
mehr  wie  Vs  pG;  an  das  Was^r  abgaben ,  von  welchem,  diu 
Leinisubstanz  sicher  nicht  die  Hfi^t^  im  G^wiv^h^  ^K^jmacbt,  d9< 
ein  Th^l  oder  Best^üieil  des^  Fibrii|^  uipter  di^n  Ura^ideii 
ebenfalls  in  Lösung.  übei;gebt. 

Die  in  kalltHii  Wasser  liJbUch^n  Bestandtheile  vo^i  1,000  Grok 
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oiat  2  Pfittd  OdMmaciddlH.  beliafr^ii  irvekefr  flOOm,  w^nmler 
29,5  Grm.  Albuinin. 

iJiilef  dm]  guA«äg9lim  VerhiMiMeii  edkWl  imm  4ther  aus 
lOQ»  GroL  (tehsMiBiActi : 

4iir<#<.Koebi» 
geronnenes  Albumin      29,5 

in  der  Lösung   .    .      30,5 

,  Leunsubstanz      •    .        6,00 

n     untdslicb  iTO<  ^  _.' 

Faser 164,00 

Fett 20 

» 

Wasser 750* 

Eb  gebt.  UeraMs  iwfvor,  diA  dm  siodettde  Wawer^  wenn 
matttts  fiial  Slonden.  >attf  das  feinffehadte  Fbiaeht  winken  lafst, 
deiMMidii  nichl  aMBhr  ab*  dcit  fltefU»ii>  Tbeil  «mh  Gswiebl  dar  in 
kalleia  vid  keifaeaft  Wasser  löslichen  Bealamlllmk  daaaus  aof- 
inamt,  weMier  fiofte- TbeS  ■Dck  Aberdicfi»  nicht  aas  reiner 
Lmnaobslaiu  beslthl».  sandein  nueb  alte*  Produele  enibält,  die 
dureb  das  laage  Sieden  ans  der  Vieisehlhaer  aiob  anflöaea 

Vo»  dea»  Gebalti  aa-  LeinMhalant  haon  dlanwaisht  die.  Wirk* 
samkeiti  der  FletaehbrQbe  niekt  betgslajlet  werdunw 

Da»  Häboerfleiseh  eiitbftll  beb  gbriehem  Gewichte  mehr  an 
in  kalleni  und  heiiseaD  Waasec  löaKeheai  BeatoadUieiien ,.  ab  das 
Ochsenfleiacbi 

Aus  1000  Grm.  Hübnerfleiaeh  lost  dasr  kahe  Waaaeit  80  Gna. 
Substanz  im  trockenen  Zuatamde^.  von  denen  47  Gnai  ans  Alba- 
reia  bestehea  ond'  3ä  Gim.  m  de»  aiedenden  Pldaaigkeit  geloal' 
hittiben. 

AißB.  dean  hesohriebeneii.  Verilalten  eagieU  mok^  von:  aaibat» 
dasv  bealft  Verhhreo^  um«»  der  koraenZeit  vom  wenigen  Minutan 
die  slärkete  und  atomatiacbate  Fleisebbrahe  daraosteUen  und  von 
der  Wahrheitder  Behanptung  Rrooslfs^.  daft  die  Beatandtkaibrder- 
seihen,  von  denen*  ihr  Geschmack  und  ihre  übr^eniSigenachaften 
abhängig  sind ,  fertig  gabiidal  in.  dam  Fleiaebe  und  keinesw«g8 
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Prodaole  des  KodieDfl  ami,  kam  «ich  JederauMn  durch  die  du- 
fitKdisten  Veraucha  ttberseqgen. 

Wemi  MM  1  ?lmd  mugtbmtdm^  fm^feres»  fellfreiet  Ochsen- 
fleisch  in'  feingehachtem  Zostaodey  so  wie  mttt  es  Air  die  Fleisch» 
wQrsle  verwendet,  mil  seinem  gleichen  Gewichte  kaltem  Wasser 
gleichförmig  mischt  mid  langsam  zom  Sieden  erwirml  und  die 
Flüssigkeit  nach  minutenlangem  AufwUUen  von  dem  geroimenea 
Albumin  und  dem  hart  und  honiariig  gewordenen  Fibrin  durch 
Anfressen  mittelst  einer  Serviette  trennt,  so  erhlUl  man  ein 
gleiches  Gewicht  der  aromatischsten  Fleisclibiuhe ,  von  einer 
Starke ;  wie  sie  selbst  ifavch  stundenlanges  Kochen  von  euiem 
Stttoke  Flemch  nkhl  erhalten  werden  kann.  Hit  etwas  Kochsatae 
und  den  anderen  2kithaten  verselal,  womit  man  die  Flmsdibrilhe 
würzt  und  mit  braungebratenen  Zwiebeln  oder  gebranntem 
Zocker  etwas  donkkr  gefirbt,  stellt  sie  die  beste  Fleischbrtte 
dar,  die  sich  fiberhaopl  aus  einem  Pfunde  PhMsch  bmreiten  Utfsl 
Der  Einflaby  den  die  (brinnlicke)  Farbe  dieser  Brühe  oder  das 
Gefarblseyn  in  Folge  der  VorsteUungen,  die  sich  an  die  Farbe 
knüpfen,  auf  den  Geschmack  anslU>t ,  läfst  sich  bei  dieser  Gele« 
genheit  mit  Lekhiagkeit  darthun.  Die  mil  etwas  Caramel  ge- 
fürbte  Fleischbrflhe  hat  nach  dem  Unheil  aller  Personen  einen 
weit  stärkeren  Geschmack,  wie  dieselbe  Fleischbrühe  im  ange-^ 
färbten  Zustande,  obwohl  der  Caramel  in  der  Wirklichkeit  den 
Geschmack  in  keiner  Weise  ^öht 

Lafst  man  das  Fleisch  mit  dem  Wasser  längere  Zeil  kochen, 
oder  die  Fleischbrühe  kochend  verdampfen,  so  nimmt  sie  bei 
einiger  Concentration  von  selbst  eine  briunUche  Farbe  und  einen 
fernen  Bratengeschmaek  an.  Dampft  man  sie  im  Wasserbade, 
oder  wo  möglich  in  emer  noch  niedrigeren  Temperatnr  zur 
Trockene  ein,  so  erhält  man  eine  dunkelbraune  weiche  Masse, 
von  welcher  eine  halbe  Unae  hinreicht,  um  ein  Pfaul  Wasser, 
dem  man  etwas  Kochsalz  zusetzt,  in  eine  starke  und  woU« 
schmeckende  Fleischbrühe  zu  verwandebi. 


de$  FlekdM,  361 


Dieser  FteisdiexIralDt  ttjbi  sieh  mit  den  in  England  und 
Frankreich  bereiteten  segenannten  Suppen-  oder  Boaülontafeln 
nioht  Yergleiehen,  denn  diese  letzteren  sind  niehl  ans  Fleisch 
.  gemaeht  ond  bestehen  ans  mehr  oder  weniger  reinem  Leim,  der 
sich  von  dem  Knochenleim  nor  dorch  seinen  hohen  Preis  unler- 
scheidet. 

Ans  38  Pfund  knoohen-  ond  fettfreiem,  magerem  Ochsen- 
fieisoh  (8  Pfund  trockenem  Fleisch  und  24  Pfund  Wasser)  arh«U 
man  1  Pfund  von  diesem  Extract,  der  seines  hohen  Preises 
wegen  kaum  einen  Gegenstand  des  Handels  abgeben  dürfte, 
wenn  aber  die  ErCEihrongen  der  Militärärzte  n»it  denen -von  Par* 
mentier  übereinstimmen,  .wonach  „der  trockene  FleiS4^xtract 
»im  Gefolge  eines  Truppencorps  den  schwer  verwundeten  SoU 
»daten  ein  Stärkungsmittel  darbietet,  welches  mit  .etwas  Wein 
»seine  durch  einen,  grofsen  Blutverlust  ersdiöpflen  Kräfte  augen- 
»Uieklich  hebt  und. ihn  in  den  Stand  setzt,  den  Transport  in 
ndas  nächste  Hospital  zu  erbugen«  *) ,  so  scheint  es  mir  eine 
w«hre  Gewissenssache  zu  seyn 9  den  Vorschlag  Farmen tier's 
und  Prousl's  der  Aufmerksamkeit  der  Regierungen  au  empfehlen. 

Jetzt  ^  wo  man  lUe  Zusammenselzong  dieses  Extrgcts  etwas 
genauiBr  kennt,  dürfte  es  jedem  geschickten  Apotheker  leicht 
seyn,  den  ecUen  von  dem  falschen  zu  unterscheiden.  Von  dem 
wahren  Fleischextract  Usen  sich  nahe  an  80  p(X  in  Weingeist 
von  85  pC.f  während  von  derselben  Flüssigkeit  v^on  den  ge- 
HTÖhidichen  Suppentafeln  selten  mehr  als  4  —  5  pC.  gelost 
werden.  Dm*  Kreatm-  und  Kreatiningehalt,  welcher  letztere  in. 
der  weingeistigen  Losung  sogieieh  durch  Zinkdriorur  erkannt 
whrd ,  so  wie  die  Natur  der  nach  der  Einäscherung  bleibenden 
Salze,  die  vorzugsweise  aus  löslichen  Phosphaten  bestehen,  geben 
Anhaltspunkte  genug  zur  BeortheUung  der  Güte  des  ächten 
Fteischextrades  ab. 


*)  Siebe  Proust,  Anoal.  de  Olim,  ei  de  Phys.  9.  ser.  T.  XVH!  p.  177. 
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Pir  die  Varpnmailirmig  va»  ScbifiB»  «id  Pigfluiigm  Mte 
ick  di60e»  nmadiiixtnMl  Imr  nidit  laiBdeff  witMy,  am  den  Qe^ 
ondhckanttawl  der  Heniiiolieft  in  deojeMgwi  FäBeii  m  eriNdten^ 
wo  es  «D  frischem  Fieiseiie  wd  Gmtie  feUt  «mI  dieJIenn 
sckeft  aef  gfenkeaes  Fleisch  aoprevieseB  iet. 

Es  ist  Jedermaon  bekannl,  dafs  beim  Etnsalsen  von  FMsrii 
dassebe  mil  Koehsab  eiogeriebe»  und*  besireat  wird,  nad  dafo 
sieh  an  de&SMlen,  wo  sich  Fleisidi  undSahLhcrfilren,  efoeAda- 
lacke  bilde!,  weloheden  driUeaTbtt^  bis  die  Hälfte  der  FRls^keit 
betrügt^  die  einen  Bestandtfaeil  des  fraefaen  FWbches  aounaekle; 

Ick  habe  gefundea,  da&  diese  Satdack«  die  Ifauptbestasi^ 
Iheiie  eiMT  eoncoBtsiflea  Fleisokbtihe.  entbilt ,  dafe  ako  ben 
Einsalaeii.  dieZosaamieiisetziing  de^Fkiischss  und  i«  einein  neelr 
groTserea  V«rbiknifii.  geaaderi  wird,  wie  diefs  doDek  das  Kedieir 
gesehiehk  Beiai  Koohea  Meihi  das  m  hsHiem  Grade  Bahrhaftt»* 
AibianiQ.  ki  geronneneai  Zestande  io  den  Fleischsiäcba^  aber 
bcMH  KatfalTen  treaiil  sich  AUwaitn  von  Fkiisek;  aes  der  wmat 
Sieden  erbilcleo  Safadaeke  seheidei  sksht  eine  Menge.  JUbonin 
als  Gerinnsel  ab.  Dto  Saialacke  seagifl  sauer,  sie  giebt  mil 
Ammoniak,  bei  ZunU  eiDes  fitttaceedeaalses ,  eine» 
Niederschlag  von  pkosphossattrem  BitlererdeamuMmiaic,  sie 
Hihshsaure,  eine:  Miehliohe.  Menge  Kali,  und/  dafli.  sieürealitt' 
enthttlt,  was  kh  Hbrigcaft  von  dem  greiseR  Uebeoehids  an  äadk^ 
sal«  nicht  w  irenoan  vermoehte ,  lälst  sieh  ohne  Zweifel^  aos^ 
ihrem  Krealiningehall  erachUefsen»  Diei  mit  Kalk  netdraüsirlo 
Salzlacke  giebt  namlioh  nach  dem  AuskryslaUisiren  des  Kook-- 
salses  eine.  Mntterlaage*,  ans  der  sich,  nushi  eiaiger  Zeit,.  bA 
ZnsatE*  ve»  Alkohol  nnd  dann  von  Chbrzinkv  das  melK'B»l&  nw 
widmte  Kreatiaindoppelsdc  abselat 

Es  ist  hiemaeh  vollkommen,  vecständhch,  dafs  dein:  Fhisolr 
beim  Einsalzen,  wenn  diefs  so  weit  getriebeni  wird ^  dafs  aicb 
eine  Salzlacke  bildet,  durch  das  Austreten  der  Fleischttttssig- 
keit  eine  Anzahl  von  SlQt9en.  entzogen,  wecden,.  die  zu  üviuer 
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CoiNrtitalioo  noib wendig  sIimI  und  damit  mVerbHUMfo  W  ilßsem, 
Vf^lnsl  von  sniner  firnahmnffsfihigkeH  verli^;  w^on.  di^^  Bestand- 
Ui«ile  mcbt  von  andaf  n  Seiloi^  bßr  «ffsetxt  w^den.,  s^  ii^t  kl^r,. 
dn&  ein  Tkeil  des  (^|eiisiBlN»s  «»  eipMoi  f«(  di«  Ciesundb^ii  «ichev 
ui^  zfftoaglksiien  Rt^pkationaalpff«  w«dv  E^  ist  (9cn^  ff^MÜC?» 
dub  diuTi^i  gesato^w^  Flu^b;,  vic^Wr  «ßima.  QniinliM^  nk^  v«jr-^ 

a»^(  wird»  auf  die  Paii^  hin  der  G/epsundhoit^yslAiid  «inc^i 
lodividiiums  niicbt  erMl^n  werden  kann,  lo^pfem,  duirch  Bekia, 
Bealandlii^e,  di,e  dur^b  deipL  Sloffweyctvi^l.  am^gelc^tjanen  Kürpei*-« 
theile  nicht  volNuHtaiafk  ersetst  uMl  die  i^  d«iai  a^ZQn  Karper 
verbreitele  Flü^lt(eM.CIßiei3chflii$^igb.eiO  in  ihrer  nonp^ten  ZiU-> 
aflwiueBsetji^Hng  nicht  erbaltjen  M(itdi.  Einer  A,c^d€(rui[ig  in  der 
Qefschaffenheit  des  J^ag^nsaftes  i|qd  daniU  der  fcoduclfo  des 
V^MTdaaungaproceasea  nwfs  al?  (^  Folge  des.  lange  aabaKen.^ 
d^n  CSonoases  von  ge^als^.Qm  Fli^i^cb  anges^en  vKord^n.,.  und 
wenn  während.  d«f  Verdaiumg  die.  Slofiei,  wc^Mie  a^ur  Um- 
wandlung dessetben.  unenfin^ii^ii^  ^iad.,  \9tk  Mdaren  Tbeilea 
des.  Kocpecs:  genommen  werdon,^  so,  mmm  dtf^sct  ihren  i«>r«* 
inalfin  Zustand  verUecen, 

la  meine»  Yerisuaheni  nm  aA@ngticb  zum  Ginsi^z«n  det 
Fleisohes.  ein  Koohsal^.  genomm^.  WOfid^^  W4^*b^ii  sich .  i^>  einer 
spateren  Untersuchung  ala.sßhr  feipb  aniCbioqc^fiium  und  Chlor«« 
magnesium,  et wi^s ;  diesoi  VA^efSU^bn^tr  VUrd^  dpdMrqh  herbei-» 

geföhri,  dafs  in  der  damit  t^haJtonfin:  SaUbmfcn^  mir  gpurnn.  von« 
BbosphorsöUTie  nacbiveisbar  v^^arQU».  Dn^.  miftmue  Ansehen  d^a.. 
Eleisches  erklärte,  sohoq  diese.  nJ^hti  er.waFl;etQ  Erscheinung »  eti. 
war  n&mlicb  wie  mit  einem,  wetf^mpi.  Sobamue,  b^okU  <fer  «imi. 
grö&ten  Tbeii  au/^.  pbo8pb<ir^ur>em  K^lk  uM  phiP^phpr/mur^r 
Bitterm-de  bestand;  die  Erds^bß.  de«  Koqbsalfto^  hatlf^n.  ^b 
mit  dem,  pbosphorsanreo  Aikali  der  Fl^tihflu^fligbeit.  in  phofipborn*- 
sancen  Kali^  und  BiUererde  unigeset^t^  \qt\  de«  wki  inider  sauec 
reagirenden  Salzl^cke  nur  sehr  kleine-  H«»ngoa*lö^fK»  konnten. 
In  der  Anyvefit^uiig  eip^sf.a/^  K^H-  Wid  Qittererd^  reichen  Koch- 
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Mbes  zum  Salzen  mag  ein  Gnmd  liegfen,  der  den  Genob  von  damit 
gesakeneoi  Fleiach  mioder  schidlich  maehL  Es  ul  niiaUeli  klar, 
dafs  wenn  imt  einem  aolclien  Fletsche  .Georitoe  genossen  wer- 
dM,  welche  reich  an  KaK  sind,  wie  dieCs  bei  aUen  Statt  findet, 
dafs  in  diesem  Falle  die  Bedingungen  voriianden  sindi  om  wili- 
rend  der  Verdauung  die  fehlenden  phosphorsanren  Alkalien  wie- 
der z«  erzeugen.  Dafs  diese  wirklich  unter  diesen  Umstinden 
erzeugbar  sind,  dieCs  geben  die  Analysen  der  Milch  und  des 
Futters  der  grasfressenden  Ttiiere  zu  erkennen,  weldie  keine 
phosphorsauren  Alkalien,  sondern  phosphorsauren  Kalk  und  Büter- 
erde  neben  Salzen  mit  alkalischen  Basen  enthalten* 

Vergleicht  man  Fleisch  mit  anderen  anhnalischen  Speisen,  mit 

Eiern  und  Käse,  so  ist  die  Verschiedenheit  in  die  Augen  fallend, 

und  die  Schwerverdaulichkeit  derselben  im  Vergleich  mit  Fleisch, 

jst  ohne  Zweifel  in  der  ungleichen  Zusammensetzung  begrändet. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,, dafs  die  FleischBiissigkeit 

_  « 

aller  bis  jetzt  untersuchten  Thiere  eine  constante  Bescbaffenheil 
besitzt,  dafs,  abgesehen  von  den  Bestandtheilen  derselben,  die 
von  dem  beigemischten  Blute  stammen ,  sowie  von  geringen 
Mengen  riechender  oder  sdimeckender  Stoffe ,  yon  denen  der 
Nebengeschmack  der  Fieischbruhe  jeder  einzelnen  Pleischsorte 
abhängig  ist,  die  Fleischtoühe  ron  Ochsenfleisch  sich  in  keiner 
Weise  von  der  vom  Fuchsfleisch  unterscheidet,  so  schemt  mit 
Recht  hieraus  gefolgert  werden  zu  können,  dafs  die  Menge  und 
.die  Natur  der  löslichen  Bestandtbeile  in  dein  Muskelsystem  zu 
den  Funktionea  der  Muskeln  nothwendig  sind,  es  scheint  sich' 
femer  daraus  zu  ergeben,  dafa  in  der  Beurtheilung  der  Emäh- 
rungsffihigkeit  einer  Speise  die  Zusammensetzung  des  Blutes  nicht 
zum  AnbaHspunkl  gewählt  werden  darf;  weil  noch  eine  Anzahl 
von  Factoren  mit  in  Rechnung  genommen  werden  müssen,  die  im 
Blute  fehlen,  oder  nur  in  geringer  Menge  darin  vorhanden  sind. 
Vor  Kurzem  wurden  von  Dr.  Lehmann*}  einige  Veranche 

*)  Bericht  der  GeMlbcluifl  der  Winensdiaften  in  Letpug  S.  iOO  ~  105. 
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Aber  den  Magensaft  von  Hunden,  die  mit  Knochen  und  fettarmem 
Pferdefleisch  gefditert  worden  waren,  einer  genaueren  Unter- 
sachung  unterworfen,  aia  diefe  bis  jetzt  geschehen  war;  er  er- 
kielt daraus  ein  krystallisirtes  Bittererdesalz  einer  stickstoflTreien 
Saure,  weiches  16,6  pC.  Magnesia  und  21  pC.  Krystallwasser 
enthielt.  Jetzt,  wo  man  weifs,  dafs  die  Hiichsfiure  einen  Be- 
standtheil  der  Hauptmasse  des  Körpers  ausmacht,  läCst  sich  mit 
Evidenz  scUiefsen,  dafs  das  von  Lehmann  erhaltene  Bitter- 
erdesalz, welches  in  dem  Gehalt  an  Basis  und  Krystallwasser 
mit  der  milchsauren  Bittererde  übereinkommt,  wirklich  Milchsiore 
ist  und  das  Problem  der  Magenverdauung  scheint  von  chemischer 
Seite  aus  völKg  gelöst  zu  seyn. 

Die  Versuche  alier  Beobachter^  die  sich  mit  dem  Magen- 
säfte beschäftigt  haben,  stimmen  darin  überein,  dafs  derselbe 
neben  einer  organischen  Sfiure  Phosphorsdure  oder  ein  saures, 
phosphorsaures  Salz  enthält  und  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Aehnticbkeit  desselben  mit  den  Bestandtheilen  der  Flüssigkeit 
der  Muskeln  in  die  Augen  springend.  Der  in  Alkohol  lösliche 
Bestandtheih  des  Magensaftes  ist  in  seinen  Reactionen  von  Tie- 
demann  und  L.  Gmeiin  bereits  als  identisch  erkannt  worden 
mit  dem  Alkoholextraote  der  Pleiachbrühe,  und  es  durfte  viel- 
leicht für  manche  dispeptische  Patienten  zur  Erhöhung  der  Th8- 
tigkeit  des  Magens  und  zur  Beförderung  der  Verdauung  die 
vom  Fett  und  Leimstoff  freie  concentrirte  Fleischbrühe,  deren 
Darstellung  ich  beschrieben  habe,  als  ein  gutes  Mittel  ange- 
wendet werden  können,  und  wenn  das  Blut  oder  die  Muskel-« 
Substanz  abgemagerter  Kranken  die  für  die  Verdauung  nötbigen 
Stoffe  nicht  in  zureichender  Menge  Für  eine  rasche  Wieder- 
herstellung der  verlorenen  Kräfte  Cd«  h.  Körpertbeile}  liefem 
können,  so  erklart  sich  der  Antheil,  den  eine  gut  bereitete 
Fleisclibröhe  an  der  Genesung  nimmt,  auf  eine  einfache  Weise. 

Wenn  man  sich  auletzl  eriiuiert,  dafs  die  Milchsäure  und 
Phoaphorsiure  in  Tenrperatorepi',  ^o  Salzsäure,  Essigsäure  und 
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Bultersaure  dich  verflttchtigeh ,  m  g«it  wie  feaeilieisMmtifr  smd, 
b6  erklärt  sieh,  wobchr  M  tomiAt,  d«1s  tarn  iti  viden  FAHen 
Salzsäure,  in  «ftderen  Essi^iire  oder  ßnUersaare  durch  Destil- 
lation des  Magensaftes  erhielt,  denn  die  emg^  und  buttersaartw 
Salze ,  Ja  das  Kochsalz  selbst,  werden  durch  Hitetelttre  sowohl 
wie  durch  saure,  phosphorsaure  Salze  ^nter  diesen  Umständen 
zerlegt  und  das  Auftreten  der  einen  oder  änderen  fläcbtigeren 
Säuren  imifs  nach  der  Menge  der  frei  ftti  Miigensifle  vorhan- 
denen Mitehstilh^  oder  Pho^pbortöflfe  und  iter  vorhandenen 
QuanUttt  ihrer  S«lze  wechseln. 


Scblufs. 


Ich  halle  es  für  angf^m^ssdn,  b^rvortuhehen,  dafe  ich  wdt 
entfernt  bhi  mit  dieser  Untersuchung^  di«  Nillur  und  Belchaffenheft 
der  in  der  t^lei^flOssigkeit  vorkommenden  Stoffe  Rlr  ermittelt 
zu  halten ,  ich  glaube  ganz  im  Qc^entheil ,  daTs  sie  erst  als  dei^ 
Anfang  einer  vollkommeneren  Arbeit  engesidien  werden  dnif« 
Die  nähere  Ermittelung  und  Ibjgereehte  Untersuchung  der  darin 
etUhaltenen,  noch  nicht  ^hidfrten  Stoffe ,  «fordert  eher  eine  so 
grofse  Zeh,  dafs  ich  die  Bckanntniaphurtg  der  beriE^its  erhaltenea 
Resohaic  bis  zu  ihrer  Bet^ndigung  nicht  aufschieben  wollte. 

In  dem  Gebilde,  das  wir  mit  Muskel  bezeichnen,  machen 
bei  völlig  entwickelten  Thieren  Fibrin  und  Albumin  die  Hanpt- 
bestandtheHe  aus,  es  ist  überall  mit  feinen  Membranen  durchs 
webt,  und  es  verKweigen  sidi  darin  eine  Menge  feiner  GefUrse^ 
die  theih  mit  gefärbten,  ihdib  mit  ungeAirhten  FlQssigkeiten  an-^ 
gefbflt  sind;  kein  änderet^  theil  des  Körpers  nhnmt  einen  so 
grofsen  Theil  des  Nervensystems  auf;  Wie  berate  Berzeliud 
hervorhobt,  hat  man  zu  unterscheiden  Fibrin,  Albumin  und  ZelU 
gewebe,  theils  fertig  geMIdet,  theis  in  detan- Zustande,  wo  sie 
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Bwn  Uebergang  in  die  gefonnCe  Sufastonz  geeignet  sind,  «»m 
bal  alelKt  in  den  Flufisigkeittn  diese  Stoffe  in  verbranchler, 
oder  in  der  zur  Wegscbaffnng  geeigneten  BeschaffenbeiL  Man 
hat  zogefuhrte  gerilri»te  und  ungefärbte  Fütsfligkeiteo,  and  endlich 
die  Membranen  der  hineingehenden  Nerven  unJ  die  Substanz 
der  Nerven  selbst  zu  unterscheiden.  Wenn  die  Analyse  die 
Vollkommenheit  erreicht  bat.  um  diese  verschiedenen  Substanzen 
auf  eine  rationelle  Weise  scheiden  zu  können,  so  hat  sie  ihre 
Angabe  erfülll,  sie  fangt  damit  an  alles  durcheinander  zu  mengen 
und  man  gewinnt  ein  chemisches  Resultat,  was  einer  Menge 
von  Fragen  Raum  giebt,  und  diese  Fragen  sind  die  Bedingungen 
des  weiteren  Fortschrittes. 

Das  Kreatinin  und  Kreatin  sind  Bestandtheile  der  Muskeln, 
sie  sind  aber  auch  Bestandtheile  des  Harfis,  und  wenn  auf  ihrer 
Anwesenheit  in  dem  lebendigen  Körper  eine  Thätigkeit  beruht, 
so  ist  klar,  dafs  nur  derjenige  Theil  dieser  beiden  Substanzen 
in  den  Harn  übergehen  kann,  der  zu  den  vitalen  Zwecken  nicht 
verbraucht  wordt^n  ist.  Die  Untersuchung  des  Harns  in  Krank- 
heiten därfle  hierüber  sehr  bald  Licht  verbreiten. 

Der  in  kalteoi  Wasser  und  nicht  i»  Alkohol  lösliche  Be- 
standtbeil  der  FleiscbffliUsigkeit  besäzt,  bis  ikof  die  Abwesenheit 
der  Fähigkeil,  in  conceiilrirtem  Zustande'  zu  gelatiniren,  aüe 
BigenschaßiNfi  der  Leimsubstanz ,  er  wird  durch  Gerbsfiare  ge« 
füllt,  der  Niederschlag  backt  in  der  Warme  pfiasletarlig  ausam^ 
men  und  lä&t  sich  von  gerbsaureni  Leim  im  Ansehen  nkht 
tinlerecheiden. 

Blne  zweite  Siihstanz ,  die  ich  nicU  näber  witerstiGhi  habe^ 
scheidet  sid)  tmim  Abdampfen  der  Fieischfläsaigkeit  an  der 
OberfUdie  ab,  in  Gestalt  einer  Haut  oder  Membran,  die  sich 
in  kaltem  Wasser  nicht  mehr  iö«t,  aber  darin  aufquillt  nnd 
schieiniartig  wird ;  sie  ist  nicht  Käsesloff,  wie  vermttUiet  werden 
könntH. 

Unter  den  in  Alkehol  löslichen  S&oifen  besteht  der  ^vüSaerm 
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Theil  ans  einer  oder  wabredieiiiUcli  ans  mehreren  Sabstanien, 
die  äberaoa  reich  an  Stickstoff  sind ,  es  änd  diefs  die  Körper, 
welche  beiao  Einfiachem,  nach  ffinwegschaffimg  der  Phosphor« 
s&ore,  efaie  so  anSalleod  grofse  Hasse  Cyankalium  hinterlassen. 

Wenn  man  den  in  Aether  und  Alkohol  löslichen  Theil  der 
Fleischflüssigkeit  mit  Schwefelsaure  versetzt,  um  das  Alkali  ab- 
zuscheiden und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  einige  Tage  lang  ruhig 
stehen  lafst,  so  scheiden  sich  daraus  lange,  durchsichtige,  färb- 
lose  Nadeln  ab,  welche  stark  sauer  reaguren  und  frei  von  Alkali 
sind;  ich  habe  diese  Substanz  erst  zu  Ende  dieser  Untersuchung 
wahrgenommen  und  zu  geringe  Mengen  davon  erhalten,  um  sie 
der  Analyse  unterwerfen  zu  können. 

Sättigt  man  zuletzt  die  erhaltene  saure  Flüssigkeit  mit 
Kalk,  bringt  das  Ganze  zur  Trockene,  wascht  den  Rückstand 
mit  Alkohol  aus  und  versetzt  diese  Flüssigkeit  mit  Aether,  so 
entsteht  ein  Absatz,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  enthält 
Kreatinin,  verbunden  mit  einer  stickstoffreichen  organischen 
Säure,  die  ich  ebenfalls  nicht  naher  untersuchta 

Ich  habe  mir  die  gröftte  Mühe  gegeben ,  in  der  Fleisch- 
flüssigkeit Harnstoff  oder  Hamsaare  nachzuweisen,  und  ich 
glaube,  dafb  es  mir  gehingen  seyn  würde,  selhat  wenn  nur  ein 
HiUiontel  darin  vorhanden  gewesen  wfire.  Nach  meinen  Yer- 
suchen  macht  Harnstoff  keinen  Bestaodtheil  der  neischflüssigkeit 
ans.  bi  einem  einzigen  F\aH,  wo  ich  die  alkoholische  iMmg 
des  Flei^chextractes  mit  Ghtorbarhmi  versetzt  hatte,  schieden  äch 
nach  wocheniangem  StdM  an  der  Luft  kryatalünische  Flocken 
ab,  welche  skh  in  siedendem  Wasaiar  und  verdünnter  Salzsäure 
nicht  lösten,  die  aber  von  Salpetersäure,  unter  Bntwickeluimr 
rotber  Ddmpfe ,  ganz  wie  Harnsäure  gelost  wurden ,  und  diese 
Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniak  die  nteliehe  purpurrothe  Färbung, 
welche  die  Harnsäure  unter  gleichen  Umständen  geliefert  haben 
würde.     Diesen  Körper  habe  ich  nicht  wieder  erhalten  können. 
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bdi  hatte  es  für  moine  Pflicht  m  erwShneo,  daii  ich  in 
dieser  Unlersochung  durch  meine  beiden  Aflsistenten,  die  Herren 
DD.  Strecker  und  Bensoh^  auf  das  eifrigste  md  thfttigste 
pnterstutzt  worden  bin,  und  die  Hälfe,  die  mir  im  Besonderen 
Hr.  Dr.  Strecker  in  der  Feststellung  der' analytischen  Ergeb- 
nisse leistete,  machte  aHein  es  mißlich,  dafs  diese  Untersuchung 
in  der  kurzen  Zeil  von  sechs  Monaten  beemSgt  werden  konnte. 

Was  die  Namen  betrifll,  die  ich  zur  Beseichnung  einiger  in 
dieser  Abhandhing  erwähnten  Stoffe,  wie  Sarkoim  (von  caQ^, 
aoQitog^  Fleisch),  Tyrotm  (yon  TVQog,  Kdse),  bionnsäure  (van 
iQy  Ivog ,  Muskel)  9  so  sind  mir  diese  von  Hrn.  Geheimen  Rath 
Dr.  V.  Ritgen  vorgeschlagen  worden,  dem  ich  (Br  das  Interesse, 
was  derselbe  in  dieser  Weise  an  meiner  Untersuchung  belhdtigt 
hat,  hiermit  meinen  Dank  ausdrücke. 


Untersuchung  des  Phosphorocbaicits,  Ehlits  und  eines 

natürlichen  Bleioxyd-*Chlorbleis ; 

von  Rad.  Bhodius  aus  Linz  am  Rhein. 


f.    PhotpiarachalcU  vom  Yimeberg  bei  RhembreÜbach. 

Mit  der  Analyse  der  natürlichen  Verbindungen  des  Kupfer- 
oxyds  mit  Pbosphorsaure  haben  söcb  früher  Klaproth  '),  Ly nn  *), 
Arfvedson'),  Berthier^),  Bergemann  ^),  in  neuerer 
Zeit   auch  Kfibn^)  und   Hermann^)    beschäftigt.      Die  von 


')  Bdtrfige  UI  S.  201. 

>)  Edinb    phil.  Joarn.  Bd«  IX  S.  213. 

•)  Jahresbericht  Bd   IV  S.  143. 

«)  Ann.  det  Mines  Bd.  VIU  S.  334. 

•)  Sohwgg.  J.  Bd.  LIV  S.  305  nnd  Gmelio,  Handbach  ddr  Chemie, 

Bd.  ill  S.  391. 
*)  Annal.  der  Chemie  and  Pharmacie  Bd.  LI  S«  127. 
*)  Pharm.  CenftralUatt  36  (19.  Aog.  1846|. 

Anmil.  d«  Chemie  u.  Pharm.  LXO.  Bd.  3.  Heft  24 
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dieMr  Owitor  IBr  den  PbotphoroelMdcK  «u  Rhein- 
teeühtch  «ipd  du  w  BU  forkomroende  phasphontore  KopCer- 
fnyd  «MgeBiiHaÜiB  ZiUMinerUtflniflse  der  Bestandlheiie  zeigeo 
indüiiwi  so  wenig  Oebereimlinimang  unter  äeh,  wie  mit  der 
deArnu^eeleiUen  Formel  :  5  CuO,  PO«  +  3  aq^  dab  ich  gerne 
dar  Anfordenrnf  des  Prot  Will  enlaprach  ond  unter  seiner 

« 

Leitung  die  Analyse  dieser  Mitteralien  wiedeihoite»  Das  von 
mir  verwendete  Material  war  von  an^feaeichneter  Reinheit»  ohne 
den  geringsten  Räekiland  in  Salpetersäure  löslich  und  aeigle 
kei  der  sorgfiitigsten  qualitativen  PrAfnag  keine  andere  Bestand^ 
dlaOe  als  Knpferoxyd,  Phesphorsäare  und  Wasser. 

Der  Phosphorochalcit  findet  sich  am  Vhmeberg  mit  QoanE 
ond  Ckaicedon  neben  andern  Kupferensen,  wie  Rothkupferara, 
Malachit  etc.  auf  einem  durch  das  dortige  Graowackengebirge 
setzenden  Gang.  Da  sein  Vorkommen  nicht  sehr  häufig  ist,  so 
findet  dieses  Kupfererz  dort  keine  weitere  technische  Benutzung. 

Seine  Farbe  ist  smaragdgrün,  mit  einem  Stich  in*s  Schwarze. 
Es  kommt  meistens  in  derben  Stücken  vor ,  schön  ausgebildete 
Krystalle  finden  sich  sehr  selten.  Behandelt  man  es  vor  dem 
Löthrohr  auf  der  Kohle,  so  sobmilzt  es  an  einer  stahlgrauen 
Masse  zusammen,  in  deren  Mitte  sich  ein  Kupferkom  befindet 
Es  ist  ziemlich  spröde,  der  Bruch  muschlig  und  ungleich.  Das 
specifische  Gewicht  dieses  Hmerals,  wdches,  ieh  auch  zu  be- 
stimmen gesucht  habe,  wechselt  zwischen  4,2  und  ^4. 

Zur  Erhaltung  das  Waaseq^ebalts  habe  kk  1,849  Gnn.  des 
Mnierals  stark  geglüht  Der  Glubverlust  betrug  0,155  Gna., 
welches  auf  100  berechnet,  8,4  ausmacht 

Zur  Ermittelung  des  Kupferoxyds  wurde  es  in  Salpetorsiore 
au%elö8t,  hieraus  alles  Kupfer  durch  chwefelwasaerstoff  als 
Schwefelkupfer  und  aus  der  salpetersauren  Lösung  des  Schwefel- 
kupfers das  Kupfer  durch  Kali  als  Kopferoxyd  gefallt 

1,351  Grm.  Substanz  gaben  0,956  Grm.  Knpferozyd  = 
70^  pC. 
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In  dir  tooi  Schwefdknpfiir  •bfihrirten  Piössigkeit  habe  ich 
di&rhoiphofiin'e  als  i)a8iscb-*plHiiplior6aiire  Amwmiatanagneflia 
bestiniinl. 

Es  wurdeo  0^36  Grm.  phosphorsaure  Magnesa  (POs + 2  MgO) 
erhalten,  worin  0,2861  Grm.  Pbosphorsaure  enthalten  sind.  Die- 
ses entspricht  in  100  Theilen  20,4  pC.  Phosphorsäure. 

Der  Phospherochalcit  tooi  Vimeberg  enthilt  also  nach 
meiner  Analyse  in  100  Theilen  : 

Kupfei'oxyd  70,8 
Phosphorsaure  20,4 
Wasser  8,4 


• 

99,6. 

Dieses  entspricht  der  Formel 

• 
• 

6  CuO  +  PO. 

+  3.<h 

weksbe  verlanget  : 

ia  tOOTheüai 

berechnet          '  gefnoden 

Rhodiuf       Kahn 

6  At.  Knpferoxyd     240 

70,9       70,8     68,87 

1   „  Phosphorsfiore    71,4 

21,0       20,4     21,41 

3  „  Wasser             27,0 

7,9         8,4       8,59 

338,4       99,8       99,6      98,87. 

Sie  ist  dieselbe,  wie  sie  schon  von  Kuhn*}  für  den 
Phosphorochalcit  vom  Hirschberg  an  der  Saale  und  von  Rhein- 
breitbach  aufgestellt  worden  ist. 

Die  früheren  Analysen  des  Phosphorochalcils  fuhren  meist 
zu  der  Formel  5  CuO,  PO«  +  3  aq.;  Hermann  stellt  für  den 
Phosphorochalcit  von  Tagilsk  und  von  Rheinbreitbach  die  For- 
mel :  10  CuO,  2  POa  +  5  aq.  auf. 

Nach  diesen  Analysen  enthielt  das  Mineral  in  100  Theilen : 


«)  AmmL  dsf  PiMa*  Bd.  XXW  S.  2ia 

24» 


3T2    Rhodimsj  aa0^$mlmg  4e$  PlkugpftorodkafeAr,  EUUm 

▼0«  Yimbeqr  T.ftgaik  bcfechaal 

KhpMth      LyM  Arfr«dMii  BwgwMin  Herrn.    5  CoO, 

P0(+3af. 

Kopferoxyd       68,13    62,84    68,20     66,94      67,25     67,02' 
Pbospiionäure  30,95  [21,68    24,70      24,20      24,55      23,93 
Wawer  ( 15,45     5,97       7,89       9,20       8,05. 

2.    EU»  von  EU  bei  Um»  am  Skem. 

Sein  VoilLommen  bei  dem  gfonannten  Orte  ist  mit  (Kian 
mid  Chalcedon.  Die  Farbe  desselben  ist  oUvengrün  in's  Scbwine- 
licha  Behandelt  man  dieses  Mineral  vor  dem  Ldthrohr  auf  der 
Kohle,  80  zei^  es  dieselben  Bigenschaften,  wie  der  Phosphoro- 
chaicit  Yon  Rheinbreitbach.  Der  Bruch  ist  oneben.  Es  besitzt 
ein  specifisches  Gewicht  von  4,27. 

Die  BestimoAung  des  Wassers,  des  Kupferoxyds  und  der 
Phosphorsfiure  wurde  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt,  wie  beim 
Phosphorochalelt  von  Rbeinbreitbach. 

1,033  Grin.  Mineral  gaben  0,076  Grm.  Glühverlnst  =  7,3  pC. 
Wasser. 

Es  gaben  femer  0,580  Grm.  Substanz  0,366  Grm.  Kupfer- 
oxyd, dieses  macht  in  100  Theilen  63,10.  pC.  Kupferoxyd. 

Aus  0,580  Grm.  Substanz  wurde  erhalten  0^65  Grm.  pbos- 
phorsaure  Magnesia^,  welche  au  Phosphorsaure  0,161b  Grm. 
enthalt  =  28,9  pC. 

Das  Ergebnifs  memer  Analyse  ist  also  folgendes  : 

Kupferoxyd  63,1 
Phosphorsaure  28,9 
Wasser  7,3 

99,3, 
woraus  die  Formel  : 

4  CttO,  POa  +  2  aq. 
hervorgeht. 

Berthier  zeigte  uns  in  den  AnnaL  des  MiM»  Bd.  YDI 
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6.  3S4  db  ZogMammimtiMig  4m  hryslrilisirteii  1 

iOMdH 

Libedien  : 

Beredmuag  nach 

« 

Aeq. 

7CuO,PO,  +  2«4 

Kupferoxyd 

63,9 

4 

160 

64,1 

Pbosphorsüure 

28,7 

i 

71,4 

28,6 

Wasser 

7,4 

2 

•     18 

7A 

Die  Analyse  von  Bert  hier  stimmt  mit  der  obigen  voll- 
kommen überein,  und  es  wäre  daher  anzunehmen,  dafs  mit  dem 
Namen  LibeAeoit  und  Ehiit  ein  und  dasselbe  Mineral  bezeichnet 
worden  isL 

Aufserdem  hat  Bergemann*)  und  Hermann**)  den 
Ehlit  untersucht^  und  zwar  letzterer  denjenigen  von  Tagilsk, 
der^n  Analysen  ich  noch  kurz  angeben  will  : 

voD  T&giUk.     vom  Virneberg. 
Hermanii  Bergemaim 

Kupferoxyd       66,86  65,990 

Phospborsive  23,14  24,931 

Wasser  iOfiO  9,058. 

3.    Odorblei'Bleioxjfd  CMendipü)  ton  Brilon  bei  SUid&eiyen. 

Der  Fundort  dieses  Minerals  zu  Brilon  ist  erst  seit  einigen 
Jahren  bekannt  In  Mendip,  das  firüher  bekanntere  Vorkommen 
des,  Chtorblei-Bleioxyds,  findet  es  sich  nicht  so  rein,  wie  in 
Brilon,  dort  enthält  der  Mendipit  gewöhnlich  noch  etwas  Kiesel-^ 
erde,  KoUensinre  und  Wasser.  Sein  Vorkommen  in  Rriton  ist 
qiit  Kalkspath  und  Gafanei,  und  zwar  in  knolligen  Sttteken,  welche 
fast  immer  in  eine  geiblichwei&e  Erde  eingeschossen  sind,  deren 
wesentliche  Zusammensetzung  kohlensaures  Bleioxyd,  kohlen- 
saurer Kalk  und  wenig  Chlorblei  ist  Es  bildet  eine  krystal- 
linische  Masse,  welche  vollkommen  spaltbar  und  sehr  wenig 


•)  Gmelin,  Huidbiidi  der  Chsmie  Bd.  Ifl  S.  391  1846. 
^)  »Mm.  CentraUiktt  Jfr.  36  S.  563  1846« 


374     Rhodius,  OtUm^mek  des  Moq»kroQlafeAi^  £UI»  ete. 

WftO^  iil    8Ufl6  Fcrto  M  wirib^  AvdMobeiMiid  and  auf  d^s 
SpaUoBgsBiGlwn  perhmUtarartv«     Dm  qwcifinlie  GenMil  fal 

=  7A 

Das  Chlor  in  diesem  Mineral  wurde  auf  die  g^ewöhnlidie 
Art  bestimmly  als  Chlorsilber,  und  das  Blei  als  schweMsaores 
Bleioxyd.  • 

0^9  6na  Substanz  gaben  0,125  Gnn.  Chlorsilber,  in 
welchen  0,0306375  6rm.  Chlor  sind.  Diese  Gewichtstheile  Chlor 
entsprechen  8,3  pC. 

Ans  0,853  Gm.  Sobslanz  wurde  ferner  1,099  Grm.  scfawe- 
felsanres  Bleioxyd  erhalten,  welches  an  Bleioxyd  0,8018  Grm. 
enthalt  =  93,9  pC  Das  dem  Chlor  hiervon  entsprechende  Blei- 
(«yd  ist  ==  33,8  =  30,77  BleL  Die  Differens  nun  33,8  tob 
93^  =s  00,1 ,  giebt  die  Menge  freien  Bleioxyds  im  Mineral  an 

>  Die  aus  diesen  Resultaten  abgeleitete  Formel  für  das  Chlor- 
blei-Bleioxyd ist  : 

Cl  Pb  +  S  PbO. 

Die  Analyse  des  Mendipits  von  Berselias*)  nebst  deai 
berechneten  und  gefimdenen  Procentgehalt  meiner  Unlersnchong 
druckt  nachstehende  Zusammenstellung  aus  : 

barechnel    Benelitti     Rliodf« 

I  At  CUorUei .....  139,4  39p  34,63  39,07 

a  »  Bbiozyd 224,0  61/)  55,82  60,1 

i   0  kohlensaures  Blemxyd       „  „  7,55          « 

t '  n  Jkioseiepue     .    •    .    •       ,,  ^^  i,4v         ^ 

1   y  WuMT II  «  0,54         • 

r 

*)  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie  Bd.  III  S.  139. 
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lieber    ^e   Wirkung    «wiBdien   Kdi-MeChyloxydLA 

Sulfocarbonat   UDcf  Jod,   und   Über   das   ölförmigd 
Product  bei  der  Bildftng  des  xanthogensaureh  Ku- 

pferaxydiiLs; 

Yon  Zeise. 

(Vorgetragen  in  der  dänischen  Gesellschafi  d.  Wissenscb.  am  17.  April  1846.) 


WiewdhI  mftn  Grand  hatte  m  enrarttiiy  4A  das  dMr 
xaalhdiirmsaiiritt  Kali  aolBpreeiieode  Sate^  welches  nril  Hoi^ 
alwhrt,  «RHan  Weinalkohoi  erhaHe»  wifd,  sich  mit  Jod  gaiM^ 
analog  verhalten  würde,  vrie  das  aus  diesem  gebildeto  Mz,  so^ 
hielt  ich  es  doch  filr  ndtbigi  diefs  dorch  Versuche  su  besihkinien 
oad  dadurch  diese  Untersuchong  zu  vervolbtifndigen. 

Ich  bereitete  daher  eine  starke  AuflSsong  von  Kali-Methyl» 
oxyd^-Sulfocarbonat  in  flabaikohoi  darinn^y  difs  ich  eine  ange- 
•inessene  Menge  pulyerishrtes  KaUbydra^  2a  einer  Lösung  von 
aebwefislbtfhlensloff  in  niiiMi  Hsisaihdiol  setsle^  und  dam  ver- 
mischte ich  diese  AnBisang  mit  einet  gehörigen  QtasnlitSt  pal^ 
▼erisirten  Jods.  Die  Phänomene  waren  hier  ganz  dieselben, 
wie  bei  der  Zersetzung  des  xanthogenaanren  Kalis  dorch  Jod, 
namllch  Abscheidung  ton  Jodkalium  nnd  von  Schwefel.  Die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  destüKrt;  Durch  eine  neue 
Seelifiealisn  für  sich ,  liefs  sich  die  «of  diese'  Weitfe  eiMItene 
AnH^Mg  von  llelhyl«xyd-MfoGarboMil  in  Hi»taMilliohirf  nieh» 
bis  zu  dem  Punkt  concentrtren ,  dafs  eine  tollstAndiget  AbsolMi*- 
dong  durch  Wasser  bewarb  werden  kemiCe«  Aber  diells  guckte, 
üaohdem  die  LIteong  nn  Waes^rbade  tber  eine  grolbe  Hengw 
Chlorsaliiuaii  abdestiHirt  worden  w«r^  iKeMies  ddn  grdlblewTbetl 
das  Hobalkehbto  zunMdMit  Das  abdestiKrte  Liqiikhan  IheyM 
siMi  dnrrfb  Zoaala  einef  gewiEtfiNii  OwMitilW  Wtaisr  sahP  git  im 


376     Zeise,  über  die  Wirkimg  swigcken  KuM-Meäl^oxgd^ 

me  acbw<«6re  äarti; e  und  in  eine  dertber  «Iahende  wtaetige 
Flfltsigkeit.  Die  entere  davon  wurde,  naclideni  sie  mit  Chlor- 
cakium  in  Berührung  gewesen  war,  destUlht,  wobei  sie  so  gol 
wie  nichts  ztirttckliers. 

Der  auf  diese  Wdse  erhaltene  Aether  ist  ein  Malivelbes 
Liqvkinni,  hat  einen. eignen ,  nicht  angenehmen  Geruch,  einen 

•  

stark  sAfsen  Geschmack,  verhib  sich  neutral  gegen  Pflansen- 
forben,  hat  ein  speciGsches  Gewicht  von  1,17  und  einen  Siede- 
punkt von  +  154^  Er  deüstillirt  ohne  Merkmale  ven  Zersetzung 
über,  lost  sieh  nicht  in  Wasser,  aber  reichlich  in  Alkohol  und 
in  Aether,  lafst  sich  nur  nach  dem  Wärmen  entsinden  und  ver- 
brennt dann  mit  blauHeber  Flamme,  mit  dem  Geruch  naeh  schwef- 
liger Siure. 

Die  Analyse  gab  für  100  Theile  : 
28  J34  Kohlenstoff 
5,300  Wasnersloff 
52,100  Schwefel,  und  fb^ich 
13,866  Sauerstoff. 
Berechnet  man  die  Zusammenaaüong  als  dne  Verbindung 
von  C*  H«  S*  O,  so  erbalt  man  (C  =  79,0}  : 

Kohlenstoff     2^34 
Wasaer^off      4,896 
SchweU        52,610 
Sauerstoff       13,060. 
Es  kann  folgUcb  kein  Zweifel  mehr  übrig  seyn,  dafs  diese 
die  elementare  Zusammensetaung  isL    Die  rationelle  Zusammen* 
setaung  ist  dann  :  C>  H«  0  +  CS"!  =  764,77. 

Der  Schwefel  wurde  durdi  Verbrennung  in  einem  Glasrohr 
mit  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali ,  chlorsaurem  Kali 
und  wenig  Kupforoxyd  bestimmt.  Die  Masse  wurde  dann  mil 
Wasser  und  kohlensaurem  KaU  ausgekocht,  die  Lösung  fikrirt, 
mit  Satastare.äbersMttigt  und  mtt  CUmrbarium  an^jeSMl.    Kok* 
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lengloff  vmi  Waaseritoff  wurden  anf  die  .gewöbdicbe  Weise 
doreh  Verbrennett  nit  eiiiein  Gemenge  von  ofaroHisaurem'  Blei« 
oxyd  and  Kopferoxyd  bestimml.  Die  Fiiteigkeit  worde  in  allen 
Fällen  in  Glaskugeln  hineingebracht  KönigawaiBser  bewirkte 
nur  eine  parljelle  Veränderung  des  Schwefels  211  Sebwefetoaure. 

Eine  Aitfosung  von  Metbyloxyd-Sidfooarbonal  in  einer 
Ldaung  von  Kalihydral  in  Weinalkobet  oder  Hohatkobol  giebt« 
weiya  man  sie  in  einer  verschlossenen  Flasche  bei  Seile  stellti 
dne  Abscheidong  von  kohlensaurem  Kali  in  Krystallen;  aber  za 
dieser  Zereetzong  ist  eine  bedeutend  längere  Zeit  erforderlich, 
als  zu  der  des  Aethyloxyd*SiilfocarbOBats.  Ohne  Zweifel  wird 
auch  die  dem  Mercaptan  entsprechende  MethylzusammensetzQng 
gebildet,  so  dail  die  Zersetzung  so  dargestellt  werden  kann  : 
KO  und  H>  0  gaben  mit  C^  H«  0  +  C8>  auf  der  einen, Seite 
KO  +  CO^  mid  auf  der  andren  C^H«SrfH?&  Bei  «awöhn-* 
Ucher  Temperaior  wirkt  Kalium  unbedeutend  auf  den  Aethep 
ein,  aber  beim  Erwärmen  tritt  eine  Gaaentwickelnng  ein,  wah- 
rend ScbwefelkaUnm  gebildet  wird.    .        ' 

Bin  sehr  sonderbarer  Umslnnd  bei  diesen  Versnoben  bealehl 
darin ,  dafs  sich  bei  der  Einwirkung  des  Jods  aof  die  hoizalko- 
holische  Ldsung  des  Hethyloxyd*S«lfocarbonats  in  einigen  FiUen 
eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  einem  eigenthttmliehen  Gas 
entwickelte,  und  in  anderen  dagegen  nicht,  ungeachtet  die  Um<* 
stände  in  beiden  Fällen  ganz  dieselben  au  seyn  schienen.  Das 
entwickelte  Gas  halte  einen  schwachen  Genmb ,  welcher  jedoch 
von  eingemengtem  Aetherdampf  herriihrta.  Es  war  schwerer 
ab  almosphärische  Luft,  verbrannte  mit  schwachblauer  Flamme 
und  entwickelte  dabei  nar  einen  sehr  schwachen  Geruch  nach 
schwefliger  Säure.  Es  wurde  ziemlich  leicht  von  Baryt«  und 
KaUcweaser  absorbirt,  weniger  leicht  von  Ammoniak,  und  gab 
dandt  eine  sich  in  kurzer  Zmt  braonllrbende  PMasigheiL  Auf 
eine  Lösung  von  Bleiznckier  wirkte  es  gar  nioht    Jod  war 
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dorehioi  «ckl  n  entdaek««.  Hnfg«  VMMohe  «oUeHen 
dcatan,  dili  et  MetbyloxydfM  war,  aber  «vdere  atiniiMeii  nicht 
damit  ttbareiik  Wie  ioRle  wold  dieaea  Gaa  tmlar  dieaan  Ubk 
aMtadon  eoMeinn  Jitaaen? 

Bin  anderer  Onfland,  wekiier  nodi  angieHari  an  werden 
lerdiot,  lieat^daiJR^  dafa  die SaiaanHamiir,  wenn  eine  gtfwiaae 
Ooantitil  Jod  himimekooMnen  iat,  einen  bald  aehr  aCarken  nnd 
bald  mir  achwachen  weilMi  Dampf  aoBatfiTati  was  aber  mweilen 
ae  gut  wie  gar  niekt  Statt  findet  Bei  dar  eraien  Deatfflation 
dea  Gemiechea  tritt  ebenfirita  dieaer  Dampf  aa(  weloher  nacUMr 
iNsrachwindat,  nnd  daa  reine  HaopCpradoet,  der  Aether,  eal^ 
wiakek  keinen  Dampf. 

Bei  dieaer  CSetagonlieil  mnli  nndi  dea  Antdoeia  erwitml 
werden^  welebes  an  diesen  TefWchen  nrit  lad  die  Veraelamong 
pb^  namlfeb  dea  Slartigefi  Kdrpen,  deaaen  Bildmig  gietehndäg 
mit  der  dea  xanthogeneawew  KqiCireKydni»  Statt  findet  Naoh 
aeinen  Eigenaohallen  an  lartbaüen^  kann  er  keinea  wiegen  IBr 
denaelben  gehalten  werden»  wefcdien  Jod  aut  der  AnHaoog  dea 
xantbogenaamw  KaUa  fai  AkekoT  giebt 

Dieaer  iOtoper,  wekdmm  ieh  defhw^gen  dnen  andwan 
.Namen  gegeben  hake,  nnd  weleken  ieh  bis  anf  Weüerea  Jbn** 
Haien  nenne,  weickt  unter  anderen  dadarekipen  dem  Aethylorf^ 
Solfecarbonalf  erhalten  anf  die  angeflrirla  Weiaa^  derch  Jed^ 
ab,  dafa  er  niohi  Ar  aieh  deatiHirt  werden  kann ,  aondeni  dabei 
fiHlig  verfcohk  wird.  Seine  Bereitang-  m  einem  Zeatande,  weriw 
er  all  rein  bek*aehtet  werden  kam  ^  veranhfia  eine  sekr  mikN> 
aame  Arbmt  Neck  der  Pillmg  einer  AnflOamig  fen 
IMem  Kopferehlorid  m  Alkebol ,  dnreh  eine  Löaang  von 
tkogenaanrem  HaH  m  AHtokel ,  wnade  die^  abUlrirle  FIMigkeil, 
wdche  nun  das  dm^ck  die  Bhwhrhang  des  halben  Chiergohaito 
m  dem'  MetaikUorid  anf  die  Xantkogensäure  kervoiydbraakte 
Xantkelaii  entkih,  darel»  DeatHatie»  von  euwmTkeitdea  Ai- 
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kohob  befreit  Die  rfekständige  Plössiglreit  wurde  mit  Aelber 
vermfochl,  das  dadurch  ausgeschiedene  CUorkaliuoi  und  Sohwafel 
entfernt  und  die  Flfissigkeit  mit  Wnsser  zusammen  gpeaehOtteil^ 
welches  den  Alkohol  wegnahm,  während  das  Xanihelen  in  iem 
Aether  aufgelöst  blieb.  Durch  Destillation  in  gelinder  Wärme 
wurde  der  Aether  entfernt  und  der  Rest  davon  in  verdünnter 
Luft  über  Schwefelsäure.  Um  nun  das  zurückgebliebene  Xan- 
thelen  von  aufgelöstem  Schwefel  u.  s.  w.  zu  befreien,  wurde 
es  mit  Mner  Auflösung  von  Chlornalrium  destülirt  Das  Xan- 
thelen  ging  dabei  unvertudert  mit  dem  Wasser  über,  aber  sehr 
langsam.  Durch  Chlorcaldum  wurde  es  dann  von  anhängendem 
Wasser  befreit. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Product  ist  ein  blabgelbes 
Liquidum  von  einem  eigenthfimliohen  Geruch,  deolihdi  verschiedeB 
von  dem  des  Aetbyloxyd-  und  Methybxyd^Salfocarbbnati.  Sein 
specifisches  6ewiebl  ist  geringer  wie  das  von  diesen,  nimBch 
nur  i,iO^  Jod  lAsI  sieb  darin- mit  bramier  Viarbe  auf,  wie  es 
sdieint,  ohne  Zersetzung.  Beim  Erhitzen  in  einem  Deslillatlons« 
apparate  giebt  es  unter  VerkoMong  ein  Destillat,  wekto,  mm 
wenigsten  im  Gemch,.  dem  sdir  ahnliob  ist,  wddies  bei  der 
trockenen  DestMation  des  xantbegensanren  Kai»  erhallen  wird. 
Eine  Auflösung  in  einer  Lösung  von  Kali  m  AlkeM ,  giebl 
allmilig  ein  Salz,  wdohes  nur  xanfbogensanres  Kafi  undScbw#« 
felkaHum  zu  seyn  scheint,  und  die  davon  abflitrirte  FMssig«-^ 
keit  gieU  ein  DestiUat,  welches  kern  Hercaplan  m  enttieken 
scheint 

Eine  vorläufig  damit  angestellte  Analyse  gab  39  pG«  Keh« 
lenstofl  und  6,6  pC.  Wasserstoff.  Das  Aethyioxyd-Saifacarbonat 
gab  39^6  pC.  Kohlenstoff  und  6,6  pC.  Wasserstoff,  und  bei  Air 
ftMmg  des  Xantheiens  scheidel  sieh  eine  grofse  Menge  mn 
Schwefd  ab,  gleidiwie  bei  der  BiMung  ym  Aelhyloxyd*<Sulfo- 
catbonat.  Fugt  man  hinzu ,  dafs  es  aus  Ihedrelisebeii  Gkteden 
sehr  wahrscheftilkh  ist,  dafs  die  Whiiang  des  Jods  auf  das 
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jimmkogmamn  Kali  der  des  CUors ,  wdebes  dts  EopfiBroidorid 
•bgiebl,  «11  n  Chlorir  m  werden,  analoir  ist,  so  schdBl  es 
wahrscheiBlMi  ai  seyn,  dab  das  XaiHheleo  isomerisdi,  odca* 
dook  waaigaleM  petymerisch  mit  Aethyloxyd-Solfocarboinil  ist 


lieber  das  Garotui; 

I. 
von  DemseWen. 


Der  der  Worzel  von  Danoas  .Garota  (Möhreo}  eigentböiii- 
Udie  Kerper,  weleber  GarotiB  ganarail  wordea  ist»  war  bis  jetsl 
mchl  iai  reinen  Zostande  (bekannt  Bei  der  gebriaoUidieft  Be-^ 
reünagsmetlKHle,  nach  welcher  die  Wimsel  mit  Aether  aosge^ 
sagen ,  die  Lösung  veniimstet,  der  RMGstand  mit  Alkohol  oder 
mit  Aromonisk  behandelt  wird,  erhült  man  ihn  onfermeidlioh  mit 
einer  groben  Meni^  fetten  Oeb  vemigcht  ond  daher  nur  in 
Gestalt  einer  salbenartigen  Hasse  mit  etngemeqgten  Krystallen 
von  Carotin,  bb  versnobte  mehrere  Behandfamgen,  um  das 
Cm>tin  von  damOel  an  befreien,  was  nietataaoh  gläckte.  Die 
beste  Methode,  dasselbe  vollkommen  rein  daranstellen ,  ist  im 
Wesentlichen  die  folgende  :  Der  aus  stark  gefärbten  Wurzeln 
ansgefirefste  Saft  wird  mit  seiner  vier-  bis  fünfihchen  Menge 
Wasser  verdünnt  ond  darauf  mit  Sohwefeisiore ,  die  mit  zehn 
Theilen  Wasser  verdünnt  worden  ist,  versetzt  Nachdem  nur 
eine  aiemlich  geringe  Mer^e  von  Saure  hiazogekomipen  ist,  ist 
schon  aller  Farbstoff  aus  dem  Safte  in  Gestalt  enes  Niederschlags 
abgeschieden,  den  man  abscheidet  und, auswascht  Er  bildet 
eine  grauliche  Masse,  die  mil  starker  Kalilauge  angerührt  und 
i  bis  V/t  Stunden  lang. gekocht  wird.  Das  Kali  übt  durchami 
keine  Wirtamg  auf  das  Carotin*  aus,  während  es  dagegen  das 
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•Od  verseift  und  aufserdeoi  einen  Rest  von  Albumin  theils  ver« 

• 

ändert,  theils  unverändert  aufnimmt  Das  Carotin  wird  dann 
abfitfrirt  und  ausgewaschen.  Dann  ist  es  noch  mit  einem  säte- 
artigen  Körper  geroengt,  welcher  zersetzt  werden  mufs,  weil  er 
sonst  dem  Carotin  bei  der  weiteren  Behandlung  folgt  Man 
röhrt  es  daher  von  Neuem  mit  Wasser  an  und  setzt  unter  Er- 
wirmung  einen  Ueberschufs  von  verdfinnter  Schwefelsäure  hinzu. 
Nach  dem  Abfiitriren  und  Abwaschen  ist  es  reiner,  aber  doch 
noch  unter  anderen  imt  freigewordener  fetter  Säure  verunreinigt, 
von  der  es  durch  Auswaschen  mit  einem  schwächeren  und  darauf 
mit  einem  stärkeren  Alkohol  befreit  wird,  worauf  man  es  völlig 
trocken  macht  Zur  Vollendung  des  Reinigens  wird  ein  anderes 
von  mir  beobachtetes  Verhallen  des  Carotins,  welches  nach  der 
völligen  Entfernung  des  Oels  nur  sehr  schwer  von  Aether  auf- 
gelöst wird,  angewandt,  nämlich,  dafs  es  sehr  leicht  und  reichlicll 
von  Schwefelkoblenstoff  au^elöst  wird.  Bei  dieser  Auflösung, 
welche  eine  äufserst  starke  blulrothe  Farbe  bekommt,  bleibt 
stets  noch  ein  fremder  Körper  zurück.  Die  durch  Destillation 
etwas  verdunstete  und  darauf  mit  Alkohol  vermischte  Lösung, 
giebt  das  Carotin  dann  in  sehr  schönen,  aber  stets  sehr  kleinen 
Krystallen^  die  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  durch  Auswasqhen 
mit  Alkohol  von  einem  möglichen  Rest  fetter  Säure  l^reit  und 
getrocknet  werden. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Carotin  bildet  dunkelrothe, 
kleine,  höchst  glänzende  Kry stalle,  nicht  unähnlich  dem  Kupfer, 
sowohl  in  der  Farbe,  als  auch  in  dem  Glänze,  wie  es  bei  der 
Reduction  des  Kupferoxyds  durch  Wasserstoff  erhalten  wird.  Es 
hat  einen  sehr  schwachen,  ganz  angenehmen  Geruch,  ist  schwerer 
als  Wasser  und  unauflöslich  darin,  fast  unauflöslich  in  Alkohol, 
sehr  schwer  löslich  in  Aether  und  in  Aceton.  Es  schmilzt  bei 
-t-  168^  zu  einem  rothen  durchsioh^en  Liquidum,  welches  beim 
Erkalten  zu  einer  dunkelrotben,  spröden,  harzigen  Masse  erstarrt, 
ohne  das  geringste  Merkmal  von  Krystallisation.  Aber  ungeachtet 
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fdo68  unvertttderten  AnsehesB  hat  et  docb  4arA  das  Sohmehe» 
eine  Yeründenuig  erlitten,  indem  es  och  nun  weit  reichliclier 
in  Alkohol  ood  in  Aether  anflösty  ab  Torher,  und  die  Anfldlimgr 
in  Aelher  oder  Schwefelkohlenstoff  trocknet  m  fimifsartigen 
Hassen  ein,  ohne  Merkmale  von  KrystaUisatkMi.  Es -wird  bei 
+  287^  serstfirt  and  f  iebt  dabei  ein  Gas  in*  auffallend  geringer 
M em:e,  sowie  ein  wenig  von  einem  ölartigen  Körper,  aber  eioö 
aiemlidi  grofre  Menge  Kohle.  Bahn  Erhitzen  in  der  UR  enV- 
sondet  es  sich  and  verbrennt  ohne  allen  Bilckstaod. 

Nach  dar  Analyse,  welche  ich  damil  gemacht  haboi  istselM 
elementare  Zusammensetsong  =  G*  IP.  Es  ist  folglich  zam 
wenigsten  polymerisch  mit  Terpentinöl  mid  den  dahin  gehörenden 
Stoffen,  ein  von  mehreren  Seiten  gewib  interessanter  Umstand. 
Troduies  Chlorgas  wirkt  nicht  aof  trockenes  Carolin;  aber  bei 
Gegenwart  von  Wasser  wird  das  Carotin  dorch  CUor  zerstört 
and  in  einen  schneeweifsen,  in  Wasser  miaofloslichen,  in  Aether 
und  Schwefelkohlenstoff  auflöslidieny  chlorhaltigen  Körper  var«- 
wandelt  Die  Auflösungen  geben  beim  Verdunsten  nor  eine  spröde, 
harzige,  angefirbte  Masse,  ohne  Merkmale  von  KrystaUisation« 


lieber   die  Bildung  von  Vivianit  im  thierischen 

Organismus ; 

von  Prof.  Schlossberger  in  Tübingen. 


Durch  Hrn.  ProL  v.  Rapp  erhielt  ich  anUngst  drei,  meh- 
rere Zoll  lange  eiserne  Ni^el,  die  in  der  Absackung  des  Magens 
eines  Siraufiien  sich  voq^efanden  hatten,  weteher  vor  wanfgen 
Wochen  in  einer  Menagerie  m  ^ttgart  an  allgemeiner  Tob«** 
kuk»se  m  Grande  gqgaqgen  war.    Jene  Nftgel  woran  grtbten* 
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Aeik  in  ^ne  nimjg  riechende,  ziemlich  feste,  schwarzem  Pflaster 
ibniiche  Substanz  eingeschlossen,  die  aas  geronnenem  and  er- 
härtetem Blute  neben  einer  grofsen  Menge  eines  schmierigeQ 
Fettes  bestand.  Bei  der  Heraosnahme  der  Nägel  aus  dem  Magen- 
divertiliel,  konnte  Hn  Prot  v.  Rapp  an  denselben  nor  einige 
starlE  gerostete  Parthien  wahrnehmen,  soweit  sie  nicht  in  die 
ebengenannte  Substanz  eingehüllt  waren;  als  er  aber  dieselben 
mehrere  Tage  an  der  Laft  liegen  liefs,  hatten  sich  an  verschie- 
denen Stellen  des  schwarzen  Klumpens,  doch  vorzugsweise  da, 
wo  ihn  die  Nagel  durchbohrten,  tbeils  hell-,  theils  indig-b^oii^ 
Flechen  von  nicht  geringem  Umfange  gebildet 

Auf  den  ersten  Blick  hielt  ich  die  letztem  für  Berlinerblau, 
und  es  knüpfte  sich  an  diesen  Gedanken  die  Erinnerung  an  die 
hauptsächlich  in  England  verhandelte  Streitfrage,  ob  sich  durch 
Zersetzung  und  Faulnifs  thierischer  Substanzen  Blausaure  bilden 
könne,  eine  Frage,  die  bekanntlich  Taylor  neuester  Zeit  ent- 
schieden verneinend  beantwortet  baL  Da  mir  deCshalb  der  Fall, 
besonders  für  die  gerichtliche  Chemie,  von  Interesse  schien,  so 
unterwarf  ich  die  blaue  Materie  einer  genauen  Prüfung.  Sie 
wurde  zuerst  mit  kaustischem  Kali  behandelt,  wodurch  sie  alsbald 
ihre  Farbe  verlor  und  einen  schwarzen  Ruckstand  hinterliefs;  das 
Filtrat  enthielt  keine  Spur  eines  Gyanmetalls,  dagegen  war  darin 
eine  grofse  Menge  Phosphorsäare  neben  Spuren  von  Chlor;  der 
schwarze  Rückstand  löste  sich  leicht  in  Salzsaure  und  bestand 
aus  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd.  Auf  frischen  Durchschnitten 
der  die  Nagel  einschliefsenden  organischen  Substanz  zeigte  sich 
hier  und  dort,  je  naher  den  Nägeln  desto  reichlicher,  ein  leichter 
weifser  Anflug,  der  bei  längerem  Verweilen  in  feuchter  Luft 
ebenfalls  sich  hellbläulich  färbte.  Es  erinnerte  dieses  Verhalten 
sehr  an  die  Blaueisenerde,  die  frisch  gegraben  ebenhlls  weifs 
erscheint,  und  erst  durch  die  Berührung  mit  der  Luft  blau  wird. 
Vor  dem  L»öthrohr  schmolz  die  mit  etwas  Schwefelsaure  be- 
feuchtete blaue  Materie  leicht  zu  eincff  grauen  Kugel,  wobei  die 
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äufsere  Flamme  sich  blaugrün  färbte.  Es  war  dem  allem  nach 
an  der  Zusammensetzung  der  blauen  Materie  nicht  mehr  zu 
zweifeln;  sie  enthielt  etwa  25  pC.  Wasser  und  nahezu  50  pC. 
Eisenoxyd.  Ich  unterliefs  die  directe  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure, theils  aus  Mangel  an  Substanz,  besonders  aber  defs- 
halb,  weil  nach  der  einzig  mir  bekannten  Methode  der  Trennung^ 
von  Phosphorsäure  und  Eisenoxyd  mit  Kali  a.  s.  w.^  denn  doch 
nie  alle  Phosphorsaure  aus  dem  Eisen  ausgezogen  wird  und  ja 
eben  defshalb  die  Formel  des  Vivianits  selbst  noch  zweifelhaft 
bleibt. 

Es  liegt  die  Vermuthung  nicht  ferne,  dafs  manche  blaae 
Färbungen,  die  zuweilen  im  menschlichen  und  thierischen  Orga- 
nismus beobachtet  wurden,  derselben  Ursache  Cnamlich  der 
Yivianitbildung)  ihren  Ursprung  verdanken.  So  haben  schon 
zuweilen  Chirurgen  eine  blaue  Färbung  der  auf  eiternde  Flächen 
aufgelegten  Verbandstücke beobachtet,  wasPersoz,  Nonatu.A. 
für  eine  Bildung  von  Berlinerblau  erklärten.  Nun  ist  aber,  so- 
weit mir  bekannt,  auch  nicht  einmal  Blausäure  als  Ursache  die- 
ser Färbung  wirklich  nachgewiesen  worden ,  im  Gegentheil  hat 
Conte  einige  Fälle  beobachtet,  wo  zwar  die  mit  Eisenvitriol 
befeuchtete  Charpie  stark  blau  (durch  Eiter)  gefärbt  wurde, 
sich  aber  keine  Spur  von  Blausäure  dabei  entdecken  liefs.  Ohne- 
diefs  ist  die  Annahme  der  Bildung  von  Blausäure  in  diesen 
Fällen  höchst  gezwungen  und  unwahrscheinlich.  Dagegen  möchte 
hier  öfters,  besonders  bei  einer  Knochenvereiterung,  an  die 
Bildung  von  phosphorsaurem  Eisenoxyduloxyd  gedacht  werden 
dürfen.  Vielleicht  dafs  auch  manche  Fälle  von  blauer  Mäch  oder 
blauem  Harn  hierher  gehören,  so  weit  denselben  nicht  ein  orga- 
nisches blaues  Pigment  zu  Grunde  liegt. 

Noch  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  in  demselben 
Hagen  mehrere  Faust  grofse  Kieselsteine  sich  vorfanden,  die 
eine  vollkommen  glatte,  wie  polirte  Oberfläche  zeigten.  Es 
spricht  dieser  flrfund  durchaus  gegen  die  mannigfach  zu  lesende 
Annahme  der  Bildung  von  Fluorwasserstoffsäure  im  Vogelmagen, 
eine  Annahme,  die  an  sich  sehr  unwahrscheinhch,  doch  neuester 
Zeit,  nach  dem  Nachweis  so  grofser  Mengen  von  Kieselerde  in 
den  Vogclfedern  durch  v.  Gorup,  wieder  plausibel  hatte  er- 
scheinen können. 


C.  Lichtenberger'sche  Bnehdmckerel  (W.  Keller)  in  Gie&eB. 


